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PROLOG

 
Katakomben des Petersdoms, Rom 
Montag, 05. April 1999 
Die Außenwelt 
 
 
Die Katakomben des Petersdoms erinnerten Christopher jedes Mal an das Labyrinth des Minotaurus. Lange, verwinkelte Korridore, schlecht belüftet und noch schlechter beleuchtet; Kerkerzellen, deren Insassen von der Menschheit vergessen vor sich hin vegetierten; ab und an ein gellender Schrei eines Folteropfers – so sah die Heilige Römische Kirche hinter ihrer Fassade aus Gold, Brokat und Weihrauch wirklich aus. Denn dies hier waren die Katakomben der Heiligen Inquisition.
Wie sich wohl Theseus gefühlt hatte, als er in das Labyrinth hinab gestiegen war, um das Monster zu erschlagen? Ein bisschen konnte sich Christopher in den Helden hineinversetzen. Auch hier lauerte die Gefahr an jeder Ecke. Selbst anderthalb Jahrtausende nach dem Fall des Römischen Reichs war Rom durchsetzt von Ränke und Intrige. Ein Spiel für die gelangweilten Potentaten der Kirche, die von ihrem ungeheuren Reichtum längst satt und stumpf geworden waren. Ein Spiel, das selbst die Mächtigsten stürzen und neue Emporkömmlinge ins Licht rücken konnte. Ein Spiel, in dem Gewalt und Verrat so alltäglich waren wie in der Unterwelt mancher gefallener Großstadt.
Christopher freute sich darauf, der Stadt bald wieder den Rücken zuzukehren. Er hasste die Arroganz, die Rücksichtslosigkeit, die Besessenheit der Potentaten. Denn besessen waren sie alle – die meisten von Macht und Reichtum, viele von perversen Lüsten, einige von Drogen. Eines machte sie gefährlicher als das andere.
Trotz alledem war die Inquisition ein gut organisierter, effektiver Apparat. Von hier aus wurden mehr als zweihundert Inquisitoren gesteuert, mehr als tausend Agenten und weiß Gott wie viele Spione. Hier liefen die Fäden zusammen, hier war das Zentrum des Spinnennetzes. Nicht viele Geheimdienste arbeiteten besser als die Inquisition. Und keiner davon beschäftigte sich mit dem Übernatürlichen.
Christopher ließ die Katakomben hinter sich und war froh darüber. Die düsteren Korridore konnten einem Mann ziemlich auf das Gemüt schlagen, und das war haargenau ihr Zweck. Ein psychologischer Trick für Gefangene wie für Mitarbeiter. Wer nicht gestand, wer sich nicht an die Regeln hielt, endete hier, wo eine sinnlose Existenz und ein unendliches Leiden auf ihn warteten.
Die eigentlichen Arbeitsräume der Inquisition lagen zwar ebenfalls unterirdisch, hatten aber mit den Katakomben nicht mehr viel gemein. Hier gab es Teppichböden, Ventilatoren, Namensschilder, Überwachungskameras und Haussicherheit, nicht anders als in einer Konzernzentrale. Dies war auch ein gerne verwendetes Code-Wort für die Inquisition: Der Konzern …
Christopher erreichte den Arbeitstrakt des Kardinals, wo zwei Wachmänner vor einer breiten Tür aus poliertem Mahagoni den Weg versperrten. Sie trugen Anzüge und Headsets, stets über Funk mit ihren Kollegen verbunden, und waren mit Maschinenpistolen bewaffnet. Sie hatten ihn längst bemerkt und mit ihren Blicken durchbohrt. Er wusste, dass sie ihn erkannt hatten. Andernfalls hätten sie bereits die MPis in Anschlag gebracht. So aber ließen sie ihn passieren, ohne sich länger mit ihm aufzuhalten.
Christopher war das nur recht – je schneller er die Sache hinter sich brachte, desto schneller konnte er Rom wieder verlassen. Er trat an den beiden Wachen vorbei in den Korridor und aktivierte die Ruftaste vor der Tür zum Vorzimmer des Kardinals. Das grüne Licht darüber brannte sofort, offenbar hatten die Wächter Matthäus bereits über seine Ankunft informiert. Er trat ein.
Die beiden Agenten aus dem Vorzimmer des Kardinals glichen sich wie ein Ei dem anderen. Beide trugen weiße Hemden mit Schweißflecken unter den Achseln und dicke Pistolen in Schulterhalftern, ihr Haar war militärisch kurz geschnitten, ihre Gesichter waren glatt rasiert. Man sagte den beiden Zwillingen eine große Zukunft voraus, wenn sie ihre ersten Missionen bekamen, doch Christopher hielt sie für zu phantasielos für den Außendienst.
»Inquisitor Christopher«, meldete er, »zurück aus Norwegen und Deutschland.«
Einer der beiden hielt kurz inne mit seinem stupiden Kaugummikauen. »Wie war’s?« fragte er, und, als Christopher nicht gleich antwortete, »alles glatt gelaufen?«
»Kann ich rein?«, fragte Christopher.
Ein Schatten huschte kurz über das Gesicht des Agenten als er keine Antwort bekam. »Ja«, sagte er dann, »Sie werden erwartet.«
Christopher wandte sich zur Bürotür des Kardinals und trat nach kurzem Klopfen ein.
Matthäus’ Arbeitszimmer war geschmackvoll eingerichtet, mit holzgetäfelten Wänden, Möbeln aus Mahagoni und weich gepolsterten Ledersesseln. Aus den hinter großen Zimmerpflanzen versteckten Lautsprechern quoll gedämpft gregorianische Kirchenmusik, die zu den weniger anrüchigen Leidenschaften des höchsten Inquisitors gehörte. Auf seinem Schreibtisch standen Tastatur und Flachbildschirm des darunter verborgenen Rechners, eine Telefonanlage sowie ein Stapel Papiere. Es wirkte unaufgeräumter als sonst.
Kardinal Matthäus war ein Mann Anfang Sechzig, mit kantigem, glatt rasiertem Gesicht und ernst gescheiteltem grauen Haar. Er trug eine schwarze Anzugshose mit einem weißen Hemd. Die purpurne Krawatte um seinen Hals war der einzige Hinweis auf seine Zugehörigkeit zur Inquisition.
»Christopher.« Der Kardinal stand auf, trat ihm entgegen und reichte ihm die Hand.
»Eure Eminenz«, erwiderte Christopher, nachdem er sich über den Kardinalsring gebeugt hatte.
»Setz dich, Christopher.« Matthäus ging zurück hinter seinen Schreibtisch und ließ sich in den Sessel sinken. »Kann ich dir etwas zu trinken anbieten?«
»Danke.« Er schüttelte den Kopf und setzte sich ebenfalls.
Der Kardinal ließ sich über die Sprechanlage ein Wasser kommen. Sie schwiegen, bis einer der Zwillinge Glas und Flasche auf dem Schreibtisch abgestellt hatte und wieder gegangen war.
»Nun, Christopher«, fragte Matthäus, als sich die Tür hinter dem Agenten geschlossen hatte, »wie ist es dir ergangen? Wir haben lange nicht mehr gesprochen. Deinen Bericht aus dem Kosovo habe ich gelesen. Was ist mit Maria?«
»Sie hat sich noch nicht zurückgemeldet?« Er ließ sich nichts anmerken, aber tatsächlich traf ihn die Nachricht mehr, als er erwartet hätte.
»Nein. Meine Berichte sagen, dass sie kurz in Trondheim gesehen wurde, offenbar, um sich mit dir zu treffen, aber seitdem ist sie verschwunden.«
Christopher nickte.
Maria hätte nicht in Norwegen auftauchen dürfen. Ihr Auftrag war es gewesen, die Mission auf dem Kosovo abzuschließen und sich dann direkt bei einem Kontaktmann in Rom zurückzumelden. Der Kosovo war beinahe abgeschlossen gewesen, sie hatten das Netzwerk der Schatten nahezu vollständig analysiert und waren bereit gewesen, sie zu eliminieren. Eine Aufgabe, die Maria auch selbstständig hätte lösen können. Niemand wusste, ob sie das getan hatte. Sie war seit ihrem Besuch in Norwegen verschwunden.
»Wenn wir sie finden«, erklärte Matthäus, »muss sie zum Schweigen gebracht werden.«
Christopher nickte noch einmal. Ihr Verschwinden war ein deutliches Anzeichen dafür, dass sie den Konzern verraten hatte. Es gab nur eine Strafe für Verräter der Inquisition.
»Erzähle mir mehr über Norwegen.«
»Otta war ein Fehlschlag«, begann Christopher ohne Umschweife. »Die drei anderen Aufträge habe ich, soweit es mir möglich war, ausgeführt.«
»Dieser Heidenpriester lebt also noch immer?«
»Ja, Eure Eminenz. Der Keltenkult ist dort so weit fortgeschritten, dass er nicht mehr durch den Tod einer Einzelperson zu stoppen ist – im Gegenteil: Der Priester ist so angesehen, dass er zum Märtyrer wird, wenn er bei einem Anschlag ums Leben kommen würde. Einen Unfall vorzutäuschen hätte mehr Zeit in Anspruch genommen, als ich zur Verfügung hatte.«
»Ja …« Matthäus nickte nachdenklich, während er seine Lesebrille aus einer Schublade zog und sie bereit legte. »Und was ist mit dem Rest?«
Christopher ließ sich seine Überraschung nicht anmerken. Eigentlich hätte er nicht erwartet, so glimpflich davonzukommen. Er hatte zwar bisher noch nie versagt, aber er kannte Geschichten von anderen Inquisitoren. Eine Züchtigung war das Mindeste, womit er gerechnet hätte. Doch Matthäus’ Gedanken waren woanders, bei den Städten, der zweiten Hälfte seiner Mission.
»Die Städte«, fuhr er in seinem Bericht fort, »sind Pulverfässer, denen nur noch ein kleiner Funken zum Ausbruch fehlt. Bergen steht ein Krieg zwischen Renegaten und Schatten bevor. Hamburg erhält Menschentransporte aus Afrika. Berlin befindet sich am Rande eines Volksaufstandes.«
Nach einer kurzen Pause setzte Matthäus die Brille auf und ergriff Schreibblock und Papier. »Erzähl mir mehr davon.«
»Vor Bergen wurde letzte Woche ein gesunkener Frachter aus dem Sund gezogen, bis an den Rand gefüllt mit ertrunkenen Illegalen aus Somalia. Ich habe die Sache ein wenig weiter verfolgt und zwei Dinge herausgefunden. Zum einen wurden diese Transporte inzwischen umgeleitet, sie gehen nicht mehr nach Bergen, sondern nach Hamburg. Zum anderen dürften in den letzten zwei oder drei Jahren in Bergen selbst ungefähr zwanzig- bis dreißigtausend Menschen verschwunden sein. Ich gehe davon aus, dass der größte Teil davon von den Schatten in die Innenwelt gebracht wurde.« Er hielt kurz inne, etwas irritiert davon, dass der Kardinal nicht wie sonst mitschrieb. »Die örtlichen Renegaten bereiten sich auf eine Eskalation vor und bringen Sprengstoffexperten und andere Spezialisten in die Stadt.«
»Hast du heute schon Nachrichten gehört?«
»Nein.«
»Es sieht so aus, als ob die Renegaten das Pulverfass bereits gezündet hätten. In der Nacht hat es in der Unterwelt Bergens zeitgleich drei Sprengstoffanschläge gegeben, zusätzlich Schießereien an mehreren Stellen der Stadt. Die Polizei spricht von einem eskalierten Bandenkrieg.«
Christopher schüttelte den Kopf. »Renegaten. Ganz sicher.«
»Berlin werden wir verlieren«, erklärte Matthäus. Er war wirklich nicht er selbst. Christopher hatte noch nie erlebt, dass der Kardinal solche Informationen preisgab, wenn es nicht die nächste Mission betraf. Und es klang im Moment nicht so, als ob ihn seine nächste Mission nach Berlin bringen würde …
»Was bleibt, ist Hamburg«, fuhr der Kardinal fort und bestätigte Christophers Überlegung. »Wenn wir eine Chance haben, unseren Einfluss nicht zu verlieren, dann dort.«
»Also Hamburg«, schloss Christopher. »Werde ich alleine gehen?«
»Aber Christopher … niemand hat gesagt, dass du nach Hamburg sollst. Ganz im Gegenteil! Du gehst nach Somalia.«
Nach innen war Christopher überrascht, auch wenn er es nach außen nicht zeigte. Afrika? Das war ein heißes Gelände. Es gab kaum Informationen, und außerdem trieben sich dort Agenten des Islams herum. Es gab zwar keinen offenen Krieg zwischen den Weltreligionen, aber die Möglichkeit, einen fremden Agenten auszuschalten, wurde gerne wahrgenommen. Auch die Übernatürlichen waren in Afrika gefährlicher: Die afrikanischen Stämme waren wilder und ruheloser als die europäischen, in den großen Städten gab es Schatten und Ratten im Überfluss.
Und dann ausgerechnet Somalia. Bitterer Bürgerkrieg seit fast einem Jahrzehnt. Ob die Einheimischen dort schon vergessen hatten, was vor sechs Jahren zwischen ihnen und den Amerikanern vorgefallen war? Und ob sie die Erfahrungen auch auf Weiße anderer Nationalitäten übertragen würden?
Du bist ein Profi, beruhigte er sich.
»Wann?«
»So schnell wie möglich. Johannes hat dir ein Paket zusammengestellt.«
Christopher stand auf. »Dann mache ich mich auf den Weg. Was ist mit Maria?«
»Du gehst alleine. Die Zeit reicht nicht, einen Ersatz für deine Agentin zu suchen. Um Maria kümmern wir uns.«
»Eure Eminenz.« Noch einmal erhob er sich zum Gehen.
»Viel Erfolg, Inquisitor. Und möge Gott mit dir sein.«
Nachdenklich verließ Christopher die Katakomben.
 
Christophers Hotel lag in der Via Giovanni da Empoli im Stadtviertel Testaccio, etwa eine halbe Stunde vom Vatikan entfernt. Wie üblich waren die Straßen auf dem Weg dorthin vollgestopft mit hupenden Fiats und stinkenden Mofas. Überall am Straßenrand priesen fliegende Händler lautstark ihre Ware an, während ganze Schwärme von Taschendieben nach leichtfertigen Touristen Ausschau hielten.
Sein T-Shirt klebte an seinem Körper, als er schließlich den Eingang des Hotel Primus erreichte. Drei Sterne hatte der Besitzer darüber gehängt, mindestens einen zu viel, wenn es nach Christopher ging. Immerhin war das Personal verschwiegen und zurückhaltend, was der Inquisitor sehr schätzte. Er wusste, dass er ein begehrter Mann war. Er hatte Feinde. In acht europäischen Staaten hatte er bisher getötet, alles im Auftrag der Kirche. Nicht immer war er unentdeckt geblieben. Es gab genügend Menschen, die sein Gesicht kannten, ein paar wenige wussten sogar, dass er für die Kirche arbeitete. Über seine Spione hatte er erfahren, dass zwei von ihnen in Rom nach ihm suchen ließen.
Und das waren nur seine Feinde außerhalb der Kirche. Der Vatikan selbst mit seinen Sünden und Intrigen war noch eine viel größere Gefahr. Es gab Kardinäle, die Matthäus für seine Arbeit für die Inquisition hassten, es gab andere, die seine Stelle begehrten. Wie viele davon würden davor zurückschrecken, einen seiner Inquisitoren zu erpressen oder gar zu foltern, um an Informationen zu gelangen, mit denen sich Matthäus selbst unter Druck setzen ließe? Welcher von Christophers sieben verbliebenen Agenten war ehrgeizig genug, ihn zu töten, um an seinen Posten zu gelangen? Und natürlich gab es Kollegen, andere Inquisitoren, die ihm seine Erfolge neideten oder ihn dafür hassten, dass Matthäus ihre Aufträge an ihn weiterleitete, wenn sie nicht vorankamen.
Der Portier, ein kleiner Mann mit Halbglatze, verschwitztem Hemd und dickem Bauch, gab ihm mit einem freundlichen Gruß den Zimmerschlüssel. Christopher eilte nach oben und beobachtete durch die Vorhänge im Treppenhaus hindurch eine Weile die Straße, um sich zu vergewissern, dass ihm niemand gefolgt war. Dann erst ging er zu seinem Zimmer im dritten Stock, das letzte im Korridor auf der rechten Seite.
Dort beugte er sich zu Boden, um sich zu vergewissern, dass sein Siegel noch unbeschädigt war. Es war ein Haar, mit Sekundenkleber zwischen Türrahmen und Tür gespannt, praktisch unsichtbar und nicht zu bemerken, wenn man nicht wusste, nach was man suchte. Es war noch dort. Leise steckte er den Schlüssel in das Schloss und öffnete die Tür.
In dem kurzen Gang, von dem Schlafzimmer und Bad abgingen, zog er seine SIG und verschloss die Tür hinter sich. Mit der Pistole im Anschlag warf er einen Blick in das Badezimmer, bevor er das Schlafzimmer betrat. Alles schien so, wie er es am Morgen hinterlassen hatte. Doch Christophers Job brachte eine gewisse Paranoia mit sich, so dass er sich erst entspannte, nachdem er sich auch vergewissert hatte, dass auch die Siegel an den Fenstern noch intakt waren. Nachdem er die Pistole auf den Tisch gelegt hatte, zog er das verschwitzte T-Shirt aus, schlüpfte aus Stiefeln und Socken und nahm ein Bier aus dem Kühlschrank. Müde ließ er sich auf sein Bett sinken, legte die Beine auf den Tisch und schaltete mit der Fernbedienung den Fernseher ein. Fünf Minuten lang gaffte er irgendwelche brutalen Trickfilme, bei denen sich Comictiere gegenseitig in ihre Bestandteile zerprügelten, bevor es ihm zu dumm wurde und er weiterschaltete.
Die Tür des Badezimmers sprang auf. Noch bevor er zu seiner Waffe greifen konnte, war die Mündung einer Pistole auf ihn gerichtet. »Keine Bewegung!«,
stieß die Frau dahinter aus.
Christopher erstarrte. In Sekundenbruchteilen hatte er erkannt, dass er die Pistole nicht rechtzeitig erreichen würde. Zu viel Zeit, in der sie schießen konnte. Und sie würde schießen. Ganz langsam hob er seine Hände nach oben und ließ sich zurück auf das Bett sinken.
»Hallo, Maria.«
»Hallo, Christopher.« Vorsichtig, die Pistole weiter auf ihn gerichtet, trat sie an den Tisch und nahm die SIG an sich. Sie steckte sie in ihren Hosenbund und setzte sich ihm gegenüber auf den kleinen Sessel. Sie trug weite, weiße Sommerhosen, ein hellblaues T-Shirt und Sandalen, ihre braunen langen Haare waren gelockt und gepflegt. Ihr sonnengebräuntes Gesicht war ungeschminkt, doch Maria hatte das noch nie nötig gehabt. Ihre großen braunen Augen, die vollen Lippen und ihre geschwungenen Wangenknochen machten sie auch ohne Schminke schön. »Hör auf, mich so anzusehen, Christopher!«, forderte sie barsch.
Er zuckte mit den Schultern und sah zur Decke. »Was willst du?«
»Als erstes deine Hosen.«
Christopher brauchte einen Moment, um das zu verarbeiten. »Was?«

»Deine Hosen. Solange du noch etwas anhast, weiß ich nicht, ob du nicht doch noch eine Waffe an dir hast.«
»Du weißt, dass ich nur eine Pistole trage!«
Nun war es an ihr, mit den Schultern zu zucken. »Die Zeiten ändern sich.«
Schicksalsergeben stand Christopher auf und schlüpfte aus seiner Jeans. Er warf ihr einen kurzen Blick zu. Ihre kalte Miene war Aufforderung genug, und so schlüpfte er auch aus seiner Unterhose. Splitternackt setzte er sich wieder auf sein Bett. Er fühlte sich bescheuert, und das ärgerte ihn. Sie hatte es geschafft, ihm die Konzentration zu nehmen. Er hatte sie gut trainiert. »Kann ich jetzt wenigstens die Hände runternehmen?«, fragte er.
»Ja. Aber eine falsche Bewegung und du bist tot, Christopher.«
Er nickte. Er glaubte ihr. Langsam ließ er seine Arme neben sich auf das Bett sinken.
»Du hast einen riesigen Fehler gemacht«, erklärte er ihr.
»Nicht nur einen«, gab sie zurück. »Aber ich bin der festen Überzeugung, dass das hier kein Fehler ist. Es ist der erste Schritt, meine Fehler wiedergutzumachen.«
»Wie willst du etwas wiedergutmachen, wenn du tot bist?«
»Hat der Kardinal dir den Auftrag zu geben, mich umzubringen?«
»Natürlich nicht. Er weiß von unserer Affäre. Er ist nicht dumm.«
»Würdest du mich verraten?«
Christopher verdrehte die Augen. »Du kennst die Antwort.« Und sie lautete nein. Sein eigener, kleiner Verrat an der Kirche. Er liebte sie immer noch, auch wenn zwischen ihnen schon seit einem Jahr nichts mehr lief. Er wunderte sich bloß, ob sie ihm das glaubte. Wenn nicht, würde sie ihn erschießen. Er wollte nicht sterben. Nicht so. »Aber sie werden dich trotzdem finden, früher oder später. Du darfst sie nicht unterschätzen!«
»Was ich von dir will«, erklärte sie, entschlossen das Thema wechselnd, »sind Informationen.«
Christopher seufzte. »Welche?«
»Alle.«
»Du erwartest, dass ich die größten Geheimnisse der Kirche ausplaudere, nur weil du eine Pistole in meine Richtung hältst?«
»Nein. Wenn du mir nichts erzählst, behaupte ich bei deinen Kollegen, dass du mir zuviel erzählt hast.« Ihre Stimme war kalt. Sie war entschlossen, daran bestand kein Zweifel.
Christopher dachte intensiv nach, bevor er antwortete. Wenn seine »Kollegen« ihr glaubten, würden sie ihn ohne Zweifel bei Matthäus anklagen. Das würde ihn seinen Kopf kosten, und zwar im genauen Sinne des Wortlauts. Aber würden sie ihr glauben? Was wusste Maria, das sie nicht wissen durfte? Hatte er ihr etwa schon zu viel erzählt, in der Zeit, in der sie ein Paar gewesen waren?
»Warum?«, fragte er, um mehr Zeit zum Nachdenken zu gewinnen. »Bist du ein Spion? Bist du zu einem anderen Inquisitor übergelaufen?« Er traute es ihr nicht zu, dazu kannte er sie zu gut, aber es würde sie ablenken. Und die beste Ablenkung waren Emotionen. »Gehst du mit ihm auch ins Bett?«, legte er deshalb noch nach. Er wusste, dass er sie damit verletzte. Er wollte es nicht, aber er musste jeden Vorteil nutzen, den er kriegen konnte. Ablenkung bedeutete Fehler. Maria hatte bisher keinen gemacht.
»Nein«, antwortete sie ruhig. Sie hatte sich gut unter Kontrolle. Er hatte trotzdem das Zucken bemerkt, das kurz durch ihr Gesicht gelaufen war. »Ich will nur endlich wissen, worum es geht.«
»Worum es geht?« Er stellte sich dumm.
»Es, ja. Die Arbeit, die wir machen. Der Krieg gegen die Ketzer. Es steckt mehr dahinter, als es den Anschein macht. Viel mehr.«
»Wie kommst du darauf?«
»Sie bekämpfen sich gegenseitig, das habe ich nun schon mehrfach erlebt. Es sind nicht einfach die Ketzer. Sie haben Parteien und kämpfen für verschiedene Ziele. Und ich glaube, dass sie nicht alle schlecht sind.«
»Was genau hast du erlebt?«
»Hör auf damit! Ich stelle hier die Fragen!«
Christopher nickte. Er hatte nicht damit gerechnet, viel mehr aus ihr herauszubekommen. »Fang an.«
»Was weißt du über Phantome?«
Diese Frage überraschte ihn nun doch. »Wo hast du denn davon gehört?«
»In Norwegen. Du weißt, dass ich dort nach dir gesucht habe?«
»Ja.«
»Nun, in Trondheim bin ich über einen Ketzer gestolpert, während ich auf den Kontaktmann gewartet habe. Es war reiner Zufall. Er kam mit einem Bus aus den Hügeln, sprach einen fürchterlichen Akzent und fragte einen Mann neben mir, ob er ihm den Fahrplan erklären könnte.«
»Hätte auch einfach jemand sein können, der etwas zurückgezogen lebt.«
»Nein. Er hatte sooo breite Schultern.« Sie deutete kurz mit den Händen an, wie breit sie waren. Zum ersten Mal war die Pistole für einen Moment nicht auf ihn gerichtet. Sie entspannte sich langsam. Ein gutes Zeichen. »Und mein Instinkt sagte mir, dass ich recht hatte. Nun, ich dachte mir, wenn ich dich schon nicht finde, um Antworten zu erhalten, kann ich vielleicht ihn danach fragen, also bin ich ihm zusammen mit Marten gefolgt. Er nahm den Bus in Richtung Åndalsnes. Bei Kleive wurden wir dann angegriffen.«
»Wovon?«
»Etwas Riesigem. Es hat den Bus von der Straße gefegt, als ob es Spielzeug gewesen wäre, und anschließend damit begonnen, die Insassen umzubringen. Der Ketzer und ich sind zum Glück bei dem Unfall aus dem Bus geschleudert worden, sonst hätte es uns wahrscheinlich ebenfalls getötet. Ich habe ihn beobachtet, wie er zurück ist und sich dem Ding gestellt hat. Sie haben gekämpft, er mit einem winzigen Dolch, gegen dieses Phantom, eine Schlange einen Meter im Durchmesser, vielleicht zwanzig lang. Ich bin davon. Oben auf der Straße sammelte mich Tom auf. Als der Ketzer aus dem Wald kam, haben wir ihn mitgenommen.«
»Und? Was hast du von ihm erfahren?«
Maria verzog das Gesicht. »Nichts.«
»Nichts?«
»Nein. Ich war zu schockiert, um ihm Fragen zu stellen. Er hieß Ronan, so viel weiß ich immerhin. Und es war ein Phantom.« Ihre Miene verfinsterte sich plötzlich, als sie bemerkte, dass schon wieder er die Fragen stellte und nicht sie. »Ich sagte gerade schon, dass du aufhören sollst damit! Ich möchte wissen: Wer sind die Parteien? Wofür kämpfen sie? Und was ist die Rolle der Kirche bei alledem?«
Christopher musste nicht mehr lange nachdenken. Er hatte inzwischen genügend Informationen gesammelt. Maria würde ihn nicht verraten. Sie hatte auch nicht vor, zur Kirche zurückzukehren. Sie stand kurz davor, einen persönlichen Feldzug gegen das Böse anzutreten. Sie brauchte seine Informationen, um zu entscheiden, wer für sie das Böse war. Wenn sie diese Information hatte, würde sie losziehen und kämpfen. Die Kirche hatte nichts von ihr zu befürchten. Und somit beschloss er, ihre Fragen zu beantworten. Es war sein Todesurteil, sollte sie jemals in die Fänge seiner Kollegen geraten. Aber er liebte sie immer noch.
»Es gibt drei große Parteien«, begann er. »Die eine Partei sind die Schatten, teuflische Kreaturen, die nicht von dieser Welt stammen. Sie sind sadistisch, gewalttätig und aggressiv, besitzen magische Kräfte und kämpfen um so etwas wie die Weltherrschaft. Die Zelle auf dem Kosovo, das waren Schatten. Ihre Gefolgsleute sind die Rattenmenschen, denen wir in Sarajevo begegnet sind. Sie entführen große Menschenmengen, um sie in die Innenwelt zu bringen.«
»Ist das wirklich eine Parallelwelt?«
Christopher zuckte mit den Schultern. »Genau weiß das keiner. Außer Schatten und Hexern ist von dort noch niemand zurückgekehrt.«
»Hexer?«
»Hexer sind die zweite Partei. Soviel ich weiß, leben sie in der Innenwelt in einer Art Stammeskultur. Sie sind Erzfeinde der Schatten und versuchen eher, den menschlichen Fortschritt aufzuhalten und die Natur zu schützen. Noch vor sechzig Jahren haben sie Forscher getötet und Universitäten in die Luft gejagt. Außerdem hassen sie die Kirche, aus welchem Grund auch immer. Angeblich stört unsere Religion ihre Magie.«
»Was war vor sechzig Jahren?«
»Der Zweite Weltkrieg.«
Maria verdrehte die Augen. »Wirklich?«
»Immer mit der Ruhe«, beschwichtigte Christopher. »Der Zweite Weltkrieg war mehr als nur das, was in den Geschichtsbüchern steht. Die Hexer nennen ihn den Letzten Germanenkrieg. Damals sind sich in der Innenwelt die Hexer der Germanen und einer Allianz der anderen gegenseitig an die Gurgel gegangen. Die Germanen existieren seitdem nicht mehr, und der Rest ist sehr geschwächt. Momentan haben sie ihre Hände voll damit, die Schatten in Zaum zu halten, und lassen die Kirche größtenteils in Ruhe.«
»Und die Phantome?«
»Phantome sind böse Geister. Geister der Schatten. Sie sind selten hier in unserer Außenwelt, und wenn, dann selten von besonderer Macht. Was du beschreibst, ist ungeheuerlich stark für ein Phantom.«
»Also war dieser Ronan ein Hexer«, dachte sie laut nach. »Und Veronika wahrscheinlich auch …«
»Veronika?«
»Veronika Wagner. Du hast bestimmt von ihr gehört.«
»Ja.« Noch vor ein paar Wochen hatte der Name sämtliche Schlagzeilen gefüllt. Eine deutsche Offizierin, die auf dem Kosovo einem ihrer Männer den Kopf abgeschnitten hatte. »Du bist ihr begegnet?«
Maria nickte. »Ich war es, die ihr den Tipp gegeben hat, ihm den Kopf abzuschneiden. Er war ein Kontaktmann der Zelle und wahrscheinlich ein Schatten, wenn ich mir das so überlege.« Für eine kurze Zeit schwieg sie nachdenklich. »Es kam mir so vor, als ob sie selbst nicht wusste, was sie war. Als ob sie noch ahnungsloser war als ich. Ist das möglich?«
»Ja. Soviel wir wissen, kann jeder Mensch zu einem Hexer werden. Die Stämme suchen die Außenwelt ständig nach jungen Hexern ab, aber manchmal übersehen sie welche. Außerdem gibt es Leute, die ein paar magische Fähigkeiten haben, ohne Hexer zu sein. Sie nennen sie Talente. Die fallen offenbar weniger auf und werden deshalb seltener entdeckt.«
»Und die Kirche? Was ist die Rolle der Kirche bei alledem?«
»Wir jagen alles, was übernatürlich ist. Die Schatten sind böse, und die Hexer sind unsere Feinde.«
»Was? Das ist alles?« Maria schien es nicht fassen zu können.
Christopher zuckte mit den Schultern.
»Hast du schon mal daran gedacht, dass diese Schatten höchstwahrscheinlich viel gefährlicher sind als die Hexer? Vielleicht können wir uns mit den Hexern verbünden!«
Einhunderttausend Mal bereits, dachte er. Doch das sagte er nicht »Ich bin nur ein Inquisitor, Maria. Die Kurie entscheidet über Politik. Ich erledige bloß meinen Job.«
Sie schnaubte. »Ja. Ohne Bedenken und Gewissen. Ein perfekter Killer.«
Er gab ihr keine Antwort. Sie brauchte ein paar Augenblicke, um das zu realisieren. »Was ist deine nächste Mission?«, fragte sie schließlich.
»Somalia. Vielleicht freut es dich zu hören, dass ich dort gegen die Schatten operieren werde. Und du? Was wirst du tun?«
»Ich weiß es noch nicht … Ich glaube, als Erstes werde ich versuchen, Veronika aus dem Gefängnis zu holen. Ich kann das, was ich vorhabe, nicht alleine machen. Und wenn sie tatsächlich eine Hexerin ist, hat sie vielleicht Kräfte, die mir helfen könnten.«
Christopher nickte. Noch einmal schwiegen sie sich an. »Darf ich mich wieder anziehen?«, fragte er schließlich.
Sie zog kurz die Augenbrauen nach oben. »Nein. Damit wartest du schön, bis ich hier weg bin.« Sie stand auf und ging zur Tür.
»Meine SIG«, erinnerte er sie.
»Die werfe ich in den Mülleimer am zweiten Treppenabsatz.
« Er nickte. Sie sperrte die Tür auf. Ihre Pistole steckte sie erst dann in ihre Jacke, als sie nach draußen trat.
»Viel Glück«, rief er ihr hinterher.
Sie konnte es brauchen …
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Es war Sonntagabend. Bald war es Sonntagnacht. Auf den langen Korridoren herrschte Totenstille. Kein Flüstern, kein Seufzen, kein Schreien, keines der üblichen Geräusche, die sonst die Abende und Nächte ausfüllten. Eine ängstliche Stille, unheilsschwanger und dräuend. Denn jeder hier wusste, was in den Nächten zwischen Freitag und Montag passierte im Block III der Haftanstalt Moabit, dem Frauentrakt. Jeder. Es gab keine, die nicht Angst davor hatte.
In den langen Wochenendnächten waren sie Freiwild. Freiwild für die Aufseher der anderen Blöcke, die den Wächterinnen von Block III gutes Geld dafür bezahlten, dass sie am Wochenende ihren Spaß haben konnten.
Missbrauch. Notzucht. Schändung. Es gab viele Worte für die gleiche Tat. 
Vergewaltigung. 
Letzte Woche hatte sich ein Mädchen mit einem Betttuch erhängt, nachdem sie das ganze Wochenende lang missbraucht worden war. Seitdem wechselten die Wachmänner durch, jede Nacht eine andere. Niemand war sicher. Früher oder später erwischte es jede. Gestern war es Mareike aus ihrer Zelle gewesen. Eine Neue hier im Knast, ihr Kopf kahlrasiert von der Entlausung. So wie Veronika. Glatzköpfig zu sein war kein Ausschluss, neu zu sein dagegen ein Bewerbungsschreiben. Und Veronika war erst seit drei Wochen hier.
Sie war noch neuer als Mareike.
Schweigend und schwitzend lag sie in ihrer Koje, mit rasendem Herzen und stoßweisem Atem. Sie hatte Angst. Angst so nahe an der Panik, dass sie kaum noch fähig war, klar zu denken. Sie fragte sich, wie viel mehr Angst es brauchte, um einen Herzinfarkt oder Schlaganfall auszulösen. Es konnte nicht viel sein. Ihr Blutdruck hatte bestimmt sämtliche Höchstwerte längst hinter sich gelassen. Jeder Pulsschlag sandte einen stechenden Schmerz durch ihren Schädel.
Sie wusste, dass es sie heute treffen würde. Sie wusste es. Ihre Intuition war gut. Wenn sich auch ihr gesamter restlicher Verstand längst verflüchtigt hatte, so konnte sie sich doch ihrer Intuition sicher sein. Heute war sie dran.
»LASST MICH HIER RAUS!«, kreischte sie hysterisch mit sich überschlagender Stimme. »ICH WILL HIER RAUS!!!«
»Halt die Fresse!«, blaffte Mareike ihr gegenüber vom zweiten Stockbett.
Veronika starrte die Decke an, einen halben Meter über ihrem Gesicht. Mareike hat leicht reden, stimmt’s? Sie war gestern dran, sie kann es heute nicht noch einmal erwischen! 
Leicht reden … Veronika hasste sich für den Gedanken. Er war niederträchtig und gemein und so tief, wie sie nie hatte sinken wollen. Genauso, wie sie sich für ihre Feigheit und Schwäche hasste. Jahrelang hatte sie es geschafft, eine starke Frau zu sein, bei der Bundeswehr – zuerst als Sanitäter, dann als Fallschirmjäger, anfangs als einfache Soldatin, später als Unteroffizierin, schließlich sogar als Offizierin. Zwei Feldbeförderungen hatte sie erhalten, die bekam man nicht als Feigling. Veronika war stark!
Doch sie war keine starke Frau. Sie war nur ein Mädchen, fünfundzwanzig zwar, aber nur ein Mädchen. Ein Mädchen, das leben wollte! Einfach nur leben! Stattdessen war sie zur Bundeswehr gekommen, sie hatte das Geld gebraucht, und plötzlich waren da die Beförderungen gewesen, eine nach Somalia 1993 nach der großen Schlacht von Mogadischu, in die die deutschen Sanitäter irgendwie hineingeraten waren, eine nach Sarajewo, und mit ihnen die Gehaltserhöhungen, die sie so dringend brauchen konnte, die Versetzung zu den Fallschirmjägern und die Verpflichtung, Männer anzuführen. Plötzlich hatte sie nicht mehr ein Mädchen sein können, plötzlich hatte sie die starke Frau spielen müssen, um sich unter den Machos, den Schießwütigen und den Rechtsradikalen unter den Fallschirmjägern durchzusetzen. Das hatte sie den letzten Rest ihrer Jugend gekostet, ihren Verstand und ihre Freiheit. Und wenn die Wächter wieder gegangen waren, würden sie auch noch ihren Selbstrespekt mitnehmen, und das letzte Stück Unbeschwertheit, das sie bis jetzt retten konnte durch all die schwere Zeit.
Sie würden kommen. Sie würden sie mitnehmen. Sie würden sie –
»ICH WILL HIER RAUS!!!« Ruckartig setzte sie sich auf und schlug sich dabei beinahe den Kopf an der Decke an. Sie ließ sich vom Bett gleiten und rüttelte an den Gittern. »UM GOTTES WILLEN, LASST MICH DOCH RAUS!«
Sofort waren ihre Mitgefangenen zur Stelle, Petra und Nicole, die beiden Gewaltverbrecherinnen. Kräftige Hände packten sie an den Schultern und zerrten sie von den Stäben. »Beruhige dich!«, zischte Petra, und als Veronika noch einmal zum Schreien ansetzte, verpasste sie ihr eine schallende Ohrfeige.
Wie im Traum kletterte Veronika zurück auf ihr Bett, wickelte sich wieder ein in ihre Decke.
Sie war wahnsinnig. Und sie war hier am falschen Ort. Sie gehörte in eine geschlossene Anstalt, nicht in den Knast. Ob sie dort auch Frauen vergewaltigten? Sie hätte es dem Richter gestehen müssen, dass sie durchgedreht war, doch nun war sie hier in Untersuchungshaft und wartete auf den Schauprozess, den die Presse haben wollte, weil man daran zweifelte, dass für Offiziere der Bundeswehr die gleichen Gesetze galten wie für den Rest der Bevölkerung.
Sie war angeklagt, weil sie einen Menschen getötet hatte. Einen ihrer Männer. Den Zugfeldwebel Ulrich, um genau zu sein. Sie hatte ihm den Kopf vom Hals geschnitten. Man hatte sie gefunden, gemeinsam mit der kopflosen Leiche. Der Kopf war nie wieder aufgetaucht. Wenn man der Boulevardpresse glauben wollte, hatte sie ihn gegessen.
Aber selbst wenn nicht: Tot war er, so viel stand fest. Sogar in ihrer trügerischen Erinnerung hatte sie ihn tot gesehen. Getötet von ihrem Schwertanhänger, ein Familienerbstück, das sie über Jahre hinweg als Medaillon um ihren Hals getragen hatte und das plötzlich ein echtes Schwert gewesen war.
Eines war verrückter als das andere. Es war völliger Wahnsinn.
In ihrer Erinnerung war es Notwehr gewesen. Ulrich war plötzlich in ihrem Zimmer aufgetaucht, nur dass es nicht Ulrich gewesen war, sondern ein Monster, eine Kreatur mit Reißzähnen und Klauen in Ulrichs Uniform. Es hatte sich vor ihren Augen verwandelt, und dann war es tatsächlich Ulrich gewesen. Er hatte ihre Pistole ergriffen und sie auf sie gerichtet. Er war drauf und dran gewesen, abzudrücken …
Purer Wahnsinn! 
Und als ob das nicht schon reichte, war plötzlich diese Frau durchs Fenster geflogen und hatte ihn niedergestreckt, Fatima, eine Freundin, die sie auf den Straßen Gnjilanes kennengelernt hatte und die von sich behauptet hatte, eine Agentin der Inquisition zu sein. Sie war es, die Veronika dazu aufgefordert hatte, das Schwert zu nehmen und Ulrichs Kopf abzuschlagen.
Dass sie im Gefängnis saß, war nur folgerichtig. Sie war nicht mehr zurechnungsfähig. Sie hatte in ihrem Wahn einen Mann getötet und phantasierte sich eine völlig durchgedrehte Erklärung zusammen. Zugegeben, am Vortag hatte er versucht, sie zu töten, aber das war kein Argument für einen solchen Mord. Und selbstverständlich hatte sie keine Beweise für seine Absichten gehabt.
Aber dass sie dafür durchmachen musste, was ihr nun bevorstand? Sie begann, zu weinen, bitterlich und hysterisch. »HALT DOCH ENDLICH DIE FRESSE!«, rief ihr Mareike hasserfüllt zu, und Veronika konnte sie verstehen. Mareike wusste nicht, was sie wusste. Sie wusste nur, dass es sie gestern erwischt hatte, dass sie das Schlimmste durchgemacht hatte, während Veronika nur zu einer kleinen Wahrscheinlichkeit dasselbe erleiden würde. Ihrer Meinung nach hatte Veronika nicht das Recht darauf, hysterisch zu sein.
Abgesehen davon, dass sie es eben doch hatte. Sie würden kommen. Veronika wusste es. Und sie würden sie mitnehmen.
Wahnsinn. 
Ein kleiner Hoffnungsschimmer glomm in ihr auf. Wenn sie wahnsinnig war, war ihre Gewissheit, heute dranzukommen, ebensolcher Wahnsinn. Sie klammerte sich daran, mit all ihrem Verstand, all ihrer Hoffnung.
Zu dumm, dass davon nicht mehr viel übrig war …
 
Sie kamen wieder in Vierergruppen. Die Springerstiefel auf den Gitterböden waren schon von weitem zu hören. Die Lichtkegel ihrer Handscheinwerfer tasteten sich durch den Korridor wie die Finger einer kranken, übergroßen Hand.
Veronika ignorierte ihre Ankunft für den Moment. Sie starrte die Visitenkarte in ihrer Hand an. Sven Lukas, Rechtsanwalt, stand darauf geschrieben, sowie eine Telefonnummer. Er hatte sie besucht, heute Morgen erst, und ihr angeboten, ihr beim Ausbruch zu helfen. Er hatte sogar Andeutungen gemacht, zu wissen, was ihr passiert war, ganz so, als ob sie nicht vollkommen übergeschnappt war. Als sie ihn gefragt hatte, warum er sie befreien wollte, hatte er behauptet, sie für irgendeinen merkwürdigen Krieg zu brauchen. Sie hatte abgelehnt. Sie war zwar Soldatin gewesen, doch sie hatte schon immer versucht, Gewalt zu verhindern, nicht damit anzufangen, sowohl in Sarajevo als auch auf dem Kosovo. Sie fragte sich, wie real ihre Erinnerung an diesen Lukas wohl war. Hatte er ihr tatsächlich angeboten, mit ihr auszubrechen? Oder war er nur ein einfacher Rechtsanwalt, der sie frei kriegen wollte, und nun erbastelte ihr kranker Verstand zusätzliche Erinnerungen, damit sie in ihre bisherige Wahnvorstellung passten? Und sie fragte sich, wie sie seine Hilfe nur hatte ausschlagen können, wenn ihre Erinnerung tatsächlich stimmen sollte. Wie hatte sie nur so dumm sein können! Alles, wirklich alles war besser, als hier darauf zu warten, dass die Männer kommen würden …
Aber halt, rief sie sich plötzlich in die Gegenwart zurück. Das Warten war vorüber. Sie waren bereits da.
Und etwas war anders als sonst …
Sonst waren die Schritte langsam, geradezu sadistisch langsam, während sich die Männer in dem Gefühl badeten, die absoluten Machos zu sein, die Überkerle, die sich nach freiem Willen eines der Hühner herauspicken konnten, um es zu schlachten. Sonst verschwanden die Lichtfinger in regelmäßigen Abständen aus dem Korridor, wenn die Wächter mit ihren Taschenlampen in die Zellen leuchteten und sich überlegten, ob ein ausreichend hübsches Huhn dabei war.
Nicht heute. Heute lag etwas Zielstrebiges in ihren Schritten.
Ein eiskalter Schauer lief Veronika über den Rücken. Sie wusste, was das zu bedeuten hatte. Die Panik des Vorabends ergriff erneut von ihr Besitz.
Oh mein Gott oh mein Gott oh mein Gott bitte lass sie vorbeigehen bitte mach dass es nicht geschieht bitte bitte bitte … 
Sie hatte die Augen fest zusammengepresst, um nicht sehen zu müssen, wenn sie da waren. Wenn man sie nicht sah, sahen sie einen auch nicht, oder? Es war ein alter Kinderglaube, und Veronika wusste nur zu genau, welcher Blödsinn das war, aber es war ein Strohhalm, und ein Ertrinkender klammerte sich an alles, was sich ihm bot.
Die Schritte hielten vor ihrer Zelle an. »Die da oben«, sagte eine beinahe jugendlich klingende Stimme. Dieselbe Stimme, die gestern Mareike ausgesucht hatte. Keine Chance, dass er noch einmal Mareike wollte. Es gab die Abmachung. Niemals die gleiche hintereinander. Er meinte Veronika.
Als sie den Schlüssel im Schloss hörte, blieb ihr Herz für einen Moment stehen. Ein benommenes Gefühl machte sich in ihr breit, und sie wünschte sich, jetzt in diesem Moment zu sterben. Oder zumindest ohnmächtig zu werden.
Aber ihr Körper erwies ihr den Gefallen nicht. So klein und zierlich er war, in ihm steckten Sprung- und Kampfausbildung der Fallschirmjäger. Es brauchte mehr als nur Angst, um ihr das Bewusstsein zu nehmen. Sie schrie, als vier starke Arme nach ihr griffen und sie vom Bett zerrten.
Kalte Handschellen verschlossen sich hinter ihrem Rücken um ihre Handgelenke. »Komm schon, mach’s dir nicht schwerer, als es sein muss!«, murmelte eine weiche Männerstimme hinter ihr. Für einen Moment sah sie das vorfreudige, grinsende Gesicht des Jungen, der sie ausgewählt hatte, schweißüberströmt, eine Speckrolle im Nacken, glatzköpfig wie sie. Die Vorstellung, dass er sie gleich …
Es passiert nicht. Du drehst durch. Du bist wahnsinnig. Du brauchst Medikamente. Du brauchst einen Psychiater. Du bist krank. 
Sie sagte es in ihren Gedanken auf wie ein Mantra, während die Tränen über ihr Gesicht rannen. Vielleicht würde es wahr werden, wenn sie nur fest genug daran glaubte. Vielleicht konnte sie fest genug daran glauben, wenn sie es nur oft genug dachte.
Sie erreichten die Waschräume. Einer von ihnen betätigte einen Schalter. Grelles Neonlicht flackerte über ihnen auf. Jemand öffnete ihre Handschellen. »Du kannst jetzt duschen«, erklärte eine harte Stimme. Sie gehörte dem Ältesten der Gruppe, graue kurze Haare, ein brauner Schnurrbart, ein unscheinbares Gesicht, wahrscheinlich Familienvater. Keine Regung war in seiner Miene zu erkennen.
Die Regungen in den Gesichtern der anderen waren dafür nur zu deutlich. Der Junge grinste über beide Ohren. Er war bestimmt noch keine zwanzig. Der mit der weichen Stimme war etwas älter, dreiundzwanzig vielleicht, kurzes schwarzes Haar, gebrochene Nase, breite Schultern. Er hatte die Miene eines Fleischers. »Nicht schlecht«, kommentierte er, als er seinen gierigen Blick ihren Körper entlang wandern ließ. Die Stimme wollte nicht zu seinem Äußeren passen. Der Letzte war ungefähr dreißig und erinnerte sie, abgesehen davon, dass er etwas kleiner war, stark an Thomas, ihren letzten Freund. Er war nicht Thomas, aber er hatte dieses gleiche Lächeln, das Mädchenherzen schmelzen ließ, wenn man es nicht genau kannte und durchschaute.
Drei von ihnen starrten sie an. Nur der Familienvater stand abseits, als ginge ihn das alles nichts mehr an. Sie trugen ihre Uniform, mit Schlagstöcken, Pistolen und Schirmmützen. Sie versuchte, die Beulen zu ignorieren, die sich unter ihren Gürtelschnallen gebildet hatten.
»Bitte«, flehte sie. »Bitte …« Ihre Stimme versagte. Sie fand auch keine Worte mehr. Gab es überhaupt Worte, die sie aus ihrer Lage retten konnten? Bitte, lasst mich gehen, ich will doch bloß leben, bitte zerstört mich nicht!, dachte sie verzweifelt, aber das würde die Männer ebenso unberührt lassen wie alles andere.
»Zieh dich aus«, meinte der Fleischer mit der weichen Stimme und dem harten Gesicht, während er quietschend einen Hahn aufdrehte. »Ab in die Dusche!« Wasser begann zu rauschen.
»Oh, Gott, bitte –«
Der Thomas machte einen energischen Schritt in ihre Richtung. Hastig zog sich Veronika das Sweatshirt über den Kopf. Sie trug darunter nur den BH, für ein T-Shirt war ihr der Tag schon lange viel zu heiß gewesen. Das Grinsen des Jungen wurde breiter. Auch die anderen beiden konnten sich die Vorfreude nicht mehr verkneifen.
Veronika zog sich weiter aus und ließ sich Zeit dabei. Das ist nicht schlimm. Du weißt, was auf dich zukommt, dachte sie währenddessen. Es ist wie beim Frauenarzt. Mach die Augen zu und denk an etwas anderes. An etwas Schönes. Sie werden ihre Schwänze reinstecken, ja und? Alles rein körperlich! Es ist nichts anderes als wenn du masturbierst. Sie können dich damit nicht verletzen! Inzwischen trug sie nur noch ihren Slip. Als sie ihre Finger an den Gummibund legte, begannen ihre Hände so sehr zu zittern, dass sie ihn nicht greifen konnte. Erneut stiegen ihr Tränen in die Augen, so schnell, dass sie ihr schon über die Wangen liefen, bevor sie überhaupt begriff, dass sie weinte. Sie wusste: Es ist nicht wahr! Du kannst dich nicht davor verstecken! Es gibt nichts, was dich davor beschützen wird! Es ist nicht wahr! »ES IST NICHT WAHR!«, kreischte sie laut, doch das hätte sie nicht tun sollen. Schnell packten sie die zwei Männer von den Seiten, der Thomas links, der Fleischer rechts, und rissen ihr den Slip vom Leib. »Schnauze!«, flüsterte der Thomas in ihr Ohr. »Sonst prügeln wir dich so lange, dass du uns am Ende darum anbettelst, dich endlich durchzuvögeln!«
Hastig schlüpfte der dicke Junge aus seinen Hosen. »Scheiß auf die Dusche«, keuchte er heiser, »mir geht jetzt schon fast einer ab!«
»Auf die Knie!«, flüsterte der Thomas.
Sie ließen sie los.
Als sie dem nackten Unterleib des Jungen vor sich sah, sein Penis hart und steif, die blanke Eichel dunkelrot geschwollen, kam endlich die Erkenntnis, die alles vernichtete. Die Erkenntnis, dass es passieren würde. Dass niemand ihr helfen würde, dass sie nichts, aber auch gar nichts tun konnte, um es zu verhindern. Sie würden es tun.
Veronika wusste nicht, ob ihr Verstand das noch mitmachen würde. Er war ohnehin schon mehr als angekratzt, hatte einen Mord auf dem Gewissen und noch ein paar Leichen mehr. Würde er das hier überstehen? Würde sie das hier überstehen? Sie hasste sich ohnehin schon. Was würde aus ihrem Selbsthass, wenn das hier vorüber war? Konnte sie danach überhaupt noch weiterleben?
Als sie langsam in die Knie ging, fasste sie den Entschluss.
Sie wollte so nicht weiterleben.
Sie würde sich wehren.
Was auch immer danach mit ihr passierte.
Vielleicht würden sie sie umbringen. Vielleicht würden sie sie so lange … so lange … so lange, bis sie tot war? Sie würden sie schlagen, das auf alle Fälle, bis sie nicht mehr wiederzuerkennen war. Und dann?
Veronika stellte fest, dass es ihr plötzlich egal war. Sie hatte abgeschlossen. Noch immer rannen ihr Tränen über die Wangen, doch nun waren es Tränen des Mitleids. Sie hatte Mitleid mit dem Mädchen, das sie gerne gewesen wäre und nie hatte sein können. Doch als sie nach dem harten Schwanz des Jungen griff, war sie bereits nicht mehr das Opfer. Sie war bereit zum Angriff. Kostete es, was es wollte.
Sie rückte ganz nah an seinen Körper. Der Junge legte seine Hände auf ihre Schultern. »Nimm ihn in den Mund!«, flüsterte er. Es kostete eine kurze Überwindung, zu tun, was sie tun musste. Sie begann bei seinen Eiern. Seine Haut schmeckte salzig auf ihrer Zunge, seine Schamhaare in ihrem Mund waren so ekelhaft, dass sie würgen musste. Sie spürte einen seiner Hoden, spürte ein Zittern durch seinen Körper laufen. Sie schob ihn mit der Zunge zwischen ihre Zähne.
Dann biss sie zu, mit aller Kraft, die sie aufbringen konnte.
Der Hoden platzte mit einem fleischigen Geräusch, dann krachten ihre Zähne mit einem harten Klacken aufeinander. Plötzlich hatte sie den Mund voller Blut. Das Kreischen des Jungen war fürchterlich.
Sie kam hoch, riss den Schlagstock aus seinem Gürtel, wirbelte herum. In einer Welle aus Adrenalin kehrte ihr Kampfsinn zurück, an den sie schon nicht mehr geglaubt hatte, plötzlich spürte sie die Hände der beiden Männer hinter ihr zupacken, noch bevor sie sie berührt hatten. Sie wich ihnen aus, legte den ganzen Schwung der Drehung in einen Rückhandschlag mit dem Stock, traf den Fleischer mitten im Gesicht. Sie hörte Knochen krachen und Zähne splittern, er stieß einen ganz kurzen Schrei aus und ging hart zu Boden. Der Familienvater, vier Meter entfernt, fummelte an den Verschlüssen seines Pistolenholsters, und Veronika wusste plötzlich, dass der Holster des Thomas ungesichert war. Im nächsten Moment hatte sie seine Pistole in der Hand, richtete sie im beidhändigen Anschlag auf den Vater, drückte ab. BAMMM donnerte der Schuss in dem kleinen Raum, und noch einmal, BAMMM, und noch einmal, BAMMM, der Mann stürzte zu Boden, während rote Blumen auf seinem Uniformhemd knospten, BAMMM, dann lag er, und Veronika musste auf ihn zugehen, um weiter auf seine Brust zielen zu können, BAMMM, BAMMM,
BAMMM, Klick.
Abrupte Stille setzte ein.
Es war vorbei.
Der Schlitten der Pistole war zurückgefahren, das Magazin leer. Von der Mündung stieg eine dünne Rauchfahne auf. Eine Patronenhülse rollte mit metallischem Geräusch über den Boden. Eine zerbrochene Fliese fiel von der Wand. Die Blutlache unter dem Familienvater wurde rasch und lautlos größer. Der Junge saß zusammengekrümmt in einer Ecke und wimmerte leise. Der Fleischer lag regungslos unter der rauschenden Dusche. Sein Blut vermischte sich mit dem Wasser und lief als fleischige Brühe in den Abfluss. Der Thomas stand mitten im Raum, zur Salzsäule erstarrt, seitdem sie seine Pistole gezogen hatte. Selbst jetzt, wo ihr Magazin leergeschossen war, wagte er nicht, sich zu rühren. Ihr Kampfsinn sah in ihm schon lange keine Bedrohung mehr, er war ein Mann der großen Worte und der kleinen Taten.
Veronika ging neben der Leiche des Familienvaters in die Knie und nahm die Pistole aus seiner Hand. Sie nahm auch die Handschellen von seinem Gürtel und die Schlüssel aus seiner Tasche. Dann erst wandte sie sich wieder zu dem Thomas, der sie anstarrte wie einen Dämon aus der Hölle.
»Deine Klamotten«, stieß Veronika aus.
 
Die Schüsse waren gehört worden. Sirenen schrillten, Hundegebell hallte durch die Gänge, Wächterinnen schrien mit sich überschlagenden Stimmen Kommandos. Unter normalen Umständen hätte sich Veronika darüber gefreut, dass sie nicht die einzige Frau war, die ihre Stimme in solchen Situationen nicht ganz unter Kontrolle hatte, doch im Moment registrierte sie es nur am Rande. Ihre Flucht nahm ihre vollste Aufmerksamkeit in Anspruch. Sie rannte. Ihr Atem kam rau und stoßweise. Heißer Schweiß lief ihren Nacken hinab und saugte sich in ihr Shirt. Ihr Herz schlug hart gegen ihre Brust.
Das Adrenalin in ihrem Körper hatte die Hyperwahrnehmung in ihr geweckt. Die, die zu ihren Feldbeförderungen geführt hatte. Sie wusste, wo sie war. Sie wusste, wo ihre Verfolger waren. Sie wusste, wie die Korridore angeordnet waren und wo sich die Sicherheitstüren befanden. Selbst die Wachmänner wurden von ihrem Instinkt erfasst.
Es war ein weiterer Schritt in den Wahnsinn.
Sie warf sich flach auf den Boden, als sie einen ihrer Verfolger vor sich spürte. Und tatsächlich lief nur einen Augenblick später vor ihr eine Wächterin in den Gang. Ihr Scheinwerfer flammte auf, Veronika rollte sich zur Seite, und der lange, blasse Strahl tastete sich an ihr vorbei bis zum Ende des unbeleuchteten Ganges. Die Wächterin rannte zurück und verschwand im Querkorridor.
Veronika rappelte sich auf. Wenn das Wahnsinn ist, dachte sie, während sie sich langsamer zu der Kreuzung schlich, warum habe ich dann verdammt noch mal so oft recht?! Sie hatte gewusst, dass sie auf dem Boden in Sicherheit sein würde! Sie lief den Querkorridor in der entgegengesetzten Richtung davon und gelangte an eine weitere Sicherheitstür. Ihr Gefahrensinn blieb stumm. Hastig schloss sie auf und arbeitete sich eine weitere Sicherheitsstufe nach draußen.
Neben der Tür hing ein anthrazitfarbenes Telefon an der Wand. Sie fragte sich kurz, ob man von hier wohl nach draußen rufen konnte, griff nach dem Hörer und tippte auf die Null. Das Freizeichen erklang. Hastig wählte sie die Nummer, die sie in den langen Stunden des Tages so oft angestarrt hatte, dass sie sie längst auswendig kannte, und zog dann den Hörer mit sich in einen Türrahmen.
Während das Telefon tutete, schien das Hundegebell langsam näher zu kommen. Nimm endlich ab, beschwor sie Lukas. Jeder Moment, den sie hier verlor, konnte der entscheidende sein. Zwar waren die Wächter bisher verdammt schlecht darin gewesen, den Weg vor ihr abzuriegeln, doch mit den Hunden war es nur eine Frage von Minuten, bis sie sie hatten. Abgesehen davon würden sie es wahrscheinlich irgendwann doch noch schaffen, sich zu organisieren.
»Lukas«, meldete sich eine verschlafene Stimme.
Ihr Herz machte einen Satz. »Hier Wagner! Veronika Wagner! Sie haben mir angeboten, mich hier herauszuholen, Sie erinnern sich?«
»Ja. Haben Sie –«
»Hören Sie, ich brauche Ihre Hilfe JETZT. Ich bin aus meiner Zelle entkommen, aber sie sind hinter mir her. Ich weiß nicht, wie lange ich mich vor ihnen verstecken kann.«
Ohne Übergang war Lukas’ Stimme plötzlich der Ausdruck purer Sachlichkeit. »Okay, bleiben Sie ruhig. Wir haben Ihren Ausbruch bereits vorbereitet. Wenn Sie es schaffen, unten an das Ende des Ostflügels zu gelangen, können wir Ihnen helfen. Aber halten Sie sich von der Mauer fern!«
»Ich versuche es.« Damit hängte sie auf und hetzte weiter.
Der nächste Korridor war beleuchtet. Sie hastete ihn entlang so schnell sie konnte, achtete nicht auf ihre brennenden Lungen oder ihre schmerzenden Beine. Sie spürte eine Wächterin vor sich, doch die Seitentüren des Ganges waren verschlossen, es gab kein Versteck. Sie riss die Pistole hoch in beidhändigem Anschlag, zielte etwas zu hoch, um sicherzugehen. In dem Moment, bevor die Wächterin um die Ecke bog, drückte sie ab.
Der Schuss krachte wie Donner. Die Wächterin, zu Tode erschrocken, warf sich zu Boden, als Veronika auch schon über ihr stand, die Pistole mit beiden Händen auf sie gerichtet. »Keine Bewegung«, zischte sie, »und weg mit der Waffe!«
Die Wächterin legte ihre Pistole vorsichtig zu Boden und ließ sie mit schreckgeweiteten Augen in ihre Richtung schlittern. Veronika stoppte sie mit dem Fuß, wollte sich schon danach bücken, doch ihr Gefahrensinn trieb sie weiter. Mittlerweile konnte sie bereits das wütende Geifern der Hunde hören.
Sie rannte einen weiteren Querkorridor entlang, dann noch einen. Der Ausgang, den sie sich ausgesucht hatte, lag klein und unbedeutend am Rand der Flurkarte in ihrem Kopf. Ein Seitenausgang, im Chaos ihres Ausbruchs und der Sonntagnacht, in der die Wächterinnen nicht auf ihren gewohnten Posten standen, vielleicht unbewacht. Von dort aus sollte es ihr eigentlich gelingen, es zu ihrem Treffpunkt mit Lukas zu schaffen.
Falls er kam.
Falls sie sich das Telefongespräch mit ihm nicht eingebildet hatte.
Dann war das Bellen plötzlich und abrupt hinter ihr. Direkt hinter ihr. Ihre Zeit war abgelaufen. Sie bog noch einmal ab, sah vor sich den Ausgang. Unbewacht. Sie hetzte den Korridor entlang, riss schon auf halbem Wege den Schlüssel aus der Tasche. Ihre Intuition verriet ihr, welcher der richtige war.
Sie prallte auf die Tür. Mühevoll fummelte sie den Schlüssel ins Schloss. Als er endlich drinnen war, warf sie einen kurzen Blick über die Schulter und bereute ihn sofort. Drei Schäferhunde rannten auf sie zu, mit angelegten Ohren und wütendem Knurren, viel näher, als sie erwartet hatte. Mit einem spitzen Schrei riss sie die Tür auf, sprang nach draußen und schlug sie hinter sich zu. Das Bellen verstummte schlagartig.
Japsend ließ sie sich gegen die Türe sinken. Ihre Lungen schienen zerreißen zu wollen, so sehr musste sie nach Luft schnappen, ihr Puls hämmerte im Stakkato in ihrer Brust. Sie konnte für ein paar Augenblicke an nichts anderes denken als an ihren Atem.
Aber sie hatte es geschafft, dachte sie, als sie sich wieder ein wenig beruhigt hatte – für den Moment zumindest. Sie sah sich hastig um. Der Ausgang, aus dem sie gerade gekommen war, war ein Notausgang gewesen, in irgendeinem Wachraum leuchtete jetzt bestimmt ein Warnsignal auf. Doch ob das bereits von den Wächtern bemerkt worden war? Der Platz vor ihr lag jedenfalls noch in Dunkelheit, abgesehen von den Scheinwerfern auf den Wachtürmen, deren Leuchtfinger sich über das Gelände tasteten. Die Mauer selbst war beleuchtet, nur am Ende des Ostbaus war einer der Lichtmasten ausgefallen. Sie fragte sich kurz, ob es Zufall war, dass Lukas sie ausgerechnet dort haben wollte. Jetzt war nur noch die Frage, wie sie es bis dahin schaffen sollte.
Sie hatte den Gedanken gerade zu Ende gedacht, als das Schrillen der Sirenen plötzlich hinter einem dumpfen, dennoch unglaublich lauten Knall verschwand. Beton- und Mauerstücke flogen Veronika um die Ohren. Von einem Moment auf den anderen war die Luft erfüllt von Staub und Korditgeruch. Wachen schrien aus ihren Türmen, plötzlich waren die Leuchtfinger der Scheinwerfer auf die immer größer werdende Staubwolke gerichtet.
»FRAU WAGNER!«, brüllte jemand.
Veronika rannte los. Es waren etwa sechzig Meter bis zur Mauer, fünfzig davon den Ostbau entlang. Ein Scheinwerfer strich auf halbem Weg über sie, doch nichts passierte, niemand schoss. Mit pochendem Herzen lief sie durch die Bresche in der Mauer, wo zwei Männer mit alten Bundeswehr-Parkas und Sturmhauben über dem Gesicht warteten. Beide trugen Maschinenpistolen, mit denen sie auf die angrenzenden Wachtürme zielten.
»Frau Wagner?«, fragte einer der beiden.
Veronika nickte atemlos.
»Kommen Sie!«
Der Mann huschte zwischen zwei Gebäuden hindurch auf eine große, vierspurige Straße, wo bereits ein dunkelgrüner Lada-Geländewagen mit laufendem Motor wartete. Der Mann hielt ihr die Tür zur Rückbank auf, sie rutschte hastig hinein. Die beiden Maskierten stiegen zu ihr, einer von ihnen klopfte dem Fahrer gegen den Oberarm, worauf dieser einen Gang einlegte und losfuhr. Veronika ließ sich erschöpft in den durchgesessenen, staubigen Sitz sinken.
Der Fahrer nahm eine Hand vom Lenkrad und reichte ihr damit ihr Schwert-Medaillon nach hinten. Es war Sven Lukas, doch das nahm sie nur ganz am Rande wahr, denn ihre Aufmerksamkeit war vollständig auf das Medaillon gerichtet. Tränen stiegen ihr in die Augen, sie musste lachen wie ein kleines Kind, als sie die Erkenntnis traf. Ihr Kampfsinn existierte. Ihr Gefahrensinn existierte. Das Gespräch mit Sven Lukas hatte offenbar genau so stattgefunden, wie sie es in Erinnerung gehabt hatte. Konnte da die Erinnerung an jene Nacht mit dem Ulrichmonster und Fatima eine Täuschung sein?
Sie schüttelte den Kopf. Sie war nicht wahnsinnig …



MICKEY

 
Heart’s Dancing Club, Bergen, Norwegen 
Montag, 12. April 1999 
Die Außenwelt 
 
 
Der Catwalk des Heart’s Dancing Club war verwaist, der Zuschauerraum leer und still. Es gab niemanden, der über das Mikrophon die Vorzüge der Tänzerinnen anpries, es gab keine Bedienungen, die sich um die Bedürfnisse der Gäste kümmerten ohne zusammenzuzucken, wenn sie eine Männerhand an ihrem Hintern spürten, es fehlten die notgeilen Männer, die sich kaum noch den Sabber zurückhalten konnten, während sie die Mädchen anstarrten. Es war Montag. Montag war Ruhetag im Heart’s Dancing Club.
Das einzige Licht innerhalb des großen Clubraums schien an der Theke, wo ein paar heruntergekommene Gestalten eingehüllt von einer Wolke aus Zigarettenrauch am Tresen lehnten. Aus verborgenen Lautsprechern war das leise Gedudel eines lokalen Popsenders zu hören. Für diese Auswahl war Jackson verantwortlich, der Barkeeper, der aufgedunsen und gelangweilt hinter seiner Theke lehnte.
Eine Ratte, die Popmusik hört, was für eine Schande! Mickey schüttelte den Kopf, als er den Clubraum betrat. Jacksons harte Tage waren schon lange vorbei.
Müde kletterte er auf einen Barhocker. »Whisky«, befahl er, »aber ganz schnell!« Er fummelte seine Zigaretten aus der Tasche und steckte sich eine an. Als ihm Jackson das Glas vor die Nase stellte, kippte er seinen Inhalt mit einem Zug hinunter und bestellte das nächste, während sich der Alkohol beißend seine Kehle hinunterbrannte.
Armstrong, ein mit einem Meter achtzig geradezu riesiger Rattenmensch mit der Figur eines Bodybuilders, blies eine Qualmwolke in seine Richtung. »Wie sieht’s aus?« Die Anspannung der letzten Tage hatte tiefe Augenringe in sein unrasiertes Gesicht gezeichnet.
»Wie soll es schon aussehen«, erwiderte Mickey ruppig. »Beschissen
sieht es aus!« Er griff nach dem zweiten Whisky und stürzte ihn dem ersten hinterher. Als er endlich spürte, wie sich die Wärme in seinem Körper ausbreitete, lehnte er sich mit einem langen Seufzer zurück. »Aaaahhh. Das hab’ ich gebraucht. Jackson, gibt’s hier auch was zu essen?«
»Klar. Sobald du Armstrongs Frage beantwortest hast.« Der Barkeeper wartete seine Antwort jedoch gar nicht ab, sondern verschwand gemächlichen Schrittes in der Küche.
Die Neugier seiner Rudelbrüder drängte ungebremst in sein Bewusstsein. Sie hatten gespürt, dass er vor Jackson nicht sprechen wollte, doch nun brannten sie auf seine Neuigkeiten. Er seufzte erneut, dieses Mal jedoch aus Unwohlsein. Die Neuigkeiten, die er von der Versammlung der Rudelanführer mitbrachte, waren nicht gut.
»Wir haben mehr als dreißig Tote«, erklärte er schließlich mit Grabesstimme. Trauer und Wut des Rudels erfassten ihn, in einer Intensität, die ihm das Weitersprechen schwierig machte. »Die Schatten«, zwang er sich, »hat es kaum besser erwischt. Von ihnen wurden ungefähr zwanzig vernichtet. Im Gegenzug haben wir ganze drei Hexer getötet.« Er nahm die Zigarette zum Mund und inhalierte tief.
Für einen Moment herrschte fassungslose Stille. Jeder hier wusste von gefallenen Freunden und Bekannten, und keiner hatte sich vorgemacht, dass der Krieg zwischen ihnen und den Schatten auf der einen Seite und den Renegaten und Hexern auf der anderen zu ihren Gunsten verlief. Doch dass es so schlimm stand, damit hatte niemand gerechnet.
Sheffield, ein erfahrener Mann mit Nickelbrille, langen braunen Haaren und frischrasiertem Kinn fasste schließlich zusammen, was alle dachten: »Das ist die Hälfte des Clans …« Er nahm sich die Brille aus dem Gesicht und rieb sich die Augen.
Mickey ließ nachdenklich den Rauch aus seiner Nase entweichen. »Ja«, meinte er schließlich. »Wir sitzen gewaltig in der Scheiße.«
Eine Weile schwiegen sie sich an. »Was ist mit den Portalen?«, fragte schließlich White. Er war der jüngste Rattenmensch in Mickeys Rudel, kaum fünfzehn, hellblonde Haare, blaue Augen: ein Bilderbuch-Norweger, wäre er etwas größer als einssechzig.
»Das Hafenportal ist gestern Nacht in unsere Hände gefallen. Snowmans Rudel hat den Angriff angeführt. Snowman ist tot, die Hexer haben sich zurückgezogen. Damit haben wir wieder alle Stadtportale unter Kontrolle.«
»Und wie geht’s weiter?«, wollte Sheffield wissen.
»Ashkaruna glaubt, Derrien Schattenfeind ist zurück bei seinen Waldläufern in der Innenwelt. Er hat Rushai zurückgeholt, um ihn dort anzugreifen. Der Schattenfeind wird überrascht sein und versuchen, über die Portale zu entkommen. Unsere Aufgabe ist es, die Portale so dicht zu halten, dass ihm die Flucht nicht gelingt.«
»Und was ist, wenn der Schattenfeind nicht in der Innenwelt ist?« Diese Frage hatte kommen müssen, und wie immer war es Spider, der den Schwachpunkt in der Argumentation entdeckte. Spider war so groß wie Armstrong, aber dürr wie ein Schilfrohr und blass wie der Vollmond. Er war ein Albino, mit weißen Haaren und roten Augen.
Mickey zuckte mit den Schultern. »Dann hängt der Schattenfeind jetzt bei uns in der Außenwelt fest. Wahrscheinlich greift er dann eines der Portale an, um zu entkommen. Dann wird noch mehr Rattenblut fließen …« Das war das Problem: Reisende aus der Innenwelt waren üblicherweise für ein paar Momente desorientiert, wenn sie im Portal erschienen – ideal, um sie zu überraschen und anzugreifen. Ein Angriff von der Außenwelt jedoch würde die Ratten selbst überraschen. Es ist kein schöner Gedanke … Er nahm noch einmal einen Zug von seiner Zigarette und wunderte sich, wie lange Jackson denn noch für sein Essen brauchte. »Ich habe den anderen Anführern empfohlen, bei einem Angriff aus der Außenwelt die Portale aufzugeben.«
»Das wird Ashkaruna nicht schmecken«, murmelte White.
»Ja und?«, erwiderte Armstrong kampfeslustig. »Er ist schließlich schuld daran, dass wir überhaupt so wenige sind! Er hat die überstürzten Befehle zum Angriff gegeben!«
»Und außerdem hat er die Schlacht verloren«, fügte Spider hinzu. Die Schlacht, ohne die die Hexer Bergen gar nicht erst erreicht hätten, ergänzte Mickey in Gedanken. Spider brauchte das nicht zu erwähnen. Jeder wusste, was er meinte.
Die Gefühle seines Rudels waren intensiv: Sheffields Ärger war ein dumpfes Pochen in seinen Schläfen, Whites Verunsicherung ein Schauer, der seinen Rücken hinablief. Spiders Wut war ein Grollen in seinen Ohren, doch wie immer war es Armstrong, dessen Emotionen am stärksten kochten, ein heißglühendes Stück Metall im Vordergrund seiner Wahrnehmung. Es kostete Mickey einiges an Überwindung, nicht aufzuspringen und seine Kampfgestalt anzunehmen. Doch er war nicht umsonst seit Jahren unumstrittener Anführer des Rudels. Nach dem ersten Gefühlssturm war es nicht weiter schwierig, einen kühlen Kopf und klare Gedanken zu bewahren.
Er seufzte. Ashkaruna war im Moment nicht besonders beliebt beim Clan der Rattenmenschen. Er gab den idealen Sündenbock ab, obwohl er nicht der Einzige war, der Fehler gemacht hatte. Immerhin war es Aufgabe des Clans gewesen, sicherzustellen, dass die Renegaten die Stadt verlassen hatten. Und sie waren sich sicher gewesen. Solange, bis Renegaten und Hexer vor einer Woche in einer neu geschlossenen Allianz über die Portale hergefallen waren.
Jackson tauchte endlich wieder aus seiner Küche auf und brachte ihm ein mit Tomaten und Gurken belegtes Knoblauchbaguette. Das Wasser lief in seinem Mund zusammen, als er sich darüber hermachte.
Inzwischen war ihm auch klar geworden, wo und wann diese Allianz geschmiedet worden war. Er war selbst dort gewesen, er hatte sogar eine ihrer Hexerinnen entdeckt und gestellt. Doch sein Magiegespür hatte bei dem Mädchen versagt, so dass er sie für nichts Schlimmeres gehalten hatte als eine Agentin der Kirche. Und so hatte er sie gehen lassen. Er schüttelte den Kopf. Er hatte die einmalige Gelegenheit gehabt, die Pläne ihrer Feinde zu durchkreuzen, und er hatte sie einfach laufen lassen. Die ewige Schwäche der Ratten: Frauen. Nun hatte der Clan für seinen Leichtsinn bezahlt.
»Was steht nun für uns an?«, fragte Sheffield. »Sollen wir auch ein Portal bewachen?«
Mickey schüttelte den Kopf, während er sich Knoblauchbutter aus dem Bart wischte. »Wir bewachen weiter Ashkaruna und hoffen, dass Rushai den Schattenfeind schnappt.«
»Damit ihn Ashkaruna noch einmal entwischen lässt?« Spiders Stimme war eisig.
Mickey verzog verärgert das Gesicht. »Hört endlich mit diesem Geläster auf! Wenn Ashkaruna euch so reden hört, dann ist die Kacke wirklich am Dampfen!«
»Ha, und wenn schon!« Armstrong verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich finde, wir haben uns genug von ihm herumscheuchen lassen. Ich sehe nicht mehr ein, noch länger Kanonenfutter für ihn zu spielen!«
Mickey warf ihm einen bösen Blick zu. »Ich sagte: Hört auf damit! Das gilt für alle, auch und besonders für dich, Armstrong!«
»Wie lange willst du denn noch warten?«, erwiderte Armstrong zornig. »Bis er uns auf noch ein Todeskommando schickt? Müssen erst Ratten aus dem Rudel sterben, bevor du aufhörst, ihm in den Arsch zu kriechen?«
Mickey war außer sich vor Wut. Doch er hielt sich zurück, ließ sogar eine kurze Pause entstehen, bevor er mit schneidender Stimme befahl: »Nimm das zurück!«
»Warum? Seit wann verträgst du die Wahrheit nicht mehr?!«
»Ich sage es nicht noch einmal.« Seine Stimme war noch einmal leiser geworden.
»Ha! Sonst was?«
»Sonst beiße ich dich!« Mickey sprang auf. Sein Barhocker stürzte laut scheppernd zu Boden. Magie pulsierte durch seinen Körper, die Verwandlung dauerte nur einen Augenblick. Im nächsten Moment hatte er die Kampfgestalt angenommen, er war zu einem gedrungenen Monster geworden, auf halbem Wege zwischen Ratte und Mensch, aber der Muskelmasse von zwei Menschen. Seine Ohren waren angelegt, die Nackenhaare gesträubt, seine krallenbewehrten Pfoten zum Angriff erhoben.
»Was ist nun?«, flüsterte er, ein kehliges Knurren ausstoßend.
Eisige Stille. White und Sheffield waren von Armstrongs Seite gewichen, während sich Spider auf die Bierflasche in seinen Händen konzentrierte. Armstrongs Augen glitzerten wütend. Seine Hände waren zu Fäusten geballt, so fest, dass die Knöchel bereits weiß geworden waren. Für einen Moment glaubte Mickey, dass er ebenfalls die Gestalt wechseln und somit einen Kampf um die Anführerschaft erklären würde.
Aber er täuschte sich. Armstrongs Hände entspannten sich plötzlich, und er wandte sich ab. »Entschuldigung, Boss«, murmelte er leise. »Ich hätte mein Maul halten sollen.«
»Hättest du.« Langsam floss Mickey zurück in seine Menschengestalt. »Kannst deinen Mut heute Nacht zur Wache abkühlen.«
»Ja, Boss.«
Mickey griff nach der Zigarettenpackung, die in Armstrongs Hemdtasche zu sehen war, und steckte sich eine in den Mund. Den Rest ließ er in seiner Jacke verschwinden. »Und Spider, du kannst ihm dabei Gesellschaft leisten.«
Spider nickte nur, aber Sheffield warf ein: »Ich übernehme das, ich schulde Spidy noch eine Wache. Okay, Boss?«
»Macht doch, was ihr wollt …« Mickey ging zur Tür.
Draußen regnete es in Strömen. Die Beleuchtung des Clubs war abgeschaltet, und tiefhängende Wolken blockierten den Mond, so dass es stockfinster war. Obwohl er im Windfang stehen blieb, brauchte er drei Versuche, bis die Zigarette brannte. Er inhalierte tief, ließ dann mit einem Seufzer den Rauch aus der Nase entweichen.
Die Stadt stank. Der Regen ließ die Gullys überlaufen und die Scheiße über den Asphalt rinnen. Ein paar echte Ratten huschten über die Straße, triefend und schmutzig und auf der Suche nach einem neuen Unterschlupf.
Viel Glück dabei, dachte er bei sich.
»Du weißt, Boss«, meinte Sheffield hinter ihm, »dass er nicht ganz unrecht hat.«
Mickey hatte ihn längst gehört und erschrak nicht. »Ich weiß. Zigarette?«
»Ja, gerne.«
Er reichte ihm Armstrongs Packung, bevor er weitersprach: »Die Queen höchstpersönlich ist nicht begeistert von Ashkaruna, deshalb hat sie mir ja den Auftrag gegeben, ihr regelmäßig Bericht zu erstatten. Aber es bringt nichts, jetzt Unruhe zu stiften. Solange die Queen nicht entschieden hat, wie es weitergehen soll, erfüllen wir unsere Pflichten den Schatten gegenüber, Ashkaruna mit eingeschlossen. Dann sehen wir weiter.«
»Ist gut, Mickey.«
Gemeinsam standen sie schweigend da und rauchten. Die Kippen warfen sie in den Gully und sahen zu, bis sie davongespült waren. Mickey wandte sich nach drinnen. »Ich hau’ mich hin.«
»Gute Nacht, Boss.«
»Ach, und Sheffield …«
»Ja?«
»Halte die Augen offen. Ist ’ne scheiß-dunkle Nacht heute!«
 
Als er das erste Mal erwachte, war sein Rudel der Auslöser dafür. Schlaftrunken rollte er sich zur Seite, um ihnen Platz zu machen. Während sich die anderen unter Geschiebe und Gedränge zu ihm ins Bett legten, identifizierte er die Stimmen von Ricky, Spider, White und Armstrong. Er wunderte sich kurz, warum Armstrong hier war und nicht Spike, die siebte Ratte des Rudels, aber er war zu müde, um sich damit zu beschäftigen. Er knuffte White in die Seite, als der versuchte, sich halb auf ihn zu wälzen, und trat nach einem eiskalten Fuß, der sich an ihm wärmen wollte. Dann schlief er in der Geborgenheit seines Rudels wieder ein.
Das zweite Mal erwachte er, als sich ein Arm unsanft auf sein Gesicht legte. Die Unruhe im Bett ließ darauf schließen, dass sich irgendjemand verschoben hatte und nun die Neuausrichtung der Schlafenden begann. Mickey drückte die Hand zur Seite und schloss erneut die Augen.
Als er das dritte Mal erwachte, brach ihm der Schweiß aus allen Poren, und sein Herz schlug so schnell, dass er die einzelnen Schläge schon gar nicht mehr wahrnehmen konnte. Panische Todesangst lief durch seinen Körper wie Strom durch einen Kupferdraht.
Es dauerte ein paar Augenblicke, bis Mickey erkannte, dass es nicht seine Angst war, die er verspürte. Spike. Er war tödlich verwundet. Mickey spürte, wie sein Rudelbruder panisch versuchte, an seinem Leben festzuhalten, und wie es ihm nicht gelang. Seine Furcht verblasste schnell. Eine zweite Blume der Angst flammte in Mickeys Bewusstsein auf. Sheffield. Was auch immer mit Spike passiert war, Sheffield war das gleiche zugestoßen. Sein Geist war stärker, und es gelang ihm, ein paar Augenblicke länger durchzuhalten, bis auch sein Leben flackerte und erlosch; Augenblicke, in denen seine Panik wellenartig über den Rest des Rudels hereinbrach.
Seine Brüder waren inzwischen ebenfalls erwacht. Ihre Bindung zu Sheffield und Spike war schwächer als die des Rudelanführers, doch die Intensität der Empfindungen reichte aus, um sie aufzuschrecken. Noch bevor sich Mickey von seinem Schock erholt hatte, hatte sich der Rest des Rudels in ihre Rattengestalt verwandelt und panisch die Flucht ergriffen. Der Fluchtreflex einer Ratte war stark, besonders, wenn das ganze Rudel gleichzeitig davon betroffen war. Durch die empathische Verbindung sickerte nun auch noch ihre Panik in sein Bewusstsein, er spürte, wie er von ihr ergriffen wurde und stemmte sich mit aller Kraft dagegen. Seine Zähne knirschten aufeinander, seine Hände krallten sich um die Bettpfosten, als ginge es um sein Leben, Schweiß quoll aus all seinen Poren, während er mit sich selbst kämpfte. Die Panik von drei Ratten gleichzeitig war stark, und dazu hing noch immer ein Rest der Todesangst der beiden anderen in seinem Bewusstsein. All das kämpfte gegen ihn an, und Mickey hatte nichts anderes als seinen puren, eisernen Willen, den er dagegen stemmen konnte. Er stöhnte auf, er begann zu zittern, als die Angst übermächtig zu werden drohte.
Dann war es plötzlich vorbei, und er war wieder Herr über sich selbst. Sein T-Shirt klebte schweißnass an seinem Körper, seine Kiefer schmerzten, so fest hatte er sie aufeinander gepresst. Es kostete Mühe, die Fäuste zu entspannen und sich aufzurichten.
Im Erdgeschoss fiel mit hartem Krachen ein Schuss, gleich darauf zwei weitere. Ein Mann schrie gequält auf. Glas splitterte. Der Adrenalinschub reichte aus, um Mickey endlich aus seiner Schockstarre zu reißen. Er grapschte nach seiner Pistole auf dem Nachttisch, schlüpfte in Jeans und Lederjacke und folgte seinen Brüdern durch die Tür. Er widerstand der Versuchung, sich ebenfalls in eine Ratte zu verwandeln und zu fliehen; stattdessen nahm er die Kampfgestalt an. Als Mittelding zwischen Ratte und Mensch, ausgestattet mit harten Muskeln und scharfen Klauen, machte er sich auf die Suche nach seinem Herrn.
Unter ihm fielen erneut Schüsse, laut und dumpf, als er vor Lord Ashkarunas Zimmertür stand. Ein wütender Schrei, Jacksons Stimme. Plötzlich ein Gurgeln. Mickey klopfte leise an die Tür.
Ashkaruna öffnete ihm. Der Schatten hatte seine Naturform angenommen, in seinem Falle ein bleiches, knöchernes Skelett. Mickey erschauderte kurz. An die Formen der hiesigen Schatten hatte er sich in all den Jahren gewöhnt, aber die Afrikaner … Er schüttelte den Kopf, versuchte, dem Blick der grünen Flammen in Ashkarunas leeren Augenhöhlen zu entgehen. »Wir müssen hier weg«, erklärte er sinnigerweise, während erneut Schüsse aus den unteren Geschossen krachten.
Ashkaruna nickte nur. Er trug nichts bei sich als ein dickes, in Leder gebundenes Buch, weder Waffe noch Kleidung. Mickey wusste, dass ihm das beim weiteren Verlauf ihrer Flucht Schwierigkeiten bereiten würde, doch erstmal mussten sie hier rauskommen. Wenn sie Zeit damit verschwendeten, für den alten Mann noch Klamotten zu suchen, würden sie sie wahrscheinlich nicht mehr brauchen.
Mit einem Krächzen landete Ashkarunas Rabe auf dem blanken Schlüsselbein seines Herrn und ließ Mickey zusammenzucken. Er bedachte ihn mit einem Der-Tag-war-schon-schlecht-undjetzt-kommst-DU-Blick
und wandte sich ab. Er hatte gehofft, das Biest endlich los zu sein.
Aus dem Augenwinkel sah er eine Bewegung im Flur. Sich auf den Boden zu werfen und die Pistole in Anschlag zu bringen war eine einzige, fließende Bewegung. Die Gestalt vor ihm machte keine Anstalten, sich zu verschanzen, und bot in dem engen Korridor ein perfektes Ziel. Doch gerade als sich Mickeys Zeigefinger um den Abzug krümmen wollte, erkannte er in seinem Gegenüber Armstrong in Kampfgestalt.
»Wo sind die anderen?«, zischte er.
»Kommen«, knurrte Armstrong, der in dieser Gestalt noch nie ein großer Redner gewesen war.
Mickey wartete kurz, und tatsächlich, sie kamen! Verschämt wichen sie seinem Blick aus, wohl wissend, dass ihre Panik ihren Anführer beinahe ebenfalls die Kontrolle gekostet hätte, aber immerhin kamen sie, und das war mehr, als er erwartet hätte. Für eine Sekunde war er stolz auf sein Rudel. Oder das, was davon übrig war. Doch dann überkam ihn wie eine Welle der Schmerz über den Verlust von Spike und Sheffield. Er schüttelte den Kopf. Nicht jetzt!, dachte er mit zusammengebissenen Kiefern. Später war noch Zeit genug, sie zu betrauern. Erst einmal musste er sich darum kümmern, dass es überhaupt ein Später gab!
Er schlich zum Nottreppenhaus, in der Hoffnung, dass dieses bisher unentdeckt geblieben war. Vorsichtig öffnete er die Tür einen Spalt weit und zischte leise: »White!« Trotz der scharfen Sinne, die ihm die Kampfgestalt verlieh, sah er die helle graue Ratte kaum, die an seinen Beinen vorbei durch die Tür flitzte.
Sie warteten. Nervöse Anspannung sickerte durch die empathische Verbindung zwischen den Rudelmitgliedern und ließ Armstrong mit den Zähnen knirschen und White mit den Pfoten am Boden scharren. Mickey widerstand dem Impuls, an seinen Krallen zu nagen. Hinter sich hörten sie schnelle, schwere Schritte aus einem Seitenflur. Er nickte Armstrong und Spider zu. Die beiden Rattenmenschen sanken wortlos in zwei gegenüberliegende Türrahmen und richteten ihre Pistolen nach hinten.
White tauchte wieder auf. Sein Quieken war leise, aber für Mickeys Rattensinne deutlich zu hören: ~Keine Gefahr, Boss!~
»Gut.« Er stieß die Tür des Nottreppenhauses ganz auf und eilte hindurch, das Skelett an einem Arm hinter sich herziehend. Jetzt nur noch runter in den Keller, dann den Geheimgang … 
Das war der Moment, in dem alles schiefging. Durch die Tür im Erdgeschoss hörte er den Ruf »Pass auf, da ist noch ’ne Tür!«, doch da war es zu spät, um umzukehren, und zu früh um rechtzeitig davonzukommen. Er verpasste Ashkaruna einen Stoß, der das Skelett die Treppe hinunterpurzeln ließ, und wirbelte gerade noch rechtzeitig zu einem Halbkreistritt herum.
Die Krallen seines Hinterlaufs fetzten durch das Gesicht des Mannes, der plötzlich in der Tür aufgetaucht war. Der ging schreiend zu Boden, doch hinter ihm kamen noch mehr. Viel mehr. Jemand streckte ihm eine Maschinenpistole entgegen. Er wich zur Seite aus, grapschte nach dem Lauf und zerrte die Waffe mitsamt dem Mann durch die Tür. Blechern krachten die Schüsse durch den Schalldämpfer und schlugen in die gegenüberliegende Wand. Querschläger heulten durch das Treppenhaus. Irgendetwas traf ihn hart in der Seite. Er polterte die Treppe nach unten, schnellte zurück auf die Beine, gerade rechtzeitig, um dem Hieb eines Dolches zu entgehen, dessen Klinge im Taschenlampenlicht blitzte. Sein Gegner, zwei Stufen über ihm, hatte den Höhenvorteil. Seine Attacken kamen rücksichtslos, hart und schnell, wilde Hiebe und Stiche, die Mickey an den Kampfstil der Hexer erinnerte. Der Mann war mit Sicherheit ein Hexer, ein Druide wahrscheinlich. Sein wüster Bart, sein struppiges Haar mit den Schläfenzöpfen, vor allem aber sein Gestank ließen keinen anderen Schluss zu.
Dem Hexer folgten mehr Männer in das Treppenhaus, die Mickey noch weiter vom Rest seines Rudels abdrängten. Er konnte es nicht verhindern, hatte alle Hände voll mit seinem eigenen Überleben zu tun. Ein zweiter Gegner tauchte bei ihm auf und bedrängte ihn, während der Hexer sich in eine Berserkerwut steigerte. Wütend spuckte er irgendwelche Flüche aus, sinnlose, lispelnde Worte in einer fremden Sprache. Seine Attacken waren so hart geschlagen, als fällte er Holz. Mickey konnte ihn kaum blocken und musste weiter nach unten weichen, immer mit der Gefahr, den Halt auf den Stufen zu verlieren. Sein einziger Vorteil war die vom Flackern der Taschenlampen unterbrochene Dunkelheit, in der sich seine Rattenaugen weitaus besser zurechtfanden als die des Hexers. Doch es gelang ihm nicht, den Vorteil zu nutzen. Jedes Mal, wenn er versuchte, in die offene Deckung seines Gegners zu stoßen, drängte der zweite Gegner dazwischen, ein junger Mann, defensiv und vorsichtig, höchstwahrscheinlich ein gewöhnlicher Mensch, aber geschickt genug, seinen Herrn zu beschützen.
Dann kam das, was er die ganze Zeit über bereits befürchtet hatte: das plötzliche Anschwellen von Panik erfüllter Pein in seinem Bewusstsein, gleichzeitig mit dem keuchenden Schrei eines seiner Brüder, weiter oben auf der Treppe. Im selben Moment wusste er, dass es White war, der getroffen worden war. Mickey versuchte, an seinem Gegner vorbei einen Blick nach oben zu erhaschen, sah White zu Boden gehen, sah den Ring aus Gegnern um ihn herum, deren Klingen sich hoben und senkten. Noch einmal eine Welle aus Schmerz, dann war die Verbindung tot, genauso wie der Rattenmensch, den Mickey seinen Bruder genannt hatte.
Trotz der Ablenkung gelang es ihm, die Klinge des Hexers auf Distanz zu halten. Dafür kam der Tritt, der sein Standbein zur Seite schlug, völlig unerwartet. Mickey stürzte hart, der Hexer warf sich schreiend auf ihn, und gemeinsam rutschten sie den Treppenabsatz hinab. Jede Stufe schlug hart gegen Mickeys Hinterkopf und ließ Sterne vor seinen Augen tanzen. Irgendwie gelang es ihm, sein Bewusstsein zu bewahren. Für einen Moment sah er das Gesicht des Hexers vor sich, spürte seinen nach Knoblauch und Zahnfäule stinkenden Atem auf den Wangen, dann biss er zu.
Das Geschrei wurde zu einem wütenden Heulen. Der Hexer verlor den Dolch aus der Hand, und für ein paar Augenblicke hatte Mickey mit seinen Klauen und Zähnen den Vorteil. Seine Fänge suchten nach dem Hals des Hexers, auf der Jagd nach einer Schlagader, seine Krallen rissen tiefe Schrammen in den Rücken des Mannes, während dieser versuchte, mit seinem Arm den Hals zu decken. Grunzend und stöhnend setzte er sich zur Wehr, doch Mickey gewann langsam die Oberhand.
Dann flammte erneut der empathische Schmerz in ihm auf, vermischt mit Rickys Todesangst, hart und grausam, einen Moment später abgeschwächt reflektiert von Armstrong und Spider. Im Moment der Ablenkung fand der Hexer seinen Dolch auf dem Boden und rammte ihn in Mickeys Schulter.
Der Schmerz war grauenhaft und ließ Mickey schreien wie am Spieß. Seine plötzliche Panik war so stark, dass sie über ihre empathische Bindung sowohl Armstrong als auch Spider in blinder Flucht davontrieb, die Treppe nach oben, weg von dem Blutbad. Mickey hatte Zeit genug, um sich bewusst zu werden, dass er nun alleine war, doch sogleich bemerkte er den Irrtum: Er konnte noch immer Ricky spüren, der tapfer am letzten Rest seines Lebensfunkens klammerte. Die Angst des Gefährten war einer Entschlossenheit gewichen, jener traurigen, bitteren Entschlossenheit, die die Erkenntnis des sicheren Todes mit sich brachte.
Der Hexer hatte sich von Mickey gelöst und sich aufgerappelt, Mickey nutzte den Moment, um ebenfalls auf die Beine zu kommen. Plötzlich ein ohrenbetäubendes Krachen, ein kurzer Lichtblitz über ihm auf der Treppe, eine heftige Druckwelle, angefüllt mit Feuer und Splittern. Ihre Wucht fegte den Hexer die Treppen hinab und riss Mickey von den Füßen. Sein Kopf prallte mit voller Wucht gegen die Wand. Er verlor das Bewusstsein, noch bevor er zu Boden sinken konnte.
 
Als er wieder zu sich kam, war der Kampf vorbei. Nichts regte sich, und selbst die Leuchtkegel der beiden noch brennenden Taschenlampen rührten sich nicht. Mickey hob mühsam den Kopf und sah nach oben. Drei Leichen lagen verkrümmt und über Kreuz auf den Treppen, ihre Körper blutverschmiert und zerschmettert. Vom Treppenabsatz im Erdgeschoss ragte eine Hand hervor. Blut tropfte von ihr herab auf die nächste Stufe.
Mühsam richtete sich Mickey auf. Die tiefe Stichwunde schmerzte so stark, dass er sich auf die Zunge beißen musste, um nicht aufzuschreien. Es war ein Hexerdolch gewesen, der sie geschlagen hatte, eine magische Waffe, und so konnte ihm seine Regenerationsfähigkeit dabei nicht helfen; stattdessen arbeitete sie bereits mit voller Kraft an den Splitterverletzungen von der Granate sowie seiner Schädelverletzung. Mickey wartete ein paar Augenblicke, bis es aufhörte, besser zu werden, und humpelte dann dem Hexer hinterher die Treppe nach unten.
Im Keller angekommen, ließ er sich auf alle Viere hinab und verwandelte sich. Rapide verschwanden die zusätzlichen Muskeln der Kampfform, das ruppige Fell wurde wieder kürzer und geordneter. Die Augen rückten auf die Seite seines Kopfs, der Schwanz wurde noch einmal länger. Sein Herz begann, schneller zu schlagen. Die Schrumpfung und die Aufteilung in seine drei Körperratten kamen zuletzt und waren der befremdlichste Vorgang der ganzen Verwandlung.
Seine Schnurrhaare zuckten, als sich seine Nase orientierte. Die Witterung des geflohenen Schattenlords hing in der Luft wie eine Leuchtreklame. Sein Fell sträubte sich, als er die zweite Spur wiedererkannte: Die herbe Mischung aus altem Schweiß, Zahnfäule und Knoblauch war besser als eine Leuchtreklame.
Hastig huschte er in drei Rattenkörpern durch den langen Kellerkorridor, die rechte Pfote mit der verletzten Schulter angezogen und schonend. Über ihm verliefen tiefhängende Heizungsrohre und Stromkabel, die Türen an den Seiten waren größtenteils aus feuerfestem Stahl. In einem Kasten hingen ein rostiges Stemmeisen und eine Axt. Die Tatsache, dass sich keiner der Flüchtigen dafür interessiert hatte, ließ seine Rattenherzen noch einmal schneller schlagen. Offenbar hatte der Hexer seinen Dolch wiedergefunden. Der Gedanke allein reichte aus, um den dumpfen, pochenden Schmerz in seiner Schulter wieder deutlich spürbar zu machen.
Er ließ die drei Rattenkörper verschmelzen und wechselte zurück in die Kampfgestalt, holte aus und schlug seine Faust durch das Brechglas. Dann riss er die Axt aus ihrer Halterung und rannte weiter. Die Spur war in der Kampfgestalt deutlich schlechter wahrzunehmen, aber immer noch stark genug, um ihr zu folgen. Er lief und lief und erreichte schließlich ein weiteres Treppenhaus, das den Keller des Heart’s Dancing Club mit der Unterwelt verband.
Hastige Schritte hallten durch den Schacht. Mickey warf einen Blick nach unten und erkannte zwei Umläufe unter sich den Hexer von vorhin, blutüberströmt, aber mit Sicherheit bereits erholt von den Splitterverletzungen, hinter ihm sein wehender grauer Mantel. Von Ashkaruna war nichts zu sehen, dafür hörte er das Krächzen des Rabens.
Sein Herz hämmerte laut in seinen Ohren. Mickey strengte sich an, rannte, was die harten Muskeln der Kampfgestalt hergaben. Eine ganze Windung holte er so auf, bis er den rauen Atem des Hexers hören konnte. Doch auch der kam seiner Beute näher, und Mickey wurde klar, dass er ihn nicht rechtzeitig einholen würde. Ashkaruna würde vermutlich sterben, noch bevor er eingreifen konnte – der Schattenlord war kein Kämpfer, wohingegen der Hexer mit Sicherheit einer war. Fieberhaft arbeitete sein Hirn an einer Lösung …
und fand sie. Er hatte noch eine halbe Umdrehung aufgeholt, und nun war der Feind direkt unter ihm. Mickey rannte zur Wand, wandte sich um zum Treppenschacht, holte einmal kurz Atem, schätzte Entfernung und Geschwindigkeit.
Dann rannte er los, sprang mit einem Bein auf das Geländer, stieß sich ab -
- hing für einen langen Augenblick im Treppenschacht -
- und schlug auf der anderen Seite auf, eine halbe Windung tiefer, direkt vor den Beinen des Hexers. Er hatte ihn nicht getroffen, doch das Bedauern darüber hielt nur für den Bruchteil einer Sekunde an, während er sich abrollte und hochkam.
Oder es versuchte. Der Hexer prallte gegen ihn, unkontrolliert und überrascht von seinem plötzlichen Auftauchen. Sie gingen beide zu Boden, stürzten ein paar Treppenstufen weiter. Mickey verlor seine Axt, doch auch die Hände des Hexers waren leer, als er sich aufrappelte. Der Mann versuchte, zu dem Dolch zu gelangen, der zwei Stufen weiter oben auf den Stufen lag. Mickey stürzte sich mit einem kehligen Schrei auf ihn. Er landete auf dem Rücken des Hexers, schlang den linken Arm um seinen Hals, biss ihm mit aller Kraft in den Nacken. Der Blutgeschmack auf der Zunge ließ ihn schon triumphieren –
Der Hexer wälzte sich schneller zur Seite, als Mickey schauen konnte, so dass er plötzlich unter ihm lag. Der Hinterkopf des Hexers schlug ihm heftig ins Gesicht, einmal, zweimal, dreimal, und auf einmal war das Blut in seiner Schnauze sein eigenes. Beim vierten Schlag ließ er locker, worauf der Hexer seiner Umklammerung entkam. Mickey wälzte sich hastig herum und kam zeitgleich mit seinem Gegner auf die Beine. Der Hexer hatte es irgendwie geschafft, den Dolch aufzunehmen. Mickey wich einen Schritt zurück und griff nach der Axt.
So standen sie sich gegenüber, beide in Kampfesstellung geduckt, beide abwartend lauernd. Mickey spürte Blut durch das Fell an seiner Schulter laufen, doch auch die Bisswunde im Gesicht des Magiers war noch nicht verheilt.
Ein Rattenmensch gegen einen Krieger-Hexer, kommentierte Mickey in Gedanken. Rattenmenschen waren gute Kämpfer und hatten normalerweise durchaus eine Chance, einen Zweikampf gegen einen Hexer zu bestehen. Aber gegen einen Krieger …? Er stellte seine Ohren nach hinten, brachte die Axt nach oben und verlagerte seinen Schwerpunkt.
Der Tanz beginnt … 



DERRIEN

 
Heart’s Dancing Club, Bergen, Norwegen 
Montag, 12. April 1999 
Die Außenwelt 
 
 
Der Schankraum des Nachtclubs lag in Trümmern. Stühle waren umgeworfen, Tische zerbrochen, der Boden war übersät mit Glassplittern und Patronenhülsen. Eine abgebrochene Neonröhre hing aus ihrer Fassung von der Decke, zwei weitere waren ausgefallen, die letzte flackerte in irrem Rhythmus. Die Dimmerbeleuchtung, deren Birnen größtenteils intakt geblieben waren, reichte nicht aus, den großen Raum aufzuhellen.
Mehrere Männer mit Springerstiefeln und Sturmhauben waren gerade dabei, die Einrichtung zielgerichtet in ihre Einzelteile zu zerlegen. Es klirrte und krachte, während sie Möbel zerschlugen und Regale von den Wänden rissen. Andere gingen von Tür zu Tür und wühlten sich durch die Seitenräume.
»Glaubst du, wir haben sie alle?«, fragte Alistair. Er saß auf einem der Barhocker und lud seine Makarov-Pistole nach, ein durchschnittlich wirkender Mann mit durchschnittlichen, braunen Augen. Seine Sturmhaube war an der Seite zerrissen und blutverklebt, doch seine Haut darunter war intakt. Er war ein Druide, seine Regenerationskraft hatte seine Wunden längst geheilt.
Derrien schüttelte den Kopf. »Man kriegt niemals alle, wenn man gegen Ratten kämpft. Es kommen immer ein paar davon.« Er hielt inne mit seiner Beschäftigung, das eingetrocknete Blut von seiner Klinge zu kratzen. »Der springende Punkt ist: Haben wir Rabenfeder?«
Alistair antwortete nichts und wandte den Blick ab. Derrien machte mit seiner Putzarbeit weiter.
Das Schwert in seiner Hand war kein gewöhnliches Schwert. Die Klinge war von einem Meisterschmied in der Bretagne in einer Esse aus elementarem Feuer nach den Geheimnissen der Damaszener geschmiedet worden und zeigte das durch den vielfachen Faltungsvorgang entstandene Wellenmuster. Die Parierstangen waren im Stile zweier sich küssender Fische gehalten, das Heft war lederumwickelt und für zwei Hände ausgelegt, obwohl die Waffe auch mit einer zu führen war. In den Knauf war ein strahlendblauer Saphir eingelegt. Es war Wasserklinge, das Druidenschwert seines Bruders Ronan. Seines einzigen Bruders. Der, der vor einer Woche in der Schlacht von Espeland gefallen war. Die Erinnerung war noch frisch und ließ Derrien mit den Zähnen knirschen.
Ronan hatte den Kelten den Sieg gebracht, hatte man Derrien erzählt. Der Schildwall war bereits an zwei Stellen gebrochen, die Schlacht damit so gut wie verloren gewesen. Aber Ronan hatte das Zentrum gehalten und war schließlich selbst durchgebrochen, was den Grundstein für den letztendlichen Triumph bedeutet hatte. Doch Ronan hatte keine Gelegenheit bekommen, seinen Erfolg auszukosten – ein schwarzer Pfeil, ein Schattenpfeil, hatte ihn in den letzten Minuten der Schlacht getötet.
Derrien war währenddessen nicht untätig geblieben. Während in der Innenwelt die Schlacht getobt hatte, hatte er den Kampf in die Außenwelt getragen. Mit Hilfe seiner Waldläufer-Druiden und den Bergener Renegaten hatte er in einer blutigen Nacht Bergens Pforten erobert und dabei mindestens ein Dutzend Ratten getötet. Die vom Schlachtfeld geflohenen Schatten benutzten die Pforten, um in die Außenwelt zu gelangen, und waren ihnen dort ins offene Messer gelaufen. Fünfzehn Schatten hatten sie erschlagen, in einer einzigen Nacht! Dann kam der überstürzte Gegenangriff des Feindes mit einem weiteren Dutzend toter Ratten. Drei Renegaten waren gefallen, dazu ein paar gewöhnliche Menschen und Talente, keiner von Derriens Druiden. Alles in allem war der Feldzug ein großer Erfolg.
Aber sie waren keinem ihrer drei Hauptziele näher gekommen. Ashkaruna, der Rabenlord, hatte die Schlacht zwar verloren, sich aber allen Anschein nach an den besetzten Pforten vorbei retten können – zumindest war seine Leiche noch nicht aufgetaucht. Und während Ronan mit der Ratsarmee bei Espeland kämpfte und Derrien die Bergener Pforten stürmte, hatte Lord Rushai, ein weiterer mächtiger Schattenlord, eine zweite Armee in Richtung Süden geführt und dort die Druidenarmee aus Dachaigh na Làmthuigh1
vernichtend geschlagen. Und eine Antwort auf die große Frage – Wie vermehren sich die Schatten, und woher kommen sie? – hatte sich bisher auch noch nicht ergeben. Es geschah im Frühjahr, das war alles, was sie wussten. Aber wie? Und wo? Was mussten sie tun, um sie zu stoppen? Der ganze Feldzug verlor an Bedeutung, wenn anschließend zwei Dutzend neue Schatten aus ihren Eiern schlüpften und sich zum Kampf gegen die Druiden rüsteten!
»Dmitriy!«
Derrien sah auf, als er seinen Codenamen hörte. In einer Wand hinter dem Laufsteg hatte sich eine verborgene Tür geöffnet. Der Mann, der daraus hervorgetreten war, war Padern, einer seiner Waldläufer-Druiden. Seine schwarze Kleidung hing nur noch in Fetzen an ihm, auf der rechten Seite fehlten das gesamte Hosenbein, der Stiefel sowie der Ärmel. Er war über und über mit Ruß verschmiert und ging mit deutlichem Hinken.
Derrien stand auf und lief ihm entgegen. »Was ist passiert?« Es schien, als ob er endlich erfahren würde, woher die dumpfe Explosion gekommen war, die sie alle während des Kampfes gehört hatten.
»Handgranate«, erwiderte Padern nur. Er winkte ihn hinter sich her und verschwand in der Tür. Derrien folgte ihm, Alistair im Schlepptau.
Dahinter schloss sich ein kurzer Korridor an, mit mehreren Türen zu beiden Seiten. Die Tür am Ende des Gangs war aus ihrem Rahmen gerissen und lag auf dem Boden. Padern ging zielstrebig auf die verbliebene Öffnung zu und verschwand dahinter.
Es war dunkel. Derrien nahm den Handscheinwerfer vom Gürtel und schaltete ihn an. Hinter dem Durchgang befand sich ein Treppenhaus. Der Lichtkegel fiel auf rußgeschwärzte Fliesen, ein zersplittertes Treppengeländer, Blutspritzer und schließlich eine Leiche – der Körper eines Rattenmenschen, das helle Fell rot und schwarz gefärbt von Blut und Ruß. Ihm fehlten ein Arm und der Großteil seines Kopfes.
»Alles in Ordnung«, hörte er Padern murmeln. »Wir haben gewonnen! Wir bringen dich raus hier!«
Derrien leuchtete in seine Richtung. Padern hatte sich zu einem Mann auf dem Boden gebeugt, den die Explosion beinahe ebenso schwer erwischt hatte wie die Ratte. Karanteq.
Karanteq war ebenfalls Druide und war wie Padern und Derrien Bretone. Normalerweise war er braungebrannt, doch im Licht des Scheinwerfers schien sein Gesicht aschfahl. Seine Augen waren blutige Höhlen, seine Haare größtenteils verbrannt, sein rechter Unterarm war nur noch über einen blutigen Fetzen Fleisch mit seinem Ellbogen verbunden. Sein rechtes Bein fehlte ganz.
»Kümmert euch um ihn«, befahl er zwei Männern, die ihnen gefolgt waren. Er wartete, bis sie den verstümmelten Mann unter den Achseln gepackt und nach draußen gebracht hatten, und untersuchte währenddessen weiter das Treppenhaus. Karanteqs Schicksal ließ ihn kalt. Der Mann war Druide, seine Heilungskräfte waren stark genug, um die schrecklichen Verletzungen zu regenerieren. Ganz im Gegensatz zu der Ratte.
Er suchte weiter und fand zwei weitere Tote. Dieses Mal verzog er das Gesicht. Es waren Leif und Magnus, zwei seiner eigenen Männer. Gute Männer. Leif war sogar ein Talent, ein Mensch, der einzelne Druidenkräfte besaß, ohne ein Druide zu sein. Ihn zu ersetzen würde Derrien sehr, sehr schwerfallen … Als Letztes fand er den Oberkörper eines weiteren Rattenmenschen, dieses Mal jedoch mit dunklem Fell. Blutiges Gedärm hing aus seinem Leib in einer enormen Pfütze aus geronnenem Blut. Derrien fragte sich kurz, wo der Rest von ihm steckte.
»Was ist passiert?«, fragte er Padern, als Karanteq nach draußen geschafft und erneut Ruhe eingekehrt war. »Und bei den Göttern, wo steckt der Wolf?« Damit meinte er Murdoch MacRoberts, ein weiterer Druide seines Gefolges.
»Er ist dem Rabenlord hinterher. Ist er noch nicht zurückgekehrt?«
Ein Schauer lief durch Derriens Körper. Also war Rabenfeder tatsächlich hiergewesen. Wenn Murdoch auf seiner Fährte war, standen die Chancen gut, dass sie ihn erwischten. Murdoch war einer der erfahrensten Druiden unter den Waldläufern. Und einer der brutalsten …
Ob sie den Rabenlord brauchen für ihr Ritual? Ob nur er den Dämon binden kann, der seit Monaten die Küste heimsucht? Vielleicht bekamen sie bald die Antwort auf jene Fragen. 
»Wir haben hier ein ganzes Rudel Rattenmenschen überrascht«, fuhr Padern mit der Erklärung fort. »Fünf Stück, plus ein Skelett-Schatten und ein Rabe. Das Skelett ist geflohen, nach der Granatexplosion ist ihm Murdoch hinterher. Er war der Erste, der sich wieder erholt hatte.« Er kratzte sich an der Stirn, dort, wo ein Teil seiner Sturmhaube fehlte und sein verkohlter Haaransatz zum Vorschein kam.
Derrien nickte nachdenklich.
»Was ist mit den restlichen Ratten passiert?«, fragte Alistair. »Ich sehe hier nur zwei ihrer Kadaver.«
»Zwei sind abgehauen.« Padern deutete die Treppe nach oben. »Keine Ahnung, wo der Letzte hin ist.«
Alistair murmelte: »Ein paar kommen immer davon.« Es waren Derriens Worte, die er da wiederholte.
Derrien leuchtete mit dem Scheinwerfer auf den Treppenabsatz unter ihnen. »Wo führt das hin?«
»Nach unten.« Padern zuckte mit den Schultern.
Derrien warf ihm einen bösen Blick zu und ging hinab. Sein Licht glitt über metallene Treppenstufen, stieß immer wieder auf Brocken und Fetzen, die die Explosion aus dem Geländer, den Wänden, Kleidern und Körpern gerissen hatte. »Irgendwelche Besonderheiten bei den entkommenen Ratten bemerkt?«
»Von der ersten weiß ich nicht viel«, antwortete Padern hinter ihm. »Ich dachte eigentlich, dass ich ihn angeschossen hatte, aber er hat sich gegen Murdoch bis zur Explosion halten können. Die anderen waren beide ziemlich groß, einer massiv und kräftig, der andere dürr wie der Tod. War ein Albino, der zweite.«
»Eine Missgeburt also«, murmelte Derrien nachdenklich. »Und trotzdem hat er es geschafft, davonzukommen …« Er musste unweigerlich an den buckligen Brynndrech denken, ein walisischer Druide, ebenfalls missgeboren und trotzdem ein begnadeter Kämpfer.
Auf dem Treppenabsatz angekommen fand sein Scheinwerfer einen großen Fleck geronnenen Blutes. Derrien ging daneben in die Knie. »Von wem stammt der hier?«, wollte er wissen. »Ich dachte, ihr habt dort oben gekämpft!«
Padern schlug mit der Faust in die Handfläche. »Ich wusste, dass ich ihn erwischt habe!«
»Wen?«
»Die erste Ratte. Die von Murdoch!«
»Und?«
»Schau dir die Menge Blut an! Muss ein Schnellheiler sein, wenn er den Blutverlust so schnell wegstecken konnte!«
Padern hatte recht. Derrien nickte widerwillig. Er hatte den Schluss noch nicht selbst gezogen.
»Was ist das?«, fragte Alistair.
Derrien sah auf. Sein Blick folgte dem Lichtstrahl aus Alistairs Taschenlampe. Auf der letzten Stufe vor dem Treppenabsatz lag ein großes Buch, sein Einband aus dunklem Leder aufgeschlagen, die Seiten teils ausgerissen. Derrien stand auf und griff danach.
Der raue Einband fühlte sich kalt an, viel kälter als seine Umgebung. Derrien ließ es vor Überraschung beinahe fallen. Ein Schauer lief durch seinen Arm und hinterließ Gänsehaut, die sich über seinen ganzen Körper ausbreitete. Die Kälte kam und ging, rhythmisch und langsam. Ein eisiger Pulsschlag.
»Leuchtet mal her!«, befahl er den anderen und schlug die Seiten auf.
Das Leder fühlte sich in seiner Hand hart und rissig an. Die Seiten waren aus altem, nachtschwarz gefärbtem Pergament. Im ersten Moment schienen sie leer zu sein, dann erst erkannte er, dass sie mit bräunlicher Farbe beschrieben waren. Nach mehr als zehn Jahren Krieg gegen die Schatten kannte er ihren Sadismus gut genug, um zu wissen, dass der Farbstoff Blut sein musste.
»Mehr Licht!«, befahl er und drückte Padern seine Taschenlampe in die Hand.
Als er die Schriftzeichen endlich deutlicher sehen konnte, lief ihm ein eisiger Schauer den Rücken hinab. Obwohl er nicht wusste, was sie bedeuteten, kannte er einen Teil der Symbole gut genug.
»Das sind die Zeichen aus deinem Gesicht«, flüsterte Alistair.
Derrien reagierte kaum. Zu präsent war die Nacht, in der Rabenfeder jene Schriftzeichen in sein Gesicht geritzt hatte, zu präsent war der infernale Schmerz des Dolches aus Obsidianglas, der ebenfalls die Symbole getragen hatte. Er war als Opfer vorgesehen gewesen für ein schwarzes Ritual, ein Bindungsritual, mit dem die Bergener Schatten den Dämon unter ihre Gewalt bringen wollten. Sein Herz begann wild zu pochen, als er erkannte, welch einen Fund sie hier gemacht hatten.
Nun besaß er ihre Schriften. Vielleicht hielt das allein schon die Schatten von einem erneuten Ritualversuch ab. Vielleicht stand darin sogar die Antwort auf die große Frage …
Woher kommen diese verfluchten Biester? 
Er drückte das Buch Padern in die Hand und versicherte sich mit einem kurzen Blick nach oben, dass sie noch immer alleine waren. »Kümmere dich darum. Bring es nach draußen zu unserem Treffpunkt. So, dass weder Ratten noch Renegaten etwas davon mitbekommen. Das hier ist unser Fang.« Er sah sich noch einmal um. »Und kein Wort darüber, zu niemandem. Es gibt kein Buch!«
»Jawohl.« Padern nahm es, steckte es unter die Überreste seiner Jacke und klemmte es mit dem Ellbogen fest. Als Versteck war es nicht besonders effektiv. Aber Padern war ein Kundschafter-Druide und konnte sich im Notfall tarnen, um unentdeckt zu bleiben.
»Alistair, du wirst ihn begleiten.«
Der Druide nickte ihm zu, und beide wandten sich zum Gehen. Derrien folgte ihnen, um nach Orgetorix zu suchen. Der Helvetier war der Letzte seiner Druiden hier in der Außenwelt. Ansonsten hatte er nur noch Ryan, dem er für den Moment das Kommando über die Waldläufer übertragen hatte. Seine restlichen Druiden waren vor Monaten schon im Kampf gegen Lord Rushai gefallen.
Er fand Orgetorix im Schankraum, dort, wo er selbst vorhin mit Alistair gewartet hatte. Eine halbvolle Flasche Whisky stand vor ihm auf der Theke. Auf den Trümmern einer ledernen Sitzgruppe hatten es sich drei seiner Männer gemütlich gemacht. Am Haupteingang stand Martin, der Anführer der Renegaten, und besprach etwas mit einem seiner Hauptmänner. Er war ein älterer Herr, mit einer fleckigen Halbglatze und einer großen, von Mitessern gepunkteten Nase. Als er ihn sah, winkte er den Mann mit einer Geste davon und kam ihm entgegen.
»Ich würde sagen«, erklärte Martin, »dass uns hier eine gute Tat voll geglückt ist.« Er rümpfte die Nase. »Es wird wohl niemand so schnell auf die Idee kommen, diesen Laufsteg für irgendwelche delikaten Spielchen zu nutzen.«
Derrien verkniff sich einen entnervten Kommentar. Stattdessen fragte er direkt: »Du hast einen Bericht?«
»Sehr wohl. Es scheint, als ob meine Männer hier etwa ein knappes Dutzend ihrer Mäuseriche getötet haben. Außerdem haben sie kofferweise Banknoten gefunden. Es wird allein ein paar Tage dauern, bis wir die Geschäftsunterlagen gesichtet haben, aber etwas ist uns schon jetzt ins Auge gefallen.« Er zog einen sauber gefalteten Zettel hervor und reichte ihn Derrien.
Das Papier war leer bis auf eine mit Bleistift geschriebene lange Zahl. Derrien warf dem Renegaten einen skeptischen Blick zu. »Was soll das sein?«
»Eine Telefonnummer. Vorsichtshalber haben wir natürlich alle Nummern gesichert, die von den Apparaten hier gewählt wurden, aber diese hier scheint etwas Besonderes zu sein. Sie stammt aus einem Zimmer mit einem Vogelkäfig.«
»Rabenfeder?«
»Daran besteht wohl kein Zweifel. Wie ich bereits vermutet hatte, war der Anführer der hiesigen Schatten hier. Es stellt sich wohl nur noch die Frage, ob wir ihn erwischt haben.«
»Und?« Derrien hasste es, auf die Folter gespannt zu werden. »Wem gehört diese Nummer?«
»Wir werden das noch herausfinden. Im Moment wissen wir nur, dass das ein Anschluss in Somalia ist. In Mogadischu.«
»Somalia …« Derrien fuhr sich nachdenklich durch die Haare. Somalia … Martin hatte den Ort erwähnt, als ob es selbstverständlich wäre, dass man ihn kannte. Doch Derrien war in der Innenwelt geboren und aufgewachsen, weshalb in seinem Allgemeinwissen große Lücken klafften. Nicht annähernd so groß wie in dem der meisten anderen Innenweltdruiden zwar, die größtenteils um einiges weltfremder waren als er selbst, aber deutlich größer als bei einem Menschen, der sein ganzes Leben lang in der Außenwelt verbracht und wahrscheinlich sogar irgendeine Schule besucht hatte. »Ist das Afrika?«, wagte er eine Vermutung.
Martin nickte.
Derrien presste die Lippen zusammen. Es würde passen. In den letzten Monaten hatten sie in der Innenwelt mehr und mehr Probleme mit Afrikanern bekommen. Neben illegalen Einwanderern aus dem ehemaligen Ostblock und gewöhnlichen Norwegern rekrutierten die Schatten zunehmend Afrikaner in die Innenwelt, um sie zu Fomorern zu machen, ihren hörigen Sklaven, das Kanonenfutter für ihren Krieg gegen die Kelten. Die Schlacht von Espeland war ein vorläufiger Höhepunkt dieses Krieges gewesen. Angeblich hatte die Fomorerarmee zu einem Viertel aus Schwarzen bestanden. Nur über Menschenschmuggel konnten die Schatten so viele Afrikaner nach Norwegen bringen. Diesen Schmuggel zu unterbinden wäre ein weiterer Eckpfeiler für den Erfolg in diesem Krieg. Die Afrika-Verbindung wurde immer wichtiger. Vielleicht war diese Telefonnummer ein Anfang dafür …
»Wir werden der Sache nachgehen«, meinte er und steckte den Zettel ein.
Martin nickte. »Nachdem ich dir mit so vielen Neuigkeiten gedient habe, kannst du die Gefälligkeit erwidern?«
Derrien deutete mit dem Daumen über die Schulter. »Dort hinten im Treppenhaus sind noch zwei tote Ratten. Zwei weitere sind entkommen, ein Albino und ein Muskelschrank. Rabenfeder ist mit einer dritten vorläufig entwischt, aber Maksim ist ihm hinterher.« Maksim war Murdochs Codename. Auf Martins fragenden Blick zuckte Derrien mit den Schultern. »Er ist noch nicht zurück. Ich werde sogleich mit der Suche beginnen.« Mittlerweile hatten Alistair und Padern erfolgreich das Buch aus dem Club gebracht, Martin hier weiter abzulenken war nicht mehr nötig.
»Darf ich euch meine Hilfe anbieten?«, fragte der Renegat, nichtsahnend, welcher Schatz ihm gerade vor der Nase weggeschnappt worden war.
Derrien nickte.
»Gut. Dann lasst uns eilen! Die Polizei wird sich nicht lange ablenken lassen.«
»Olov!«, befahl Derrien. »Komm mit! Der Tag ist noch nicht vorüber!«
Mit einem übertriebenen Seufzer erhob sich Orgetorix von seinem Barhocker. »Kommt schon«, meinte er zu seinen Männern. »Der Boss ruft.«
Gemeinsam machten sie sich auf die Suche nach Murdoch.
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Die Innenwelt 
 
 
Mit lautem Donner zuckte ein Blitz in der Abenddämmerung, direkt gefolgt vom Krachen des nahen Einschlags. Mit wildem Wiehern stieg Baturix’ Reitpferd auf die Hinterbeine und warf ihn beinahe ab. Als der Wallach zurück auf die Vorderläufe fiel, musste Baturix erst einmal tief durchatmen.
»Ruhig, Vitellius«, flüsterte er vornübergebeugt seinem Reitpferd in die Ohren. »Ruhig! Ist nur ein Gewitter! Nur schlechtes Wetter!«
Der Wallach schnaubte unruhig und sah sich misstrauisch um. Erst dann schien er den Schenkeldruck zu registrieren, mit dem ihn Baturix zum Weitergehen aufforderte. Mit einem weiteren Schnauben setzte sich das Pferd in Bewegung.
»Puh«, seufzte Baturix und zog sich die Kapuze wieder über den Kopf, die ihm in den Nacken gerutscht war.
Nicht, dass das viel Sinn ergab: Der Regen war unerbittlich und hatte ihn schon längst durchweicht. Seit einer Woche regnete es jetzt schon, und dies fast ununterbrochen. Der Himmel war ein Meer aus grauen, tiefhängenden Gewitterwolken. Es schien ganz so, als ob das Land selbst Ronans Tod beweinte, den Tod des Druiden, der die Schlacht von Espeland für die Kelten gewonnen hatte. Ronan war es gewesen, der das feindliche Zentrum durchbrochen hatte, als jedem anderen schon die Niederlage vor Augen stand. Ein großer Mann. Und, wie viele Kelten in diesen Tagen zum ersten Mal erfuhren, ein Wetterdruide. Es regnete, seitdem er tot war.
Seitdem folgte eine schlechte Nachricht der anderen. Während sie die Schlacht von Espeland gewonnen hatten – wenn auch unter schrecklichen Verlusten –, hatte Lord Rushai, den sie den Schwarzen Baum nannten, mit einer zweiten Streitmacht die Ratsarmee aus Dachaigh na Làmthuigh vernichtet. Berichte aus dem Süden kamen spärlich, aber es hieß, dass Rushai dreißigtausend Krieger um sich gesammelt hatte und mit diesen zurück nach Norden zog, um die Keltenarmee zu stellen. Und Cintorix, Feldherr der Armee und Baturix’ Fürst, schien unentschlossen. Ein Mann, der noch nie zuvor unentschlossen gewesen war.
Baturix klopfte Vitellius auf den Hals. »Komm schon«, murrte er, mehr zu sich als zu dem Tier.
Das beständige Prasseln des Regens und das Schmatzen von Vitellius’ Hufen im Matsch waren die einzigen Geräusche. Die Stille über dem Lager wirkte unnatürlich und falsch. Kaum zu glauben, dass hier noch immer knapp zehntausend Krieger versammelt waren. Doch noch vor einer Woche waren sie zwanzigtausend gewesen. Es gab niemanden, der nicht Freunde oder Verwandte verloren hatte, und der verfluchte Schattennebel, der sich trotz des Regens über dem Land hielt, verstärkte Trauer und Sorge nur noch. Niemand war nach Scherzen und Lachen zumute, am allerwenigsten Baturix selbst, dessen Sohn Markus unter Lucius’ Banner gefallen war.
Schließlich erreichte er das Zentrum des Lagers, dort wo ein paar eingefallene und notdürftig ausgebesserte Ruinen den Standort einer längst verlassenen Wikingersiedlung anzeigten. Aus manchen der Gebäude quoll Rauch. Im Mittelpunkt der Ruinen stand eine große, vom Gift des Schattennebels gekrümmte Linde, an deren Ästen Cintorix’ Henker mehrere Männer aufgeknüpft hatte. Beinahe täglich kamen neue hinzu.
Es waren vor allem Bretonen, die dort baumelten. Vor vier Tagen war die Nachricht im Lager herumgegangen, dass Kêr Bagbeg1 von Schatten überfallen und geplündert worden war. Seitdem verging kaum ein Tag, an dem nicht eine Handvoll Bretonen versuchte, sich vom Heer abzusetzen, um nach Hause zu reisen und endlich zu erfahren, was mit Heim und Familie geschehen war. Seit Ronans Tod besaßen sie keinen mächtigen Fürsprecher mehr im Rat, der sie schützen konnte, und deshalb baumelten sie als Deserteure, wenn sie erwischt wurden, als Warnung für die, die es ihnen nachtun wollten. Baturix versuchte, sie nicht zu beachten, elf Männer, nackt und blass, die träge im Regen schaukelten. Zumindest hielt das Grollen des Donners Raben und Krähen von den Toten ab.
Vor Cintorix’ Langhaus hielt ein Mann mit einem Speer in der Hand Wache. Er war kein Gardist, was Baturix überraschte. Er selbst hatte Magnus und Majestus zum Wachdienst eingeteilt. Hatten sie den Mann dort hingestellt, um selbst andere Dinge zu erledigen? Aus dem Gebäude drangen ausgelassene Rufe und raues Gelächter nach draußen, was ihn noch mehr verwunderte. Gespannt schwang er sich vom Pferd und warf die Zügel über einen Pflock. Dann ging er zum Eingang, nickte dabei der Wache kurz zu und öffnete die Tür.
Die Halle war mit einer Reihe Fackeln beleuchtet. Ihr Gebälk war alt und teilweise heruntergebrochen, so dass die Löcher im Dach mit Lederplanen abgehängt werden mussten. Im hinteren Teil brannte ein Feuer, um das die Klapptische und Stühle aus dem Reisegepäck des Fürsten gruppiert waren. An den Wänden waren die Lager der Gardisten aufgeschlagen, von denen eines Baturix gehörte.
Das Geschrei stammte aus dem vorderen Teil der Halle. Eine Gruppe Männer – alles Helvetier, Baturix’ eigener Stamm – hatte dort einen Kreis gebildet und jubelte und schrie. Der Name Magnus fiel immer wieder. Baturix trat näher und legte seine Hand auf die Schulter eines Mannes. Dieser sah sich genervt um, erkannte ihn jedoch sofort als den Anführer der Garde und ließ ihn murrend vorbei. Baturix schob sich weiter nach vorne, bis er endlich sehen konnte, was vor sich ging.
Mitten im Ring und mit dem Rücken zu ihm stand Magnus von Allobroga, ein Gardist, der sich im Kampf gegen feindliche Kundschafter eine Wunde am Oberschenkel zugezogen hatte – eine Wunde, die Baturix mitverschuldet hatte. Seitdem war ihr ohnehin nicht besonders freundlicher Umgang noch eine Spur unfreundlicher geworden. Magnus trug nur Stiefel und eine lederne Hose, sein Oberkörper war nackt und glänzte vom Schweiß. Ihm gegenüber stand ein Mann, den Baturix nicht kannte, seine Kleidung verdreckt und durchnässt. Er schwankte bereits vor Erschöpfung, eines seiner Augen war zugeschwollen, die Oberlippe aufgeplatzt. Blut troff aus seinem Bart.
Noch bevor Baturix die Situation begriffen hatte, ging Magnus auf den Mann los. Dieser versuchte, ihn mit einem taumelnden Schlag zu treffen, doch Magnus war trotz seiner Verwundung viel zu schnell für ihn. Er blockte den Schlag mit dem linken Arm und schlug seinerseits zu, ein einziges Mal, tief in die Magengrube. Der Mann ging zu Boden wie ein Sack Mehl und würgte, während die Versammelten in neuen Jubel ausbrachen.
»In Cintorix Namen«, rief Baturix mit kaum unterdrücktem Ärger. Seine Stimme verpuffte im Geschrei. Er holte tief Luft und brüllte: »IN CINTORIX NAMEN!«
Diesmal hörten sie ihn. Schlagartig herrschte Stille, als sich aller Anwesenden Köpfe zu ihm wandten. Auch Magnus drehte sich zu ihm um. Er grinste breit, doch seine Augen wurden hart, als er ihn sah.
»Was geht hier vor?« Baturix’ Stimme war schneidend.
»Nur ein kleiner Kampf«, erwiderte Magnus ruhig. »Nichts Außergewöhnliches, Germane. Er hat damit angefangen.«
Baturix ließ sich nicht von dem »Germane« provozieren. Er war zwar ein Norweger aus der Außenwelt und damit streng genommen germanischer Abstammung, doch er hatte das Ritual der Entwurzelung längst hinter sich und galt somit als Kelte. »Er hat angefangen, wie?«, wiederholte Baturix mit einem Hauch Ironie. Er trat in den Kreis und ging um Magnus herum zu dem Mann, der sich inzwischen in eine sitzende Position gebracht hatte. Er stank nach Alkohol und Urin. »Wer bist du?«
Der Mann wich vor ihm zurück und hob einen blutverschmierten Arm, ganz so, als ob er auch von Baturix Schläge erwartete. Baturix blieb stehen, bemühte sich um einen freundlichen Tonfall: »Wie heißt du?«
Die Stimme des Mannes war verwaschen, als er antwortete: »Kenan.«
»Und du hast diesen Mann herausgefordert?«
Kenan sah ihn verständnislos und angsterfüllt an. Seine Zunge leckte das Blut von seiner Lippe.
»Welchem Stamm gehörst du an?«
Es war Magnus, der hinter ihm die Antwort gab: »Er ist ein Bretone.« Das Wort kam wie gespuckt.
Baturix langte sich in Gedanken an die Stirn. Natürlich war es ein Bretone. Darauf hätte er auch selbst kommen können.
»Was genau ist passiert?«, fragte er in die Runde.
Die Männer wichen seinem Blick aus, was kein Wunder war. Er war Hauptmann der Garde des Fürsten und somit nur einem Druiden gegenüber rangniedriger. Ihre Augen gingen zu Magnus und einem weiteren Mann, seitlich in der ersten Reihe. Er folgte ihren Blicken und entdeckte Majestus, den er bisher noch nicht bemerkt hatte.
»Er ist ein Verräter.« Magnus zuckte mit den Schultern. »Er ist dort draußen bei den Toten aufgetaucht und hat herumgebrüllt. Er wird sich rächen und so’n Zeug. Und als wir gekommen sind, hat er uns angegangen.«
»Und ihr habt ihn nicht provoziert.« Baturix hielt seine Stimme flach, emotionslos.
»Er war betrunken!«, brach es aus Majestus hervor, mit zweiundzwanzig Jahren der Jüngste der Garde. »Er war so betrunken, das war Provokation genug!«
»So? Und wer hier in diesem Raum war noch nie so betrunken, dass er dummes Zeug geredet hätte?«
Der Arm des Bretonen legte sich um Baturix’ Bein, als sich der Mann angstvoll an ihn klammerte. Offenbar hatte er inzwischen verstanden, dass Baturix hier war, um ihn zu verteidigen.
»Kriegsherr Cintorix hat klare Anweisungen gegeben!«, erklärte Magnus im Tonfall höchster Selbstgerechtigkeit. »Betrunken oder nicht, die Worte waren Verrat!« Er verschränkte abweisend die Arme vor der Brust. Sein Kinn war arrogant in die Höhe gereckt.
»Und ihr habt den Mann offenbar dafür bestraft.« Baturix reichte dem Bretonen eine Hand, um ihn auf die Beine zu ziehen. Doch Kenan war so ungeschickt, dass er ihn stattdessen beinahe mit sich zu Boden zog. Erst beim zweiten Versuch gelang es ihm. »Aus dem Weg.«
Die Männer vor der Tür traten zur Seite, um ihm Platz zu machen. Ihre Gesichter waren zum Teil beschämt, zum Teil aber auch abweisend und wütend. Immerhin wagte es keiner, sich seinem Befehl zu widersetzen.
»Was hast du vor, Baturix?«, fragte Magnus, seine Stimme schneidend. Er war es auch, der sich ihm in den Weg stellte.
»Ich bringe ihn zurück zu seinen Leuten«, erwiderte Baturix. »Ich glaube, er bereut schon genug, was er gesagt hat.«
»Auf Verrat steht die Todesstrafe!«, zischte Majestus hinter ihm.
Baturix ignorierte ihn. »Aus dem Weg, Magnus.«
»Er hat recht.« Magnus bewegte sich keinen Millimeter. »Auf Verrat steht die Todesstrafe.«
»Und du glaubst, es hilft diesem Lager, wenn noch mehr Bretonen am Strick hängen?« Baturix fing an zu schwitzen. Es war natürlich wahr, und Cintorix würde auch in Zukunft nicht davor zurückschrecken, Leute aufzuhängen. Sein Zeichen war die Spinne, und so war er auch, kaltblütig und giftig. Dennoch war es falsch, was hier passierte, da war sich Baturix ganz sicher. »Glaubt ihr nicht auch, dass wir ähnlich reagieren würden, wenn wir die Nachricht von Zuhause erhalten hätten, dass unsere Dörfer geplündert und gebrandschatzt worden sind? Würden wir nicht auch nach Hause wollen, um unseren Liebsten zu helfen, um wenigstens zu erfahren, was mit ihnen passiert ist?« Er war sich bewusst, dass seine eigenen Worte bereits an Verrat grenzten. Das Eis, auf dem er sich bewegte, war gefährlich dünn.
Ein paar der Helvetier nickten oder sahen beschämt zur Seite. Nicht so Magnus. »Befehl ist Befehl.«
Ermutigt von seinen harten Worten rückten ein paar andere zu ihm auf.
»Befehl ist Befehl«, wiederholte Baturix. »Dann lass dir hiermit gesagt sein, dass es keine Bitte ist, mir auf der Stelle aus dem Weg zu treten! Noch bin ich Hauptmann der Garde! Muss ich euch daran erinnern, dass mein Wort dem des Fürsten gleicht?« Er zweifelte daran, damit bei Magnus durchzukommen, aber vielleicht konnte er die Männer an seiner Seite einschüchtern.
Und ja, seine Worte verfehlten ihre Wirkung nicht. Ein paar der Kerle, die sich an Magnus’ Seite gestellt hatten, verschmolzen wieder mit der Menge. Magnus bemerkte dies mit einem angewiderten Blick. »Was hast du mit ihm vor?«, blaffte er.
»Ich nehme ihn in meine Verantwortung. Und jetzt geh mir aus dem Weg! Ich werde es nicht noch einmal sagen.«
Magnus starrte ihn noch einen langen Augenblick an. Dann zog er geräuschvoll die Nase hoch, spuckte vor ihm auf den Boden und trat langsam zur Seite. »Der Fürst wird davon hören!«, murmelte er, als Baturix mit dem Bretonen an ihm vorbei ging.
»Dann erzähle ihm auch gleich, wie du dich meinem Befehl widersetzt hast!«, giftete Baturix zurück. Damit verließ er das Gebäude und zog hinter sich die Tür zu.
Der Wächter stand noch immer dort. »Geh und suche den Gardisten Septus oder Alarix!«, befahl er ihm. »Er soll sich und ein Dutzend Mann für einen Ritt zur Pforte bereit machen. Ich treffe ihn am Lagertor.« Dies war der eigentliche Grund gewesen, an diesem regnerischen Abend zu Cintorix’ Halle zu reiten. Er hatte nach einer Eskorte gesucht. Aber irgendwie hatte er die Lust verloren, mit Magnus oder Majestus zu reiten … Der Mann nickte und verschwand im Regen und der Dunkelheit.
Es war mühsam, den betrunkenen Bretonen in der Dunkelheit durch die schlammigen Zeltstraßen in den bretonischen Abschnitt des Lagers zu bringen. Der Mann weinte und brabbelte wirres Zeug vor sich hin, völlig fertig mit der Welt. Mehrmals glitt er aus, und es war nicht einfach, ihn im Matsch wieder auf die Beine zu bringen. Als sie endlich am Ziel ihres Marsches waren, war Baturix’ Kleidung beinahe ebenso dreckig wie die Kenans.
Als ein weiterer Blitz die Dunkelheit zerriss, sah er direkt vor sich, nur drei Meter entfernt, einen Mann mitten auf dem Weg stehen. Er trug einen schweren Umhang mit einer Kapuze auf dem Kopf und schien einfach so auf der Straße zu warten. Baturix erschrak, seine Hand ließ den Bretonen los und ging zum Heft seines Schwerts. Kenan ging zu Boden wie ein nasser Sack.
»Wer seid Ihr?«, rief Baturix und blieb stehen.
Der Mann ließ sich Zeit mit der Antwort. »Ein Bretone«, erklärte er schließlich.
Baturix fluchte. Ihm war kalt, eisig kalt sogar, ein langer Ritt mitten durch die Nacht stand ihm noch bevor, mit Magnus und Majestus hatte er Dinge in Bewegung gesetzt, deren Auswirkungen er noch nicht abschätzen konnte, und noch dazu hatte ihn das plötzliche Auftauchen des Mannes mehr erschreckt, als er zuzugeben bereit war. Seine Nerven lagen blank. Und er war absolut nicht bereit dazu, die Spielchen dieses Bretonen mitzuspielen. Wenn er nur ein gewöhnlicher Krieger war, hatte er nichts mehr hier draußen verloren! »Verschwinde von der Straße, Bretone!«, rief er zurück. »Es ist Ausgangssperre!«
»Ausgangssperre«, erwiderte der Unbekannte nachdenklich. »Ja, Ausgangssperre, ich erinnere mich. Aber sagt mir, Herr«, – Baturix atmete schon auf, der Mann hatte ihn als einen Ranghöheren erkannt. – »wie kommt es, dass diese Ausgangssperre nur für uns Bretonen gilt und nicht für Euch Helvetier und Waliser?«
»Das ist Blödsinn, und das weißt du ebenso wie ich!« Baturix war nun richtig wütend. Die Ausgangssperre galt für alle gleichermaßen und konnte nur von den Druiden und ihren Hauptmännern ignoriert werden. Wie kam der Mann überhaupt darauf, so etwas zu behaupten?
Ja, wie kommt er darauf?, dachte Baturix noch einmal. Ein eisiger Schauer lief über seinen Rücken. Würde er sich des Nachts in den strömenden Regen stellen, um einem Ranghöheren blödsinnige Beschuldigungen an den Kopf zu werfen? Baturix schüttelte den Kopf. Es musste mehr dahinter stecken. Er hatte die enge Verbundenheit zwischen Cintorix und dem Waliserhäuptling Medredydd schon vor einiger Zeit bemerkt, und deren beider Stämme waren es auch, die den Wachdienst im Lager unter sich aufteilten. War es tatsächlich so, dass hier mit zweierlei Maß gemessen wurde?
»Blödsinn«, wiederholte der Bretone nachdenklich das Wort. »Ja, richtig. Blödsinn. Deshalb taucht Ihr hier auch auf, mitten in der Nacht, und bringt uns einen unserer Männer zurück, windelweich geprügelt, wie es aussieht, und hofft darauf, dass wir still in unseren Zelten bleiben und uns das bieten lassen.« Er spuckte aus.
»Hör zu.« Was auch immer hier vorging, Baturix hatte keine Zeit dafür. Er hatte einen Auftrag zu erledigen. »Dein Mann hier, Kenan, war betrunken. Ich habe ihm kein Haar gekrümmt, und –«
»Natürlich!« Beißender Sarkasmus klang aus seiner Stimme. »Er ist in seinem Rausch gefallen und hat sich dabei so stark verletzt. Ich verstehe!«
»Du verstehst gar nichts!«, giftete Baturix.
Aber er irrte sich. Er irrte sich in der Person. Er selbst war es, der gar nichts verstanden hatte, und das wurde ihm klar, als er hinter sich im Schlamm hastige, schmatzende Schritte hörte. Der Mann hatte ihn hingehalten, bis sein Kumpan in seinem Rücken war. Baturix versuchte herumzukommen, seine Hand riss das Schwert aus der Scheide, als ein gleißendes Feuerwerk vor seinen Augen explodierte.
Die Wucht des Schlages war so groß, dass es ihn von den Füßen riss. Sein Helm bewahrte ihn zwar vor Schlimmerem, aber er blieb dennoch für einen Moment benommen liegen, bis sich der Nebel über seinen Sinnen wieder verzogen hatte. Doch da waren sie bereits über ihm, drei Gestalten, nein vier, oder waren es fünf? Sie traten nach ihm, nach seinen Beinen, seinem Bauch, seinem Schädel. Er krümmte sich zusammen, versuchte, sein Gesicht zu schützen, während der Schmerz in seinem Körper tobte. Für einen Moment fragte er sich, ob sie wussten, dass er ein Kettenhemd trug, und deshalb so heftig zutraten; wenn nicht, glich der Angriff einem Mordversuch. In diesem Moment traf ihn etwas im Gesicht und ließ erneut Sterne vor seinen Augen explodieren. Er schmeckte Blut auf der Zunge, presste seinen Kopf nur noch fester gegen seine Arme. Mehr Schläge prasselten auf ihn ein. Baturix schickte ein Stoßgebet zu Dagda, dem Totengott, und flehte darum, ihn zu verschonen …
Plötzlich hörte es auf. Die Männer beugten sich über Kenan, der neben ihm ein Stück weiter im Dreck lag. Sie murmelten und flüsterten in ihrer Sprache, doch mit dem Helm auf dem Kopf, dem prasselnden Regen und dem dröhnenden Schmerz in seinem Kopf verstand er sie nicht. Du könntest um Hilfe schreien, fiel ihm ein, doch er beschloss, es nicht darauf ankommen zu lassen. Aller Wahrscheinlichkeit nach würde das in diesem Teil des Lagers nur noch mehr Bretonen auf den Plan rufen. Stattdessen legte er seine gesamte Konzentration darauf, wieder auf die Beine zu kommen. Es war anstrengend, seine getretenen Muskeln brannten wie Feuer, aber es gelang ihm.
»Er ist tot!«, rief plötzlich einer der Bretonen. »Er ist tot!«
Es dauerte ein paar Momente, bis die anderen akzeptierten, was gesagt worden war. Sie ließen Kenans Körper zu Boden gleiten und wandten sich hasserfüllt zu ihm. »Du hast ihn getötet!«, zischte einer, »Du hast ihn umgebracht!« ein anderer.
Langsam standen sie auf, die Schultern gestrafft, die Fäuste geballt. Zwei von ihnen zückten ihre Messer. Aber sie hatten den Moment der Überraschung verloren. Baturix hielt sein Schwert bereits in der Hand.
»Na, kommt schon«, zischte er, dabei Blut spuckend. »Wer will der Erste sein?« Die Situation erinnerte ihn plötzlich an einen seiner früheren Kämpfe, ein Gefecht in den frühen Morgenstunden im Wald des Niemandslandes, in dem er drei Fomorern gegenübergestanden hatte, ebenfalls nur mit Dolchen bewaffnet. Er hatte in dem Kampf zwei Finger seiner rechten Hand verloren, und für einen Moment wunderte er sich, ob ihn dieser hier nicht noch mehr kosten würde.
Doch sie griffen ihn nicht an. Jeder von ihnen wusste, dass der Erste sein Leben auf Baturix’ Klinge lassen würde.
»Lauf, du Bastard!«, rief einer, während Baturix langsam zurückwich. »Feige Ratte!«
»Wir kennen dich«, stieß ein anderer aus. »Und wir kriegen dich, früher oder später!«
»Verpiss dich! Lass dich hier nie wieder blicken!«
Sie folgten ihm nicht, während Baturix langsam die Entfernung vergrößerte. Schließlich wandte er sich herum und rannte, so schnell er konnte. Sie warfen ihm ein paar Steine hinterher, doch es war dunkel, und so gingen die Geschosse größtenteils daneben.
Als er wieder Cintorix’ Langhaus erreichte, war der Tumult darin vorbei. Majestus stand vor dem Eingang Wache, in der Hand eine Fackel, und gab sich Mühe, Baturix zu ignorieren. Baturix war das nur recht. Er ignorierte ihn ebenfalls, ging mit schleppendem Gang zu seinem Pferd und stemmte sich in den Sattel. Dann ritt er zum Lagerausgang, um mit Septus und seiner Eskorte zur Pforte zu reiten.
 
Die Pforten waren die Verbindungen zwischen Außen- und Innenwelt. Für die Kelten waren es heilige Orte, an denen sie Steinkreise errichteten und ihre geweihten Haine pflanzten, wo sie die Götter verehrten und ihrer Ahnen gedachten. Sie wurden von Schutzgeistern bewacht, die die Schönheit der Natur behüteten und eifersüchtig darauf aufpassten, dass niemand die Pforte benutzte, der ihrer nicht würdig war.
Die Bergpforte jedoch war eine gefallene Pforte, eine, die schon seit Jahren unter Kontrolle der Schatten stand. Sie lag an einem Hang voller verbrannter Bäume und moderndem Unterholz. Die Luft roch abgestanden und faul, nach verwesendem Fleisch und altem Öl. Trotz Regen und Feuchtigkeit brannten noch immer vereinzelte Feuer, die Flammen erhalten von verdorbener Magie. Orangerot schienen sie flackernd durch den drückenden, zähen Schattennebel, der sich um die Pforte herum besonders verdichtet hatte.
Der Ritt war anstrengend gewesen, kalt und nass. Baturix fühlte sich elender als je zuvor. Die Schläge und Tritte, die er hatte einstecken müssen, stachen mit jedem Schritt seines Pferdes schmerzhaft in sein Bewusstsein, und selbst wenn er Vitellius kurz stoppte, um sich nach dem weiteren Weg umzusehen, blieb in seinen geschundenen Muskeln und Knochen ein dumpfes Brennen zurück. Immerhin hatte in der Dunkelheit niemand seine Verletzungen bemerkt. Die Folgen für den Frieden im Lager wären nur schwer abzusehen, wenn sich herumsprechen würde, dass die Bretonen einen helvetischen Hauptmann verprügelt hatten.
Die Stimmung im Trupp war miserabel, auch wenn der Regen seit etwa einer halben Stunde aufgehört hatte. Der Schattennebel zerrte an ihren Nerven, jener mystische Nebel, der über das Land zog, wenn die Schatten die Außenwelt verdarben. Er machte depressiv und aggressiv, und dementsprechend hatten die Männer während des Ritts gestritten und geflucht und waren schließlich in eine brütende, verzweifelte Stille gefallen.
Wenigstens waren sie auf dem Weg keinen Fomorern begegnet, obwohl sich noch immer Dutzende von ihnen in den Nebeln versteckten. Ein Gefecht war so ziemlich das Letzte, was sich Baturix wünschte. Selbst ohne die Prügel der Bretonen hatte er noch immer nicht seine volle Kampfkraft zurückerlangt. Die drei verbliebenen Finger seiner rechten Hand waren noch immer schwach und neigten dazu, in ungünstigen Momenten ihre Kraft zu verlieren.
»Was für ein von den Göttern verlassener Ort«, murmelte Septus, ein wuchtiger, kahlköpfiger Mann von fünfunddreißig Jahren, als sie ihre Pferde den schmalen Pfad die Bergflanke entlanglenkten, vorbei an düsteren Nebelbänken und flackernden Bränden.
Baturix nickte. »Dantes Inferno.« Er war so tief in seinen Gedanken versunken, dass ihm zu spät einfiel, dass der Gardist in der Innenwelt geboren war. »Ein Poet aus der Außenwelt«, fügte er deshalb hinzu, »der versucht hat, die …« Er musste kurz nachdenken. Hölle war kein Konzept, das in der keltischen Mythologie bekannt war. »… die Welt der Toten zu beschreiben.«
»Feuer im Totenreich?«, fragte Septus zweifelnd. »Weiß man in der Außenwelt nicht, dass es dort kalt ist?«
»Man kennt dort nicht einmal die wahren Götter. Vergiss nicht, die meisten dort draußen sind Christen.«
»Ah. Christen.«
Aus Septus’ Mund klang das Wort wie ein Fluch. Und kein Wunder: Die Druiden sahen in der Ausbreitung des Christentums in der Außenwelt die Ursache für den Rückgang der Magie und predigten dies oft genug.
Vor ihnen schälte sich groß und schwarz der Umriss eines Höhleneingangs aus dem Nebel. Zwei Feuer brannten vor der Öffnung, um den richtigen Weg zu weisen. Baturix atmete dankbar auf. Sie waren am Ziel ihrer Reise angekommen.
»Halt!«, rief auf Helvetisch eine Stimme aus dem Nebel. »Wer ist dort?«
»Baturix von Allobroga, im Auftrag des Heerführers Cintorix!«
»Kommt näher!«
Langsam ritt er weiter. Doch erst als er den Eingang erreicht hatte, erkannte er die Männer, die sich darin versammelt hatten. Es waren fünf, in von der Nebelfeuchtigkeit triefenden Kleidern, mit an den Köpfen klebenden Haaren, gerüstet und bewaffnet. Sie standen Schulter an Schulter, die Schilde in den Händen, bereit, sie jederzeit in einen Schildwall zu heben.
»Ich bin hier, um Derrien Schattenfeind abzuholen«, erklärte Baturix weiter und hoffte, dass sie seine Ankunft bereits erwartet hatten.
Eine weitere Gestalt trat von hinten zu den Männern. »Zeig dein Gesicht!«, befahl er.
Baturix kletterte mühsam aus dem Sattel und zog die Kapuze vom Helm. Der Neuankömmling drängte sich an den Männern vorbei und trat nach vorne, wo er an den Feuern eine Fackel entzündete. Er war deutlich älter als die anderen und offenbar ihr Anführer. Sein Haar war weit von seiner Stirn gewichen und ergraut, der Bart schütter und fransig.
»Scipio?«, fragte Baturix unsicher.
Der Alte grinste plötzlich. »Genau der. Hätte nicht gedacht, dich so bald schon wiederzusehen!«
Als die Krieger sahen, wie sich die beiden herzhaft die Hände schüttelten, entspannten sie sich. »Habt ihr Neuigkeiten aus dem Lager?«, fragte einer, während ein anderer anbot: »Kommt erst mal rein und wärmt euch auf.«
»Kümmert euch um die Pferde!«, befahl ihnen Scipio. Dann wandte er sich zu Baturix: »War sicher kein angenehmer Ritt.«
Baturix schüttelte den Kopf. »Nein.«
Der alte Waldläufer nickte und führte sie in die Höhle. Hier drinnen wurde der Nebel noch einmal dichter, so dass die Sicht nicht einmal von einer Wand zur anderen reichte. Scipio hielt sich an der rechten Wand, wo in regelmäßigen Abständen Fackeln in Halterungen an der rauen Granitwand hingen. Ihr Ruß rann dick und schwarz die Wände herab und tropfte von der Decke.
Nach einer Biegung erreichten sie ein Feuer, umringt von einer Reihe schmutziger Stiefel, von den Waldläufern zum Trocknen aufgestellt. Darum herum hatten sie ihre Lager aufgeschlagen. Rucksäcke und Ausrüstung standen kunterbunt zwischen Lederplanen und Wolldecken, in denen ein paar Waldläufer eingewickelt lagen und schliefen. Eine Gruppe aus vier Mann saß um eine umgedrehte Packkiste und spielte Würfel. Weder sie noch einer von den Schläfern machte einen gepflegteren Eindruck als die Waldläufer vom Eingang.
»Viele Leute«, kommentierte er.
Scipio nickte. »Seitdem wir die Pforten in Bergen wieder verloren haben, ist dies unsere letzte Pforte in der Gegend. Draußen im Nebel wartet ein ganzes Rudel Phantome darauf, uns die hier auch noch wegzunehmen.«
»Phantome?«
»Sie schleichen jede Nacht um den Höhleneingang«, erklärte Scipio. »Die Pforte lockt sie an.«
Baturix schluckte. Phantome … Ein Wunder, dass sie ihn und seine Männer auf dem Weg hierher nicht angegriffen hatten! Was für ein elender, verlorener Posten …
Scipio rief währenddessen: »Derrien, Baturix ist hier, um Euch abzuholen.«
»Wurde aber auch Zeit«, grummelte eine Stimme aus dem Hintergrund. »Esst etwas und legt euch schlafen. Wir reiten morgen.« Halb im Nebel verborgen saß dort ein Mann an die Höhlenwand gelehnt, auf dem Schoß ein dickes, schwarzes Buch. Es war viel zu dunkel, um zu lesen, aber genau das schien er zu tun. Sein bretonischer Dialekt und die Tatsache, dass er die Befehle gab, ließen nur den Schluss zu, dass es sich um Derrien handelte.
Baturix verneigte sich kurz. »Habt Dank, mein Herr.«
Der Mann reagierte nicht mehr auf ihn, sondern blätterte weiter.
Scipio scheuchte einen der Würfelspieler auf, sich um etwas Verpflegung zu kümmern, bevor er sich selbst mit knackenden Knien auf ein Lager sinken ließ. »Erzähl uns von der Schlacht«, meinte er. »Du als der Bannerträger der Spinne musst doch eine glänzende Aussicht gehabt haben!«
»Ja.« Baturix wandte seinen Blick zu Boden. Er sprach nicht gerne über das Gefecht, in dem Markus umgekommen war. Deshalb fasste er sich so kurz wie nur irgend möglich. »Zuerst sind sie zweimal durch unseren Wall gebrochen. Ein Loch hat unsere Reserve gestopft, das zweite die Reiterei. Dann sind wir durch ihren Wall gebrochen, und das hat die Panik ausgelöst. Ab dann war es ein Gemetzel.« Die Gesichter der versammelten Waldläufer, die sich erwartungsvoll zu ihm gedreht hatten, wandten sich enttäuscht ab, als sie bemerkten, dass er ihnen keine spannende Unterhaltung bieten würde. Baturix war das ganz recht. Er hasste es, im Zentrum der Aufmerksamkeit zu stehen. »Danke«, meinte er zu einem Mann, der ihm einen Becher Wasser und einen Teller mit Brot und etwas warmem Eintopf reichte.
»Mein Bruder hat die Schlacht gewonnen.«
Baturix sah auf. Derrien hatte das Buch zur Seite gelegt und war unbemerkt zu ihnen getreten. Sein Gesicht war rau und wettergegerbt von einem Leben draußen in den Wäldern, die Züge gleichmäßig und kantig. Haar und Bart des Bretonen waren als Tribut an seine häufigen Reisen in die Außenwelt kurz gehalten, weswegen er nicht halb so verwahrlost aussah wie der Rest seiner Männer. Baturix hatte bereits von den Runen gehört, die ein Schatten während Derriens Gefangenschaft in sein Gesicht geschnitten hatte, doch die Narben entstellten ihn nicht so sehr, wie Baturix erwartet hatte.
»Ja«, antwortete er ihm direkt und ohne Umschweife. »Euer Bruder hat die Schlacht gewonnen. Er und Eure Historikerin.«
Derrien lächelte grimmig. »Das macht deine Spinne vermutlich wahnsinnig, dass ihm eine Frau die Butter vom Brot genommen hat.«
Baturix senkte seinen Blick wieder zu Boden und widmete sich dem warmen Essen. Für einen Moment hatte er gehofft, dass es ein Waldläufer-Eintopf war, mit viel Fleisch und frischen Pilzen. Doch die Waldläufer hatten in den letzten Wochen kaum Zeit zum Jagen gehabt, ihr Essen entstammte genauso wie das Lageressen den Vorräten des feindlichen Trosses: Getreidebrei, Bohnen und Karotten, dazu etwas verkochtes Pferdefleisch. Die ständige Feuchtigkeit des Schattennebels hatte das Brot schimmeln lassen. Baturix zwang es dennoch hinunter. Das schale Wasser trank er in einem Zug hinterher, wischte sich dann mit dem Ärmel über den Mund. »Er ist froh darüber, die Schlacht gewonnen zu haben«, antwortete er schließlich diplomatisch.
»Ha!«, stieß Derrien aus. »Das glaube ich …« Er schüttelte den Kopf. »Du würdest im Leben nichts über deinen Herrn kommen lassen, was?«
»Natürlich nicht!« Baturix war überrascht von der Direktheit des Bretonen. »Selbst wenn, läge es nicht an mir, das zu äußern. Ihr entschuldigt mich …«
Baturix hielt es für klüger sich zurückzuziehen, bevor Derrien noch etwas sagte, was er nicht hören wollte. Deshalb stand er noch einmal auf und vergewisserte sich, dass seine Männer gegessen und getrunken hatten, bevor sie sich schlafen legten. Dann sah er nach den Pferden, die in einem Abgang der Haupthöhle untergebracht waren. Die Waldläufer hatten ihnen bereits die Sättel vom Rücken genommen und ihnen Futterbeutel vor die Mäuler gehängt. Zwei Männer waren damit beschäftigt, ihnen das Fell zu striegeln. Er bedankte sich bei ihnen und ging zurück zum Feuer.
Derrien hatte sich zum Glück wieder in seine Ecke verzogen und widmete seine Aufmerksamkeit erneut dem Buch, so dass Baturix eine weitere unangenehme Unterhaltung über seinen Fürsten erspart blieb. Er zog seine nassen Kleider aus und schlug sein Lager auf. Er glaubte zwar nicht, dass in der Feuchtigkeit des Nebels irgendetwas trocknen würde, legte aber dennoch seine Kleider an das Feuer, bevor er sich hinlegte. Seine Decke war ebenfalls nass, aber wenigstens nicht völlig durchgeweicht wie der Rest seiner Sachen. Er legte sich hin.
Auf dem unbequemen Lager konnte er jeden Schlag, den ihm die Bretonen verpasst hatten, einzeln spüren. Er wusste, er würde heute Nacht nicht einschlafen. Stattdessen grübelte er darüber nach, wie es die Waldläufer wohl aushielten, Tag für Tag in dieser feuchten, kalten, nebligen, verzweifelten Dunkelheit auszuharren.
Er lag keine fünf Minuten wach, so stark war die Erschöpfung. Dann fiel er in einen tiefen, traumlosen Schlaf.
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Als ihn seine Männer bei Morgengrauen weckten, war der Dunst in der Höhle noch dicker als am Vorabend. Das feuchte Holz des Kochfeuers brannte unruhig und knackend, darüber hing ein dampfender Topf, in dem einer seiner Männer mit einer großen Kelle rührte. Um die Feuerstelle herum lagen die Waldläufer und Baturix’ Helvetier verstreut und schliefen den tiefen Schlaf der Erschöpften. Die Luft war schlecht und stank nach Schweiß, Rauch und Fäulnis.
Derrien setzte sich auf und schlüpfte in seine Kleider, die in der Nacht kaum getrocknet waren. Dann gesellte er sich zu dem Schotten am Feuer und ließ sich einen Napf Eintopf einschenken. »Etwas losgewesen in der Nacht?«, fragte er ihn.
Der Mann schüttelte den Kopf. »Nein, Herr.«
Derrien nickte. Er nahm den Napf und einen Löffel, riss sich von dem bereitliegenden Brot einen Kanten ab und schöpfte sich mit seinem Krug Wasser aus einem Fass. Sein Blick fiel auf Baturix, der, in seine Decke gewickelt, tief und fest schlief. Sein Auge war mittlerweile blau angelaufen und geschwollen, die Schramme an der Wange und das blutige Nasenloch waren verkrustet. Er fragte sich, wer oder was den Mann so zugerichtet hatte. Die Verletzungen waren gestern Abend beinahe noch frisch gewesen. Schließlich zuckte er mit den Schultern und ging nach draußen. Es war nicht sein Problem.
Am Höhleneingang saß Scipio mit ein paar Männern und war damit beschäftigt, mit seinem Dolch den Schimmel von seiner Lederrüstung zu kratzen. »Guten Morgen, Herr«, begrüßte er ihn, ohne dabei aufzusehen.
»Guten Morgen«, erwiderte Derrien und setzte sich neben ihn auf den Fels. »Was macht der Husten?«
Draußen dämmerte der Tag heran. Die Sonne war im dichten Nebel nicht mehr als ein verwaschener heller Fleck über dem Horizont. Der Hang war übersät mit den verkohlten Überresten verbrannter Bäume, der Boden bedeckt von Asche, die die Feuchtigkeit des Nebels aufgesogen hatte und zu grauem Schlamm geworden war. Dennoch hielten sich hartnäckig ein paar Feuer, um deren orangerote Flammen giftiggrüne Auren flackerten. Derrien begann, sein Frühstück zu essen. Er störte sich nicht daran, dass es das gleiche war wie am Vorabend, nämlich Nahrung aus den eroberten Vorräten des Feindes. Als Waldläufer hatte er schon deutlich schlimmer gegessen, und oft genug hatte es auch gar nichts gegeben.
»Hört Ihr mich husten?«, fragte Scipio.
»Ich habe dich heute Nacht husten gehört.«
Scipio blickte auf, starrte nachdenklich in den Nebel. »Ich bin nun vierundsechzig Jahre alt, Herr. Der Husten erinnert mich daran. Ich wäre Euch dankbar, wenn Ihr nicht davon sprechen würdet.«
»Du magst alt sein, aber du bist ein zäher Bursche. Du bist nicht der Einzige, den der Nebel hier krank macht, einige der Jüngeren husten ebenfalls.«
»Dies ist ein verfluchter Ort.« Scipio fuhr mit seiner Arbeit fort.
Derrien nickte. Es war ein verfluchter Ort. Schweigend aß er sein Frühstück zu Ende und stand dann auf. »Sobald ich das Feldlager der Waldläufer erreicht habe«, erklärte er, »lasse ich dich hier ablösen.«
Scipio nickte.
»Ihr werdet nicht bis zu ihrem Feldlager müssen, Herr«, erklang eine Stimme hinter ihm. Derrien musste sich nicht umdrehen, um sie zu erkennen.
»Baturix. Setz dich zu uns.«
Der Hauptmann von Cintorix’ Garde war ein wenig größer als er selbst. Sein Haar, das er heute im Nacken zusammengebunden hatte, wirkte durch die Nässe dunkler, als es tatsächlich war. Sein Vollbart war relativ kurzgeschnitten und gepflegt, er hatte braune, nachdenkliche Augen, von denen eines heute fast zugeschwollen war. An der rechten Hand des Gardisten fehlten Ring- und Kleinfinger, Erinnerung an den Kampf gegen einen Schatten. Seine Kleidung bestand aus einer ledernen Hose und einem Wams aus Wolle, unter dem seine Kettenrüstung kaum auszumachen war. Darüber hatte er einen Umhang gezogen, der ihn wohl vor Regen schützen sollte – eine sinnlose Übung, war seine komplette Kleidung doch immer noch triefend nass. Auch er hatte einen Napf Frühstück dabei.
»Warum werde ich nicht zum Lager müssen?«, hakte Derrien nach.
»Ryan hat die Waldläufer vor zwei Tagen zurück zum Heerlager gebracht. Seitdem setzt sie Cintorix zur Außensicherung des Lagers ein.«
»Und warum hat Ryan meine Männer aus der Stadt zurückgezogen?« Derriens Stimme verbarg nicht den Ärger, den er darüber empfand, dass sich Ryan seinen ausdrücklichen Befehlen widersetzt hatte. Der Auftrag des irischen Druiden war gewesen, Bergen nach den Geheimnissen der Schatten zu durchkämmen.
Im Frühjahr vermehren sie sich. Das war der einzige Hinweis, den sie über die Herkunft oder Fortpflanzung der Schatten besaßen. Derrien würde Gift darauf nehmen, dass es hier in der Innenwelt geschah. Und wo sonst sollte es geschehen, wenn nicht in Bergen, der Stadt, die seit Jahrzehnten von den Schatten beherrscht war? Deshalb hatte sein Plan auch vorgesehen, nach der Schlacht so schnell wie möglich zu Ryan zu gelangen, um ihn bei der Suche zu unterstützen. Erobere ihre Pforten, vernichte die von der Schlacht fliehenden Schatten, und dann durch die Pforten und zu Ryan, so hatte er sich das vorgestellt. Doch der Gegenangriff der Ratten war zu schnell gekommen. Trotz herber Verluste war es den Biestern gelungen, sie von den Pforten zu drängen und Derrien somit in der Außenwelt zu halten. Ansonsten hätten sie nie am Angriff auf den Heart’s Dancing Club teilgenommen. Derrien grinste grimmig. Wenn es nach seinem Plan gegangen wäre, wäre ihm niemals das Buch in die Hände gefallen. Er widerstand der Versuchung, die Tasche zu tätscheln, in der er das Artefakt unter seinem Umhang trug.
»Ryan berichtet von einer großen Menge an Schatten, die durch die Stadtpforten gekommen sind, Herr«, erklärte Baturix. »Deshalb hat er sich zurückgezogen. Er hat ein paar seiner Kundschafter verloren, heißt es, aber ansonsten hat die Truppe einen intakten Eindruck gemacht. Ryan behauptet, der Schwarze Baum hätte sie angeführt.«
Derrien brummte missmutig. Was Baturix da sagte, ergab einen Sinn. Eigentlich war der Schwarze Baum weit im Süden, an der Spitze des zweiten Nain1 –Heeres, das sich durch das Ratsgebiet von Dachaigh na Làmtuigh plünderte. Doch vielleicht war er zurückgekehrt, weil die Schatten Angst davor hatten, dass die Waldläufer ihr großes Geheimnis erfahren würden? Jedenfalls glaubte er kaum, dass Lord Rushai sein Fomorerheer gern zurückgelassen hatte.
»Wie viele sind tot?«, fragte Scipio.
»Ich weiß es nicht. Ich habe nicht mit Ryan persönlich gesprochen.«
Nachdem sie für den Rest des Frühstücks geschwiegen hatten, erklärte Derrien schließlich: »Sieh zu, dass du deine Männer in die Sättel bekommst, Baturix. Es wird Zeit loszureiten.«
Der Helvetier nickte, ließ sich Derriens Napf geben und verschwand im Höhleneingang.
Erst als Baturix weg war, meinte Derrien: »Ich habe gehört, dass ihr beide es gewesen seid, die vor der Schlacht das feindliche Heer entdeckt haben.«
 
Scipio nickte.
»Was hältst du von ihm?«
Der alte Mann zuckte mit den Schultern. »Er ist kein Waldläufer.«
»Das weiß ich selbst.«
»Ansonsten … In seiner Loyalität zu seiner Spinne ist er geradezu blind. Aber er hat Mumm in den Knochen, auch wenn er es selbst nicht weiß. Bevor wir das Heer entdeckt haben, sind wir auf Kundschafter gestoßen. Er hat zwei von ihnen getötet, einen davon aus dem Hinterhalt. Er hat es gehasst, aber er hat getan, was nötig war. Er ist zuverlässig. Vielleicht etwas zu korrekt für meinen Geschmack, aber alles in allem ein guter Mann.«
Derrien sah nachdenklich in den Nebel. Scipios Lob war eine Seltenheit.
 
Etwa eine halbe Stunde später waren sie aufbruchbereit. Baturix’ Männer hatten ihre Ausrüstung zusammengepackt, ihre ledernen Rüstungen angelegt und ihre Pferde gesattelt. Derrien hatte Murdoch geweckt, der noch immer die Wunden vom Kampf gegen den Rattenmenschen im Gesicht trug. Sein Fieber hatte nachgelassen, so dass er reiten konnte.
Am Höhleneingang verabschiedeten sie sich von Scipio. »Sei vorsichtig«, warnte Derrien ihn, »und halte die Augen offen. Es sind Phantome im Nebel. Wahrscheinlich warten sie nur darauf, dass Murdoch und ich von hier verschwinden. Sie spüren unsere Magie. Gut möglich, dass sie angreifen, sobald wir von hier fort sind.«
»Sollen nur kommen«, meinte der Alte. »Meine Männer sind bereit. Wir halten die Stellung.«
Derrien nickte. »Los, auf!«, rief er dann. »Wir haben einen langen Ritt vor uns.« Damit schwang er sich in den Sattel der schwarzen Stute, die ihm Baturix als Reitpferd mitgebracht hatte.
Während die anderen aufsaßen, beobachtete er Murdoch. Der schottische Druide sah aus, als ob die Ratte unter dem Heart’s mit den Krallen X und O in seinem Gesicht gespielt hätte. Der Verband an seinem Hals war schon wieder durchgeblutet.
»Geht es?«, fragte er ihn, als sich der Wolf, wie Murdoch genannt wurde, in den Sattel gekämpft hatte.
»Muss«, lispelte Murdoch mürrisch. Sein Gesicht war so verbissen, dass ihm kein Schmerz anzusehen war. Seine Körperhaltung ließ jedoch keinen Zweifel, dass der Druide noch deutlich angeschlagen war.
Es lag an der Art der Verletzung, dass Murdoch noch immer daran litt. Es brauchte Magie, um einen Druiden dauerhaft zu verletzen, und wenngleich die Klauen und Zähne eines Rattenmenschen nicht magisch waren, waren die Rattenmenschen selbst übernatürliche Kreaturen, weshalb die Wunden zur Heilung Tage statt Stunden benötigten und sich oftmals infizierten.
Baturix ritt als Erster seinen braunen Wallach den Hang hinab und winkte seinen Männern zu, ihm zu folgen. Derrien ließ drei von ihnen vor, bevor er seine Stute hinter ihnen her lenkte. Das Tier war unruhig und nervös und ließ sich nur widerwillig auf seine Kommandos ein. Es war der Schattennebel, der ihm zu schaffen machte.
Derrien wandte sich im Sattel um und sah zurück zum Eingang der Höhle. Schon jetzt war dort nichts mehr zu sehen als dunkelgraue Nebelschleier, nicht einmal der Schein der Feuer drang mehr zu ihnen durch. Scipio und seine Männer schienen bereits einer anderen Welt anzugehören.
»Glaubst du, sie werden angreifen?«, fragte Murdoch, der sein Pferd neben ihn gelenkt hatte.
»Ja. Das sind wilde Geister dort draußen. Es ist ihre Pforte, ihr Heiligtum. Ihr Hass wird sie angreifen lassen.«
Murdoch spuckte aus. »Scipio ist ein erfahrener Hund. Sie werden ihn nicht mit heruntergelassener Hose erwischen. Wenn er rechtzeitig seinen Schildwall baut, können sie ihm nichts anhaben.«
»Wenn sie besondere Kräfte haben, wird der Schildwall nicht viel nützen. Ein Furchtzauber kann einen Schildwall ebenso effektiv auseinandertreiben wie ein Schlafzauber ihn stören kann.« Derrien seufzte. »Aber diese verfluchte Pforte ist zu wichtig, als dass ich sie dem Feind kampflos überlassen will.« Auch wenn es einen guten Mann wie Scipio das Leben kostete …
Ein fernes Donnergrollen ließ ihn aufblicken. Durch den Dunst waren graue Wolken zu erkennen, die der Wind von Westen her herantrieb. Es schien so, als ob dieser miserable Ritt noch eine Spur miserabler werden würde.
Nach etwa zwanzig Minuten hatten sie den Berghang verlassen und folgten einem ebenerdigen Pfad den Fjord entlang nach Norden. Schwarze, kahle Buchen mit aufgerissenen Rinden und geborstenen Ästen bildeten einen krankhaft entstellten Waldrand zu ihrer Linken, während rechts von ihnen ein steiler Geröllhang hinab zur Wasseroberfläche des Fjordes führte, die durch den Dunst bereits nicht mehr zu erkennen war. In der Stille des Nebels war das rhythmische Rauschen der Brandung das einzige Geräusch, das nicht durch die Reiter verursacht wurde.
»Herr Derrien?«, fragte einer von Baturix’ Helvetiern hinter ihm nach einer Weile.
»Ja?«
Als ob sein Ja eine Erlaubnis oder gar eine Aufforderung gewesen war, lenkte der Mann sein Pferd nach vorne. Derriens Stute schnaubte unruhig und spannte sich an.
»Herr Derrien?« Es war ein großgewachsener Mann von hagerem Wuchs und einem pockennarbigen Gesicht, der zusammengesunken im Sattel saß, die Kapuze eines mehrfach geflickten Umhangs über den Kopf gezogen. Sein Pferd war ein braunweiß gescheckter Wallach, der ebenso nervös wirkte wie Derriens Stute.
»Was ist?«, fragte ihn Derrien. Doch der Mann ließ sich mit einer Antwort Zeit, so lange, dass er ungeduldig hinzufügte: »Los, heraus mit der Sprache!«
»Herr«, setzte der Helvetier von neuem an, »glaubt Ihr denn …« Sein Blick ging nach unten, zur Seite, in den Himmel, überall hin, nur nicht in Derriens Gesicht. »Meint Ihr«, fasste sich der Helvetier schließlich ein Herz, »wir können den Krieg noch gewinnen?«
»Was?« Ruckartig starrte Derrien ihn an.
Der Helvetier senkte den Blick. »Ich weiß, ich sollte Euch das nicht fragen –«
»Du hast recht!«, blaffte Derrien. »Du solltest das nicht fragen! Wir haben gerade erst eine Schlacht gewonnen, was fällt dir ein?!«
Seine Stute tänzelte irritiert zur Seite, hob den Kopf, um den Wallach neben ihr besser anstarren zu können. Derrien ignorierte ihre Unruhe, so erbost war er über den Mann. Eine so vorlaute Frage musste bestraft werden, es fragte sich nur noch, wie …
Der Helvetier ließ immer noch nicht locker. »Ich stamme aus der Außenwelt, müsst Ihr wissen, und ich bin nicht dumm. Ich kann eins und eins zusammenzählen –«
»Ach«, unterbrach ihn Derrien, »scher dich nach hinten!«
Die Stimme des Helvetiers nahm einen verzweifelten Ton an. »Ich will doch bloß wissen –«
Diesen Moment suchte sich Derriens Stute aus, um den Wallach zu beißen. Das Tier sprang erschrocken zur Seite, verlor den Halt auf dem schlüpfrigen Fels und stürzte den Geröllhang hinab. Schmerzensschreie von Pferd und Reiter drangen durch den Nebel. Derriens Stute stieg mit einem wilden Wiehern auf die Hinterbeine und warf ihn um ein Haar aus dem Sattel. Das Pferd trampelte panisch, Matsch und Kies spritzten unter ihren Hufen nach allen Seiten. Irgendwo im Nebel unter ihnen hörte er ein räudiges Knurren und schmerzerfülltes, schrilles Wiehern.
Murdoch kam heran und griff nach den Zügeln, die Derrien im Schreck hatte schießen lassen. Derrien glitt aus dem Sattel, ließ den Schotten mit dem Pferd zurück und rutschte auf dem Geröll schlitternd den Abhang hinab. Das Geschrei des Helvetiers wurde lauter, bis sich schließlich kurz vor der Wasseroberfläche die Umrisse des gescheckten Pferdes aus dem Nebel schälten, unter dem der Mann begraben lag. Von oben hörte Derrien das Prasseln von Kies, als seine Männer ihm den Abhang hinab folgten.
»Vorsicht!«, stöhnte dieser auf, im selben Moment, in dem Derrien hinter sich erneut jenes kehlige Knurren vernahm.
Er wirbelte herum. Ihm gegenüber, nur drei Schritt entfernt, kauerte ein großer schwarzer Wolf sprungbereit im Gebüsch, die Ohren zum Kampf nach hinten an den Kopf gelegt, die Nackenhaare zu Berge gestellt, die Zähne gefletscht. Und er war nicht allein, aus den Augenwinkeln erkannte Derrien weitere dunkle Umrisse im Nebel. Einen Moment lang starrte er in die ölig-irisierenden Augen des Tiers. Geisteraugen, und was für ein Geist wird es schon sein, so tief im Schattennebel wie hier? 
»PHANTOM!«, brüllte er und riss das Schwert aus der Scheide.
Der Wolf sprang im selben Augenblick. Derrien drehte sich zur Seite, schwang die Waffe mit einem Rückhandschlag in die Flanke des Geistes. Wasserklinge schnitt durch den Geisterkörper wie durch Butter. Ein Sturzbach aus Rauch floss aus der Wunde und verwandelte den Wolf, noch ehe er auf den Boden schlagen konnte, in eine graue Wolke.
Derrien wirbelte herum, das Schwert hoch zum Schlag erhoben. »Na, kommt doch!«, keifte er, während das Blut in seinen Ohren rauschte und die Stimmen seiner Ahnen nach mehr Blut lechzten. »Wer will noch mal? Kommt und schmeckt meine Waffe! Das ist eine magische Klinge, sie tötet euch!«
Doch die Phantome schienen begriffen zu haben, wie wehrhaft ihre Beute war. Das Knurren wich einem kurzen Kläffen, dann verschwand der Rest des Rudels im Nebel.
»Na wartet!«, brüllte er in den Nebel. »Euch kriege ich auch noch!«
Nachdem er das Schwert seines Bruders zurück in die Scheide gesteckt hatte, verpuffte sein Ärger langsam und machte einer unangenehmen Ernüchterung Platz. Irgendwie häuften sich in der letzten Zeit seine Drohungen und Versprechungen – vor allem die, die er nicht einhielt. Er hatte den Verdacht, dass auch dieses hier ein leeres Versprechen gewesen war.
Derrien musste sich eingestehen, dass der Helvetier, der dort verletzt und stöhnend unter seinem Pferd lag, mit seiner Frage etwas angerührt hatte, was Derrien niemals zu denken gewagt hätte. Wenn es ihnen nicht bald gelang, wenigstens eines der Hauptziele des Feldzuges zu erreichen – Ashkaruna oder Rushai zu vernichten, ihren Nachschub an Fomorern zu stoppen oder gar herauszufinden, wo die Schatten herkamen –, würden sie den Krieg verlieren.
 
Sie erreichten das Feldlager der Spinne etwa zwei Stunden später. Zwei mörderische Stunden, voll von Streit und Angst, von Fehltritten und Unfällen, verfolgt von Wolfsgeheul und ölig schimmernden Augen aus dem Nebel. Die Präsenz der Phantome hatte die Pferde noch unruhiger und die Männer noch aggressiver gemacht, ihre Angriffe auf Nachzügler und Ausbrecher hatten vier Pferde gekostet und zwei Krieger schwer verwundet.
Nun schimmerten vor dem Trupp die Feuer des Feldlagers aus der Dunkelheit. Seine Stute drängte ungeduldig vorwärts, und Derrien war mehr als bereit nachzugeben. Schließlich schälte sich vor ihnen das Tor des Lagers aus dem Nebel, über dem zwei walisische Krieger auf der Palisade Wache hielten.
»Wer seid ihr?«, rief eine der Wachen zu ihnen herab. Selbst hier war der Nebel dicht genug, um seine Stimme zu dämpfen.
Derrien legte seine Hände um den Mund. »Der Schattenfeind«, schrie er, »mit Männern der Spinne! Wir haben Verwundete, also macht das verdammte Tor auf!«
Die Krieger verschwanden von ihrer Palisade und kamen eilig seinem Befehl nach.
Das Lager der Ratsarmee befand sich in einem erbärmlichen Zustand. Die Lagerstraßen waren matschig getreten, aus den Freiräumen zwischen den Zelten stank es geradezu erbärmlich nach Scheiße. Der Boden um die Latrinen herum sah aus, als ob sie der gestrige Regen zum Überlaufen gebracht hätte. Die wenigen Krieger, die zu sehen waren, waren müde und schmutzig. Zwar war die einstige Präzision, mit der das Lager errichtet worden war, durchaus noch zu erkennen – die Zeltstraßen waren sorgfältig ausgerichtet, das Lager mit Wall und Graben umgeben, die Ruinen im Lagerzentrum intelligent integriert –, doch das alles trat zurück hinter Dreck und Vernachlässigung.
Derrien winkte einen der Helvetier voraus auf die Suche nach einem Heiler. Dann half er den anderen, die Verwundeten vorsichtig aus den Sätteln zu heben. Einer von ihnen war von einem der Phantome in den Hals gebissen worden und hatte eine Wunde erlitten, die die letzte Stunde kräftig geblutet hatte. Der andere – der, der ihm jene Fragen gestellt hatte – hatte sich bei seinem Sturz die Hüfte gebrochen. Beide befanden sich am Rande der Bewusstlosigkeit, beide benötigten dringend Hilfe.
Es dauerte ein paar Minuten, bis der Helvetier zurückkam, eine Frau in mittleren Jahren im Schlepptau, die aussah, als ob sie selbst einen Heiler brauchte. Sie wirkte mager und abgekämpft, mit tiefen Augenringen und ohne jegliche Körperspannung. Automatenhaft ließ sie sich bei den Verwundeten nieder und begann, in ihrer Tasche zu kramen. Während sie dem Helvetier mit der Hüftverletzung einen Trank einflößte, tauchte ein weiterer Mann auf, zwei Tragen unter dem Arm.
»Mein Herr«, riss ihn Baturix’ Stimme aus seinen Gedanken.
»Ich komme.« Derrien schwang sich wieder in den Sattel und folgte ihm. Beinahe hätte er vergessen, dass die Spinne auf ihn wartete …
Während sie in gemächlichem Schritt die Lagerstraße entlangritten, liefen vor ihnen plötzlich Männer aus ihren Zelten und bildeten eine Gasse. Sie standen nur da und blickten mit großen Augen zu ihnen, eine Gruppe von vielleicht fünfzig Leuten, doch es quollen immer mehr aus ihren Zelten und ließen die Zahl der Wartenden anschwellen.
Baturix’ Stirn war in Falten gelegt, offenbar wusste auch er nicht, was das zu bedeuten hatte. Er hatte mit der rechten Hand den Zügel losgelassen und hakte sie nun mit dem Daumen in seinen Gürtel, direkt neben dem Heft seines Schwerts. Es sagte mehr über die Stimmung im Lager aus als Baturix es mit Worten vermocht hätte. Der Schattennebel hatte die Kelten zermürbt.
Als sie heran waren, rief einer von ihnen plötzlich: »Herr Derrien!« Es war Bretonisch. Der Mann gab ein kurzes Handzeichen, woraufhin sich die Männer auf ein Knie sinken ließen und sich verbeugten. Ein Raunen lief durch sie hindurch.
»Häuptling Derrien!«, flüsterte jemand.
»Habt Ihr Neuigkeiten?«
»Was ist mit unseren Familien?«
»Bringt Ihr uns nach Hause?«
Derrien zügelte seine Stute. »Was zum Teufel hat das zu bedeuten?«
Baturix ritt langsam weiter. »Ich bringe Euch am besten zu meinem Herrn. Cintorix wird Euch alles erklären.«
Die Stute wollte Baturix’ Pferd folgen, doch Derrien hielt sie zurück. »Verdammt, sie sagten Häuptling Derrien! Was soll das? Was ist mit Häuptling Nerin? Was ist passiert?« Derrien spürte erneut den Zorn in sich brodeln. Die Ahnenstimmen begannen, in seinem Hinterkopf zu flüstern, und forderten Baturix’ Blut, der ihm offenbar etwas verheimlicht hatte. Sie versprachen ihm die Wut, die Blut-Wut, in die er sich fallen lassen konnte und die ihm für ein paar Augenblicke das Denken abnehmen würde. »Baturix, was hast du mir verheimlicht?! Verdammter Kerl, du hattest Stunden, mir davon zu erzählen!«
Baturix erkannte offenbar, dass sich Derrien nicht vertrösten ließ. Er zügelte ebenfalls sein Pferd und wandte sich zu ihm um. »Es gab einen Überfall auf Kêr Bagbeg. Euer Häuptling wurde verletzt, manche behaupten sogar, dass er getötet wurde. Das stimmt nicht, aber Ihr wisst, wie schnell Gerüchte im Umlauf sind.«
Derrien starrte ihn fassungslos an. Ein Überfall auf Kêr Bagbeg, die Hauptstadt der Bretonen! Sein Herz schien einen Schlag lang auszusetzen. Er hatte sich zuletzt so gefühlt, als er die Nachricht vom Tod seines Bruders erhalten hatte. Damals hatte er sich geschworen, zumindest auf dessen Sohn aufzupassen, auf Ergad, den Ronan über alles geliebt hatte. Hatte er etwa auch damit versagt, noch bevor er begonnen hatte?
»Herr Derrien«, rief einer der Männer und riss ihn aus seinen Gedanken, »der Spinnenfürst versucht uns umzubringen! Bringt uns nach Hause!«
»Sei still, Mann!«, erwiderte Baturix erbost. »Und hüte deine Zunge!«
»Aber es stimmt!«, rief ein anderer. »Er bringt uns um, einen nach dem anderen!«
»Und der dort hilft ihm!« Ein anklagender Finger reckte sich gegen Baturix.
Derrien beschloss, Ergads Schicksal für den Moment zu ignorieren. Er konnte im Moment nicht mehr darüber erfahren, und es gab Probleme, die hier und jetzt gelöst werden mussten. Er fixierte Baturix mit den Augen und fragte ihn kalt: »Ist das wahr?« Die Spinne folgte einem giftigen Baumzeichen und war kalt und skrupellos. Er traute ihr durchaus zu, Menschen umzubringen, wenn es ihr einen persönlichen Vorteil bringen würde.
»Natürlich nicht!«, antwortete Baturix, doch er wich seinem Blick aus. Sein Gesicht verzog sich, als er mit sich selbst rang. »Mein Herr hat den Befehl gegeben, alle gefassten Deserteure zu hängen«, erklärte er dann. »Seitdem die Nachricht vom Überfall auf Eure Heimatstadt bekannt ist, desertieren hauptsächlich Bretonen.« In diesem Moment flog ein Stein durch die Luft und traf die Flanke seines Pferdes. Zwei weitere folgten, einer traf Baturix’ Helm, der andere ging daneben. Der braune Wallach verdrehte die Augen und versuchte, vor den Menschen um ihn herum zurückzuweichen.
Derrien sah sich hastig um, versuchte, den Steinwerfer zu finden, doch das Problem war noch größer, als er angenommen hatte – überall sah er Bretonen, die sich zu Boden bückten und im Dreck nach Wurfgeschossen suchten.
»HALT!«, schrie er.
Ein weiterer Schauer Wurfgeschosse ging über Baturix nieder. Die Männer um den Helvetier herum traten plötzlich vor und bedrängten ihn, einer griff nach den Zügeln des Pferdes, ein anderer zerrte plötzlich an seinem Bein. Derrien war für einen Moment zu fassungslos, um zu reagieren, so schnell hatte sich die ehrfurchtsvolle Menge in einen wütenden Mob verwandelt, der seine Wut auf den Helvetier entlud. Baturix’ Pferd stieg, wild wiehernd, die Augen panisch verdreht. Derrien sah die Hufe in der Luft, wusste, dass sie jeden Moment wieder nach unten fallen würden, wo dicht gedrängt die Bretonen standen und wegen des Drucks der hinteren Reihen nicht ausweichen konnten. Er wusste auch, dass er nichts tun konnte, um das zu verhindern.
Das Pferd landete mit einem irren Wiehern. Ein Mann ging mit einem brüllenden Schmerzensschrei zu Boden. Baturix stürzte aus dem Sattel und verschwand in der Menge, der Wallach schlug nach hinten aus und stürmte dann nach vorne, dabei mehrere Männer umrennend. Männer schrien und fluchten, und noch immer drängten die hinteren nach vorne, wo bereits mehrere am Boden lagen.
»HAAAAALT!«, brüllte Derrien noch einmal.
Eine Handvoll Bretonen reagierte, sah sich erschrocken zu ihm um, wich zurück, aber der Rest drang weiter nach vorne. Derriens Hand griff instinktiv nach seinem Schwert, doch was sollte er tun, er konnte nicht anfangen, hier seine eigenen Leute zu töten!
Er hörte Baturix’ panischen Schrei, sah dort einen Mann mit einer Klinge zum Schlag erhoben. Derriens Instinkt übernahm die Kontrolle. Magie pulste durch seinen Körper, durch seine Schulter in seinen Arm und seine Hand und bündelte sich im Druidenschwert seines Bruders. Mit einem hohen vibrierenden metallischen Summen fuhr Wasserklinge aus seiner Scheide.
Und plötzlich war Stille. Der Mob hielt inne, die Männer sahen erschrocken zu ihm auf. Der Arm mit dem Kurzschwert, der auf Baturix einschlagen wollte, hing wie vergessen in der Luft. Wasserklinge summte noch immer, unnatürlich und hoch und viel, viel lauter, als es Derrien je zuvor gehört hatte. Es war seine Magie, keine Frage, doch er hatte keinen blassen Schimmer, wie er es gemacht hatte.
Aber es hatte funktioniert. Die Männer hatten innegehalten, ihre volle Aufmerksamkeit war auf Derrien gerichtet. »Hört auf!«, befahl er. »Niemand rührt den Helvetier an! Niemand! Geht zurück in eure Zelte! Du dort«, und damit zeigte er mit dem Schwert auf einen der Männer, der mit einem kurzen Japsen auf die Knie fiel, »holst die Heilerin, schnell! Und du«, er zeigte auf einen anderen, »sagst mir, wo ich Seog finde.«
»Herr …« Der Mann wich erschrocken vor ihm zurück. »Seog ist …«
»Er ist im Gefangenenlager«, kam ihm ein anderer zu Hilfe.
»Er ist WAS?«

Der Bretone bereute offenbar, seinem Gefährten zur Seite gestanden zu haben. »Im … Im Gefangenenlager …«
»Arduina und Tarannis! Wo ist das?«
Der Mann wies ihm die Richtung.
Derrien kochte vor Wut, als er sich auf sein Pferd schwang. »Der Mann, der es wagt, dem Helvetier Baturix auch nur ein Haar zu krümmen«, rief er, »wird den Tag verfluchen, an dem ihn seine Mutter geboren hat!« Dann gab er dem Tier die Sporen.
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Es war einer der wenigen trockenen Tage in Bergen, der Stadt des Regens, und deshalb war der Parkplatz vor Henrik’s Gatekjøkken auch gerammelt voll mit Motorrädern. Es waren fast durchgängig schwere, große Maschinen mit ausladenden Lenkern, langen Vorderradgabeln und weit vorne angebrachten Fußrasten. Von den Lenkern hingen lederne Bänder herab, auf ihren kleinen Tanks waren Motive wie Wölfe und Totenschädel geairbrusht. Wenn man wusste, worauf man achten musste, konnte man auch die Gangzugehörigkeit der Fahrer erkennen, Black Scorpions links vom Eingang, Hearts of Pain rechts davon.
»Wir könnten Motorrad-Domino spielen!« Armstrong grinste beim Anblick der säuberlich aufgereihten Maschinen.
Mickey ging nicht darauf ein. Es war ein alter und wohlbekannter Spruch, er wartete noch immer auf den Tag, an dem Armstrong ihn in die Tat umsetzte.
Vor dem Eingang lungerten zwei Männer, beide in Jeanswesten und offenen Lederjacken, mit Vollbärten und strähnigen, zusammengebundenen Haaren. Zu viel Bier und fettiges Essen hatte sie dick gemacht, aber nicht so, dass man die Muskeln darunter übersehen könnte. Einer trug einen Schlagstock am Gürtel, einen von der Sorte, wie sie die Polizei gerne verwendete, mit einem rechtwinklig angebrachtem Handgriff; an der Wand neben der Tür lehnte der Baseball-Schläger des anderen. Am Revers ihrer Jacken trugen beide, neben einer Fülle anderer Buttons, auch einen weißen mit einem schwarzen Skorpion. Beide rauchten selbstgedrehte, filterlose Zigaretten. Sie erkannten ihn und winkten ihn und seine beiden Begleiter wortlos durch.
Als sie nach drinnen traten, liefen sie in eine Wand aus warmer Luft, dickem Zigarettenrauch und fettigem Frittiergeruch. Henrik’s war ein großer Schnellimbiss und randvoll gefüllt mit Gang-Rockern. Lautes Gelächter und Geschrei erfüllten die Luft und übertönten problemlos die Musik aus den Lautsprechern. Die Mädchen hinter dem Verkaufstresen schwitzten und rannten, unter der steten Aufsicht von Henrik selbst, einem dicken Mann mit Halbglatze, Schürze und großen Händen. Die Trennlinie zwischen den beiden Gangs war messerscharf gezogen, die Männer legten großen Wert darauf, sich nicht zu vermischen. Im Moment schien zwar alles friedlich zu sein, doch das konnte sich sehr schnell ändern. Ein böses Wort zwischen Männern unterschiedlicher Gangs konnte schnell zu Mord und Totschlag führen.
Die Hearts of Pain erkannten natürlich Mickey und seine Leute und johlten ihnen zu, doch Mickey hatte keine Zeit für sie. Er hob kurz eine Hand zum Gruß in ihre Richtung und eilte mit seinen Rudelbrüdern die Treppe nach oben.
Im Obergeschoss war der Imbiss praktisch leer. Die Schatten hatten ein paar Tische zusammengeschoben und brüteten dort über Karten und Büchern, angeführt von Ashkaruna selbst, in dunklem Mantel und den obligatorischen schwarzen Federn in den Ohrringen. Auf seiner Schulter saß der Rabe, den Mickey so liebte. Für seine Sicherheit sorgte ein Rudel Rattenmenschen, das auf dem Stockwerk verteilt war. Einer stand an der Fensterfront und starrte nach draußen, einer war bei den Toiletten, ihr Anführer saß mit den Schatten am Tisch. Der Vierte war am Treppenabgang, ein Mann kaum größer als Mickey selbst, in Staubmantel und Lederstiefel gekleidet. Er hatte eine abgesägte Schrotflinte im Arm und nickte kaum merklich.
Als der Rattenmensch am Tisch Mickeys Ankunft bemerkte, stand er auf. »Verdammt, wo wart ihr?«, zischte er, als er außer Hörweite der Schatten war. Er hieß Cannon, trug einen einigermaßen peinlichen Oberlippenbart und hatte trotz seiner fünfundzwanzig Jahre bereits kaum noch Haare auf dem Kopf.
»Wir sind am Museplassen den Zwillingen begegnet. Ich dachte, wir könnten sie vielleicht kriegen, aber sie sind verschwunden.« Die Zwillinge waren zwei Hexer, die während der Blutnacht vor einer Woche das erste Mal in der Stadt aufgetaucht waren, zwei ähnlich aussehende Männer mit ähnlichen Hexer-Kräften, die immer gemeinsam unterwegs waren. Spider war ihnen das erste Mal im Treppenhaus des Heart’s begegnet.
»Verdammte Schande«, murrte Cannon. »Mit den beiden habe ich auch noch eine Rechnung offen. Hör zu! Vor einer Stunde war ein Schatten hier, ein Mann mit einem Glasauge. Er hatte einen ziemlichen Streit mit Ashkaruna.«
Rushai. Mickey war kurz überrascht, dass Cannon ihn nicht mit Namen kannte, doch dann fiel ihm ein, dass der Rattenmensch erst seit ein paar Tagen Anführer war. Sein Vorgänger, X-Ray, war in der Blutnacht umgekommen. Er warf einen kurzen Blick zu den Schatten am Tisch, die jedoch weiterhin mit ihren Aufgaben beschäftigt waren. Mickey legte den Arm um Cannons Schultern und führte ihn zu ein paar Sitznischen etwas abseits der Tische, wo an anderen Tagen Teenager-Pärchen vor allzu aufdringlichen Blicken geschützt waren. »Der Schatten, von dem du sprichst, heißt Rushai«, erklärte er ihm dort, »und ist nach Ashkaruna der wichtigste Mann hier in der Stadt. Merk dir den Namen.«
»Ein Lord?«
Mickey nickte. »Der Streit zwischen den beiden klingt wichtig«, fuhr er fort, in Gedanken schon bei seinem nächsten Bericht für die Queen. »Erzähl mir genau, was sie gesagt haben.«
»Dieser Rushai war ziemlich wütend«, begann Cannon. »Anscheinend war sein Plan, drüben in der Innenwelt den Schattenfeind in eine Falle zu locken. Er hat eine Gruppe von Waldläufern beobachtet und gewartet und gewartet, dass der Schattenfeind auftaucht. Offenbar hat er solange gewartet, bis ihm schließlich die meisten der Waldläufer durch die Lappen gegangen sind. Als ihm dann Ashkaruna erzählt hat, dass wir die Portale in der Stadt seit dem Elften zurückerobert haben, ist er beinahe ausgetickt.«
Mickey nickte. »Dadurch haben wir dem Schattenfeind den Rückweg abgeschnitten«, erklärte er. »Wir haben ihn in der Außenwelt gefangen und ihn so zum Angriff auf das Heart’s provoziert. Ich habe Ashkaruna gesagt, dass der Elfte zu früh ist.« Hätten sie, wie von ihm vorgeschlagen, erst am Dreizehnten oder Vierzehnten angegriffen, hätten sie Zeit genug gehabt, den Angriff zu planen, und dabei nicht so viele Leute verloren, und der Schattenfeind wäre in Rushais Falle in der Innenwelt gelaufen. Aber Ashkaruna hatte ja nicht hören wollen …
»Du hast was?« Cannon warf einen schnellen Blick über die Schulter, um zu sehen, ob sein etwas lauterer Ausbruch Aufmerksamkeit erregt hatte. Offenbar nicht.
»Ich habe ihm gesagt, dass der Elfte zu früh ist. Er hätte noch zwei oder drei Tage mit dem Gegenangriff warten sollen. Wieso?«
»Weil Ashkaruna so getan hat, als ob du ihn gedrängt hättest, so früh anzugreifen!«
Mickey erstarrte für einen Augenblick, entspannte sich jedoch gleich wieder. Es half niemandem, sich jetzt aufzuregen. So, wir spielen also wieder das heitere Spiel »Schieb die Schuld auf die Ratten«! Er zuckte mit den Schultern und verdrehte die Augen, womit er sagen wollte: Du kennst ihn ja.
»Und jetzt will er mit dir sprechen«, erklärte Cannon weiter. »Keine Ahnung, worum es geht, aber mir wollte er es nicht sagen. Und dann wirst du von der Queen erwartet.«
»Okay. Dann musst du hier weiter die Stellung halten.«
Cannon nickte, und Mickey ließ ihn stehen, um zum Tisch der Schatten zu gehen.
»Mickey … Mouse!«, korkste der Rabe, als er ihn bemerkte.
Mickey warf ihm einen hasserfüllten Blick zu. Die Schatten sahen kurz auf, verloren ihr Interesse jedoch sofort wieder. Nur Ashkarunas Blick blieb weiter auf ihn gerichtet.
»Ich habe ein paar wichtige Dinge mit dir zu besprechen.«
Mickey nickte und deutete zu den Nischen, wo er sich gerade schon mit Cannon unterhalten hatte. Ashkaruna erhob sich und folgte ihm.
In seiner Menschengestalt wirkte der Schattenlord wie ein alter, gebrechlicher Mann. Weißes Haar fiel ihm in das eingefallene Gesicht, sein Dreitagebart ließ große, kahle Inseln auf seinen Wangen frei. Er war dürr und schwach, und Mickey wunderte sich einmal mehr darüber, wie alt Ashkaruna war. Er wusste von keinem anderen, dem man das Alter so ansah. Ob es wohl daran lag, dass Ashkaruna einer fremdländischen Schattenbrut entstammte?
Mickey zog ihm den Stuhl zurecht und wartete, bis sich der Schattenlord gesetzt hatte, bevor er selbst ihm gegenüber Platz nahm, mit Blick in den Raum. Mickeys Rattenherz brauchte eine Wand im Rücken, um sich auch nur einigermaßen entspannen zu können.
»Ich brauche mehr Leute«, erklärte der Schattenlord ohne Umschweife. »Der Clan muss sich darum kümmern.« Als Mickey nicht darauf reagierte, fuhr er fort: »Ist dir der Name Lord Tanash ein Begriff?«
»Hamburg?«, glaubte sich Mickey an ein Gespräch zwischen Ashkaruna und Rushai zu erinnern.
»Genau. Hamburg. Tanash hat es geschafft, uns Akabels Lieferungen aus Somalia abzujagen. Wir bekommen keine Illegalen mehr von dort. Aber ohne diese Leute können wir Ur’tolosh nicht binden.«
Bei der Erwähnung dieses Namens lief es Mickey eiskalt den Rücken hinab. Ur’tolosh war der Name des Dämons. Die Beschwörung hatte, wie er mittlerweile herausgefunden hatte, bereits vor einem halben Jahr stattgefunden, aber offenbar war es Ashkaruna nie gelungen, die Kontrolle über ihn zu gewinnen. Stattdessen trieb die Kreatur im Nordmeer ihr Unwesen und zerstörte ziellos alles, was ihr dort in die Quere kam. Der ursprüngliche Plan hatte deshalb vorgesehen, nach dem gewonnenen Krieg in der Innenwelt die gefangenen Stammesmenschen als Opfer für das Bindungsritual zu verwenden.
Doch Ashkaruna hatte die Schlacht verloren. Und nun sollte der Clan seinen Fehler wieder gutmachen …
»Wir können nicht annähernd so viele Leute herschaffen wie durch die Lieferungen aus Afrika«, erklärte Mickey. »Der Schleuserring von Russland lässt sich nicht mehr ausbauen. Außerdem hat der Clan im Grenzgebiet nach Schweden ein paar Ratten verloren. Die dortigen Hexer sind uns auf den Fersen. Es kann also sein, dass wir die Lieferungen von dort einschränken oder ganz stoppen müssen.«
Ashkaruna sagte eine ganze Weile lang überhaupt nichts. Mickey lehnte sich zurück und beobachtete das Gespräch zwischen dem Rattenmenschen am Fenster und Armstrong. Sie sprachen zu leise, um zu verstehen, was sie sagten, aber Mickey war ein guter Lippenleser.
»Und ihr habt zwei Stunden dafür gebraucht, sie nicht zu kriegen?«, fragte der Mann des anderen Rudels gerade. Seine Miene war spöttisch.
»Halt’s Maul.« Armstrong war wie immer die Freundlichkeit in Person.
»Ich dachte, euer Rudel ist das Killer-Rudel!«
»Deswegen sind sie ja auch weggelaufen.«
Der andere zog eine Grimasse. »Habt ihr auch einen von ihnen gekillt, als ihr im Heart’s so gefickt worden seid?«
»Halt’s Maul.«
Schließlich räusperte Ashkaruna sich und erklärte: »Ich brauche mehr Leute, Mickey. Koste es was es wolle. Es ist mir egal, wo du sie herbekommst oder was du dafür tun musst. Aber ich brauche mehr.«
»Ich werde mit dem Clan darüber sprechen«, antwortete Mickey. Wie gut, dass mich die Queen ohnehin schon erwartet … 
»Sage deinem Clan, dass ich kein Nein akzeptieren werde«, fügte Ashkaruna noch hinzu. Sein Gesicht war hart geworden. »Wenn nötig, erinnere sie daran, dass ich weiß, wo eure Königin wohnt.«
Mickey verbeugte sich kurz und stand auf. Er hoffte, dass sich seine Wut über den letzten Kommentar nicht in seinen Augen widerspiegelte. Doch selbst wenn, standen die Chancen gut, dass es der Schattenlord nicht erkannte. Der Mann hatte die soziale Kompetenz einer Gottesanbeterin. »Dann gehe ich jetzt«, erklärte Mickey. Ashkaruna nickte nur.
Er schlenderte durch den Raum zu seinen beiden Rudelgefährten. »Friss ihn nicht«, meinte er zu Armstrong, mit einem Seitenblick auf den Rattenmenschen, mit dem er sich gerade so nett unterhalten hatte. »Er ist noch jung und dumm.«
Armstrong grinste breit. »Ich lass dir was übrig. Versprochen!«
»Ich meine das ernst!« Er warf einen kurzen Blick auf die Uhr. »Ich muss zur Queen. Ich hole euch in zwei Stunden wieder ab.« Damit verließ er den Imbiss.
 
Für jeden, der nicht den Geruchssinn und das Orientierungsvermögen eines Rattenmenschen besaß, waren die Rattentunnel unter der Stadt ein undurchschaubares Labyrinth. Teile der Kanalisation gehörten ebenso dazu wie stillgelegte Abschnitte der nie fertiggestellten U-Bahn, alte Wasserrohre oder Tiefbaukeller. Selbst die Unterwelt, Zentrum der Drogenkriminalität und des organisierten Verbrechens, war in das Netz mit integriert. Kein Rattenmensch hatte es nötig, die Oberfläche zu betreten, wenn er von A nach B kommen wollte.
Mickey hatte es eilig. Und seitdem die Hexer die Stadt angegriffen hatten und man am helllichten Tag auf einem öffentlichen Platz einem von ihnen begegnen konnte, waren die Rattentunnel die schnellste Fortbewegungsmöglichkeit. Hier musste man sich keine Augen im Rücken wachsen lassen auf der Suche nach Hexern und Renegaten, die einzige Gefahr war, von einem Barbesucher getreten zu werden oder von einer Leine zu fallen. Beide Probleme ließen sich mit Geschick und Schnelligkeit leicht vermeiden und hielten nicht auf.
Deshalb rannten seine drei Körperratten, in die er sich verwandelt hatte, jetzt den Laufgang eines stinkenden Kanals entlang. Die Kanalbrühe floss träge unter ihm dahin, kaum auszumachen in der Dunkelheit, dafür umso deutlicher zu riechen.
Er überkreuzte den Kanal auf der Strebe einer Metallleiter, die einmal zu einem Schachtdeckel geführt hatte, jetzt aber als Brücke von einem Laufgang zum anderen führte, und rannte auf der anderen Seite weiter bis zu einem kleinen Loch in der Wand, aus dem träger Zigarettenrauch quoll. Mickey quetschte sich hindurch und gelangte in ein schmales Rohr. Er legte sein Fell so eng an wie nur möglich, machte sich lang und schlank und schob sich mit den Hinterbeinen hinab bis auf einen schmalen Sims über einem intensiv nach Nikotin stinkenden Spielkeller. Ein Stromkabel spannte sich knapp unter der Decke von einer Seite des Raums zur anderen, wo die Öffnung eines Lüftungsschachtes zu erkennen war. Eine einzelne Person war anwesend, ein Mann mit einer Baskenmütze auf dem Kopf und einer Zigarette im Mund, der mit einem Wischmopp den Dreck in seinem Keller umverteilte.
Dieser Raum erforderte größere Konzentration. Mickey schickte zwei seiner Körperratten zurück in das Rohr und konzentrierte sein Bewusstsein dann auf die dritte. Mit einem geschickten Sprung landete er auf dem Kabel. Seine krallenbewehrten Pfoten fanden sofort Halt, und so huschte er geschickt über den Raum hinweg zu dem Lüftungsschacht. Dort versteckte er sich und sandte seinen Geist zu einer der beiden noch wartenden Ratten. So durchquerte er, eine Körperratte nach der anderen, den Raum, ohne die Aufmerksamkeit des Mannes unter ihm zu erwecken. Anschließend breitete er sein Bewusstsein wieder gleichmäßig über alle drei Tiere aus und lief weiter.
Der Lüftungsschacht war glatt und steil. Bei der Kletterpartie nach unten rutschte eine der Körperratten ab und fiel, aber es dauerte nur eine Minute, bis der Schaden regeneriert war. Dann ging es weiter durch einen Abfluss im Boden des Spielkellers in einen weiteren Kanal. Dieser war enger und ohne die Laufgänge, so dass Mickey ihn widerwillig und mit in Gedanken zugehaltener Nase durchschwimmen musste. Auf der anderen Seite befand sich ein von den Rattenmenschen angelegter Bohrschacht, der den Kanal mit einem Treppenhaus verband, das hinab in die Unterwelt führte. Die drei Körperratten huschten hinab, schlüpften in ein weiteres Lüftungsrohr und gelangten schließlich in einen vergessenen Abschnitt des stillgelegten U-Bahn-Systems. Dort ließ Mickey den Instinkt der Ratten die Überhand gewinnen, um sich zu putzen, und versuchte dabei, nicht daran zu denken, dass ein Großteil des Putzens aus Ablecken bestand. Dann ließ er die Körper der Tiere verschmelzen und richtete sich auf.
In der Halle waren mehrere Rattenmenschen anwesend, wie er in Kampfgestalt. Ihre muskulösen, gedrungenen Körper steckten in Mönchskutten aus braunem Stoff, aus denen nur klauenbewehrte Hände, fellbedeckte Beine und nackte Rattenschwänze hervorsahen. Ihre Gesichter mit kleinen, scharfen Äuglein endeten in langen Rattenschnauzen, und zitternden Tasthaaren. Es war das Rudel der Queensguard, die Leibwächter der Rattenkönigin. Sie hatten seine Ankunft bereits bemerkt, doch die Höflichkeit gebot es ihnen, ihn zu übersehen, während er sich aus dem Regal eine Kutte griff. Er streifte sie über und trat der Queensguard entgegen.
»Du wirst erwartet«, erklärte einer von ihnen, ein Rattenmensch mit nachtschwarzem Fell und einem Piercing im rechten Nasenflügel, »und kannst passieren.«
Mickey nickte ihm zu und ging an ihnen vorbei zu der einzigen Tür in der Halle. Er hob die Faust und klopfte damit das geheime Erkennungszeichen. Damm damm, dadamm damm, damdamdamdamm, damm.
Die Klappe öffnete sich. Das Gesicht einer weiteren Queensguard-Ratte kam zum Vorschein. Mickey hielt seine Hand davor, die Faust geballt, den Zeigefinger abgewinkelt, als ob er einen Pistolengriff in der Hand hielte. Er zog den Finger zurück und sagte »Bamm.« Er hatte John schon tausend Mal erklärt, dass der Besucher sein Gesicht in die Klappe halten sollte und nicht der Wächter. Vielleicht musste Mickey tatsächlich einmal zuschlagen, bis der Rattenmensch kapierte, wie unvorsichtig er war.
John verdrehte die Augen. »Ja, Mickey, ich weiß!« Er würde es auch dieses Mal nicht lernen.
»Die Queen hat nach mir geschickt.«
»Ich sage ihr Bescheid.«
Die Klappe wurde wieder geschlossen. Es dauerte eine Weile, dann hörte Mickey, wie ein schwerer Bolzen zurückgezogen wurde. Die Tür öffnete sich.
Dahinter befand sich eine weitere große Halle. Ein fadenscheiniger, ehemals roter Teppich führte ihn entlang bis zu einem Podest, auf dem ein großer hölzerner Thron stand. Zwei Queensguards standen neben dem Eingang, zwei weitere auf der anderen Seite der Halle neben dem Thron. Ein paar Neonleuchten sorgten für dämmeriges Licht, genug, um mit den scharfen Sinnen der Kampfgestalt zu sehen wie am helllichten Tag.
Auf dem Thron saß die Queen. Wie die meisten Rattenmenschen war sie … durchschnittlich. Sie hatte ihre Menschgestalt angenommen und trug ein geblümtes Kleidchen, grau vom zu häufigen Waschen oder einfach nur vom Dreck. Ihr zu einem Pferdeschwanz gebundenes Haar war von jener Farbe, die man oft als straßenköterblond bezeichnete. Sie hatte ein rundes Gesicht, mit dem dunklen Flaum eines Damenbartes auf der Oberlippe und buschigen Augenbrauen. Die Nickelbrille in ihrem Gesicht war alt und krumm.
Mit gesenktem Kopf und gemessenem Schritt ging Mickey etwa in die Mitte der Halle und ließ sich dort auf die Knie sinken. Er beugte sich nach vorne und berührte mit der Stirn den Teppich. »Meine Queen«, murmelte er ehrfürchtig.
»Steh auf und komm zu mir, Mickey.« Die Stimme klang wie immer leicht verärgert.
»Jawohl, meine Queen.« Er tat, wie ihm befohlen. Etwa zwei Meter vor ihrem Thron blieb er wieder stehen und wollte schon erneut auf die Knie sinken, doch eine Geste der Queen ließ ihn innehalten. Stattdessen erhob sie sich und sprang von dem Podest zu Boden.
»Komm ein Stück mit mir spazieren«, befahl sie und begann, die Hallenwand entlang im Kreis zu gehen. Mickey eilte an ihre Seite. »Und lass das ständige ›meine Queen‹-Gefasel. Geht es dir gut?«
Seine Instinktantwort war natürlich ein »Ja«, doch er hielt sich im letzten Moment zurück. Dies war die Queen, mit der er sich unterhielt. »Es ging mir schon schlechter«, meinte er ausweichend.
»Und damit auch besser.« Sie sah ihn an. »Ich weiß von deinem Verlust, und ich bedaure es, dass ich nicht früher mit dir sprechen konnte. Das Schicksal deiner Gefährten tut mir leid.«
Mickey verneigte sich kurz, befangen vor seiner Königin. »Danke.«
»Du hast in einer Nacht vier Brüder verloren. Ich weiß, ich kann sie nicht ersetzen. Aber du brauchst einen Ersatz, und so teile ich dir zwei junge Rattenmenschen aus Snowmans Rudel zu. Er und die Hälfte seines Rudels sind beim Gegenangriff auf das Hafenportal umgekommen. Ich werde die Überlebenden dir nachher vorstellen für den Fall, dass du sie noch nicht kennst.«
»Jawohl.«
»Eigentlich habe ich dich aber wegen etwas anderem rufen lassen. Ich möchte mit dir über die Schleuseroperation sprechen.«
Mickey zog überrascht die Augenbrauen nach oben. Woher hatte sie das so schnell erfahren? Er war ihr Spion bei Ashkaruna, und er hatte gerade erst vor einer halben Stunde von den Plänen des Schattenlords gehört …
»Ich möchte, dass du mit den Rudelführern der Schleuser sprichst«, fuhr die Queen fort, »und ihnen mitteilst, dass sie ihre Aktivitäten reduzieren müssen. Ich schlage vor, auf die Hälfte.«
Mickey blieb verdutzt stehen. »Reduzieren?«, vergewisserte er sich.
»Reduzieren. Durch unsere Verluste in den letzten Tagen haben wir nicht mehr genügend Brüder, die die geschleusten Menschen überprüfen können. Die Gefahr ist zu groß, dabei eine unentdeckte Königin zu übersehen.«
Es kostete Überwindung, ihr zu widersprechen. »Aber Sie sind noch jung und gesund«, brachte er schließlich hervor. Er verfiel dabei in die norwegische Ehrbezeichnung, die im Alltag kein Mensch benutzte.1 »Sie haben noch Jahrzehnte Zeit, einen Nachfolger zu finden!« 
»Weißt du, dass ich gesund bin?« Die Queen ging weiter auf ihrer Kreisbahn.
Mickey folgte ihr hastig. »Wollen Sie damit etwa sagen, dass Sie krank sind?«
»Ich sage nur, dass ich eine Nachfolgerin brauche, um das Fortbestehen des Clans zu sichern. Es wäre eine Tragödie, wenn ich ohne Nachfolgerin sterben würde.«
Mickey nickte. Das wäre es tatsächlich. Und selbst wenn sie nicht krank war, was er nach ihrer Erklärung gerade irgendwie nicht mehr glauben wollte, war der Clan anderweitig gefährdet. »Ashkaruna hat heute Ihr Leben bedroht«, berichtete er ihr.
»Ein weiterer Grund, warum wir unbedingt eine Nachfolgerin finden sollten«, erklärte die Queen, ohne mit der Wimper zu zucken.
»Die Drohung kam im Zusammenhang mit der Forderung, die Menge an Menschen, die wir ihm liefern, zu erhöhen.«
Jetzt zuckte sie mit der Wimper. »Das ist nicht möglich.«
»Offenbar muss es möglich sein. Tanash, dieser Schattenlord aus Hamburg, hat ihm die Lieferungen aus Afrika abgeluchst, und wir sollen für Ersatz sorgen.«
Nachdenklich spielte die Queen mit einer Strähne, die ihr aus dem Haargummi gerutscht war. Schließlich erklärte sie mit Entschlossenheit: »Die Gefängnisse.«
»Die Gefängnisse?«
»In Bergens Gefängnissen sitzen fünftausend Menschen. Das reicht, um Ashkaruna für ein paar Wochen unsere vermehrten Bemühungen zu beweisen. Das gibt uns Zeit, nach einer neuen Quelle zu suchen.«
Mickey nickte nachdenklich. Die Gefangenen … natürlich! Früher hatten Hexer die Gefängnisse nach Leuten durchstöbert, die dazu geeignet waren, in die Innenwelt gebracht zu werden. Angeblich hatten sie dort sogar einmal einen unentdeckten Hexer gefunden. Seitdem hatte der Clan selbst Agenten, die dort arbeiteten und die Häftlinge nach magischen Auren absuchten. Somit waren diese fünftausend komplett überprüft und bestens dazu geeignet, auf Ashkarunas Opferaltare geschleppt zu werden.
»Und wie schaffen wir es, diese fünftausend verschwinden zu lassen?«, fragte er.
Die Queen strahlte ihn an. »Ich glaube, du wirst einen Weg finden.«
»Jawohl«, antwortete Mickey mit einem säuerlichen Lächeln. Er hatte es kommen sehen …
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Veronikas neues Gefängnis war ein romanisches Landhaus. Große, hohe Säle dominierten das Gebäude, verbunden über doppelflügelige Türen unter rundgeschwungenen Bögen. Die breiten Treppen waren geschmückt mit staubigen alten Wandteppichen und kleinen Schmuckstatuen, auf denen Reiter und Schwertkämpfer prangten. Hohe Fenster ließen viel Licht in die Anlage fallen und ermöglichten einen guten Blick nach draußen, wo unter einem weißblauen Himmel auf weitläufigen Feldern grüner Winterweizen wucherte.
Oh, es war kein Gefängnis im herkömmlichen Sinne. Die Türen waren nicht abgesperrt, die Fenster nicht verschlossen, und es gab nichts, was Veronika daran gehindert hätte, in den Tagen seit ihrer Ankunft zu verschwinden. Doch was hätte sie tun, wohin hätte sie sich wenden sollen? Draußen in der Welt suchte man nach ihr, und zwar nicht nur als Mörderin an Feldwebel Ulrich. Sie hatte bei ihrem Ausbruch einen Wachmann getötet, einen weiteren verstümmelt, einem dritten mindestens die Nase gebrochen und ein paar Zähne ausgeschlagen. Man würde sie einsperren bis an ihr Lebensende. Und man würde dafür sorgen, dass ihre Gefangenschaft dort zu ihrem persönlichen Vorgeschmack der Hölle werden würde.
Vor einer Woche noch hatte sie sogar geglaubt, dass sie in das Gefängnis gehörte. Ihre Erinnerungen waren so bizarr gewesen, dass sie an ihrem Verstand gezweifelt und sich selbst für eine Mörderin gehalten hatte. Doch inzwischen hatten sich die Vorzeichen geändert. Ihr Kampfsinn war Realität. Ihre Vorahnungen waren Realität. Das Schwert um ihren Hals, das kleine Medaillon, das ihr Sven Lukas zurückgegeben hatte, war Realität. Außerdem war es die Tatwaffe, mit der sie Ulrich getötet hatte. Inzwischen glaubte sie ihren Erinnerungen.
Und so verbrachte sie lange Tage in dem Anwesen. Tage, in denen sie nervös und unruhig die Korridore auf und ab ging, am Fenster saß und sehnsüchtig die Frühlingstage beobachtete und von besseren Zeiten träumte, vor der Bundeswehr. Manchmal nahm sie auch ihr Medaillon in die Hand und dachte traurig an ihren Großvater, der nach Ende des Zweiten Weltkrieges in den Wirren der Nachkriegszeit in Norwegen gefallen war, und an ihren Bruder Thorsten, der sich dort umgebracht hatte. Sie überraschte sich selbst damit, dass sie kaum über die Geschehnisse im Gefängnis nachdachte. Auch Ulrichs Mordversuch schien sie nicht weiter zu belasten. Stumpfte sie langsam ab? Starben ihre Emotionen mit jedem schrecklichen Ereignis, das sie erlebte?
Sie ernährte sich aus einem kleinen Kühlschrank, der als einziges Einrichtungsstück in einer kleinen Küche stand und leise vor sich hin summte, angefüllt mit in Folie abgepacktem Käse, Wurst und Fleisch. Daneben hatte sie einen mit Weißbrot gefüllten Brotkorb vorgefunden und zwei Kästen mit Mineralwasser. Abends legte sie sich in den Schlafsack, der zusammen mit einer Luftmatratze im Erdgeschoss bereitgelegt war, und wunderte sich darüber, was das alles sollte und warum niemand kam, um sie abzuholen. Der Krieg, von dem Sven Lukas erzählt hatte, schien offenbar nicht allzu dringlich zu sein.
Doch als sie in dieser Nacht einschlief, träumte sie nicht von irgendwelchen Dschungelkämpfen in Afrika oder Südamerika, in die sie von Lukas geschickt wurde. Ihr Traum in dieser Nacht war bizarrer.
Es war dunkel um sie herum, obwohl von draußen der Flackerschein eines Lagerfeuers zu sehen war. Sie befand sich noch immer in einem Gebäude. Doch anstelle des großen, leeren Saals mit dem glatten Parkettboden lag sie nun in einer kleinen Hütte. Eine Mauer war teilweise eingefallen und gab die Sicht nach draußen frei, der Boden bestand aus alten Holzplanken, zwischen denen Grasbüschel sprossen. Neben dem Knacken des Feuers drangen auch vereinzelt Gitarrenklänge von draußen.
Sie selbst lag noch immer in dem blauen Synthetik-Schlafsack, nur mit ihrem Slip und einem T-Shirt bekleidet. Neben ihrem Kopf befand sich jedoch ein Stapel Klamotten, auf dem merkwürdigerweise ihr Medaillon lag. Veronika verstand die Aufforderung, kroch aus dem Schlafsack und schlüpfte in die Kleider. Es waren grobe Sachen aus Wolle, die nach Schaf rochen und ihr mindestens zwei Nummern zu groß waren. Immerhin war es besser, als halbnackt durch die Gegend zu laufen, selbst in einem Traum. Außerdem waren sie warm. Dann warf sie sich den Schlafsack wie eine Decke um die Schultern und trat durch das fehlende Mauerstück nach draußen.
Ein Mann saß dort im Schneidersitz am Feuer, eine Gitarre im Arm, den Kopf darüber gebeugt, so dass ihm seine braunen Haare ins Gesicht fielen. Er trug Hosen aus fellbesetztem Leder und ein Hemd aus Wolle. Sein Umhang war vor seiner Brust mit einer runden Fibel aus rotem Kupfer geschlossen und diente ihm auch als Sitzunterlage. Als er sie bemerkte, hielt er mit seinem Spiel inne und erklärte mit ernster Stimme: »Willkommen, Gudrun. Ich habe dich erwartet.«
Veronika zog eine Augenbraue nach oben und schmunzelte. Der Traum versprach, unterhaltsam zu werden. »Hi«, begrüßte sie den Fremden. »Aber wenn du extra gewartet hast, tut es mir leid, dich enttäuschen zu müssen. Ich bin nicht Gudrun. Mein Name ist Veronika.«
Der Mann sah auf und strich sich die Haare aus dem Gesicht. Er hatte kantige Gesichtszüge, an den Schläfen hervortretende Kaumuskeln und braune Augen. Der Rest seines Gesichts war unter einem Siebentagebart verdeckt. Der ernste Gesichtsausdruck wich einem breiten Grinsen. »Willst du wetten?«
»Worauf? Darauf, dass ich Veronika heiße?«
»Nein. Darauf, dass du nicht Gudrun heißt.«
»Das ist das Gleiche.«
»Oh, ich glaube nicht. Was ist nun? Ich wette mit dir, dass du in zwei Tagen auf den Namen Gudrun hören wirst!« Er legte das Instrument zur Seite, das bei näherer Betrachtung gar nicht mehr aussah wie eine Gitarre, eher wie einer ihrer historischen Vorläufer. Dann sprang er auf und streckte ihr die Hand entgegen, so dass unter dem Ärmel seines Hemds eine breite Unterarmschiene aus Messing zum Vorschein kam. »Schlag ein, wenn du mir nicht glaubst. Was kannst du verlieren?« Er war nicht viel größer als sie selbst, doch wo sie schlank war, war er athletisch und muskulös.
Sie zuckte mit den Schultern. »Weißt du, ich fürchte, dass ich dich in zwei Tagen längst ausgeträumt und vergessen habe.«
Das Grinsen verschwand, als er die Lippen schürzte und die Augenbrauen nach oben zog. »Wie, vergessen? Ich wäre sehr enttäuscht, wenn du mich vergessen würdest! Aber wenn du dir da so sicher bist, solltest du wetten!«
»Und um was wollen wir wetten?«
Plötzlich war sein Grinsen wieder da. »Um einen Kuss natürlich! Was sollte ein Mann sich sonst von einer holden Maid wünschen?«
Veronika musste lachen. »Und was würdest du dagegen setzen?«, fragte sie neugierig. Der Mann war nicht unattraktiv. Sie hatte noch nie in ihrem Leben einen so realistischen Traum gehabt.
»Ha, das ist einfach!« Er drückte die Brust nach vorne und streckte das Kinn in die Luft, ganz die Erobererpose, die er noch dadurch unterstrich, dass er die rechte Hand nach links unter den Umhang steckte. »Einen Kuss von mir natürlich!« Dabei sah er so ernst aus, dass Veronika noch mehr lachen musste.
»Egal, wie es läuft, ich muss dich also küssen, was?«
Seine Pose fiel von ihm ab, als er zerknirscht zugab: »Okay, du hast mich also durchschaut. Aber mal ehrlich, es wäre eine Gewinnsituation für uns beide, oder nicht?«
»Warum sollte ich einen …« Sie ließ ihren Blick an ihm herabgleiten. »… einen Barbaren küssen wollen?«
»Ach, komm, das ist nicht fair! Ich habe mich jeden Tag gewaschen, seitdem ich hier auf dich warte! Ich habe mir sogar frische Unterwäsche angezogen, als ich davon erfahren habe, dass man dich hierher bringt!«
»Oh, großartig! Und wann war das?«
»Na, letzte Woche!«
Sie verzog spielerisch das Gesicht, obwohl sie bisher noch nicht gerochen hätte, dass er stank. »Na, welch ein Vorbild der Körperhygiene!«
»Warte nur! Wenn du das Lager gesehen hast, wirst du dich an meine Worte erinnern! Was ist nun, gilt die Wette oder nicht?«
Erneut streckte er ihr die Hand entgegen. Veronika ergriff sie, mit dem Hintergedanken, dass es ohnehin nicht mehr war als ein Traum – wenn auch von einer etwas abwegigeren Variante.
»Hervorragend!« Seine Augen leuchteten. »Ich kann dir sagen, Gudrun, dass ich wahrscheinlich nicht mehr schlafen kann bis dahin!«
»Veronika«, verbesserte sie ihn automatisch. »Wie kommst du eigentlich auf die Idee, ich sollte Gudrun heißen?«
Der Mann grummelte: »Weil du eine Germanin bist und einen germanischen Namen brauchst, Veronika aber nur so ein mistiger Christenname ist, den keiner haben will.«
»Ach, sieh einer an. Und wie heißt du dann? Wolfram?«
»Oh, Wolfram! Was für ein Klischee!« Er sah pikiert zur Seite.
»Also gut, ich habe keine Lust mehr auf Raten. Willst du mir sagen, wie du heißt, oder sollen wir es beim ›Hey, du!‹ belassen?«
»Ich heiße Wolfgang.«
Aber Wolfram ist also ein Klischee … Veronika versuchte, sich das Lachen zu verkneifen, aber es gelang ihr nicht. Glucksend brach es aus ihr heraus, was Wolfgang nur noch empörter dreinblicken ließ.
»Nach den Wölfen, die Wotan begleiten«, erklärte er. »Gudrun bedeutet übrigens die, die die Geheimnisse des Kämpfens kennt. Ein treffender Name, findest du nicht?« 
Veronika wollte beinahe schon über das »die, die die« lachen, das sie an Morsecode erinnerte, doch als sie den Rest des Satzes hörte, hielt sie inne. »Was meinst du damit, ein treffender Name?«
»Nun ja. Du kennst doch die Geheimnisse des Kämpfens, oder? Das Geheimnis des situativen Bewusstseins, der telepathischen Kommunikation, des Instinkts für Gefahren …«
Für einen Moment stutzte Veronika. Zwei dieser drei »Geheimnisse« kannte sie tatsächlich, wenngleich sie sie bisher salopp als »Kampfsinn« und »Gefahrensinn« bezeichnet hatte. Doch war es so überraschend, dass er davon wusste? Schließlich war er ihr Traum und konnte damit alles wissen, was sie selbst wusste.
»So«, meinte sie mit honigsüßer Stimme. »Und wie endet die Geschichte?«
Ihre Frage schien ihn auf dem falschen Fuß zu erwischen. »Was?«, fragte er perplex.
»Na, ich wundere mich, was passiert, wenn ich wieder in das Haus gehe und mich hinlege. Ich wäre sowieso verrückt, einem Traum zu glauben!«
»Äh … Das kannst du nicht machen!«
Sie lächelte ihn an. »Und warum nicht?«
»Weil ich mehrere Tage lang hier auf dich gewartet habe vielleicht? Weil ich Dinge weiß, die du auch wissen solltest? Weil es einfach nur unhöflich wäre, mich jetzt hier sitzen zu lassen!«
Veronika musste aufpassen, um nicht über seine halb empörte, halb verzweifelte Stimme lachen zu müssen. »Ich glaube nicht, dass du Dinge weißt, die ich wissen sollte.«
»Natürlich!«
»Wenn du mir das beweisen kannst, bleibe ich hier.« Ein Lächeln huschte über Wolfgangs Gesicht. »Oder komme zumindest morgen zurück.« Das Lächeln verschwand wieder.
»Beweisen? Wie soll ich das denn beweisen?«
Veronika zuckte mit den Schultern. »Lass dir was einfallen.«
Wolfgang grübelte kurz. »Aber wenn ich das richtig verstanden habe, glaubst du mir doch sowieso nicht, wenn ich dir etwas erzähle …«
»Du könntest versuchen, glaubwürdiger zu sein!« Ihre Stimme war immer noch zuckersüß.
»Das ist nicht fair!«
»Gute Nacht, Wolfgang!«
»Warte!« Er rieb sich an der Schläfe. »Ich … ich kann dir sagen, wer dich morgen abholen wird. Würdest du mir dann glauben?«
Veronika hielt inne. »Wenn es nicht gerade Sven Lukas ist … Warum nicht?«
»Nein, nicht Sven Lukas. Du wirst abgeholt werden von einem jungen Mann namens Armin. Er wird einen Jeep fahren.«
»Na, da bin ich aber mal gespannt.« Sie wandte sich um und ging nach drinnen.
»Das ist nicht nett!«, hörte sie seine Stimme hinter sich, ein bisschen empört und etwas traurig.
»Gute Nacht, Wolfgang!«, rief sie noch einmal nach draußen. Dann schloss sie den Reißverschluss an ihrem Schlafsack und legte sich hinein. Sie war im Nu wieder eingeschlafen.
 
Das hartnäckige Getute einer Autohupe weckte sie. Sie schlug die Augen auf und blinzelte in die Sonne, deren Strahlen durch die Fenster in den Saal fielen. Sie kroch aus dem Schlafsack und sah nach draußen. Ein Range-Rover-Geländewagen stand auf dem Schotterweg zu den Garagen hinter dem Haus. Der Fahrer hatte die Tür offen stehen und sich nach draußen gelehnt. Seine Hand war offenbar noch immer in Reichweite der Hupe.
Ihr Blick ging instinktiv zum Kennzeichen, doch es war weder eine Bundeswehr- noch eine Behördennummer. Sicher konnte sie nicht sein, immerhin gab es auch zivile Nummern bei Polizei und Bundesgrenzschutz, aber sie schätzte, dass diese mit mehr als nur einem Fahrzeug gekommen wären, wenn sie gewusst hätten, dass sie hier war, immerhin war sie eine Mörderin. Sie winkte kurz nach draußen, schlüpfte in ihre Kleidung und verließ das Gebäude.
Der Mann sprang aus dem Jeep, als sie auf ihn zukam. Er war groß, dürr und jung und erinnerte Veronika nur zu sehr an die Gefreiten, die unter ihr gedient hatten. Seine Haare waren blond und kurz, sein rosiges Gesicht hatte noch keine Rasur nötig. »Guten Morgen«, begrüßte er sie. »Ich bin hier, um Sie abzuholen. Armin Scheitel ist mein Name.«
Sie starrte ihn für einen Augenblick lang erschrocken an. Armin … Das hatte sie heute Nacht noch nicht wissen können! Sie spürte, wie sich die Härchen in ihrem Nacken aufstellten. Hatte sie dieser Wolfgang tatsächlich in ihrem Traum besucht? Als sie ihm ihren eigenen Namen sagen wollte, stockte sie erneut. Immerhin war sie als Veronika Wagner wegen zweifachen Mordes gesucht – mindestens! Sie ergriff seine angebotene Hand zögerlich und überraschte sich selbst damit, als sie sich mit »Gudrun« vorstellte.
»Sehr erfreut. Wenn Sie bitte einsteigen würden …«
Veronika kletterte auf den Beifahrersitz und schnallte sich an. Armin wendete das Fahrzeug geschickt und fuhr die Schotterpiste entlang zu einer Landstraße, auf deren Alleebäumen die ersten grünen Blätter sprossen. Zwischen den Bäumen standen gelb und weiß blühende Büsche. Die Sonne schien aus einem beinahe wolkenfreien Himmel auf flaches, von grünen Feldern bedecktes Land.
»Wo sind wir hier eigentlich?«, fragte sie ihren Fahrer schließlich.
»Schorfheide-Chorin«, erklärte Armin. »Das Naturschutzgebiet.«
»Und wohin fahren wir?«
»Zum Lager in der Schorfheide.«
»Was für ein Lager?«
Er warf einen kurzen Blick zu ihr. »Wolfgang hat mir verboten, mit Ihnen darüber zu sprechen, Frau Hauptmann.«
»Was?!« Die Erwähnung des Namens aus ihrem Traum machte sie so perplex, dass sie sich gar nicht mehr darüber wundern konnte, weshalb er sie wohl als Hauptmann betitelte. Wolfgang! Konnte das sein? Sie hatte ihn geträumt! Sie schnaufte tief durch und strich sich mit der Hand über die Stoppeln auf ihrem Kopf.
Wie naiv man doch sein kann! Nach all dem, was sie inzwischen erlebt hatte, hätte sie sich eigentlich denken können, dass auch in ihren Träumen mehr Wahrheit steckte als sie bisher vermutet hatte. Und nun hatte Wolfgang Armin verboten, mit ihr zu sprechen? Nachdem er heute Nacht so dringend darauf aus gewesen war, ihr Dinge zu erklären? Dieser Schuft! Sie jetzt so auf die Folter zu spannen! »Na prima!«, maulte sie und ließ sich tiefer in ihren Sitz zurücksinken.
Die Landstraße führte bald in ein Waldgebiet, wo sie auf einen Feldweg abbogen. Dort fuhren sie etwa zwanzig Minuten lang tiefer und tiefer in den Wald. Einmal begegnete ihnen ein Geländefahrzeug, dessen zwei Insassen kurz die Hand zum Gruß erhoben und an dem Armin geschickt vorbeisteuerte. Schließlich erreichten sie eine rot-weiß lackierte Schranke, neben der zwei Männer auf einem gefällten Baumstamm saßen. Sie standen auf, als sie das Geländefahrzeug kommen sahen, und öffneten die Schranke. Armin nickte ihnen kurz zu und lenkte seine Konzentration dann wieder auf den Weg, der sich nun einen Hügelkamm emporwand.
Dahinter befand sich eine enorme Waldlichtung, bis auf ein paar Felder übersät mit Hütten und Zelten. Überall waren Menschen, Hunderte, nein, Tausende, die dort umherwuselten wie Ameisen in ihrem Stock. Und es waren bei weitem nicht nur Männer – Veronika sah mindestens genauso viele Frauen sowie zahlreiche Kinder. Sogar einige Alte waren zu sehen, die vor den Zelten saßen oder in kleinen Gruppen beisammen standen und sich unterhielten. Es gab auch Pferde und Kühe und Schafe und Ziegen, teilweise in Koppeln eingezäunt, teilweise jedoch auch frei zwischen den Zelten herumlaufend.
Bis auf drei weitere Geländefahrzeuge und einen großen Schuppen aus Wellblech war den Leuten und ihren Behausungen jedoch eines gemeinsam: Alles schien auf alt getrimmt zu sein. Auf mittelalterlich alt oder vielleicht sogar noch älter. Veronika musste sofort an Wolfgang denken, denn die Leute dort unten trugen Kleider in ähnlichem Stil, aus Fell, Wolle, Leinen und Leder, schmutzig und zum Teil zerlumpt. Die Zelte vermittelten den selben Eindruck, und selbst die Hütten waren in einem längst veralteten Baustil errichtet.
»Was um alles in der Welt ist das?«, stieß Veronika fassungslos aus. »Ein Pfadfinderlager?«
»Wir sind gleich da, Frau Hauptmann«, wich Armin der Frage aus und steuerte den Wagen auf einen Parkplatz neben den anderen Fahrzeugen.
Was ihr als Allererstes auffiel, war der Gestank. Es roch ganz eindeutig nach Kanal, oder besser nach fehlendem Kanal, so intensiv, dass Veronika würgen musste. Sie drehte sich um, lehnte sich gegen den Wagen und versuchte, ihren Magen unter Kontrolle zu bringen.
»Es hilft, wenn man ganz flach durch den Mund atmet«, erklang eine ihr bekannte Stimme. »Aber man gewöhnt sich sehr schnell daran.«
Veronika wandte sich um. »Du!«, stieß sie aus, als sie Wolfgang erblickte, der aus dem Schuppen getreten war, die Arme in den Einstecktaschen eines mittelalterlich wirkenden Pullovers, ein breites Grinsen auf den Lippen. »Es war nicht nett, Armin den Mund zu verbieten!« Sie verschränkte ihre Arme vor der Brust und starrte ihn böse an.
Wolfgang lachte jedoch nur. »Es war nicht nett von dir, mich heute Nacht sitzen zu lassen!« Sein Blick ging zu Armin. »Olat, Armin.«
Der Junge verbeugte sich kurz, zog den Schlüssel des Wagens ab und verschwand in dem Schuppen.
»Und was jetzt?«, fragte Veronika, nachdem er gegangen war. »Willst du mir jetzt erklären, was das alles soll?«
»Komm mit!«
Während sie ihm durch das Lager folgte, hatte sie genügend Zeit, sich genauer umzusehen. Ihr erster Eindruck hatte sie nicht getrogen, doch die Wahrheit ging noch weit über das hinaus, was sie bereits vermutet hatte. Offenbar sollte das Lager nicht nur den Anschein einer mittelalterlichen Siedlung erwecken, nein, die Leute lebten hier tatsächlich so. Sie sah Frauen, die mit hölzernen Spindeln Wolle spannen, sie sah einen Schmied, der mit seinem Hammer auf einem Amboss eine Klinge schmiedete, ein paar Frauen kratzten ein noch blutiges Rinderfell frei von Fett und Gewebe, auf einem freien Feld übten sich Männer an hölzernen Waffen.
»Was willst du wissen?«, fragte er sie unterdessen.
»Alles«, erwiderte sie.
Er verdrehte kurz die Augen. »Okay. Mein Fehler. Was willst du zuerst wissen?«
»Erzähl mir von dem Krieg.« Ursprünglich hatte Veronika geglaubt, dass Sven Lukas sie für eine Söldnertruppe rekrutieren wollte, die vielleicht in Afrika Goldminen beschützte oder in Südamerika im Drogenkrieg mitmischte. Inzwischen hatte sie jedoch keine Ahnung mehr. Wie ein Söldnerlager sah das hier jedenfalls nicht aus.
»Nun«, meinte Wolfgang. »Du wirst wahrscheinlich in Norwegen kämpfen wollen, nehme ich an.«
»Warum in Norwegen?« Sie schüttelte entsetzt die Augen. Da war er wieder, der Fluch ihrer Familie. Warum zum Teufel Norwegen? Sie hatte bereits zwei ihrer Angehörigen dort verloren und sich geschworen, niemals auch nur einen Fuß in das verfluchte Land zu setzen. Außerdem – wer um alles in der Welt wollte Krieg mit Norwegen führen, mitten in Europa?
»Weil deine Vorfahren Norweger waren.«
»Bitte?«
»Deine Vorfahren waren Norweger. Deine Linie lässt sich über tausend Jahre zurückverfolgen.«
»Warum das denn?«, fragte sie entgeistert. Sollte das stimmen? Und wenn ja, warum wusste sie nichts davon? »Warum interessiert sich denn jemand für meine Vorfahren?«
»Du stammst ab von Frithiof Thorsteinson. Er und sein Vater sind im germanischen Volk Legende.«
Veronika fröstelte, als er das sagte. »Woher weißt du das?«, fragte sie schließlich. »Meine Eltern haben mir nie ein Sterbenswörtchen davon erzählt, dass die Familie aus Norwegen stammt!«
»Ich vermute, sie wollten dich beschützen.« Wolfgang zuckte mit der Schulter. »Jedenfalls ist deine Familie ein sehr sorgfältig beobachtetes Geschlecht. Aber ich komme von einem in das andere, so werden wir nie fertig mit der Geschichte. Tatsache ist, dass deine Vorfahren in Norwegen Könige waren. Nicht in ganz Norwegen, aber zumindest in einem Teil davon. Bis sich dein Urururgroßvater mit seinem älteren Bruder zerstritten hat. Er fühlte sich ungerecht behandelt und focht das Erbe an, das daraufhin aufgeteilt wurde. Dein Urururgroßonkel bekam das Land und wurde König. Dein Urururgroßvater bekam das Schwert und ging damit nach Deutschland. Das, was du um den Hals hast, ist Frithiofs Schwert, Angurvadel, eines der ältesten und bekanntesten Artefakte unseres Volkes.«
Ihre Hand schloss sich um das Medaillon. Sie hatte sich schon immer über die Geschichte des Anhängers gewundert, ein kleines, reich verziertes Schwert in einer Scheide, an der das Kettchen befestigt war. Nun, da ihr Wolfgang davon erzählte, konnte sie kaum daran glauben.
»Wie dem auch sei«, fuhr Wolfgang fort. »Von der Familie deines Urururgroßonkels lebt inzwischen niemand mehr. Du bist die Erbin des Königreichs.«
»Warum ich? Was ist mit meinem Vater?«
»Dein Vater hat nur in die Familie eingeheiratet. Und deine Mutter hat keine Aura. Sie kann nicht dorthin.«
»Was soll das bedeuten?«
»Das Königreich befindet sich in der Innenwelt. Das ist eine Art Parallelwelt. Ich werde dir später mehr darüber erzählen.«
»Und ich … habe eine solche Aura?«
»Ja. Die Aura ermöglicht es dir, die Innenwelt im Traum zu besuchen.«
Veronika verstand. »So wie gestern Nacht.«
»So wie gestern Nacht. Wir können nur Menschen in die Innenwelt bringen, die eine Aura besitzen.«
Sie schüttelte den Kopf. »Und du erwartest nun ernsthaft, dass ich nach Norwegen gehe, in deine komische Innenwelt, und dort Königin werde? Das ist verrückt!« Ungefähr so, fügte ihr Verstand hinzu, wie alles andere, was du im letzten halben Jahr erlebt hast … 
»Nein«, erwiderte Wolfgang. »Wir erwarten nun, dass du nach Norwegen in meine komische Innenwelt gehst und dort um dein Königreich kämpfst.«
»Ach ja, der Krieg, ich vergaß. Natürlich. Und gegen wen soll ich dort kämpfen?« Ihre Stimme troff vor Sarkasmus. »Vielleicht gegen die Nachkommen meines bösen Urururcousins zweiten Grades, die den Thron usurpiert haben?«
Er schüttelte den Kopf. »Gegen die Kelten.«
»Die Kelten. Ah.« Sie zog die Augenbrauen zusammen. »Wer zum Teufel sind die Kelten?«
»Ein Volk, ähnlich wie das der Germanen. Ihre Traditionen kennt man heutzutage vielleicht als schottische oder irische. Aber auch die Gallier waren Kelten, es gab Kelten in Spanien und der Türkei.«
»Und was machen sie nun in Norwegen? Ist das nicht eines der germanischsten Länder überhaupt?«
Wolfgang zog eine Grimasse. »Das war es. Aber seitdem wir den Krieg verloren haben, ist das anders.«
»Den Krieg?«
»Den Weltkrieg. Den Zweiten Weltkrieg, um genau zu sein. Die Germanen haben sich vom deutschen Expansionismus anstecken lassen und versucht, sich in einem riesigen, noch nie dagewesenen Feldzug ebenfalls auszubreiten. Wir haben gegen jeden gekämpft, in bester deutscher Tradition.« Seine Stimme wurde bitter, als er das sagte. »Wir haben gegen die Kelten im Westen gekämpft, gegen die Slawen im Osten, gegen die Römer im Süden und die Finnen im Norden. Wir waren Narren, völlig verblendet von den Reden Hitlers. Wir glaubten wirklich daran, dass wir die Herrenrasse waren.«
»Und ihr habt verloren.«
»Natürlich haben wir verloren.« Wolfgang grinste, als er das sagte, doch er wurde schnell wieder ernst. »Nur dass die alliierten Stämme nicht so nett waren wie die Alliierten der Außenwelt. Sie hatten genug von den Jahrtausende währenden Spannungen und Konflikten zwischen unseren Völkern. Sie haben uns ausgelöscht. Sie haben unser Volk versklavt, unsere Jarle getötet, unsere Traditionen verboten. Sie haben die Außenwelt nach uns durchkämmt und versucht, auch den letzten Germanen auszuradieren.«
Veronika nickte bestürzt. »Deshalb ist mein Großvater noch zwei Monate nach dem Waffenstillstand getötet worden …« Auf einmal ergab alles einen Sinn.
»Ja. Sie waren gnadenlos. Allerdings muss man fair bleiben: Wenn wir gewonnen hätten, hätten wir wahrscheinlich das Gleiche gemacht. Und natürlich haben wir den Krieg angefangen.«
»Und nun wollen wir das Gleiche wieder machen«, dachte sie laut nach. »Wie kommt es, dass wir überhaupt überlebt haben?« Ihr fiel mit Schrecken auf, dass sie bereits von »wir« sprach. Nicht so sehr jedoch, wie sie erwartet hätte – es fiel ihr irgendwie nicht sonderlich schwer, Wolfgangs Geschichten zu glauben.
»Nun, diejenigen, die die Jagd überlebt haben, waren die Erfahrensten und Gerissensten von allen. Sie sind im Untergrund geblieben, für Jahre und Jahrzehnte, haben nach erwachenden Germanen gesucht, sind in ihren Träumen erschienen und haben sie auf diese Art und Weise rekrutiert und um sich geschart. Sie haben sie ausgebildet und gelehrt. Wir hatten fünfzig Jahre Zeit, uns zu erholen. Jetzt sind wir stark genug, um zurückzuschlagen.«
»Kaum erholt vom letzten Krieg, schon wieder bereit für den nächsten.« Veronika nickte mit skeptischer Miene. »Ja, ich glaube, ich verstehe, warum die Kelten uns auslöschen wollten …«
Wolfgang warf ihr einen bösen Blick zu. »Spotte nicht!«
»Ich bin todernst«, erwiderte Veronika.
Wolfgangs Miene blieb skeptisch. »Wie dem auch sei«, erklärte er, »die Leute, die du hier in diesem Teil des Lagers siehst, werden mit dir nach Norwegen gehen. Es sind deine Leute. Du wirst für sie verantwortlich sein. Du wirst über sie Recht sprechen, sie einteilen, ausbilden, befördern, in die Schlacht führen – alles. Du bist ihr Herr.«
»Herrin«, korrigierte sie ihn, doch ohne Enthusiasmus. Sie kannte es nur zu gut vom Sprachgebrauch der Bundeswehr, wo man Rangbezeichnungen auch nicht auf weibliche Bedürfnisse umschrieb. Sie sah sich um.
Ein paar Frauen saßen neben dem Weg und spannen Wolle. Ein Mann stand ihnen gegenüber an einem funkenschlagenden Schleifstein und schliff Messerklingen. Ein paar Kinder bemalten runde Schilde mit schwarzer Farbe. Veronika sah keinen Unterschied zum Rest des Lagers.
»Frauen und Kinder auch?«, fragte sie vorsichtig.
Wolfgang nickte. »Wir sind nicht nur Soldaten, Gudrun. Wir sind ein Volk. Wir wollen diese Gebiete nicht aus Gier erobern. Wir möchten nur einen Platz zum Leben.«
»Und dafür nehmen wir anderen ihren Platz weg«, erwiderte Veronika unbewegt.
Wolfgang verdrehte die Augen – eine Mimik, die er offenbar sehr gern hatte. Veronika fragte sich, ob es wohl an ihr liegen konnte. »Hör, Gudrun. Wir haben nur diese eine Chance. Wenn wir uns friedlich zu erkennen geben, ist die Wahrscheinlichkeit groß, dass die Kelten uns angreifen werden. Und selbst wenn nicht, ohne das Überraschungsmoment haben wir keine Chance, unsere Länder zurückzuerobern. Wir sind ein Volk ohne Land, Gudrun.«
»Das ist kein Grund für einen Krieg«, beharrte Veronika.
»Vielleicht hast du recht. Aber das Thing der Jarle hat diesen Krieg beschlossen, also werde ich mich nach seiner Entscheidung richten.«
»Das Thing der Jarle?«
»Ein Thing ist eine Versammlung. Jarle sind …« Er kratzte sich im Nacken. »Jarle sind eine Art Magier. Sie sind die Anführer des Volks.«
»Aha. Und du glaubst, für mich ist dein Thing ein Grund?«
»Nein. Und ich glaube auch nicht, dass du aus purer Dankbarkeit mitmachen würdest. Aber sag mir eines: Was willst du sonst tun? Du wirst wegen Mordes gesucht. Wenn sie dich finden, atmest du für eine lange, lange Zeit gesiebte Luft. Und wenn die Gefängnisse auch nur halb so schlimm sind wie ihr Ruf, wirst du dort kaum in Friede, Freude und Eierkuchen leben.«
Du ahnst gar nicht, wie recht du hast, grübelte Veronika. Sie hatte einen Wächter getötet. Eine Rückkehr ins Gefängnis wäre vermutlich ihr Todesurteil. Was war die Alternative? Ein Leben auf der Flucht? Nachdenklich starrte sie zu Boden.
»Immerhin hast du so die Möglichkeit, Einfluss auf diesen Krieg zu nehmen«, erklärte Wolfgang weiter. »Wer weiß, wie vielen Menschen du mit deinen Kräften und deinen Einstellungen das Leben retten kannst.«
»Ich werde darüber nachdenken«, murmelte Veronika. Das war das Äußerste, was sie ihm zugestehen konnte.
»Fein! Dann lass mich dir –«
Ein Mann trat neben ihnen aus einem Zelt. »Sind Sie Gudrun?«, fragte er. Er war ein stiernackiger Kerl, groß mit breiten Schultern und einer krummen Nase. Seine Haare waren abrasiert, sein Oberlippen- und Kinnbart waren lang genug, um sie zu Zöpfen zu binden.
»Ja«, erwiderte sie überrascht.
Seine Hand kam hoch. »HEIL MEINE FÜHRERIN!«, rief er.
Sie starrte ihn an, völlig entgeistert. Ihr Mund klappte auf und wieder zu. Dann wirbelte sie herum zu Wolfgang.
»Darf ich vorstellen«, meinte der mit säuerlicher Miene. »Angmar, einer deiner Hauptmänner.«
Zuerst fand Veronika keine Worte, um ihre Fassungslosigkeit zum Ausdruck zu bringen. Der Mann – Angmar – stand hinter ihr, mit seinem ausgestreckten Arm noch immer einen Schatten auf das nächste Zelt werfend. Sie starrte Wolfgang an. »Was zum Teufel«, zischte sie schließlich wütend, »soll das zu bedeuten haben? Ist es das, worum es hier geht? Ein Krieg von Faschisten?! Wenn das eure Absicht ist, dann –«
»Nein, nein, nein, nein!«, wiegelte Wolfgang hektisch ab. »Die meisten Leute hier sind ganz normal! Angmar ist eine Ausnahme –«
»Eine Ausnahme, die irgendwer zum Hauptmann gemacht hat!« Irgendein Teil von ihr war sich bewusst, dass der Mann noch immer in Hörweite war und knapp anderthalb Meter hinter ihr stand. Es war ihr egal. »Ich hätte es mir denken können!« Sie war so wütend! »Dieses ganze völkische Gerede von Germanen und Kelten und einem Krieg der Völker, ich war blind, dass ich das nicht vorher bemerkt habe!« Sie machte auf dem Absatz kehrt und marschierte zurück durch das Lager, so schnell sie konnte, ohne loszurennen.
Wolfgang hetzte ihr hinterher. »Bitte, Gudrun –«
»Ich heiße Veronika!«, blaffte sie zurück, ohne sich nach ihm umzudrehen.
»Veronika, okay, bitte, hör mir doch wenigstens zu!«
»Ich habe genug gehört! Ich gehe!« Wütend stapfte sie weiter.
»Und wie willst du hier herauskommen?«, rief Wolfgang hinter ihr. »Die Schlüssel sind alle weggesperrt! Und die Schranke macht auch keiner auf ohne Befehl eines Jarls!«
Veronika wirbelte herum. »So?«, fauchte sie. »Kommt also jetzt die Drohung, nachdem es auf die sanfte Tour nicht funktioniert hat? Wie weit bist du bereit, für deinen Krieg zu gehen? Willst du mich einsperren? Würdest du mich umbringen?«
»Nein.« Wolfgang blieb stehen und hob abwehrend die Hände. »Ich möchte nur, dass du mir zuhörst, das ist alles. Nur zuhören, okay? Wenn du willst, setzen wir uns dafür sogar ins Auto. Wenn du danach immer noch weg willst von hier, bitte. Ich fahre dich sogar selbst. Versprochen. Aber du versprichst mir dafür, mir unvoreingenommen zuzuhören. Okay?« Er versuchte ein vorsichtiges Lächeln. Seine Augen sahen noch immer flehend aus.
Veronika hasste sich für den Gedanken, aber irgendwie war er süß. Sie hasste sich noch mehr dafür, sich vermutlich nur aus diesem einen Grund von ihm herumkriegen zu lassen. »Also gut. Wir reden.« Ihr Tonfall ließ allerdings keine Zweifel, dass sie ein verdammt gutes Argument von ihm erwartete. »Aber wir gehen ins Auto. Mit Schlüssel.«
»Okay. Du gewinnst!«
Gemeinsam gingen sie zurück zu der Wellblechhalle, wo Wolfgang den Schlüssel holte. Dann kletterte Veronika neben ihn auf die Beifahrerseite eines der Geländefahrzeuge und zog die Tür hinter sich zu. Sie zog die Füße zu sich auf den Sitz und schlang ihre Arme darum. »Schieß los.«
»Gleich vorneweg: Ja, Angmar ist ein Rechtsradikaler. Es tut mir leid. Aber er hat seinen Rang nicht deswegen. Wir vergeben die Anführerposten an Leute mit Durchsetzungsvermögen und Mut, Männer, die im Schildwall kühlen Kopf und eiserne Nerven bewahren, die tatsächlich Leute anführen können. Angmar kann das offenbar. Deshalb wurde er zum Hauptmann gemacht. Und ja, es war ein Fehler. Wer auch immer ihm diesen Rang gegeben hat, hätte besser aufpassen und genauer nachfragen sollen. Aber wie dem auch sei, Angmar gehört zu deinen Leuten, und wenn er dir nicht passt, dann degradiere ihn. Finde jemand anderen, der einen Teil deiner Männer in die Schlacht führen kann. Niemand wird dir dabei reinreden.
Und was die Faschisten im Allgemeinen angeht: Ja, ich gebe zu, Angmar ist nicht der Einzige hier, wir haben noch ein paar mehr von der Sorte. Die Germanen-Aura trifft solche und solche. Und wenn wir sie für unsere Sache gewinnen wollen, es tut mir leid, das zu sagen, dann trifft das eben bei den Rechten auf mehr Begeisterung als bei den anderen. Was aber definitiv nicht bedeutet, dass das die Einstellung der Jarle ist. Aber nein, wir sortieren sie auch nicht aus. So viele Männer haben wir nicht, dass wir allzu wählerisch sein können. Aber mal ehrlich: Wie ist das denn in deiner Bundeswehr?«
Veronika sah nachdenklich aus dem Fenster. Seine Argumente klangen nicht ganz unvernünftig, auch wenn sie sich immer noch tierisch ärgerte. Doch gerade das Letzte war leider nur zu wahr. Sie war bei den Fallschirmjägern gewesen, einer Truppengattung, die ihren Stolz, die Nachfolgerin einer Weltkriegsformation zu sein, kaum verbarg – ihre erste Einheit hatte ihren Wahlspruch, Wie Pech und Schwefel, sogar direkt von einer Weltkriegseinheit übernommen. Ein guter Spruch für eine Truppe Fallschirmjäger, wie Veronika empfunden hatte, der Spruch, unter dem schon ihr Großvater gekämpft hatte, und trotzdem ein Spruch aus der Nazizeit. Das zog natürlich die Faschisten an wie ein Honigglas die Wespen. Und ja, auch die Bundeswehr war nicht in der Lage, sich ihre Leute zu genau anzusehen. Sie hatte schon genug Rechtsradikale unter ihrem Befehl gehabt. Einen davon, Kollborn, hatte sie sogar als Gruppenführer in ihrem letzten Kommando geduldet.
Die Erinnerung an Kollborn ließ sie grübeln. Sie hatte ihn so weit gebracht, dass der junge Rechtsradikale Handschuhe über seine mit germanischen Runen tätowierten Hände gezogen und keinen Mucks mehr über sein rechtes Gedankengut verloren hatte. Sie hatte ihn, wie auch andere, ganz gut unter Kontrolle gebracht.
Der Gedanke war verräterisch, denn er implizierte, dass ihr das hier genauso gelingen konnte. Und eigentlich wollte sie sich nicht so einfach herumkriegen lassen!
Sie stieß einen langen Seufzer aus. »Okay«, erklärte sie schließlich. Ich bleibe hier. Ich werde mir die Männer –«
»Leute«, verbesserte sie Wolfgang.
»Ich werde mir die Leute einmal ansehen«, korrigierte sich Veronika. »Ömm … wie viele sind das eigentlich?«
»Zu deinem Kommando gehören ungefähr fünfhundert, alle zusammengezählt.«
»Fünfhundert?!«, stieß Veronika ungläubig aus.
Wobei das bedeutet, dass du genügend Leute zur Verfügung hast, die Angmar ersetzen können!,
warf der analytische Teil ihres Gehirns ein. Oh, wie sie diesen analytischen Teil ihres Gehirns manchmal hasste …
»Fünfhundert.« Wolfgang zuckte mit der Schulter.
»Also gut. Ich werde sie mir einmal ansehen, und dann reden wir weiter. Ich verspreche noch gar nichts!«
»Also gut! Fein! Das freut mich! Ehrlich!« Wolfgang stieg eilig aus. Er versuchte, eine ernste, bescheidene Miene dabei zu machen, doch obwohl er seine Mundwinkel einigermaßen unter Kontrolle hatte, so grinsten doch zumindest seine Augen selbstzufrieden. Allein für diesen Blick hätte er schon eine Ohrfeige verdient …
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Feldlager der Ratsarmee, nahe Bergen, Norwegen 
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Die Innenwelt 
 
 
Das Gefangenenlager war mit einem etwa hüfthohen Bretterzaun vom Rest des Lagers abgetrennt. Dahinter befanden sich weitere Zeltreihen, nicht weniger und nicht mehr elend als die auf der anderen Seite. Ein paar in zerschlissene und verdreckte Wollkleidung gehüllte Leute – überraschend viele davon dunkelhäutig – standen in kleinen Grüppchen beieinander und unterhielten sich oder starrten missmutig ins Leere. Derrien musste zweimal hinsehen, um zu glauben, dass sich tatsächlich auch Frauen darunter befanden. Offenbar hatten die Schatten keinen ihrer Fomorer zurückgehalten. Sie hatten alles auf eine Karte gesetzt, die Kelten in dieser einen Schlacht zu besiegen.
Der Zaun besaß mehr symbolische Bedeutung, als dass er tatsächlich jemanden daran hinderte auszubrechen. Dafür waren die Wachen da, Krieger mit Lederrüstungen, Schwertern und Speeren, die davor patrouillierten. Sie trugen dicke Kapuzenumhänge, die sie mit Hilfe von bronzenen Broschen in Form einer Sonne geschlossen hielten. Medredydd, dachte Derrien. Die Sonne war das Zeichen des walisischen Häuptlings, der ein beinahe fanatischer Anhänger des Sonnengotts Lug war. Es überraschte Derrien kaum. Die Spinne hatte schon seit einiger Zeit ein recht enges Verhältnis zu Medredydd.
Am Eingang, der nicht mehr war als eine ein paar Schritt breite Aussparung im Zaun, hielten zwei Männer Wache. Sie warfen ihm einen misstrauischen Blick zu, als er ihnen entgegenritt, und stellten sich ihm in den Weg.
»Wer befiehlt hier?«, herrschte er sie an, ohne vom Pferd abzusteigen.
»Das wäre dann wohl ich«, kam eine Stimme von rechts. Ein dritter Mann stand dort, bisher von einem größeren Zelt verborgen. Als Zeichen seines Ranges trug er ein Kettenhemd, dazu einen Umhang aus Bärenfell, der ebenfalls mit der Sonnenspange geschlossen war. Er war ungefähr so groß wie Derrien und hatte ein Allerweltsgesicht, mit kurzen braunen Haaren, einem kurzen Vollbart und braunen Augen. Derrien machte sich nicht die Mühe, seine Erinnerung nach ihm zu durchforsten. Er kannte mehrere Leute, die so oder so ähnlich aussahen, allesamt gleichermaßen unbedeutend. Er war ein Unterführer, vielleicht sogar ein Hauptmann, aber jedenfalls kein Druide.
Der Mann trat vor ihm in den Eingang und verschränkte die Arme vor der Brust. »Was wollt Ihr?«
Die Selbstgefälligkeit des Walisers ließ Derriens Wut erneut brodeln. »Deinen Namen zuerst, wenn du mit Ranghöheren sprichst!«
Ein Schatten huschte über das Gesicht. »Dylan. Aus Caer Blaig Caregan1.«
Das war schon besser. »Warum haltet ihr Seog hier fest?«
»Das werdet Ihr meinen Fürsten fragen müssen. Oder den Feldherrn.«
»Aber ich frage dich. Gib mir eine Antwort oder geh mir aus dem Weg!«
»Es heißt, dass er sich den Befehlen des Feldherrn widersetzt hat«, gab der Mann trotzig zurück.
»Endlich mal einer mit Rückgrat und nicht so ein schleimiger Wurm! Zur Seite!«
Er gab dem Pferd die Sporen, ohne darauf zu warten, bis die drei Waliser ihm Platz gemacht hatten. Erschrocken sprangen sie aus dem Weg, als das Tier einen Satz nach vorne machte.
»Der Feldherr wird davon hören!«, rief ihm Dylan wütend hinterher, doch Derrien konnte im Moment nichts gleichgültiger sein.
Seog zu finden war eine Sache von Sekunden. Der Druide war ein paar Zeltreihen weiter aus einem Zelt aufgetaucht und starrte überrascht in seine Richtung. Derrien winkte kurz und ritt zu ihm.
Seog war ein Krieger-Druide, wie er im Buche stand. Er war groß und besaß einen athletischen Körper mit breiten Schultern und muskelbepackten Armen. Seine blauen Augen und das Blond seines Bartes hatte er von seiner Mutter geerbt, einer entwurzelten Norwegerin. Die Tage im Gefangenenlager hatten ihm nicht gutgetan. Er war völlig verdreckt und trug auf Stirn und Unterarmen Bissspuren von Flöhen, mit denen er offenbar sein Lager teilte. Das Haupthaar, das er üblicherweise abrasierte, bedeckte in Stoppeln seinen Kopf.
Noch bevor Derrien etwas sagen konnte, stieß Seog mit unterdrücktem Ärger aus: »Was hätte ich tun sollen, Herr? Hätte ich klein beigeben sollen, während die Spinne unsere Leute aufknüpft?«
»Sei still und bring mich zu Aouregan! Keiner macht dir einen Vorwurf.«
»Ha! Ich bin Gefangener, wisst Ihr? Ich kann hier nicht so einfach raus.«
»Du bist frei. Pack deine Sachen und komm mit. Und beeil dich!«
Seog warf ihm einen misstrauischen Blick zu. »Und wer hat mich freigelassen? Doch nicht die Spinne!« Dennoch kletterte er zurück in das Zelt und begann, achtlos seinen Kram in einen großen Lederrucksack zu stopfen.
»Ich lasse dich frei.«
»Weiß die Spinne schon davon?«
»Sie wird es bestimmt bald erfahren.«
Seog hielt inne und sah zu ihm. »Oh. Das wird ein Spaß. Wo Cintorix Überraschungen doch so liebt!«
»Sei still und mach weiter.« Derrien hatte keine Lust, noch hier zu sein, wenn die Spinne Wind von seiner Fluchthilfe bekam. Er glaubte zwar nicht, dass ihn der Feldherr gleich mit anklagen würde (und wenn doch, würde er ihn definitiv nicht lange eingesperrt halten können), doch wenn er sie beide noch im Gefangenenlager antraf, brachte ihn das vielleicht doch noch auf Ideen …
Schließlich kletterte Seog aus dem Zelt und nahm den Rucksack auf den Rücken. »Fertig.«
»Gut. Los, aufs Pferd mit dir.«
Nachdem Seog hinter ihn geklettert war, ritten sie los. Am Eingang standen immer noch die beiden Wachen von vorhin, doch von Dylan war nichts mehr zu sehen. Die beiden wirkten für einen Moment unschlüssig, ob sie ihn nun aufhalten sollten oder nicht, sprangen jedoch zur Seite, als er keine Anstalten machte, für sie anzuhalten.
Seog dirigierte ihn zu Aouregans Zelt. Dort stiegen sie ab. Derrien warf die Zügel einem umstehenden Bretonen zu. »Weißt du, wie man sich um ein Pferd kümmert?«
»Nein, Herr«, gab der Mann erschrocken zurück. »Ich bin Fischer.«
»Dann finde jemanden, der es weiß. Und bring gleich jemanden mit, der hier Wache steht. Einen von Ronans Hauptmännern zum Beispiel.« Damit zog er den Zelteingang zurück und trat ein.
Die Luft, die ihm entgegenschlug, roch stickig und unangenehm nach dem Liebesschweiß einer Frau. Auf einem kleinen Tischchen stand eine Öllampe, die einzige Lichtquelle hier drinnen. Am Tisch saß ein Mann Mitte dreißig auf einem Klappstuhl, mit nacktem Oberkörper und wollenen Hosen, einem wilden Bart im Gesicht und dem muskulösen Oberkörper eines Kriegers. Aouregan saß ihm mit um den Leib gewickelter Decke gegenüber, mit dem Rücken zum Zelteingang, doch sie hatte sich im Stuhl zum Eingang umgewandt. Sie war ungefähr im gleichen Alter, hatte das Doppelkinn und die großen Brüste einer zum Dicklichen neigenden Frau und strähniges braunes Haar. Sie wirkten beide nicht sonderlich überrascht, offenbar hatten sie Derriens kurzen Austausch mit dem Bretonen draußen gehört.
Derrien brauchte nur einen Moment, um zu dem Schluss zu kommen, dass die beiden vor kurzem gebumst hatten. Es war ihm egal. »Und du bist …?«, fragte er den Mann.
»Meogon, Herr. Ich war einer der Hauptmänner Eures Bruders.«
»Schön für dich. Raus hier.«
»Jawohl, Herr.« Der Bretone stand auf, schlüpfte hastig in ein graues Hemd und seine Stiefel, klemmte sich dann den Rest seiner Sachen unter den Arm und quetschte sich an ihnen vorbei nach draußen. »Soll ich für Euch Wache halten?«, fragte er von dort.
»Ist eine Idee«, gab Derrien zurück.
Er setzte sich auf den freigewordenen Stuhl, trank den Bierkrug leer, den Meogon zurückgelassen hatte, und fragte dann die beiden Druiden: »Und jetzt erzählt ihr mir, was hier vorgeht.«
Während sich Seog nach einer Sitzgelegenheit umsah, ergriff Aouregan zum ersten Mal das Wort: »Die Stimmung im Lager ist nicht gut, Herr«, erklärte sie. »Außer den Häuptlingen scheint niemand zu wissen, was wir hier tun und worauf wir warten. Mit dem Fjord in unserem Rücken befinden wir uns hier in einer Sackgasse, wie Ihr selbst mit Sicherheit schon festgestellt habt. Die Männer haben Angst davor, dass der Schwarze Baum sein Heer zurückbringt und uns hier festnagelt. Vor ein paar Tagen ist die Ruhr ausgebrochen, was auch nicht besonders gut ist für die Moral. Jeden Tag desertieren Männer. Und seitdem die Nachricht herumgeht, dass Kêr Bagbeg von Schatten überfallen und gebrandschatzt worden ist, seitdem es heißt, dass Häuptling Nerin getötet worden ist, seitdem sind es hauptsächlich Bretonen, die sich davonmachen. Der Feldherr lässt sie hängen, und das wiederum lässt noch mehr Männer abhauen oder schimpfen. Schimpfen wiederum ist etwas, was der Spinne beinahe ebenso wenig schmeckt wie Desertion, was Ihr daran erkennen könnt, dass er Seog festgesetzt hat.«
»Bastard«, maulte Seog von unten. Er hatte die Suche mittlerweile aufgegeben und sich auf Aouregans Lager gesetzt.
»Cintorix ist doch sonst nicht so blind, was Stimmung und Menschenführung angeht«, überlegte Derrien laut. »Warum riskiert er jetzt einen Aufstand?«
»Vielleicht«, murmelte Seog, »liegt es daran, dass es Ronan war, der seine Schlacht gewonnen hat, und nicht er selbst oder einer seiner Helvetier. Und Aouregan, eine Frau und Historikerin. Ich glaube, das passt nicht in sein Weltbild. Vielleicht ist das seine Art, damit fertig zu werden, indem er sich jetzt an uns rächt.«
»Oder es ist Medredydd«, überlegte Aouregan laut. »Der stahlharte, unnachgiebige Medredydd. Ein Vergehen, eine Strafe, egal welche Gründe, egal welche Umstände.«
Derrien nickte nachdenklich. »Erzählt mir mehr über den Angriff auf das Kêr.«
Es war erneut Aouregan, die antwortete: »Schatten haben die Pforte auf der Insel Sekken durchschritten und die Stadt vom Hafen aus angegriffen. Das Fischerdorf ist größtenteils zerstört, doch es hat angeblich auch im Handwerkerviertel gebrannt. Häuptling Nerin konnte die Angreifer an der Pforte am Gridsetskolten vernichten, aber es heißt, dass er sehr schwer verletzt ist. Keine Ahnung, was aus unseren Schutzgeistern geworden ist.«
Eisiges Schweigen folgte. Das Fischerdorf ist größtenteils zerstört, wiederholte Derrien in Gedanken. Das klang überhaupt nicht gut. Derrien ballte die Hände zu Fäusten, als er fragte: »Was ist mit der Familie meines Bruders?«
»Ich weiß es nicht, Herr.«
»Und deswegen desertieren unsere Leute?«
Aouregan nickte.
Derrien überlegte lange, bis er schließlich erklärte: »Unser Volk muss nach Hause. Die Schlacht hat uns viele Männer gekostet, und nun noch der Überfall. Wenn wir nicht aufpassen, gibt es am Ende dieses Krieges keine Bretonen mehr. Warum habt ihr unsere Männer nicht zurückgebracht?«
»Wie denn?«, warf Seog ein. »Ihr seid der Stellvertreter des Häuptlings, nicht wir! Ihr habt ja gesehen, was passiert, wenn sich einer von uns gegen das Wort des Feldherrn stellt. Von uns würde keiner damit durchkommen, einfach in das Gefangenenlager zu reiten und einen Mann rauszuholen!«
»Ich, Nerins Stellvertreter?« Derrien lachte kurz und hart. »Oh, nein! Dieser Krieg hat schon jetzt deutlich genug gezeigt, wie wichtig meine Waldläufer für unser Volk sind! Meine Aufgabe liegt definitiv nicht im Kêr!«
»Wer soll dann den Stamm anführen, solange Nerin verletzt ist?«, fragte Aouregan.
»Du.«
Aouregans Kinn klappte nach unten und gab die Sicht auf eine Reihe ungepflegter gelber Zähne frei. »Ich? Das ist nicht Euer Ernst!«
»Wer soll es sonst machen? Meven und Kongar sind tot, Briand ist zu unentschlossen für eine solche Aufgabe, Maelog verbringt zu viel Zeit in der Außenwelt. Ninnog ist ein Mädchen, und Padern und Karanteq brauche ich weiter für meine Waldläufer. Seog könnte es natürlich noch machen, aber Seog ist zu jung. Außerdem brauchen wir ihn als Kriegsherren. Willst du Kriegsherr und Häuptling werden, Seog?«
Die Mimik des jungen Druiden sprach Bände. Für ein paar Augenblicke war die Versuchung groß, ja zu sagen, doch Seog überstand den Moment. »Nein, Herr«, murmelte er.
»Aber ich bin eine Frau!«, warf Aouregan ein.
»Und? Du warst auch eine Frau, als du mit meinem Bruder durch den Schildwall gebrochen bist! Die Männer respektieren, wer sich bewährt hat, und wenn sich jemand in der Schlacht von Espeland bewährt hat, dann du!«
»Seog hat unsere Flanke gehalten, mit Leibeigenen und Feiglingen aus den hintersten Reihen!«
»Seog hat einen Schildwall gehalten, der nach allen Erfahrungen der Kriegskunst eigentlich hätte fallen müssen. Das macht ihn zu einem Veteranen, aber nicht zu einem Helden. Zu einem Helden werden nur die, deren Taten besungen werden. Und das bist du, Aouregan!« 
»Sie werden mich im Rat nicht akzeptieren.« Offenbar fielen ihr keine Argumente mehr ein, weshalb sie nicht geeignet wäre.
»Erinnere sie an die Schlacht, und sie werden den Mund halten. Es wird so schnell nicht vergessen werden, wie sie gerannt sind, die Iren und die Schotten, die Gallier und sogar Cintorix’ Helvetier. Nur wir sind nicht gerannt. Unser Schildwall stand fest. Und du hast ihnen den Sieg gebracht!«
»Euer Bruder hat den Sieg gebracht!«
»Ronan ist tot. Du lebst.« Es gelang ihm nicht ganz, die Bitterkeit aus seiner Stimme zu halten. »Sie wissen ganz genau, dass ihr es gemeinsam vollbracht habt, selbst wenn sie dich gerne auslassen. Dein Name spukt in ihren Köpfen und beschämt sie.«
Aouregan ließ sich zurück gegen die Lehne ihres Stuhls sinken und überlegte eine lange Zeit. Derrien wandte sich zum Eingang, wo er mit grimmiger Miene nach draußen starrte. Er musste mit der Spinne sprechen, unbedingt, und dann musste er nach Kêr Bagbeg. Er dachte nicht nach Hause, weil er in der Stadt nicht sein Zuhause sah, obwohl er dort geboren und aufgewachsen war. Sein Zuhause waren die Wälder und Berge des Niemandslandes, die er seit Jahrzehnten mit seinen Waldläufern nach den Nain durchkämmte.
»Was ist, wenn Nerin seine Verletzung nicht übersteht?«, fragte Aouregan schließlich.
»Dann bist du Häuptling«, erwiderte Derrien, ohne sich umzudrehen.
Wieder schloss sich eine lange Pause an. Schließlich räusperte sich die Druidin umständlich und murmelte: »Ich werde die Aufgabe übernehmen.«
»Gut.« Derrien nickte. »Bring unser Volk nach Hause und rette, was noch zu retten ist. Ich werde Cintorix darüber informieren. Er wird es nicht wagen, mir zu verbieten, einen Stellvertreter zu benennen.« Damit stand er auf und ging nach draußen.
Als er dort die Packtaschen seines Pferdes liegen sah, fiel ihm das Buch wieder ein. Er brauchte noch immer einen Boten, der es zu jemandem bringen konnte, der sich mit solchen Dingen auskannte. Am Besten wären die Pikten, ein uralter Stamm, der halb aus Kelten bestand und halb aus den blau bemalten Wilden, die vor den Kelten in den schottischen Highlands gelebt hatten. Sie waren Meister des okkulten Wissens. Wenn jemand dieses Buch entziffern konnte, errechnete er sich bei den Pikten die besten Chancen.
Und ich habe auch schon eine Idee, wen ich schicken könnte … 
Er öffnete die Tasche und griff nach dem Buch.
Und erstarrte.
Und griff noch einmal hinein, sorgfältig mit der Hand die Tasche durchsuchend. Ärger und Schreck hielten sich die Waage, als er hektisch die zweite Tasche durchwühlte. Schließlich nahm er sie in die Hand und schüttelte ihren gesamten Inhalt in den Dreck, in der idiotischen, verzweifelten Hoffnung, das Buch könnte mit all seinen anderen Habseligkeiten herausfallen.
Vergebens.
Jemand hatte es gestohlen.
 
Es war mindestens verdächtig, dass an diesem Tag kein einziger der Seher ausfindig zu machen war. Sogar Maelog, der Seher der Bretonen, war verschwunden. Offenbar waren sie mit einem Trupp Waliser nach Süden verschwunden, um im Auftrag der Spinne an der Bergpforte ein Ritual durchzuführen. Also blieb Derrien nichts anderes übrig, als auf herkömmliche Art und Weise nach dem Dieb zu suchen.
Zuerst schrie er den Bretonen zusammen, den er vorhin mit dem Pferd beauftragt hatte, und erfuhr schließlich von dessen Kumpanen, dass sie bei der Koppel wohl mit ein paar Helvetiern ins Tratschen gekommen waren, die für die Bewachung der Tiere zuständig waren. Vielleicht hätte da einer einen unbeobachteten Moment genutzt …
Im Anschluss ging er zur Koppel und schrie dort weiter. Den Helvetiern quollen fast die Augen über vor Angst, bis einer von ihnen die Nerven verlor und im Zusammenhang mit dem Pferdesattel den Namen Baturix fallen ließ.
Von da an war es dann ganz einfach.
Er fand Baturix am Eingang des Verwundetenunterstandes in einer Reihe mit zwei weiteren Verletzten auf einer Bank sitzend, wo er offenbar darauf wartete, versorgt zu werden. Die Prügel des Bretonenmobs hatten ihn übel zugerichtet: Sein linkes Auge war fast vollständig zugeschwollen, sein Gesicht war blutverkrustet, er hielt sich einen blutdurchtränkten Lappen gegen die Stirn. Seine Lippen waren aufgeplatzt, seine ganze Körperhaltung sprach dafür, dass ihm selbst das Stillsitzen schon Schmerzen bereitete.
Derrien empfand kein Mitleid mit ihm. Wenn der Helvetier tatsächlich das Buch gestohlen hatte, dann blühte ihm noch weit mehr als nur Prügel. Wütend ging er auf ihn zu, mit knirschenden Zähnen und geballten Fäusten. Bei ihm angekommen, presste er zwischen geschlossenen Kiefern hindurch: »Wo – ist – mein – Buch?«
Baturix’ Reaktion war genau die, die Derrien erwartet hatte. Es war nicht die Verwirrung, mit der ein Unschuldiger auf einen Vorwurf reagierte, sondern die Angst eines überführten Verbrechers. »Das … Buch?«, stammelte Baturix, doch er war ein geradezu erbärmlicher Schauspieler.
»Das Buch!«, zischte Derrien. Er griff Baturix’ Umhang am Kragen und riss den Helvetier daran auf die Beine. »Erzähl mir nicht, du weißt nichts davon!«
»Herr, ich … ich habe keine Ahnung, wovon –«
Derrien schlug zu. Baturix’ Nase brach mit einem lauten Knacken, er prallte zurück gegen die Bretterwand des Unterstandes und wäre auf die Bank gesunken, wenn ihn Derrien nicht aufgefangen hätte. Der Mann hatte den Lappen fallengelassen, so dass sich das Blut aus der Wunde am Kopf mit dem vermischte, was jetzt aus seinen Nasenlöchern quoll. Derrien wartete, bis die Augen des Helvetiers wieder fokussierten, dann fragte er erneut: »Wo ist das Buch?«
»Herr, ich weiß nichts von –«
Derriens nächster Schlag traf ihn in der Magengrube und ließ ihn zusammenklappen wie ein Faltmesser. Baturix würgte, doch es klang nicht so, als ob er gleich kotzen müsste, also riss Derrien ihn wieder hoch. »Das Buch!«
»Ich habe …«, kam Baturix’ keuchende Antwort, »ich habe es … dem Fürsten gegeben … Ich habe gedacht … es würde ihn … interessieren …«
»WAS?« Derrien packte ihn nun auch mit der zweiten Hand und schüttelte ihn kräftig. »Das glaubst du doch selbst nicht!« Baturix war genauso wenig ein Dieb, wie er ein Lügner war. Selbst wenn Scipio nicht erwähnt hätte, dass er Baturix für geradezu überkorrekt hielt, hätte es Derrien während des Ritts von der Bergpforte hierher herausgefunden.
Inzwischen konnte er sich gut genug zusammenreimen, was tatsächlich passiert war: Baturix war, blind in seiner Loyalität, genau so wie ihn Scipio beschrieben hatte, trotz seiner Verletzungen zuerst zu seinem Herrn gelaufen und hatte Cintorix Bericht erstattet und dabei auch das Buch erwähnt. Dieser hatte ihm den Diebstahl befohlen und gleichzeitig, geschickt wie er war, sämtliche Seher des Lagers versteckt oder abkommandiert. Wahrscheinlich hatte er geplant, die Diebe aus dem Lager zu schicken, bevor die Seher wieder zurück waren und eine Wahrheitsbefragung durchführen konnten. Sein Pech war nur, dass Baturix in seiner Ungeschicktheit als Dieb das Buch selbst gestohlen hatte.
»Du Narr!« Derrien schüttelte angewidert den Kopf. »Glaubst du etwa, ich wüsste nicht, dass der Befehl dazu von deiner Spinne kam?«
Baturix schüttelte schwach den Kopf. »Der Feldherr hatte … nichts damit zu tun …«
Der zweite Schlag in den Bauch reichte aus, um ihn nun doch zum Kotzen zu bringen. Derrien ließ ihn fallen und am Boden weiter röcheln, während er die Schaulustigen vertrieb, die sich mittlerweile angesammelt hatten.
»Es gab keinen Befehl«, röchelte Baturix erneut, als Derrien sich zu ihm beugte und ihn erneut fragte. Die Treue zu seinem Herrn war außergewöhnlich.
Ein Heiler-Druide tauchte im Eingang zum Verwundetenunterstand auf und schrie empört: »Brigantia und Sul, was fällt Euch ein, Herr? Ihr könnt nicht einfach unsere Verwundeten schlagen! Schert Euch fort und lasst den Mann in Ruhe!«
Derrien sah auf und erwartete, dass er durch die Narben in seinem Gesicht schnell genug zu erkennen war, um den Mann zum Verstummen zu bringen. »Kümmert Euch um Eure eigenen Angelegenheiten!«
»Dieser Mann ist meine Angelegenheit, Herr Derrien!« Offenbar hatte er die Narben erkannt, doch wider Erwarten stellte ihn das keineswegs ruhig. »Glaubt nicht, dass Euch Euer Rang hier etwas nützt! Selbst wenn Ihr ein Dämon in manifester Gestalt wärt, würde ich Euch raten, zu verschwinden, bevor Euch Sul in seinen Wassern ersäuft! Das ist Lästerung! Das ist Götterfrevel!«
Aus dem Unterstand quollen jetzt weitere Männer, teilweise wütend, teilweise auch ängstlich dreinblickend. Mindestens einer von ihnen war ebenfalls ein Druide. Derrien spürte, dass er gegen ihre gesammelte Selbstgerechtigkeit nicht ankommen würde. Wortlos riss er Baturix auf die Füße und ging mit großen Schritten davon, den Helvetier mit Stößen vor sich hertreibend. Die Heiler schrien ihm wütend hinterher, doch keiner folgte ihm. Offenbar gaben sie sich mit dem Teilsieg zufrieden, ihn vertrieben zu haben. Ihn weiter zu konfrontieren wollte anscheinend doch niemand riskieren.
Derrien marschierte schnurstracks zum Quartier der Spinne, eine notdürftig mit Lederplanen ausgebesserte Ruine inmitten des Lagers. Zwei seiner Gardisten standen vor dem Eingang Wache, doch ihnen genügte ein Blick in Derriens zorniges Gesicht, um zu wissen, dass es lebensgefährlich war, sich ihm in den Weg zu stellen.
Drinnen war es dunkel. Auf der Feuerstelle flackerte ein Kochfeuer, ein paar Fackeln hingen an den Wänden, doch die Ruine war groß, so dass die Flammen mehr Schatten warfen als Licht. Im vorderen Bereich waren einige Lager auf dem Boden, wahrscheinlich die der Garde des Feldherrn. Hinten befanden sich neben einem Feldbett und ein paar von Cintorix’ Möbeln auch ein Tisch und ein paar Stühle. Medredydd saß mit dem Rücken zur Tür, leicht zu erkennen an dem kunstvoll bestickten gelben Umhang mit dem Sonnensymbol über dem Stuhl. So intensiv, wie das Kleidungsstück gefärbt, so sorgfältig, wie es bestickt war, hatte es wahrscheinlich ein Vermögen gekostet. Ihm gegenüber saß die Spinne selbst, ein durchschnittlich großer Mann mit sorgfältig gescheiteltem grauem Haar und einem annähernd kreisförmigen Oberlippen- und Kinnbart. Der Obmann des Rates hatte sanfte, beinahe weibliche Gesichtszüge und blitzende, dunkle Augen. Zwischen ihnen lag ein aufgeschlagenes Buch.
Sein Buch.
Cintorix sah auf, als Derrien, ohne anzuklopfen und angekündigt zu werden, in die Halle platzte. Sein Gesicht war ungehalten, doch er ließ sich nicht dazu herab, eine stärkere Emotion zu zeigen. Medredydd dagegen enttäuschte Derrien nicht. Mit selbstgerechter Stimme rief er: »Was geht hier vor?«
Ohne Antwort zerrte Derrien Baturix durch die Halle und stieß seinen Kopf auf den Tisch, so heftig, dass die schnelle Bewegung feine rote Blutspritzer auf dem Buch und Cintorix’ blassen Händen hinterließ. Derrien beugte sich zu Baturix auf die Platte. »Jetzt erzähl deinem Herrn, was du getan hast!«, zischte er, die Wut kaum unter Kontrolle.
»Herr!«, flüsterte Baturix mit gepresster Stimme. »Verzeiht, dass ich … dass ich das Buch des Fürsten Derrien gestohlen habe, um es Euch geben zu können!«
»HURENSOHN!«, schrie ihn Derrien an. »ER war es! Er hat dir den Auftrag dazu gegeben!« Damit zeigte er mit dem Finger der freien Hand in Cintorix’ Gesicht.
»Es gab keinen Auftrag«, stöhnte Baturix.
»NATÜRLICH gab es einen Auftrag!«
»Nein, Herr!«
»Bist du bereit, dafür deinen Kopf hinzuhalten, für diesen … diesen …« Ein kleiner Teil in Derriens Verstand war froh darüber, dass ihm kein geeigneter Fluch einfiel, den er dem Fürsten entgegenschleudern konnte, doch der größte Teil verfiel nur in noch größere Wut. »Willst du wirklich dein Leben opfern für diesen Intrigenschmied?!«
»Herr«, murmelte Baturix, »ich schiebe nicht die eigene Schuld auf andere …«
»VERFLUCHT sollst du sein!« Er zerrte den Helvetier wieder auf die Beine und schleuderte ihn nach hinten in Richtung des Ausgangs. Baturix strauchelte, fiel aber nicht und machte sich schleunigst davon. Derrien sollte es recht sein. Der Helvetier würde später noch genug für sein Verbrechen büßen, dafür würde schon Cintorix selbst sorgen. »Und Ihr?«, herrschte er die Spinne an. »Ihr wollt Eurem treuen Gefolgsmann auch nicht zur Seite eilen, indem Ihr es zugebt?«
Cintorix’ Gesicht war noch bleicher geworden als zuvor. Seine Nasenflügel zitterten, doch ansonsten hatte er sich wirklich gut unter Kontrolle. Er hielt Derriens Blick mühelos stand.
Doch hinter ihm sprang Medredydd auf. »Was beim göttlichen Licht Lugs wollt Ihr hier unterstellen, Derrien?«
»Wenn ich Euch das tatsächlich noch erklären muss«, wütete Derrien, »dann seid Ihr noch einfältiger, als ich dachte, Häuptling!«
Medredydds Gesicht wurde zu einer hässlichen Fratze, als er nach seiner Waffe griff. Doch Derrien flog geradezu auf seiner Wolke aus Wut und Ahnenhass, Wasserklinge war aus der Scheide und sang, noch bevor der Waliser sein Schwert auch nur halb gezogen hatte.
»Wagt es, Eure Waffe gegen mich zu ziehen, Häuptling Medredydd!«, zischte Derrien, während Wasserklinge weiter mit hohem Ton vibrierte. »Traut Euch! Ich konnte Euch noch nie leiden! Zieht Eure Klinge und streckt mich damit nieder, wenn Ihr es wagt!«
Wenn Blicke töten könnten, hätte sich Derriens Hirn schon längst über die Spinne und die Wand dahinter verteilt. Medredydd war rasend und kämpfte ohne Zweifel mit den Ahnenstimmen, die ihn dazu trieben, tatsächlich sein Druidenschwert zu ziehen. Doch Derrien sah Angst und Zweifel in seinen Augen und wusste, dass er es nicht wagen würde.
Derrien wartete noch zwei Augenblicke, bis der Entschluss, die Herausforderung nicht anzunehmen, in den Augen des Walisers endgültig gereift war, bevor er ihm den Todesstoß versetzte: »Dann nehmt Eure Hand vom Heft und haltet das Maul!« Er wandte sich erneut zu Cintorix. »Und nun zu Euch, Feldherr. Ich habe gehört, was hier im Lager vor sich geht. Ich bewundere Euren Mut und Eure Entschlossenheit, gegen meinen Stamm vorzugehen! Ist es wirklich Eure Absicht, unseren Rat in einen Bürgerkrieg zu treiben? Ist es das?«
»Ihr seid komplett verrückt«, erklärte die Spinne kalt und herablassend. »Ihr habt keine Ahnung, wovon –«
»Ihr habt keine Ahnung!«, fiel ihm Derrien ins Wort. Es war etwas, worauf er schon lange gewartet hatte. »Oder wisst Ihr, dass Euer Mann Baturix heute dort draußen beinahe gesteinigt worden wäre? Was ist passiert, dass Ihr plötzlich so blind seid gegenüber dem, was um Euch herum geschieht? Kommt Ihr nicht damit klar, dass eine Frau die Schlacht für Euch gewonnen hat?« Cintorix’ Augen blitzten zornig, und er setzte schon an, etwas zu erwidern, doch Derrien gab ihm keine Gelegenheit dazu. »Oder hat Euch der gerechte, felsenfeste Medredydd dazu gebracht, den Männern Euren Rücken zuzukehren und die Gerechtigkeit Euren Gardisten zu überlassen?«
Er musste Luft holen, und in diese Lücke stieß die Spinne ihre Worte: »Derrien! Ihr werdet still sein, jetzt! Verlasst auf der Stelle diese Halle, und vielleicht, vielleicht, aufgrund Eurer Verdienste in der Vergangenheit, werde ich ignorieren, was Ihr soeben gesagt habt!«
»Und was, wenn nicht?«, höhnte Derrien. »Was wenn ich nicht still bin? Oder wenn Ihr es nicht vergesst? Was dann?«
»Ihr vergesst, mit wem Ihr sprecht!«
»Oh, nein! Ihr vergesst, mit wem Ihr sprecht! Ihr sprecht mit Derrien Schattenfeind, Anführer der Waldläufer, dem Mann, der den Rat zu Dùn Robert2 vor beiden Kriegen gewarnt hat, dem Helden von Trollstigen, dem Bruder von Ronan, dem Heroen von Trollstigen und Jostedalsbreen, dem Sieger der Schlacht von Espeland! Und wer seid Ihr? Der Feldherr der Ratsarmee. Obmann des Rates. Was wird wohl passieren, wenn ich Eure Stellung dort anfechte? Wem werden die Männer folgen? Einem Fürsten, der gerade einmal einen Feldzug befohlen, eine Schlacht gewonnen hat, knapp und unter größten Verlusten? Oder einem Mann, der seit mehr als zwanzig Jahren Krieg führt gegen die Nain? Was glaubt Ihr wohl?«
Cintorix erwiderte nichts. Der Feldherr zitterte vor Zorn, o ja, vermutlich passierte es nicht oft, dass die Spinne mit ihren Ahnen um ihre Selbstbeherrschung ringen musste, doch seine bewundernswerte Disziplin hielt ihn auch jetzt zurück. Derrien liebte selbstbeherrschte Männer, durch die seine Wut pflügen konnte wie eine stählerne Pflugschar durch weiche Erde.
»Die Fürstin Aouregan ist Ronans Nachfolger«, erklärte er, »und somit Nerins Vertreter. Ich erkläre hiermit auch Seog zum Fürsten. Es ist höchste Zeit, dass die Bretonen eine zweite Stimme im Rat erhalten, nachdem inzwischen jedem klar sein sollte, dass weder Nerin noch ich dort jemals erscheinen werden. Ich hoffe, dass den beiden die Ehre erwiesen wird, die ihrem Rang entspricht. Gehabt Euch wohl.«
Damit wandte er sich um und schritt zum Ausgang. Nach zwei Schritten machte er auf dem Absatz kehrt, ging zu ihnen zurück und ergriff das Buch. »Ich glaube, das gehört mir«, erklärte er. Er verließ endgültig das Gebäude und wunderte sich darüber, wie lange die beiden Häuptlinge brauchen würden, bis sie ihre Sprache wiederfanden.
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Feldlager der Ratsarmee, nahe Bergen, Norwegen 
Donnerstag, 15. April 1999 
Die Innenwelt 
 
 
Im Verwundetenunterstand herrschte ewiges Zwielicht. Die Tage seit der Schlacht waren dunkel, die Wolken hingen grau und tief über dem Land. Das Tageslicht war so spärlich, dass die Heiler Öllampen und Fackeln verwenden mussten, um ausreichend zu sehen.
Und das, was zu sehen war, war alles andere als ermutigend. Reihe um Reihe lagen die Verwundeten in den improvisierten Feldbetten aus frischem Holz und zurechtgeschnittenen Zeltplanen, und es wurden jeden Tag mehr statt weniger. Ungefähr die Hälfte der Männer hier litt nicht an Verletzungen von der Schlacht, sondern an der Ruhr, die vor zwei Tagen im Lager ausgebrochen war.
Keelin bewegte sich durch die Reihen wie eine Tote. Zwanzig Stunden arbeitete sie jeden Tag seit der Schlacht, und die war nun neun Tage her. Sie hatte vergessen, wie es sich anfühlte, nicht zu Tode erschöpft zu sein.
Der Unterstand roch wie eine Kloake. Viele der Männer konnten die blutigen Durchfälle der Ruhr nicht halten, und im Lazarett gab es nicht einmal annähernd genügend Leute, die sich um den entstehenden Dreck kümmern konnten. Wunden eiterten und faulten und mischten ihr süßliches Verwesungsaroma dazu. Hinzu kamen die Geräusche: das Jammern, das Stöhnen, das Beten, das Schreien, das Flehen. Keelin war fünf Jahre lang Krankenschwester gewesen, bevor sie vor einem halben Jahr in die Innenwelt gekommen war. Der Beruf war stressig gewesen, doch auf das hier hatte er sie nicht vorbereiten können. Ihre Erschöpfung half ihr immerhin dabei, sich von alledem zumindest geistig zu distanzieren.
Gerade beugte sie sich über den blutigen Verband eines Unterschenkelstumpfes. Der Mann war während der Schlacht in einen Nagel eines zerbrochenen Weidezaunes getreten und hatte sich eine Entzündung zugezogen. Keelin hatte sie nicht stoppen können und deshalb vor zwei Tagen den Fuß abgeschnitten. Dem Mann – einem Bretonen – ging es seitdem nicht besser. Sie roch einmal und verzog das Gesicht. Der Stumpf verströmte noch immer einen süßlich-fauligen Geruch. Sie brauchte gar nicht unter den Verband sehen, um zu wissen, dass die Amputation die Infektion nicht aufgehalten hatte.
»Amputationsbesteck«, befahl sie ihren Helfern und ging weiter.
Sie konnte nicht bei ihrem Patienten bleiben und warten. Sie hatte keine Zeit. Bis ihre Helfer alles vorbereitet hatten, sah sie sich vier weitere Verletzungen an. Zwei davon waren Schwertwunden, beide infiziert, aber für den Moment nicht fortschreitend. Die Verbände mit Paste aus Weidenrinde und Einbeere schienen ihnen gutzutun. Der dritte hatte eine zusammengefallene Lunge nach einer Brustverletzung. Der Mann hatte unglaublicherweise keine Infektionszeichen, die Wunde heilte sauber ab. Vielleicht würde er die Lungenhälfte verlieren, vielleicht auch nicht, darauf hatte sie keinen Einfluss, aber er würde es überleben. Der vierte schließlich war eine Pfeilschussverletzung im Oberschenkel. Die Entzündung hatte den Bauchraum erreicht und war nicht mehr aufzuhalten. Ohne rohe Heilung würde der Mann sterben, und die beiden Rohheiler hatten längst nicht mehr genügend Energie für solch anstrengende Zauber.
»Der Waliser mit der Lunge kann gehen«, meinte sie zurück bei ihren Helfern. »Der wird bei uns nicht mehr besser.«
Inzwischen hatte jemand den Verband von dem Unterschenkelstumpf entfernt und das Bein gewaschen. Keelin warf nur einen kurzen Blick auf den eitrig-gelben Stumpf und das hochrot geschwollene Knie und wusste, dass sie recht gehabt hatte. Eine weitere Amputation war unvermeidlich. Sie beugte sich über das bereitgestellte Becken mit kochendem Wasser und wusch sich darin die Hände. Gedankenlos ließ sie den Schmerz davonströmen, ohne ihn überhaupt wahrzunehmen. Die Kraft der Schmerzbeeinflussung war in ihr stark geworden in den letzten Tagen. Sie hatte auch mehr als genug Übung bekommen.
Während ihre Hände die Verbrühung heilten, kontrollierte sie, ob alles da war. Es gab saubere Tücher, einen zweiten Bottich mit gekochtem Wasser, die Tasche mit den Kräutertinkturen. Scott MacNevin, einer ihrer Gefolgsleute, der inzwischen zu ihrer rechten Hand geworden war, hielt schon die Handbügelsäge bereit. Er hatte sich eine einigermaßen saubere Schürze aus Leinenstoff umgebunden. Vier weitere Helfer, ihre Kleider dreckverschmiert von ihrer Arbeit als Pfleger, hatten Riemen um die Gliedmaßen des Schotten geschlungen und waren bereit, ihn festzuhalten. Ihre Mienen waren leer und mitleidslos. Sie hatten während der letzten Woche nicht weniger gearbeitet als Keelin und auch nicht weniger gesehen.
Keelin schlüpfte in eine weitere Schürze. Sie war blutig, doch das ging nicht besser. Die primitiven Faserstoffe der Innenwelt konnten nicht allzu oft gekocht werden, bevor sie zerfielen. Wenn sie sie nach jeder Operation waschen würden, hätten sie schon lange nichts mehr anzuziehen.
Sie legte eine Hand auf den Oberschenkel ihres Patienten und fragte in die Runde: »Bereit?« Nachdem ihre Helfer zugestimmt hatten, nickte sie dem Schotten zu.
Scott setzte die Säge an, etwa handbreit oberhalb des Knies, aber unterhalb Keelins Hand. Der verletzte Bretone folgte der Bewegung mit stierendem Blick und gebleckten Zähnen, mit denen er auf einen Beißkeil biss, als ginge es um sein Leben.
Dann ging es los. Scotts Oberarme spannten sich an, kraftvoll grub sich die Säge in das Fleisch, Blut rann zu beiden Seiten aus der frischen Wunde. Der Bretone gab einen erstickten Schrei von sich und versuchte sich aufzubäumen. Keelins Helfer hielten grunzend dagegen. Scott war schnell durch die Muskulatur und traf mit einem raspelnden Geräusch auf Knochen. Der Beißkeil rutschte aus dem Mund des Bretonen, der wie ein Irrer zu schreien anfing. »Mach schon!«, stieß einer der Helfer aus, als der Bretone mit noch größerer Kraft versuchte, sich zu befreien.
Scott ließ sich nicht beirren. Achtmal schob er die Säge nach vorne, achtmal zog er sie zurück, dann war er durch den Knochen. Der Rest ging blitzschnell. Plötzlich war die Säge durch, der Helfer, dessen Riemen das Bein gehalten hatte, stolperte zurück, und Keelin spürte die Kraft, mit der der Bretone versuchte, sich zu befreien. Schwallartig pulsierte Blut aus der Wunde.
Keelin schloss die Augen und öffnete sich der Magie. Sie zählte bis drei, während die Pein des Bretonen durch ihre Hand in ihren Körper floss. Sie presste die Lippen zusammen, während der grässliche Schmerz in ihrem eigenen Oberschenkel tobte; dann brach sie den Kontakt ab und ließ den Schmerz verpuffen.
Der Blutschwall aus der durchtrennten Oberschenkelarterie schrumpfte zusammen, als der Blutdruck des Bretonen gemeinsam mit seinen Schmerzen weniger wurde. Schnell schlug Keelin die kleine hölzerne Box mit ihren Instrumenten auf und setzte sich auf den bereitgestellten Schemel. Mit geübten Handgriffen fasste sie die Arterie mit der Pinzette und legte die Klemme darüber. Nachdem sie so auch die große Vene abgebunden hatte, war die Blutung größtenteils gestoppt.
Sie sah auf. Der Bretone war fahl geworden, doch seine Miene wirkte einigermaßen entspannt. »Ist es auszuhalten?«, fragte sie. Er nickte. Sie wandte sich an ihre Helfer und schickte sie fort. Nähen konnte sie nach einem halben Jahr als Heilerin ganz gut alleine.
Es war eine automatische Tätigkeit, mit der sie zuerst die beiden Blutgefäße verschloss, dann die verschiedenen Muskel- und Hautschichten. Ihr Verstand driftete ins Leere, mehrmals musste sie sich ins Hier und Jetzt zurückrufen, wenn ihre Hände wieder mit ihrer Arbeit aufgehört hatten. Schließlich jedoch hatte sie den letzten Hautstich gesetzt und stand auf. Sie wusch sich die Hände in dem Bottich, streifte die Schürze ab und drückte sie einem der Helfer in die Hand, dem sie befahl, den Stumpf zu verbinden. Dann ging sie ihre Runde weiter.
Als Nächstes waren die verwundeten Druiden an der Reihe, wo sie überrascht war, ein neues Gesicht unter ihnen zu finden. Es war ein muskulöser Mann von ungefähr einsachtzig, mit struppigem, braunem Haar und zwei Zöpfen an den Schläfen. Sein ohnehin nicht attraktives Gesicht wurde von mehreren verkrusteten Kratzwunden entstellt. Ein dicker, blutdurchtränkter Verband verdeckte den Blick auf seinen Hals. Seine Lippen waren eingezogen wie bei einem zahnlosen Alten. Es war Murdoch MacRoberts, einer von Derriens Waldläuferdruiden.
»Rattenmenschen?«, fragte sie, während sie damit begann, den Verband von seinem Hals zu schälen. »Oder ein Phantom?« Beides waren übernatürliche Wesen. Die Wunden, die sie mit Klauen und Zähnen schlugen, störten die Magie der druidischen Heilkräfte, so dass es mehrere Tage dauern konnte, bis solche Verletzungen abgeheilt waren. Keelin hatte das bereits am eigenen Leib erfahren.
»Rattenmensch«, erwiderte Murdoch barsch.
Keelin zog überrascht die Augenbrauen nach oben. »Nur einer?« Es hieß, dass ein Rattenmensch keine Chance hätte im Zweikampf gegen einen Kämpfer-Druiden. Und Murdoch war, soweit Keelin wusste, ein Kämpfer-Druide par excellence.
»Der Wichser hatte eine götterverdammte Axt!«, fluchte er lispelnd. »Aber was sage ich das einer Heilerin? Du hast wahrscheinlich noch nicht einmal eine Ratte gesehen!« Keelin war überrascht, dass ihr Murdochs feucht-spuckende Aussprache nichts mehr ausmachte. Wahrscheinlich hatte sie in den letzten Tagen einfach zu viel Eiter und blutigen Durchfall auf den Fingern gehabt, was war da schon ein bisschen Speichel?
Die Wunde unter dem Verband sah böse aus. Der Biss der Ratte ging tief. Im Wundgrund inmitten von infiziertem, blutigem Gewebe sah sie eine Arterie pulsieren. Viel hatte wohl nicht gefehlt. Zwar hätte ihn der Biss des Rattenmenschen selbst dann nicht getötet, wenn er seine Halsschlagader erwischt hätte, aber die Heilung einer tödlichen Verletzung hätte gedauert. Die Ratte hätte alle Zeit der Welt gehabt, Murdoch mit dessen eigenen Druidendolch zu erledigen.
Sie stand auf und ließ ihn zurück, um frische Tücher und etwas Tinktur zu holen. Anschließend machte sie sich daran, dem Druiden einen neuen Verband anzulegen. »Ich habe übrigens schon gegen eine Ratte gekämpft«, erwähnte sie beiläufig. Sie erinnerte sich an die Begegnung, als wenn es gestern gewesen wäre. »In der Unterwelt Bergens.« Ihr Blick ging wieder ins Leere, als sie sich die Gestalt in Erinnerung rief. »Ein kleiner Mann mit mehreren goldenen Ringen im linken Ohr und einer schwarzen Lederjacke mit mehreren Buttons und Aufnähern …« Sie bemerkte, dass ihr Verstand schon wieder davongedriftet war und sie ihre Gedanken laut ausgesprochen hatte. Mit einem kurzen Kopfschütteln konzentrierte sie sich wieder auf ihre Arbeit.
»Erinnerst du dich an die Buttons?«, wollte Murdoch zu ihrer Überraschung wissen.
Keelin überlegte nur kurz. »Einen verkehrt herum angesteckten ›Peace‹-Button, einen rotweißen mit ›Sportsklubben Brann‹, einen mit einem schwarzen Pferd, einen mit ›Fuck you!‹, einen mit einem Totenschädel und einen mit dem Radioaktiv-Zeichen. Er hatte einen schwarzen ›Hearts of Pain‹-Aufnäher, einen ›Black Death‹ und einen ›Grey …‹«
Sie musste nachdenken. Was hatte auf dem grauen Aufnäher gestanden?
»›Grey Settler‹«, spuckte Murdoch aus. »Ich fasse es nicht! Du bist dem gleichen Wichser begegnet wie ich!« Er schüttelte den Kopf. »Wie bist du entkommen?«
»Er hat mich gehen lassen.«
»Er hat was?« Wenn er sich aufregte, wurde seine Aussprache richtig ekelig.
»Er hat mich gehen lassen. Er hat etwas davon gesagt, dass ich eine Frau bin, und mich dann gehen lassen.«
Murdoch schüttelte nur fassungslos den Kopf.
Als sie aufstand, bemerkte sie Scott, der hinter ihr gewartet hatte. »Was gibt es?«, fragte sie ihn.
»Da sind zwei Neue für Euch, Herrin.«
»Was genau?«
»Einer hat sich gestern Abend bei einer Prügelei etwas am Handgelenk zugezogen. Der andere«, und hier wurde seine Stimme kalt, »wurde heute ausgepeitscht.«
»Kümmere dich um das Handgelenk und bereite mir Verbände für den anderen vor. Einbeere und Weidenrinde, wie üblich.«
»Jawohl, Herrin.«
Keelin seufzte. Von Tag zu Tag wurden im Lager mehr Disziplinarstrafen verteilt, von Peitschen- oder Stockhieben bis hin zum Hängen für die schlimmen Fälle wie Desertion. Manchmal ertappte sie sich bei der beschämenden Hoffnung, sie würden nur noch hängen. Das würde den Heilern viel Arbeit ersparen. Müde ging sie zwischen den Bettenreihen nach hinten zum Heilerquartier, das nur durch ein paar aufgespannte Lederplanen vom restlichen Verwundetenunterstand abgetrennt war. Sie brauchte eine Minute für sich.
Die Feldbetten im Quartier waren größtenteils leer. Ein paar Heiler hatten sich hingelegt und schliefen, und Keelin war überrascht, Angharad unter ihnen zu sehen. Sie hatte die Rohheilerin bisher noch nie schlafen sehen. Nun wirkte die grauhaarige, großgewachsene Frau wie eine Bewusstlose, ihr Schlaf war so tief und fest, dass ihr Atem kaum den Brustkorb hob.
Für einen Moment spielte Keelin mit dem Gedanken, sich selbst hinzulegen, nur für ein paar Minuten. Kopfschüttelnd ging sie zu ihrem Rucksack. Wenn sie sich jetzt hinlegte, würde sie binnen Sekunden in Tiefschlaf fallen, und das konnte sie sich nicht leisten. Es gab viel zu viel zu tun. Außerdem hatte sie heute schon geschlafen. Sie kramte eine Tonflasche aus ihrem Rucksack hervor, entkorkte sie und stählte sich. Dann setzte sie an und nahm einen Schluck von der widerlichen öligen Flüssigkeit. Angeblich verschaffte Lebertran zusätzliche Energie und half dabei, wach zu bleiben. Sie glaubte nicht daran. Aber zumindest gab er ihr eine Ausrede, sich zwei Minuten von ihren Patienten zurückzuziehen. Nachdem sie einen Schluck Wasser nachgetrunken hatte, um den Geschmack aus ihrem Mund zu vertreiben, ging sie zurück zum Eingang des Unterstandes. Auf dem Weg dorthin begegnete sie Justus, dem Anführer der Heilerdruiden, der eine Schürze trug und gerade mit einem eitrigen Arm beschäftigt war. Sie nickten sich zu.
Am Eingang saß ein großer Mann mit entblößtem Oberkörper auf einer Bank und starrte nach draußen in den Regen. Die Peitschenstriemen auf seinem Rücken waren zusammengeflossen zu einer einzigen großen Wundfläche. Es mussten mindestens zwanzig Hiebe gewesen sein, vermutete Keelin, die in den letzten Tagen eine zweifelhafte Kompetenz darin gewonnen hatte, so etwas zu schätzen. Shanley MacNevin stand bei ihm, den Arm voller Verbände, neben ihm eine dampfende Holzschüssel.
»Danke«, murmelte sie zu Shanley. Als sie um den Verletzten herumging, versuchte dieser, mit gequältem Gesicht aufzustehen. »Bleib sitzen«, wies sie ihn an, worauf er sich mit einem Ächzen zurücksinken ließ.
Er war großgewachsen und muskulös, sein Gesicht bärtig wie das der meisten Männer. Sein linkes Auge war zugeschwollen und blau unterlaufen, auf der Stirn trug er einen blutverkrusteten gezackten Riss. Die Nase stand schief, dem Bluterguss an der Nasenwurzel nach zu urteilen ebenfalls eine frische Verletzung. Auch der Rest seines Gesichts war voller angetrocknetem Blut. Seinen Oberkörper zierten weitere Schrammen und blaue Flecken. An seiner rechten Hand fehlten Ring- und Kleinfinger, die einzige Verletzung, die alt zu sein schien. Er sah aus, als ob er unter eine Ochsenherde geraten wäre.
»Ich bin Keelin Urquhart«, stellte sie sich vor, »und werde mich um deine Wunden kümmern.« Noch vor ein paar Monaten hätte sie dabei schüchtern gestammelt, doch mittlerweile hatte sie sich an ihren Status gewöhnt. Trotz ihrer zweiundzwanzig Jahre stand sie im Rang weitaus höher als ihr etwa doppelt so alter Patient. »Hast du auch einen Namen?«
»Habt Dank, Herrin.« Sein Akzent war stark. Ein Gallier oder möglicherweise ein Helvetier. Keelin hörte noch immer nicht den Unterschied heraus. »Mein Name ist Baturix – Baturix aus Allobroga.«
Für einen Moment war Keelin überrascht. Der Mann war der Anführer der Garde des Feldherrn. Oder war es vermutlich gewesen – ein solcher Rang vertrug sich kaum mit einer Prügelstrafe. »Was hast du angestellt, um dir diese Striemen zu verdienen?«, fragte sie ihn. Währenddessen tauchte sie eines der Tücher in die Schüssel. Der Kamillenduft war stark, schaffte es aber nicht, den Kloakengeruch des Unterstandes zu überdecken.
Baturix’ Miene wurde bitter. »Ich habe gestohlen.«
Keelin hielt das Tuch über seinen Rücken und begann damit, Flüssigkeit auf seine Wunden zu träufeln. Er verzog das Gesicht, atmete zischend ein. »Zwanzig Hiebe«, meinte sie beiläufig, »ist viel für einen Diebstahl.«
»Nicht für diesen«, erklärte Baturix. Er klang nicht so, als ob er noch weiter darüber sprechen wollte.
Der Verwundetenunterstand war ein geschäftiger Ort, Leute kamen und gingen, doch Keelin beachtete sie gar nicht. Sie arbeitete schweigend und konzentriert. Zuerst säuberte sie die Wunden mit Kamillenextrakt, dann legte sie Verbände darüber und durchfeuchtete sie. Baturix hielt die Prozedur durch, ohne zu jammern oder zu schreien. Nur seine Miene machte deutlich, wann sein Schmerz besonders groß war. Keelin verzichtete dennoch darauf, ihre Magie für ihn einzusetzen: Wer zwanzig oder noch mehr Hiebe durchstand und immer noch so kräftig und aufrecht saß wie Baturix, würde auch diesen Schmerz überstehen. Und Keelin konnte ihre Kräfte nicht unbegrenzt einsetzen.
Sie war gerade dabei, eine Binde um Baturix’ Brust zu wickeln, als hinter ihr jemand ihren Namen rief. Sie sah auf. Ein Mann mit einem schweren Umhang, die Kapuze tief ins Gesicht gezogen, trat aus dem Regen. Er trug gute, robuste Kleidung, das Schwert an seiner Hüfte sah teuer und wertvoll aus. Unter seinem Arm hing eine Tasche aus gewachstem Leinen, in der ein großer, kantiger Gegenstand steckte. Als er die Kapuze abstreifte, erkannte sie ihn. Es war der Anführer der Waldläufer, Derrien Schattenfeind. Er trug einen Dreitagebart und kurzes, braunes Haar, das kantige Gesicht war von einem Netzwerk dünner Narben gezeichnet.
Als sein Blick auf Baturix fiel, verzog sich sein Gesicht zu einer hasserfüllten Fratze. »Baturix, du räudiger Hund«, stieß er aus. »Ich wusste ja, dass man dich Cintorix’ Köter nennt, aber dass du auch noch seine Scheiße frisst …!«
Der Helvetier zuckte zusammen, als ob der Bretone ihn getreten hätte, und senkte den Blick. Seine Kaumuskeln wölbten sich vor, so fest presste er die Zähne aufeinander. Keelin blieb ebenfalls still. Am liebsten hätte sie Derrien in diesem Moment aus dem Unterstand geworfen, aber sie konnte nicht. Worte alleine würden nicht ausreichen, und körperlich war sie ihm zehnmal unterlegen. Und dafür einen Aufstand unter ihren Gefolgsleuten und den Druiden verursachen … Sie schüttelte den Kopf.
»Aber weißt du, was mich glücklich macht?« Derrien war offenbar noch nicht fertig. »Er wird es dir nicht danken. Die Prügelstrafe war nur der Anfang. Er muss für alle klarmachen, dass er mit dem Diebstahl nichts zu tun hatte.« Dann erst verlor seine Stimme den Hass, als er sich zu ihr wandte. »Keelin, ich muss mit dir sprechen.« Ohne auf sie zu warten, ging er durch die Reihen tiefer in die Richtung des Heilerquartiers.
Keelin antwortete nicht. Es würde noch einige Zeit dauern, bis sie Baturix versorgt hatte, doch das würde Derrien schon bemerken. Sie wickelte den Verband fertig, bevor sie sich um die Gesichtsverletzungen kümmerte. Sie fragte ihn nicht, woher diese Wunden stammten oder was zwischen ihm und Derrien vorgefallen war. Es interessierte sie nicht. Die Risswunde vernähte sie, die Schrammen versorgte sie, die Nase bog sie mit einem Ruck und einem hässlichen Knacken gerade, ohne dass Baturix ein einziges Mal aufschrie. Dann half sie ihm in seine Kleider und wünschte ihm eine gute Besserung. Er dankte ihr und verabschiedete sich.
Im Unterstand wurde sie von Scott aufgehalten, der wissen wollte, ob er ein paar Leute in den Wald schicken durfte, um nach frischer Eichenrinde zu suchen. Sie nickte und ließ sich die Namen der Männer geben. Dann beschloss sie, dass sich das Gespräch mit Derrien nicht mehr länger aufhalten ließ.
»Was wollt Ihr?«, fragte sie Derrien, als sie zu ihm ins Heilerquartier trat.
Er hatte sich auf eines der Feldbetten gesetzt und deutete auf die Liege daneben. »Setz dich, Keelin.«
»Ich stehe lieber.« Sie verschränkte die Arme.
»Ich sagte, du sollst dich setzen.« Seine Stimme war hart, doch er mäßigte die Worte etwas, indem er dazufügte: »Ich habe etwas mit dir zu besprechen, was nicht für alle Ohren bestimmt ist.«
Keelin seufzte und ließ sich auf das Feldbett sinken. »Ich höre.«
»Ich habe einen Auftrag für dich.« Der Schattenfeind war noch nie dafür bekannt gewesen, lange um den heißen Brei herumzureden. »Du musst noch heute aufbrechen.«
Keelin war zu müde, um sich über seine Anmaßung aufzuregen. »Ihr wisst, dass ich nicht mehr Eure Untergebene bin«, murmelte sie. Sie war ein paar Wochen lang bei den Waldläufern gewesen, doch das war vorbei. »Ich bin eine Heilerin. Ich werde hier gebraucht.«
Kein Muskel bewegte sich in Derriens Miene. »Ich werde mit Justus sprechen. Er wird dich freigeben.«
»So?«, fragte sie. »Ich glaube kaum. Seht doch nach draußen, Herr. Wir haben so viel Arbeit, wir brauchen mehr Leute, nicht weniger!«
Derrien schüttelte den Kopf. »Das ist nicht wichtig. Das hier ist wichtig.« Damit klopfte er auf den Gegenstand in seiner Tasche.
»Ich glaube kaum.« Der Ärger wuchs langsam in ihr. Sie ignorierte das Warnsignal.
»Keelin, es gibt hier überhaupt keinen Grund zur Diskussion. Du wirst tun, was ich dir sage. Du solltest stolz sein, dass ich dir diese Aufgabe übertrage!«
»Ha! Stolz!« Derriens Arroganz genügte, um ihren Zorn zum Brodeln zu bringen. Sie war zu ausgelaugt, um sich dagegen zu wehren. »Stolz, wie? Warum sollte ich stolz darauf sein, meine Arbeit hier stehen und liegen zu lassen? Vielleicht bin ich nur eine kleine, unerfahrene Heilerin, aber die Leute brauchen mich, brauchen mich mehr, als Ihr Euch offenbar vorstellen könnt! Ich rette hier Menschenleben! Aber Ihr, Ihr glaubt, nur Ihr seid wichtig!« Der Hohn troff in ihrer Stimme und ließ das »Ihr« klingen wie ein hässliches Schimpfwort. »Ihr seid so eigensinnig, dass Ihr nur noch Eure Mission im Blick habt, nur noch Euch und Eure Waldläufer und Eure Unterwelt und Euren Schattenkrieg. Aber wisst Ihr was? Hier bei uns dreht sich die Welt weiter, während Ihr weg seid. Wir kämpfen hier genauso wie Ihr, vielleicht auf eine andere Art und Weise, aber wir KÄMPFEN!« Das letzte Wort hatte sie geschrien, mit sich überschlagender Stimme und Tränen in den Augen. Völlig überrascht spürte sie, dass sie den Ausbruch nicht mehr aufhalten konnte und sprang auf. Schluchzend rannte sie aus dem Quartier und durch den strömenden Regen in den Wald.
Dort ließ sie sich auf einen Felsen sinken und weinte. Die Anstrengung, der Stress, der Schlafmangel, das unendliche Elend der Verwundeten und Kranken, all das, was sie in den letzten Tagen durchgemacht und erlebt hatte, brach sich seine Bahn. Sie saß da, den Kopf mit den kurzen Stoppelhaaren in die Arme gestützt und weinte wie ein Neugeborenes, schluchzend und mit triefender Nase.
Sie wusste nicht, wie lange sie so dasaß. Der Regen prasselte auf sie nieder, trotz der Bäume über ihrem Kopf, und hatte sie längst bis auf die Knochen durchweicht. Die Kälte war es schließlich, die den Heulkrampf durchbrach. Sie empfand Selbstekel, als sie sich zitternd, mit wackligen Knien und klappernden Zähnen auf die Beine kämpfte und zurück zum Unterstand wankte. Sie versuchte, die Angst vor Derriens Wut zu verdrängen. Es gelang ihr nicht.
Als sie wieder in das Quartier kletterte, saß der Schattenfeind noch immer dort, wo sie ihn zurückgelassen hatte. Er hatte inzwischen den Gegenstand aus der Tasche geholt. Es war ein großes, in schwarzes Leder gebundenes Buch, das nun aufgeschlagen auf seinem Schoß lag. Keelins Gesicht brannte vor Scham, als sie sich wieder zu ihm setzte. Es waren nicht nur ihre Worte – obwohl die schon schlimm genug gewesen waren –, für die sie sich schämte, sondern vor allem der Kontrollverlust, der sie mindestens ebenso überrascht hatte wie ihn. Sie hatte geglaubt, sich nach all ihren Erlebnissen mittlerweile besser beherrschen zu können.
Derrien klappte vorsichtig das Buch zu, während sie sich wieder setzte, und steckte es zurück in die Tasche. Dann reichte er es ihr. »Du musst das hier zu den Pikten bringen«, erklärte er, als ob sich zwischenzeitlich überhaupt nichts ereignet hätte.
»Warum ich?«, fragte sie schwach. Sie wusste, dass sie auch ohne seine Antwort ja sagen würde. Sie hatte sich selbst besiegt.
Doch Derrien überraschte sie mit einer ausführlichen Erklärung. »Weil ich meine Druiden brauche. Padern und Karanteq beobachten die Vorgänge in Bergen und kümmern sich darum, dass die Bergpforte offen bleibt. Orgetorix ist im Süden und sucht nach Rushais Armee. Murdoch ist verwundet. Ryan führt meine Waldläufer an. Ich selbst muss zurück nach Kêr Bagbeg und ein paar Dinge regeln. Ich nehme an, du hast von dem Überfall auf die Hauptstadt meines Stammes gehört?«
Keelin nickte.
»Im Gegensatz zu einigen anderen Druiden hier im Lager vertraue ich dir. Ich habe schon mit dir gearbeitet. Abgesehen davon bist du Schottin. Eine echte Schottin aus Schottland, nicht nur eine Nachfahrin. Vielleicht freust du dich darüber, deine Heimat wieder zu Gesicht zu bekommen.«
»Ihr schickt mich nach Schottland?«, fragte sie überrascht. »Was ist mit den Pikten in Chidhe na Muice-mara1?«
»Denen traue ich nicht über den Weg.«
Keelin nickte. »Was ist das für ein Buch?«
»Ein Zauberbuch«, erwiderte Derrien, »voll von Runen und Klauenzeichen. In diesem Buch könnte alles stehen, Keelin, verstehst du? Alles. Inklusive der Frage, woher sie kommen und wie sie sich vermehren.«
Die Antwort auf die Frage aller Fragen. Jetzt verstand sie auch, warum es ihm so wichtig war. Ohne die Antwort auf diese Frage konnten die Kelten niemals den Sieg gegen die Schatten erringen.
»Also gut«, meinte sie. »Ich bringe es zu den Pikten. Was soll ich ihnen sagen?«
»Wir brauchen eine Übersetzung, und zwar so schnell wie möglich. Beschreibe ihnen unsere Situation hier, dass wir Bergen wieder verloren haben und damit rechnen, dass die Schatten sich bald vermehren. Falls sie schnell eine Antwort finden, könnten wir vielleicht noch angreifen, bevor uns die Vorräte endgültig ausgehen und wir uns zurückziehen müssen.«
Keelin wurde schlecht, als sie sich noch eine Schlacht vorstellte. Sie hatte an der ersten nicht teilgenommen, aber sie war anschließend auf dem Schlachtfeld gewesen und hatte sich um die Verwundeten gekümmert. Die Erinnerung daran war ein Alptraum.
Sie nickte. »Ich werde mich so bald wie möglich auf den Weg machen.«
Ein Lächeln huschte über Derriens Lippen. »Gut, Keelin. Sieh zu, dass du eine Eskorte erhältst, die dich zur Pforte bringt. Der Weg dorthin ist nicht gerade der allerschönste.« Er griff in eine seiner Gürteltaschen und zog einen goldenen Ring hervor. »Hier. Man kann nie sicher genug sein.«
Keelin warf einen kurzen Blick darauf. Es war ein alter Ring, glattgescheuert auf der Innenseite, breit und groß. Dort, wo normalerweise ein Schmuckstein saß, wurde das Goldband breiter und trug eine Erhebung in Form einer germanischen Rune. Sie kannte diesen Ring bereits. Derrien hatte ihn ihr schon einmal anvertraut. Es war ein Zauber, der die Magie des Trägers verbarg. Wenn ein Rattenmensch oder Schatten versuchte, sie zu analysieren, würde er in ihr einen gewöhnlichen Menschen sehen, nicht einen Druiden. Sie wunderte sich oft darüber, ob der Rattenmensch sie damals in der Unterwelt verschont hätte, wenn sie den Ring nicht getragen hätte.
»Ich werde noch einen brauchen«, erklärte sie, nachdem sie ihn auf ihren Daumen gesteckt hatte.
»Brynndrech?«, fragte der Schattenfeind.
Keelin nickte. Kommentarlos zog Derrien einen zweiten Ring aus seiner Tasche. Sie nahm ihn an sich und steckte ihn zur Aufbewahrung an die andere Hand. »Wie soll ich Euch informieren?«
»Telefoniere mit dem Sicheren Haus der Bretonen. Sie werden wissen, wie ich zu erreichen bin.« Derrien stand auf. »Pass gut darauf auf, vor allem, wenn du bei den Pikten bist! Sie sind gierig, wenn es um magische Artefakte geht.«
»Sie werden bestimmt einige Zeit dazu brauchen, es zu entschlüsseln«, warf Keelin ein.
»Ja. Trotzdem würde ich dir raten, es nicht aus den Augen zu lassen.« Er sah sich um. »Es wird Zeit, dass ich von hier fortkomme. Viel Glück, Keelin.«
Er streckte ihr die Hand entgegen. Sie stand hastig auf und schüttelte sie. Der Schattenfeind wandte sich um und ging an den Reihen der Verwundeten vorbei nach draußen.
Keelin sank mit einem Seufzer zurück auf die Liege und dachte nach. Wie kam es, dass ihr Leben immer dann, wenn sie glaubte, es in den Griff zu bekommen, noch komplizierter wurde als jemals zuvor?
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Der Übergang war wie immer ein Schock. In einem Moment befand sich Wolfgang in der Innenwelt, im nächsten in der Außenwelt, nur ein Lichtblitz lag dazwischen. Ein greller Lichtblitz, das musste man anerkennen, grell genug, ihm Tränen in die Augen zu treiben. Er wischte sich mit dem Ärmel über das Gesicht und wartete, bis die Falschfarben vor seinen Augen wieder verschwunden waren. Dann stand er auf.
Er befand sich in einem lichten Birkenhain, in dem die Frühjahrsblumen blühten und Schmetterlinge und Bienen durch die Luft schwirrten. Der Runenstein aus rotem Granit ging beinahe unter im hochstehenden Gras. Über den Baumkronen strahlte der Himmel in schönstem Frühlingsblau, nur die Sonne war gerade hinter einer Wolke verborgen. Es war eine freundliche Frühjahrsidylle.
Wolfgang verbeugte sich kurz vor dem Runenstein, bevor er sich umdrehte und zu dem efeubewachsenen Holzverschlag ging, der in etwa dreißig Metern Entfernung errichtet war. Er nahm sich eines der Fahrräder, steckte sich den Umhang in den Gürtel, um ihn nicht in die Speichen zu bekommen, und fuhr den schmalen Pfad entlang in Richtung des Lagers.
Als er den Birkenhain hinter sich gelassen hatte, sah er etwas abseits im Wald eine Gruppe Männer mit Speeren und Bögen, die zwischen den Buchen und Eichen nach Wild suchten. Wolfgang reckte den Kopf, um ihren Ausbilder zu sehen, erkannte jedoch niemanden. Ein paar bemerkten ihn und grüßten ihn mit einer Handbewegung, als er vorbeiradelte, und er winkte zurück.
Etwa eine Viertelstunde später erreichte er einen niedrigen Hügelkamm, von dem aus man das Lager gut überblicken konnte. Wie üblich herrschte ein reges Treiben, überall waren Leute draußen an der Sonne und gingen ihrer Arbeit nach. Verdammt, wenn er daran dachte, wie viele dieser Leute früher im Dreck der Großstadtstraßen gelebt hatten, dann hatten die Germanen ziemlich viel für sie erreicht! Sie hatten einen geregelten Tagesablauf, waren weg von Kriminalität, Drogen und Straßenstrich und besaßen außerdem eine Perspektive. Natürlich bestand so auch die Gefahr, im bevorstehenden Krieg ihr Leben zu verlieren, da musste man ehrlich sein, aber das Risiko zu sterben hatten sie auch auf der Straße.
Er stieß sich mit dem Fuß ab und begann, den Hügel hinabzurollen. Es war Zufall, dass der Weg durch Gudruns Teil des Lagers führte, doch Wolfgang war das ganz recht. Er mochte das Mädchen, das früher Veronika geheißen hatte, ihre Ironie und besonders ihren Sarkasmus. Er hätte gegen ein Zufallstreffen nichts einzuwenden.
Doch es sah nicht so aus, als ob es heute dazu kommen würde. Ganz im Gegensatz zum Rest war dieser Lagerabschnitt hier beinahe wie ausgestorben. Nirgendwo sah er Leute, nicht einmal die Alten, die sonst auf den Bänken saßen und sich die Sonne auf die Häupter scheinen ließen, nicht einmal die Kinder, die sich sonst zwischen den Zelten balgten und spielten. Auch war die Zeltstadt irgendwie viel aufgeräumter als sonst. Sonst freute er sich immer darüber, dass die Menschen hier ihre einstige Angst vor Diebstahl und Raub hinter sich gelassen hatten, wenn er Handwerkszeug und Ausrüstung zwischen den Zelten verstreut oder auf Arbeitsbänken liegen sah. Heute jedoch war alles weggeräumt. Irgendwie gefiel ihm das nicht.
Wie auch immer … Sein Auftrag war noch immer nicht zu Ende, und solange das nicht erledigt war, konnte er auch nicht Gudrun nachspionieren. Deshalb beschloss er, sich so schnell wie möglich von dieser Bürde zu befreien, und radelte auf direktem Wege zu dem großen Gebäude am Südrand des Lagers. Dort stellte er sein Fahrrad ab und trat an den beiden Wachen vorbei ins Innere.
Im Grunde handelte es sich um eine große Lagerhalle. In enormen Regalen lagerten Tausende von Getreidesäcken, Gemüsekisten und Wasserflaschen, dazu Werkzeug aller Art und medizinische Notausrüstung. Es waren alles Dinge der Außenwelt, die hier im Lager eigentlich verboten waren. Doch ohne sie funktionierte es einfach nicht. Das Lager war gerade groß genug, um für das spätere Leben in der Innenwelt zu üben, aber sie konnten hier in der Schorfheide nicht anfangen, für fünftausend Mann Getreide anzubauen oder Vieh zu halten. Zu viel Aktivität würde früher oder später ungewollte Aufmerksamkeit erwecken, und das mussten sie unter allen Umständen vermeiden. Also mussten sie Verpflegung von außerhalb beziehen und irgendwo unterbringen.
Oben in der Halle war ein kleiner Abschnitt für Fürst Herwarth reserviert, der über die fünftausend Mann des Lagers herrschte. Eine schmale Gittertreppe führte nach oben zu ein paar kleinen Zimmern, die in einer gewöhnlichen Lagerhalle eigentlich als Büroräume für den Vertriebsleiter gedacht waren. Von ein paar Fenstern aus hatte der Fürst einen großartigen Ausblick über seine Regalreihen, und als zusätzlichen Bonus konnte er sehen, wer gerade die Treppe hinaufkam. Vor der Tür standen zwei weitere Krieger Wache. Es war übertrieben, aber sicher war sicher.
Im Schreibzimmer des Fürsten brannte das Licht einer Öllampe, die in dem außenweltlerisch eingerichteten Raum völlig fehl am Platze wirkte. Ansonsten gab es einen Schreibtisch, mehrere Stühle, ein Sofa und ein paar Schränke. Fürst Herwarth hatte Wolfgangs Ankunft entweder nicht bemerkt oder ignorierte sie, jedenfalls ging er im Zimmer auf und ab, das Telefon samt Kabel in der Hand, und brüllte in den Hörer.
»Das ist mir sogar scheißegal!«, schrie er gerade, die Adern in seinem Hals dick angeschwollen. »Ich will hier keinen beschissenen Priester haben, zumindest nicht, solange er noch an seinen beschissenen Gott glaubt. Was? Ja und? Aura hin oder her, unsere Leute sollen gefälligst an die alten Götter glauben! Wotan, Donar und Freyja, das sind die wahren Götter und nicht dieser beschissene Jesus an seinem beschissenen Scheißkreuz!«
Wolfgang hinter seinem Rücken nickte anerkennend. Sechs Mal »Scheiße« oder »beschissen« in drei Sätzen, das musste ihm erst einer nachmachen. Verdammt, der Fürst befand sich in einer wahrhaft sonnigen Laune.
Der Jarl wandte sich um, während er angestrengt in den Hörer lauschte, und erblickte Wolfgang. Er nickte kurz, dann rief er entnervt: »Ja … Ja. Dann fressen ihn halt die Schatten, meinetwegen, ist mir doch scheißegal. Sollen ihn doch Helm oder Gerald nehmen! Nein, ich nehme ihn nicht!«
Damit hängte Fürst Herwarth den Hörer krachend ins Telefon und stellte dieses ebenso krachend auf den Tisch. Wolfgang zuckte mit jedem Krachen aus Mitleid mit dem unschuldigen Telefon zusammen, in der Erwartung, es in alle Teile zerbrechen zu sehen. Doch es war eines von den uralten grünen, noch mit Wählscheibe und unverwüstlich. Ein neueres Modell hätte wahrscheinlich längst den Geist aufgegeben.
»Und, wie sieht es aus?«, fragte der Jarl, nachdem er sich in einen Stuhl hatte fallen lassen.
»Ömmm … Soll ich vielleicht später noch einmal wiederkommen?« Wolfgangs Neuigkeiten waren nicht sonderlich gut, und sicher war sicher. Man wusste nie, wie der Fürst in solchen Momenten auf schlechte Neuigkeiten reagierte.
»Nun raus mit der Sprache!«, rief Herwarth.
»Okay, okay«, knickte Wolfgang ein. »Also gut. Ich war wie befohlen in Potsdam.«
»Und? Was gibt es dort?«
Wolfgang sah sich nach einer Fluchtmöglichkeit um, für den Fall, dass sich Herwarth gleich auf ihn stürzen würde, um ihn zu fressen. Ob ihn wohl die beiden Wachen vor der Tür aufhalten würden? Notfalls konnte er immer noch durch das Fenster springen. Wenn er Glück hatte und sich nichts dabei brach, hatte er die Prellungen und Verrenkungen vom Sturz regeneriert, bevor sie ihn einholen konnten … »Nun«, stellte er sich dem Unvermeidlichen. »Nicht ganz das, was wir uns erhofft hatten, mein Fürst.«
»Was soll das heißen? Raus mit der Sprache!«
»Jawohl. Nun, um es kurz zu fassen, was ich dort gefunden habe, sind … Schatten. Haufenweise. Potsdam sieht so ähnlich aus wie Berlin, falls dort noch Kelten leben, müssen sie sich entweder gut versteckt oder mit den Schatten ein Bündnis geschlossen haben.«
»Beschissene Scheiße!« Herwarth sprang wieder auf und ging auf und ab. »Berlin, Brandenburg, Potsdam also auch noch! Was haben diese Scheißkelten eigentlich gemacht in diesem halben Jahrhundert? Däumchen gedreht? Die können doch nicht ihr halbes Land verspielt haben in so kurzer Zeit?«
Wolfgang zog es vor, die Klappe zu halten. Stattdessen versuchte er, den Schmutz unter seinen Fingernägeln hervorzukratzen. Das ist Schmutz aus Midgard1, dachte er dabei. Den könntest du sogar wieder mitnehmen, wenn du das nächste Mal nach drinnen wechselst … 
»Wolfgang!«, brüllte Herwarth. »Hörst du mir eigentlich zu?«
»Immer!«, rief Wolfgang sofort. »Ähm … Was habt Ihr gerade gesagt?«
»Wolfgang, seit dem Krieg hat kein Germane mehr einen anderen Germanen umgebracht. Willst du wirklich der erste sein?« Wenn Blicke töten könnten, hätte Fürst Herwarth die Drohung gar nicht mehr nötig gehabt.
Die Erwiderung Ich würde niemals einen anderen Germanen töten! wäre grammatikalisch korrekt, aber Herwarth hatte wohl doch etwas anderes gemeint. Wolfgang hielt es für klüger, den Fürsten im Moment nicht auf seinen Ausdrucksfehler aufmerksam zu machen – nicht, dass er tatsächlich seine Drohung wahrmachte, man wusste ja nie. »Ähm, nein, mein Fürst«, antwortete er stattdessen.
Herwarth stieß einen Seufzer aus, ein Zeichen dafür, dass die Gefahr vorüber war, dann fragte er: »Gibt es sonst noch Neuigkeiten? Und wage es nicht, mich noch weiter zu reizen.«
»Ja. Bevor ich in Potsdam war, musste ich noch einmal nach Berlin, diesmal wirklich in die Innenstadt. Midgard sieht dort nicht mehr so aus wie wir es kennen.« Eigentlich wollte er den Satz so stehen lassen, doch der bohrende Blick des Fürsten ließ ihn schnell fortfahren: »Das ganze Innenstadtgebiet steht voll mit Ruinen. Überall mehrstöckige Mietshäuser, größtenteils zerfallen und ausgebrannt. Sieht ein bisschen so aus wie die Bilder vom Zweiten Weltkrieg, nach einem Bombenangriff oder so.«
»Hör mal, Wolfgang, wenn du mich verarschen willst …«
»Niemals, mein Fürst! Glaubt mir, ich habe genauso …« Er hielt inne. Genauso dumm geschaut wie Ihr jetzt war irgendwie auch kein so kluger Kommentar für den Moment. »Ich war genauso überrascht«, rettete er sich. »Ich konnte meinen Augen nicht trauen. Aber es ist wahr. Dort stehen moderne Gebäude in der Innenwelt, mit Stahlbeton, Glasscherben und zerfetzten Stromkabeln. Ein Haufen Phantome schwirrt dort herum und ein Haufen Schatten, wie ich schon erwähnt habe. Es sieht ganz so aus, als ob sie sich da längerfristig eingenistet hätten.«
»Hast du jemals von so etwas gehört? Aus einer anderen Gegend, meine ich?«
»Noch nie.«
Herwarth stützte sein Kinn in seine Hand und sah durch das Fenster nach draußen in die Lagerhalle. »Scheiße«, murmelte er dann. »Scheiße, Scheiße, Scheiße.«
»In der Tat, mein Fürst.«
»Und haben sie Trolle2?«
Trolle waren Menschen, die von den Schatten zur Knechtschaft gezwungen wurden. Die Germanen mussten, um in der Innenwelt Fuß fassen zu können, Menschen erbeuten, um sie früher oder später in ihren Stamm eingliedern zu können. Die eigentliche Strategie des Aufstandes sah vor, in den Kämpfen gegen die Kelten so viele Gefangene wie nur möglich zu machen. Herwarth überlegte offenbar, Trolle zu fangen anstelle von Kelten.
»Einige. Aber ich glaube nicht, dass wir sie dort überraschen können, da muss man ehrlich sein. Und ohne Überraschung …«
»Ja, ja. Ohne Überraschung können wir uns gleich an den nächsten Baum hängen. Verfluchter Mist.« Er kratzte sich nachdenklich hinter dem Ohr. »Du wirst uns ein neues Ziel finden müssen. Irgendwo müssen doch Kelten sein! Oder Slawen, meinetwegen, aber wir brauchen Leute!«

Wolfgang nickte.
»Wo hast du eigentlich die Narbe her?«, fragte der Fürst plötzlich.
»Welche Narbe?« Wolfgang war erstaunt darüber, dass sie Herwarth bemerkt hatte. Doch der Fürst war nicht so oberflächlich, wie man glauben konnte, wenn man ihn bei einem seiner Wutausbrüche beobachtete. Er war aufmerksam, das musste man anerkennen.
»Die Narbe an deinem Auge natürlich. Tu nicht so, als ob du nicht wüsstest, wovon ich spreche!«
Verdammt! Der Fürst war sogar aufmerksam genug, sein gespieltes Erstaunen zu entlarven! Manchmal fragte er sich, ob Herwarth nicht doch irgendwelche Seherkräfte besaß. »Äh, ja. Nichts Schlimmes, ist nur ein Kratzer. Eine Ratte war etwas aufdringlich. In ein paar Tagen ist das wieder verheilt.« Blöde Rattenmenschen mit ihren halbmagischen Krallen! Sie hatten die Pforte bewacht, durch die Wolfgang im Zentrum Berlins nach Utgard3 gewechselt hatte, und blöderweise hatten sie ihn auch noch dabei bemerkt. Aufmerksame Biester, diese Ratten, das musste man anerkennen.
»Eine Ratte?«, fragte Herwarth stutzig. »Wieso eine Ratte? Bist du Wahnsinniger etwa durch eine ihrer Pforten gegangen?«
»Aber Fürst –«, setzte Wolfgang zu einer Antwort an, doch Herwarth schnitt ihm das Wort ab.
»Keine Ausflüchte! Sag mir, ob du durch eine Pforte gegangen bist!«
»So etwas würde ich nie tun!« Wolfgang hob beide Hände abwehrend zu seinen Schultern, die Handflächen nach außen.
»Gut, das will ich dir auch geraten haben!«, brummte Herwarth mit entspannterer Stimme. Puh … Dann jedoch sah der Fürst plötzlich misstrauisch auf und starrte ihm in die Augen. »Was meinst du damit, das würdest du nie tun? Nie durch eine Pforte gehen? Oder mir so etwas nie sagen?«
Verdammt!, fluchte Wolfgang innerlich. Ertappt! »Äh … Letzteres, nein, ich meine, Ersteres, also vielleicht …«
Doch weiter kam er nicht, denn plötzlich öffnete sich die Tür, und ein Junge von acht oder neun Jahren lief herein, verschwitzt und heftig schnaufend. Er trug eine einfache Hose und ein Hemd aus ungefärbtem Leinen und er hatte strohblondes Haar und blaue Augen. Ihm dicht auf den Fersen waren die zwei Wachen von der Tür, die ihn bei den Schultern packten und ihn zurück zur Tür zerrten. »Verzeiht, Fürst, verzeiht!«, rief der eine, der gleichzeitig versuchte, sich vor Herwarth zu verbeugen und den Jungen festzuhalten. »Dieser Racker ist einfach an uns vorbeigerannt …«
»Dann lasst ihn auch sprechen«, erwiderte Fürst Herwarth, »wenn er schon so schlau war, an euch Idioten vorbeizukommen!«
»Jawohl, Fürst.« Peinlich berührt und mit hochrotem Kopf richtete sich der Mann auf und ließ den Jungen los.
»Und seht zu, dass ihr diese Tür ein bisschen besser bewacht! Ist ja nicht gerade toll um meine Sicherheit bestellt, wenn sogar ein Kind an euch vorbeikommt!«
»Jawohl, Fürst!« Der Mann verstand den Wink mit dem Zaunpfahl und eilte aus dem Raum, nicht ohne vorher seinem begriffsstutzigen Kollegen klarzumachen, was von ihm erwartet wurde.
Der Fürst wandte sich dem Jungen zu. »So, und jetzt erzähl mal, was dich zu mir führt. Wie heißt du eigentlich?«
»Sigvard«, meinte der Junge noch immer außer Atem. »Sigvard, Sohn des Sigmund.«
»Und was hat dich dazu gebracht, hier einzudringen, Sigvard?« Dabei zwinkerte Fürst Herwarth ihm zu.
»Herr Fürst, ich soll Euch sagen«, brachte Sigvard zwischen zwei Atemzügen hervor, »dass die Herrin Gudrun vorhat, ihre Männer kämpfen zu lassen.«
Herwarth warf Wolfgang einen kurzen Blick zu. »Das ist doch nichts Ungewöhnliches. Jeder hier im Lager muss das. Jeder Germane muss kämpfen können.«
»Ja, aber … Aber mein Vater sagt, dass sie mit echten Waffen kämpfen müssen! Er hat mich geschickt, um jemanden zu holen, der sie stoppen kann.«
Oh, oh, dachte Wolfgang.
Herwarths buschige Augenbrauen zogen sich nach unten. »Erzähl mir, was passiert ist, Sigvard!«
»Jawohl, Herr Fürst! Wir sind gestern los, die Herrin Gudrun und alle ihre Männer und viele ihrer Frauen und Kinder. Wir sind in den Wald gegangen bis zu einer großen Lichtung. Dort hat sie dann erklärt, dass die Männer sich zur Übung in zwei Gruppen einteilen sollen. Und dann hat sie gesagt, dass sie am nächsten Tag kämpfen würden, die eine Gruppe gegen die andere, um Leben und Tod. Mein Vater wäre am liebsten weggelaufen, aber sie hat Wächter dabei, die nicht kämpfen müssen und die die Leute bewachen. Herr Fürst, ich will nicht, dass mein Vater heute stirbt!« Und damit brach er plötzlich in Tränen aus.
Wolfgang musste zugeben, dass ihm diese Geschichte nicht gefiel. Sie gefiel ihm überhaupt nicht. Verdammt, wenn das wahr war, dann hatten sie ein Problem. Ein gewaltiges. Germanen kämpften gegen Germanen? Und das auf Gudruns Veranlassung, des kleinen blonden Mädchens, das von sich behauptet hatte, eine Pazifistin zu sein? Es klang völlig unglaubwürdig, doch der Junge wirkte zu verstört, als dass es sich dabei um einen blöden Streich gehandelt haben könnte.
Verdammt!,
fluchte er bei sich. Verdammt, verdammt, verdammt! 
 
Sie ritten, so schnell sie konnten, Fürst Herwarth, drei Wachen und Wolfgang, in der Hoffnung, noch nicht zu spät zu sein. Mehr Pferde waren auf die Schnelle nicht aufzutreiben gewesen, und den Jeep hatten sie nicht nehmen können. Gudrun war einem der Waldpfade gefolgt, der viel zu eng war für ein Fahrzeug.
Wolfgang ritt voran. Der Wald huschte an ihm vorbei, schwarz und grau, ohne Farbe und Tiefe. Seine Augen hatten sich ganz auf die Spur konzentriert, die Gudrun und ihre Männer auf dem Pfad hinterlassen hatten. Magie strömte durch seinen Körper und ließ die Spur wie ein rotes Band vor seinen Augen leuchten, schwach pulsierend wie eine Schlagader, die man tief unter der Haut noch tasten konnte. Sie war nun etwa sechzehn Stunden alt, eine Leichtigkeit für seinen Spurensinn. Das hieß, sie waren gestern Abend um sieben losgegangen. Seit Tagesanbruch waren heute … Wolfgang schüttelte den Kopf. Es war zu viel Zeit vergangen seit Tagesanbruch. Wenn Gudrun sie tatsächlich kämpfen ließ, war es vermutlich schon zu spät.
Sie verließen den Wald. Der Pfad mit der Spur führte über eine Wiese mit blühenden wilden Obstbäumen, eingerahmt von einem schilfbewachsenen See und einem weiteren Waldrand. Wolfgang hatte keine Augen dafür, sondern jagte weiter der Spur hinterher, die auf der anderen Seite der Wiese erneut im Wald verschwand. Schweiß stand auf seiner Stirn. Es war nicht auszudenken, was passierte, wenn Gudrun tatsächlich ihre Leute gegeneinander kämpfen ließ. Es war schwierig genug, Menschen aus der Außenwelt beizubringen, dass sie mit Schwert und Schild in der Hand in einen Krieg ziehen sollten, in einer fremden Welt, aus der sie nie wieder zurückkehren konnten. Wenn auch noch die Anführer durchblicken ließen, dass ihnen das Leben des Einzelnen nichts bedeutete, dann konnten die Jarle ganz schnell einen Aufstand am Hals haben, und das, noch bevor der eigentliche Krieg begonnen hatte!
Nachdem der Pfad eine kurze Bodenwelle durchquert hatte, sah er vor sich erneut einen Waldrand näher kommen. Dort, wo der Weg nach draußen auf die nächste Wiese führte, wartete eine Gestalt im Zwielicht. Eine kleine Gestalt, in Hosen aus Wolle, einem blinkenden Schuppenpanzer, ledernen Armschienen und einem blankpolierten Helm am Gürtel. Um die Taille hatte sie ein Schwert gegürtet, das Haar auf ihrem Kopf war kurzgeschoren und blond.
»GUDRUN!«, stieß Wolfgang aus und zügelte sein Pferd. »Sag, dass du es noch nicht getan hast!« Sein Pferd scheute zurück und wäre beinahe gestiegen, wenn er nicht im letzten Moment gegengesteuert hätte. Er war kein guter Reiter, das musste er akzeptieren.
»Und wenn doch?«, erwiderte Gudrun unbeeindruckt von seinem Auftritt.
Klar. Eine solche Antwort hätte er sich denken können. »Das glaube ich nicht! Du bist doch ein Pazifist, hast du behauptet! Nein, das nehme ich dir nicht ab!«
Er versuchte, sein Pferd an ihr vorbeizulenken, doch Gudrun trat ihm in den Weg und griff nach den Zügeln. Er hielt erschrocken die Luft an und rechnete fest damit, dass das Pferd nun endgültig steigen würde – die drei Streitrösser waren darauf trainiert, zu steigen und auszuschlagen, wenn sie einen Reiter trugen und ihnen jemand an die Zügel ging. Doch sein Pferd blieb ruhig, offenbar war es keines der Schlachtrösser. Aber Gudrun kannte sich mit Pferden genauso wenig aus wie er selbst, woher hatte sie gewusst … Ihr Kampfsinn, fiel es ihm ein. Er hätte sie gewarnt, wenn eine Gefahr von dem Pferd gedroht hätte.
»Gudrun!«, fluchte Fürst Herwarth. »Was bei Wotan und Donar geht hier vor?«
Gudrun verbeugte sich kurz. »Fürst Herwarth, ich habe beschlossen, das zu tun, was Ihr beide mir empfohlen habt. Ich habe beschlossen, neue Hauptmänner auszusuchen, die meine Krieger in die Schlacht führen können.«
»Und das machst du, indem du sie kämpfen lässt?«
»So ist es, Fürst Herwarth.«
»Und es hat bereits begonnen?«
»Heute bei Sonnenaufgang.«
Wolfgang zog die Augenbrauen zusammen. Er hörte keinen Kampfeslärm. Und Veronika wirkte zu ruhig, als dass sich schon etwas Schlimmes ereignet haben könnte. Irgendetwas war hier faul …
»Das zeigst du mir besser selbst«, murrte Herwarth.
»Sehr wohl. Folgt mir.« Damit wandte sie sich um und lief zum Waldrand, dicht gefolgt von den beiden Jarlen und den drei Wachen.
Jenseits des Waldes befand sich eine weitere Wiese, bewachsen mit hohem, dichtem Gras und zahlreichen Frühlingsblumen. Darum herum befanden sich weitere Waldränder, so dass die Wiese kaum mehr war als eine zu groß geratene Lichtung. Etwa in ihrer Mitte wuchs in einer Senke gelbbraunes Schilf, ein Anzeichen dafür, dass der Boden an der Stelle feucht und sumpfig war.
Dort befanden sich auch die Krieger. Auf beiden Seiten der Senke hatten sich Schildwälle gebildet, wo ein Kämpfer neben dem anderen stand, Frauen und Männer gleichermaßen, dicht an dicht, mit sich überlappenden Schilden und bereitgehaltenen Waffen. Das Moor zwischen den beiden Reihen war ungefähr fünfzehn Meter breit. Außen herum im Gras verteilt saßen etwa zwei Dutzend Wachen, die möglicherweise dafür sorgen sollten, dass niemand davonlief. In etwas größerer Entfernung auf der anderen Seite der Lichtung befanden sich die Kinder und Alten. Sie waren nicht bewacht, doch irgendwie schien sie die Situation auch nicht besonders zu beunruhigen.
»Sie kämpfen ja gar nicht!«, stieß Wolfgang aus. In Gedanken fügte er wütend hinzu: Sie hat uns verarscht – vor allem aber hat sie den Fürsten verarscht. Und Herwarth war nicht gerade für seinen Sinn für Humor bekannt …
»Das habe ich auch nie behauptet«, erwiderte Gudrun.
Wolfgang duckte sich schon in Erwartung eines ganz fürchterlichen Donnerwetters seitens des Fürsten. Doch das blieb noch aus. Anstelle des erwarteten Wutanfalls starrte Herwarth mit zusammengekniffenen Augen und aufeinandergepressten, blutleeren Lippen hinüber zu den beiden Schildwällen.
»Ähhh …«, machte Wolfgang verwirrt. »Aber ich dachte, du hättest ihnen befohlen zu kämpfen!«
»Komisch, nicht?«, erwiderte Gudrun schnippisch. »Dabei habe ich mir ehrliche Mühe gegeben!«
Wolfgang sah sie misstrauisch an. »Da ist ein Trick dabei, stimmt’s?«
»Kein Trick.« Dann wandte sie sich zu Herwarth. »Mein Fürst, vielleicht würden sie kämpfen, wenn Ihr sie noch einmal dazu anstacheln würdet! Ihr seid ein Jarl, Euer Wort ist viel mehr wert als meines.«
Herwarths Blicken zu urteilen war er ebenfalls verwirrt, doch offenbar bei weitem nicht so sehr wie Wolfgang. »Warum sollte ich das wollen?«, fragte er misstrauisch.
»Ich erkläre es Euch.« Dann zwinkerte sie kurz in Wolfgangs Richtung und fügte süffisant hinzu: »Unter vier Augen.«
»Was?«, entfuhr es Wolfgang. »Wieso …«
Doch Herwarth schien sich an Gudruns Forderung nicht zu stören. Er ließ sich aus dem Sattel rutschen und folgte ihr zu einem Gebüsch am Wegesrand. Wolfgang konzentrierte sich und wirkte den Zauber, der sein Gehör um das Zehnfache verstärkte.
»UND HÖR AUF ZU LAUSCHEN!«, brüllte Gudrun aus vollem Hals.
Der Schrei war so laut, dass er Wolfgang beinahe aus dem Sattel warf. Völlig entsetzt ließ er den Zauber fallen und hoffte, dass das Klingeln in seinen Ohren bald wieder nachließ. Sie war ein cleveres Mädchen, das musste man anerkennen.
Was für ein Tag, dachte er bei sich, während er taub und mit dröhnendem Schädel die beiden beobachtete, in der Hoffnung, auf ihren Lippen etwas erkennen zu können. Warum durchschauen mich heute bloß alle? Verdammt, bei Herwarth konnte er es ja noch verstehen, sie kannten sich nun schon ziemlich lange, aber bei Gudrun …? Er schüttelte den Kopf und sah wieder auf die Wiese, wo ein Mann des linken Schildwalls nach vorne getreten war und irgendetwas brüllte, das Wolfgang nicht hören konnte. Es schien allerdings nicht viel Auswirkung zu haben, an der Gesamtsituation änderte sich jedenfalls gar nichts.
Schließlich hatten Gudrun und Herwarth ihr Zwiegespräch beendet. Mit grimmiger Miene schwang sich der Fürst wieder auf sein Pferd und ritt auf die Wiese. Gudrun kam zu Wolfgang und lächelte zu ihm auf. »Darf ich bei dir mitreiten?«
Er warf ihr einen säuerlichen Blick zu. »Gib mir einen guten Grund«, murrte er, doch da hatte sich Gudrun auch schon hinter ihn auf den Pferderücken geschwungen.
»Das willst du dir nicht entgehen lassen!«, flüsterte sie in sein Ohr.
»Ha!«
Wäre Gudrun ein Jarl gewesen, hätte er jetzt dem Tier seine Fersen zu spüren gegeben, und zwar so sehr, dass es sie vom Pferderücken geschüttelt hätte. Aber Veronika war nur ein Talent und konnte eine Verletzung, die sie sich möglicherweise bei einem Sturz zuzog, nicht heilen, also verzichtete er vorerst auf diese allzu kleinliche Rache. Seine Stunde würde schon kommen, soviel stand fest.
Die Krieger in den Schildwällen sahen auf, als sie den Fürsten aus dem Wald reiten sahen. Einige von ihnen waren erschrocken, anderen trat plötzlich Hoffnung in die Augen. Keiner jedoch wagte es, seine ganze Aufmerksamkeit auf die Neuankömmlinge zu lenken. Das Misstrauen war da, der ständige, wachsame Seitenblick auf die andere Seite der Moorsenke. Verdammt, aber in den beiden Reihen herrschte Angst. Gudrun schien nicht gelogen zu haben. Die Männer dort rechneten wirklich damit, dass sie sich gegenseitig töten mussten! Na, zum Glück waren sie jetzt hier, um der ganzen Sache Einhalt zu bieten!
»Männer!«, schrie Fürst Herwarth, doch selbst jetzt achteten die Krieger noch immer mit einem Auge auf ihre Gegner. Wolfgang konnte es ihnen nicht übelnehmen. Herwarth brüllte weiter: »Ich habe gehört, was hier vor sich geht!« Er wartete, bevor er weiterschrie: »Und ich muss sagen, ich bin sehr enttäuscht! Ihr habt einen Befehl, Männer, und wenn euch eure Herrin etwas befiehlt, dann ist es eure Pflicht, diesen Befehl auch auszuführen!«
Wolfgang war wie vom Donner gerührt. Sein Mund klappte nach unten, seine Augen waren schreckgeweitet. Was bei allen Eisriesen …? War nicht Herwarth genauso erschrocken gewesen wie er, als der Junge von Gudruns Plan berichtet hatte? Was hatte sie vorhin mit ihm besprochen, als sie ihr Zwiegespräch gehalten hatten? Hatte sich der Fürst etwa von ihrem törichten Plan überzeugen lassen? Er schüttelte fassungslos den Kopf und lenkte sein Pferd nach vorne. Er musste mit Herwarth sprechen, er konnte nicht zulassen, dass sich hier ein Unglück ereignete, das sie nie wieder gutmachen konnten!
Doch Herwarth war noch nicht fertig. »Bald ziehen wir gegen den Feind!«, schrie er. »Bald werdet ihr erneut in einem Schildwall stehen, und dann werdet ihr erneut den Befehl erhalten anzugreifen! Ich möchte, dass ihr für diesen Tag gewappnet seid, also los! Auf, auf! Die Schilde hoch! Die Schwerter bereit! Und ran an den Feind!«
»Aber«, stammelte Wolfgang, »aber, sagtet Ihr nicht selbst …«
»Sieh hin«, meinte Herwarth nur. »Es ist eine wichtige Lektion, die wir hier lernen.«
Die Männer in den Schildwällen rührten sich nicht. Oder besser, sie rührten sich zwar, aber nicht so, wie es Wolfgang erwartet hätte. O ja, sie hatten ihre Schilde angehoben, und ja, auch ihre Schwerter, aber von einem Ran an den Feind waren sie meilenweit entfernt. Angst stand in ihren Gesichtern, furchtbare Angst. Sie rechneten tatsächlich damit, dass es zum Kampf kommen würde, es gab hier nicht etwa ein stillschweigendes Abkommen, die Befehle zu ignorieren. O nein!
Und trotzdem passierte nichts. Oder zumindest nicht viel. Zwei oder dreimal versuchte einer, davonzugehen, die Sache abzubrechen, wurde aber jedes Mal von den eigenen Gefährten zurückgehalten, aus Angst, gegenüber dem Gegner schwächer zu werden. Dann und wann versuchte ein Krieger, seine Gefährten anzustacheln, endlich anzugreifen und die Sache zu Ende zu bringen. Einmal lösten sich sogar aus dem linken Schildwall ein paar Männer und stapften in den Sumpf, kehrten aber schleunigst zurück, als sie bemerkten, dass ihnen niemand folgte. Und so warteten sie. Aus Augenblicken wurden Minuten, aus diesen schließlich Stunden.
 
Als am späten Nachmittag immer noch nichts passiert war, war Wolfgang des ganzen Schauspiels langsam überdrüssig. Klar, er wollte auf keinen Fall, dass sich hier Germanen gegenseitig die Köpfe einschlugen, aber irgendwie hatte er auch keine Lust, sich hier zu Tode zu langweilen. Er ertappte sich tatsächlich bei dem Wunsch, die beiden Seiten würden die Sache zu Ende zu bringen, damit sie hier endlich fort könnten, und schämte sich im gleichen Moment dafür. Vor etwa einer halben Stunde hatten die beiden Parteien damit begonnen, sich gegenseitig zu beschimpfen, doch ihr Einfallsreichtum war begrenzt, und Wolfgang hatte die meisten ihrer Flüche und Schimpfworte bereits gehört.
Schließlich jedoch fiel ihm auf, dass mit den Beschimpfungen auch ihre Aggressivität langsam stieg. Die Haare in seinem Nacken stellten sich zu Berge, als sich einer der beiden Schildwälle plötzlich selbst zujubelte und die Waffen drohend nach oben reckte. Es verwunderte ihn kaum, dass die Männer auf der Gegenseite zurückwichen, ohne dass auch nur ein Mann seinen Fuß in das Schilf gesetzt hatte. Dafür begann nun auf dieser Seite ebenfalls einer damit, seine Leute anzufeuern, bis schließlich auch sie schrien und mit den Schwertern auf ihre Schilde klopften. Wolfgang bemerkte auch die Anspannung, die plötzlich in Herwarth und Gudrun gefahren war. Etwas passierte. Sein Mut verließ ihn, als ihm klar wurde, dass es bald passieren würde.
»Mein Fürst«, versuchte er es noch einmal, aber Herwarth schnitt ihn mit einer kurzen Geste ab. Offenbar war Wolfgangs Wort heute nicht viel wert. Er seufzte und ließ die Schultern sinken. Verdammt, aber es war wohl sein Schicksal, hier nicht mehr zu sein als ein Zuschauer. Besorgt schüttelte er den Kopf.
Rechts sprang wieder ein Mann nach vorne, hochgewachsen, leicht untersetzt, aber mit einem Stiernacken, der keine Zweifel über seine Kräfte ließ. Er schrie und tobte vor seinen Leuten, stachelte und spornte sie an, und als die Krieger fast so weit waren, warf er plötzlich Schwert und Schild zu Boden und schlüpfte aus seinem Hemd. Noch bevor irgendjemand reagieren konnte, schnitt er sich mit einem Messer über den Unterarm und schmierte sich das Gesicht voller Blut. Dann klaubte er seine Ausrüstung vom Boden auf und brüllte: »FOLGT MIR, MÄNNER! FOLGT MIR!« Und sie folgten ihm. Zuerst war es nur einer, dann kamen zwei weitere hinzu, dann noch zwei, und schließlich war es der ganze Schildwall, der sich durch den Sumpf arbeitete.
Auch die andere Seite brüllte und schrie, aus Wut, Angst oder Trotz, Wolfgang wusste es nicht, aber sie schrie. Die Zaghaftigkeit, mit der die anderen durch den Sumpf stapften, machte klar, dass die Schreie auch bei ihnen nicht ohne Folgen blieben. Aber sie kamen. Verdammt, fluchte Wolfgang in Gedanken, aber sie kamen!
Schweiß tropfte brennend in sein Auge. Er wischte ihn mit dem Ärmel davon und bemerkte, dass auch Herwarth schwitzte. Die Anspannung in seinem Gesicht war enorm. Er rührte sich jedoch nicht. Pferd und Reiter waren wie zu Stein erstarrt.
Die beiden Reihen waren noch ungefähr drei Meter voneinander entfernt, als Gudrun plötzlich schrill und laut in eine Trillerpfeife blies, mehrmals, schnell hintereinander. Der Schildwall im Sumpf kam ins Stocken, Wolfgang sah, wie sich die Männer der Gegenseite anspannten und bereit machten, ihrerseits loszustürmen. Herwarth hielt seine Hände trichterförmig vor den Mundund brüllte: »AUS! STOPP! IM NAMEN VON DONAR UND WOTAN! STOOOOPP!«
Die Krieger sahen sich verwirrt um. Auch Gudrun musste noch einmal den Befehl geben innezuhalten, und dann Herwarth noch einmal, bis die Männer endlich daran glaubten, zaghaft zuerst, bis sie sich schließlich endgültig davon überzeugt hatten, dass es vorüber war. Manche ließen sich dort, wo sie waren, auf den Boden fallen, zu Tode erschöpft, einige begannen zu weinen, ein paar fielen sich in die Arme. Viele von ihnen, da war sich Wolfgang sicher, hatten gerade den bisher schlimmsten Tag ihres Lebens durchgemacht.
Auch Herwarth schien erleichtert. »Scheiße, für einen Moment dachte ich, sie würden nicht anhalten.«
»Ich auch«, murmelte Gudrun. »Das hätte ich nicht erwartet.« Sie war blass geworden, totenblass, so dass feine blaue Adern in ihrem Gesicht zum Vorschein kamen. »Ich hätte es nicht soweit kommen lassen dürfen.«
Herwarth zuckte mit den Schultern. »Das juckt jetzt keine alte Sau, Gudrun! Wir haben hier etwas gelernt, das wahrscheinlich vielen unserer Männer das Leben retten wird. Ich hätte nicht gedacht, dass es so schwierig ist, sie zum Kämpfen zu bringen!«
»Nein, ich auch nicht«, erwiderte Gudrun schwach.
»Und du hast deine neuen Hauptmänner gefunden?«
»Ja …« Ein kurzes Lächeln huschte über ihre Lippen.
Wolfgang starrte sie an, zuerst Gudrun, dann Herwarth, dann wieder zurück zu Gudrun. »Das war aber nicht der Grund … Nein … Ihr wollt mir jetzt aber nicht erzählen, dass das der Grund für dieses ganze Affentheater war!«
»Und wenn doch?« Plötzlich war Gudrun wieder ganz die Alte. »Du warst es, der mir gesagt hat, dass ich mir neue Hauptmänner suchen soll! Na, und daran habe ich mich gehalten.«
»Verdammt, und warum konntest du mir das dann nicht sagen? Ich bin tausend Tode gestorben!« Wolfgang war außer sich.
Gudrun klopfte ihm auf die Schulter. »Sagen wir es mal so: Irgendwie musste ich mich doch dafür rächen, dass du mich an meinem ersten Tag hier so hingehalten hast, oder?« Und damit zwinkerte sie ihm zu.
Wolfgangs Kinnlade fiel nach unten. Es kostete seine äußerste Willenskraft, Gudrun nicht doch noch vom Pferd zu werfen.
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Mittlerweile war es Abend geworden, und die Sonne war bereits hinter den Baumkronen versunken. Über ihnen malten Flugzeuge rosa Streifen in den abendroten Himmel. Ein lauer Wind blies, doch es war warm genug, dass man nicht frieren musste. Die ersten Sterne waren schon aufgegangen.
Das Fest war bereits in vollem Gange. Ein ganzer Bulle und mehrere Schweine garten am Spieß über großen Feuern und verbreiteten leckeren Bratengeruch, an den Bänken floss das Bier reichlich, und die Musiker gaben sich allerbeste Mühe, ihren Teil dazu beizutragen, die Ereignisse des Tages möglichst schnell in Vergessenheit geraten zu lassen. Sie spielten mit Schalmeien, Lauten und Tamburinen, und der alte, bärbeißige Trommler, der die Musiker anführte, bot in unregelmäßigen Abständen mit tiefer Bassstimme eine zotige Gesangseinlage. Am besten jedoch war der einfältige Schmied Gotast, der sich als wahrer Meister der Maultrommel entpuppte und mit seinen sonderbaren Klängen die Leute zum Toben brachte. Dabei hatten die Musiker selbst offenbar am meisten Spaß: Ihre Gesichter waren verschwitzt vor Anstrengung, ihre Wangen gerötet vom Freibier, ihr Gehabe überschwänglich fröhlich. Eine Stunde spielten sie nun, und die ganze Stunde lang nur schnelle Stücke. Es wurde getanzt und gesungen, gelacht und gebalgt, und natürlich wurde gesoffen, was die Fässer hergaben.
Kurzum, bisher war es ein voller Erfolg. Zugegeben, ein Erfolg, der Veronika einiges kosten würde, früher oder später. Sie würde die Vorräte, die sie hier aufbrauchen ließ, bezahlen müssen, und zwar mit den »Steuern«, die sie von ihren Leuten bekam. Doch wenn die Männer dadurch besser über den Schock hinwegkamen, war es ihr das zehnmal wert.
»GUDRUUUN!«, rief jemand grölend, und sofort stimmte ein ganzes Dutzend weiterer Stimmen mit ein. »GUDRUUUUN!«
Veronika verdrehte mit einem Lächeln die Augen, erhob sich dann von ihrem Platz am äußersten Ende eines Tisches am Rand des Festplatzes. Sie kletterte auf die Bank, taumelte ein wenig, hob dann ihren Krug, so dass ihn alle sehen konnten, setzte ihn an und trank unter dem Johlen der Menge. Dann wischte sie sich mit dem Ärmel die danebengegangene Flüssigkeit vom Mund und setzte sich wieder, mit hochrotem Kopf und einem idiotischen Grinsen auf den Lippen.
Nur ihre Hauptmänner, mit denen sie zusammen saß, wussten, dass nur Wasser in ihrem Krug war. Das Bier, das man ihr anfangs eingeschenkt hatte, hatte sie bereits in der ersten Viertelstunde leeren müssen; seitdem war sie leicht angeschwippst und vorsichtig geworden. Wenn sie jedes Mal, wenn sie von den Männern zum Trinken aufgefordert wurde, Alkohol getrunken hätte, wäre sie inzwischen so besoffen, dass sie ihren eigenen Namen nicht mehr gewusst hätte.
Im Zuge des Scheingefechtes und der vorangegangenen Stunden hatte sie drei neue Hauptmänner ernannt: Rolf war ein kräftiger, großgewachsener Mann, der in der Nacht seine Schildwallpartei auf den bevorstehenden Kampf eingeschworen hatte. Ludovic war etwas kleiner, aber noch massiger und genoss großen Respekt unter den Männern. Beide waren ihr auch am Nachmittag aufgefallen. Ingomar schließlich war der Mann, der sich in den Arm geschnitten und somit schließlich den Angriff eingeleitet hatte. Nur bei zweien ihrer bisherigen Hauptmänner hatte Veronika keinen Grund gesehen, sie abzulösen: Svein war ein hagerer Mann und schon etwas älter, mit taktischem Geschick und Übersicht, Ugo dagegen war klein und dünn, aber trotzdem ein Wortführer, dem die Männer zuhörten, wenn er etwas sagte.
»Okay«, erklärte sie und klopfte mit ihrem Krug auf den Tisch, um ihre Aufmerksamkeit zu gewinnen. »Ich erzähle euch jetzt, was ich von euch erwarte.« Die Männer, die zuvor noch gealbert und gelacht hatten, wurden plötzlich ernst. Ein gutes Zeichen, es sprach dafür, dass sie Veronikas Position als Anführerin anerkannten. »Ich weiß, dass ihr alle hart arbeiten müsst. Das muss auch so sein. Wenn wir erst einmal in Midgard angekommen sind, werden wir alle Hände voll zu tun haben, uns zu behaupten. Zum Lernen ist dann keine Zeit mehr, also seht zu, dass eure Leute jetzt noch so viel wie möglich lernen. Setzt sie unter Druck, aber nicht so, dass sie blockieren. Verschafft ihnen den nötigen Ansporn, was auch immer das bei jedem einzelnen ist. Motiviert sie!« Veronika trank einen Schluck von ihrem Wasser und fuhr dann fort: »Aber zusätzlich zu den Handwerken eurer Männer müsst ihr sie im Kampfe trainieren. Ich möchte, dass ihr sie jeden Tag in den Schildwall stellt und gegeneinander antreten lasst. Nicht mit scharfen Waffen, nicht so wie heute, das war schlimm genug. Aber zum Beispiel mit Stöcken und Helmen und gepolsterten Rüstungen. Lasst euch etwas einfallen! Wenn wir tatsächlich gegen die Kelten antreten, werden wir es mit Veteranen zu tun haben, die das Ganze nicht zum ersten Mal machen.«
»Wann sollen wir das tun?«, erwiderte Ludovic. »Sie grummeln sowieso schon darüber, dass sie so wenig Zeit für sich selbst haben.«
»Ihr solltet ihnen klarmachen, dass ihnen das zusätzliche Training möglicherweise das Leben retten wird.« Dann erinnerte sie sich daran, wie viele Soldaten die Grundausbildung hassten, auch wenn die ebenfalls lebensnotwendig war. »Gut«, gestand sie deshalb, »das wird sie nicht interessieren. Dann macht einen Wettkampf daraus. Lasst sie gegeneinander antreten, immer im Team, gebt ihnen Namen und Wahlsprüche und macht es zu einer Ehrensache, gut abzuschneiden! Ich bin mir sicher, euch fällt schon was ein!«
Ein Mann kam taumelnd zu ihr an den Tisch. Er war zwei oder drei Jahre älter als sie, jedoch dürr wie eine Bohnenstange. Es war ein Neuling, die harte Arbeit des Lagers hatte noch keine Spuren an seinem Körper hinterlassen. »Einen Tanz, Herrin?«, fragte er. Er hatte offensichtlich getrunken, denn er lallte ein wenig, doch damit unterschied er sich an diesem Abend kaum vom großen Rest.
»Ich tanze nicht«, erwiderte sie lächelnd. Aber irgendwie war es nett, dass so viele fragten. Er war bereits der Fünfte. 
Ein paar der Leute, die die Ablehnung mitbekommen hatten, buhten sie dafür aus, doch diese Blöße, sich beim Tanzen zu blamieren, wollte sie sich heute nicht geben. Sie war nicht mehr ganz stabil auf den Beinen, und außerdem war das, was die Leute vorne auf der freien Fläche bei den Musikern veranstalteten, nicht das, was Veronika unter Tanzen verstand. Um genau zu sein, verstand sie eigentlich gar nichts davon. Das letzte Mal war sie irgendwann ’95 beim Tanzen gewesen, damals, als sie noch mit Thomas zusammen gewesen war.
Sie schüttelte ernüchtert den Kopf. War sie tatsächlich vier ganze Jahre lang nicht mehr in einer Disko gewesen? Jedenfalls hatte sie seitdem keinen Freund mehr gehabt. Wann auch? Ihre Bundeswehrkarriere hatte kaum Zeit dafür gelassen, ein Freund außerhalb des Militärs wäre undenkbar gewesen. Und die Typen innerhalb waren meist Untergebene oder Vorgesetzte gewesen, was Veronika kategorisch ausgeschlossen hatte.
Irgendwie kam ihr bei diesem Gedanken Wolfgang in den Sinn. Allein schon der Name trieb ihr erneut das Blut ins Gesicht. Plötzlich hatte sie wieder dieses idiotische Grinsen auf den Lippen. Wenn sie sich vorstellte, sie und Wolfgang … Er war lustig und sah ganz gut aus … Doch dann schüttelte sie den Kopf. Das gäbe Mord und Totschlag. Sie musste lachen. Mord und Totschlag … 
»Außerdem müsst ihr mehr an euch selbst arbeiten«, erklärte sie ihren Hauptmännern, auch um sich selbst von dem Gedanken an Wolfgang abzulenken. »Ihr müsst zusehen, dass ihr ein Bollwerk werdet, an dem man einen Schildwall verankern kann.« Ihre Worte ließen sie trotzdem an Wolfgang denken. Das meiste, das sie von mittelalterlicher Kriegskunst wusste, hatte sie von ihm. »Denn wenn einer von euch fällt, könnt ihr sicher sein, dass die Moral eurer Männer ebenfalls den Bach hinuntergeht. Ihr müsst stark sein, für euch und für eure Krieger.«
Sie sah in skeptische Gesichter. Ingomar hatte die Schweinsäuglein etwas zusammengekniffen, so dass sich seine buschigen Augenbrauen in der Mitte berührten, Ludovic hatte die mit Drachen und Feuerzungen tätowierten Arme vor der massigen Brust verschränkt. »Warum habt Ihr uns ausgewählt, wenn Ihr nicht zufrieden mit uns seid?«, fragte Rolf und fasste damit die Gedanken der Anderen zusammen.
»Ich habe euch ausgesucht, weil ihr Leute anführen könnt«, antwortete Veronika. Ingomar setzte zu einer Erwiderung an, doch sie schnitt ihn ab: »Ihr könnt kämpfen, das wollte ich nicht in Frage stellen. Aber ihr seid nicht die Besten. Und das solltet ihr sein.«
»Wir haben doch jetzt schon alle Hände voll zu tun mit den Sachen, die Ihr uns aufgetragen habt!«, murrte Ugo. Er hielt mit seinen strahlendblauen Augen mühelos ihrem Blick stand.
Veronika zuckte mit den Schultern. »Ich habe euch befördert, und dafür will ich etwas zurückbekommen. Als meine Hauptmänner steht euch insgesamt ein Drittel von dem zu, was wir im Kampf gewinnen. Aber für dieses Drittel erwarte ich einfach von euch, dass ihr euch mehr anstrengt als die anderen. Wenn wir den Aufstand gewinnen, werdet ihr reich sein. Das sollte es euch wert sein.«
Ugo wandte seinen Blick zum Bierkrug, starrte ihn nachdenklich an, trank ihn schließlich leer und stellte ihn hart zurück auf den Tisch. »So gesehen …«
Etwas weiter tischabwärts war gerade ein Trinkhorn umgekippt und ergoss seinen Inhalt quer über den Tisch. Der Mann, dem es gehörte, hatte noch gar nichts davon mitbekommen und unterhielt sich mit schwungvollen Gesten mit der Frau neben ihm, während das Bier langsam in seinen Schoß rann. Sein Gesicht, als er plötzlich die Feuchtigkeit in seiner Hose bemerkte, war so köstlich, dass Veronika prustete vor Lachen.
»Woher habt Ihr eigentlich so viele Tipps zur Ausbildung von Kriegern?«, fragte Rolf plötzlich. »Ihr seid doch viel kürzer hier als wir und wisst schon so viel … Wart Ihr bei der Polizei?«
Veronika schüttelte den Kopf. »Bundeswehr.«
»Bundeswehr?« Ludovic war überrascht. »Das habt Ihr aber nicht bei den Sanitätern gelernt!«
»Da war ich aber auch«, schmunzelte Veronika. Gleich würde die Frage kommen, wo noch. Als Frau hatte sie eigentlich bei der kämpfenden Truppe nichts zu suchen gehabt …
»Auch?« Ludovic schnappte nach dem Köder. »Wo wart Ihr dann noch?«
»Die meiste Zeit war ich bei den Fallschirmjägern.« Veronika wurde bewusst, wie die Gespräche um sie herum verstummten. Männer stießen einander an, um sich auf die Unterhaltung aufmerksam zu machen. Sie konnte regelrecht spüren, wie die Ohren ihrer Nachbarn gespitzt wurden.
»Fallschirmjäger?«, mischte sich ein etwa Zwanzigjähriger in das Gespräch ein, der neben Ludovic auf der Bank saß. »Die nehmen da doch keine Frauen!«
»Sei still, wenn sich deine Vorgesetzten unterhalten!« Ludovic klopfte ihm mit der Handfläche auf die Stirn. Doch auch sein Blick sagte aus, wie gespannt er auf die Antwort wartete.
»Nun, für mich haben sie eine Ausnahme gemacht, nachdem ich mir meine erste Feldbeförderung verdient hatte.«
»Feldbeförderung?«, fragte Ugo. »Die gibt es nicht so einfach. Jetzt erzählt doch endlich, woher Ihr die habt und was vorgefallen ist! Wir platzen ja alle vor Neugier!«
Veronika lief etwas rot an, als sie die geballte Aufmerksamkeit auf sich lasten spürte. Doch irgendwie war es auch angenehm. Es war lange her, dass sie so im Mittelpunkt gestanden hatte.
»Es war in Somalia«, erklärte sie. »Mogadischu, im Oktober dreiundneunzig. Vielleicht erinnert sich jemand daran? Seit einundneunzig herrschte Bürgerkrieg, und seitdem gab es diese schlimme Hungersnot. Die UNO schickte unter der Führung der Amerikaner Hilfstruppen hin. Die Deutschen waren auch dort, vor allem als Fernmelder, Sanitäter und Pioniere. Die Lage verschlechterte sich, die UNO stattete den Befehlshaber mit mehr und mehr Vollmachten aus. Ich kam mit meiner Einheit nach Beledweyne, eine Stadt im Hinterland Somalias. Dort haben wir Verwundete der UNO-Truppen versorgt, die Pioniere haben Trinkwasser aufbereitet. Dann aber ist es ruppiger geworden, und die Amerikaner baten uns um Unterstützung in Mogadischu. Also haben wir eine Truppe dorthin geschickt, mitten in die Stadt. Und es ging gut. Wir waren nur hundert Mann oder so, ein Zug Fallschirmjäger zur Bewachung, der Rest Sanitäter und Ärzte. Die Aufständischen ließen uns in Ruhe. Lag wahrscheinlich daran, dass unser Kommandant befohlen hatte, niemanden abzuweisen, der kam.« Veronika musste lachen. »Wir haben wahrscheinlich zu Hause die größte Rechnung gestellt, die jemals ein Sanitäterverband im Ausland produziert hat. Wir haben wirklich alles versorgt. Wir waren beliebt!« Sie nahm einen kräftigen Schluck Wasser, um sich die Lippen zu befeuchten. Ihr Mund fühlte sich staubig an bei der Erinnerung an Somalia. Sie warf kurz einen Blick in die Runde. Verdammt, konnte es wirklich sein, dass ihre Geschichte die Männer so fesselte? Bisher hatte sich nie jemand dafür interessiert! »Naja, und dann kam der Oktober. Die Amerikaner haben schon die ganze Zeit Einsätze in der Stadt durchgeführt, immer mit Hubschraubern rein, abgeseilt, etwas gekämpft, dann wieder raus. Aber im Oktober ist einer ihrer Einsätze schiefgelaufen. So richtig schiefgelaufen. Die Somalis haben zwei ihrer Helikopter über der Stadt abgeschossen und ihre Soldaten eine ganze Nacht lang am Boden festgesetzt. Es war ein fürchterlicher Tag. Die Luft war voll von Hubschraubern und dem Qualm brennender Autoreifen, das Gewehrfeuer aus dem Stadtzentrum klang so, als ob die Amis einen kompletten Krieg vom Zaun gebrochen hätten.« Sie seufzte. Eine Zigarette wäre nicht schlecht. Normalerweise rauchte sie nicht, nur in außergewöhnlichen Situationen hatte sie den Drang nach einem Glimmstängel. So wie jetzt. Sie erinnerte sich noch gut an diesen Tag. Zu gut.
Ihr Blick starrte ins Leere, als sie weitererzählte. »Wir wurden angegriffen. Aber wir bemerkten es nicht, wir waren zu sehr mit den verwundeten Somalis beschäftigt, die auf unseren OP-Tischen lagen. Die somalischen Paramilitärs haben schon immer ihre Waffen in das Krankenhaus mitgebracht, wenn sie ihre Verwundeten bei uns ablieferten. Diesmal schossen sie auch. Von den Sanitätern aus dem Westtrakt des Gebäudes hat es kein einziger lebend nach draußen geschafft. Ich saß zwischen zwei Operationen im Aufenthaltsraum, habe eine Zigarette geraucht und einen Kaffee getrunken, als plötzlich ein Sanitäter« – Hübner, es war Hübner – »hereingestürmt kam und herumbrüllte, ›Wir müssen hier weg! Sie sind überall!‹ Und das waren sie auch. Sie waren im Treppenhaus, sie waren auf dem Dach, sie waren bereits in den Stockwerken unter uns. Nur das Nottreppenhaus hatten sie vergessen. Die Ärzte haben den armen Somalier, den sie gerade operiert hatten, auf dem Tisch zurückgelassen, den Schlauch im Mund, die Bauchhöhle offen, aber es war das einzig Richtige. Wenn wir auch nur fünf Minuten weitergemacht hätten, hätten sie uns auch noch gekriegt. Also sind wir ab durch dieses Nottreppenhaus, ohne Waffen, ohne Ausrüstung. Wir hatten nichts. Und dann war da plötzlich dieses Gefühl, dass sie die Waffenkammer übersehen hatten. Dieser Instinkt war stärker als meine Angst. Gemeinsam mit fünf oder sechs Mann aus meinem OP-Team bin ich aus dem Treppenhaus raus den Gang entlang zum Magazin. Es war unbewacht und abgeschlossen, aber einer der Ärzte hatte eine Pistole. In dem Moment habe ich gedacht, ich packe es nicht, da hat dieser Arzt die ganzen Monate über, wenn er am OP-Tisch gestanden und operiert hat, eine geladene Pistole irgendwo unter seinem OP-Kittel getragen, doch das rettete uns das Leben. Er hat das Schloss aufgeschossen, wir sind rein und hatten Waffen. Und dann sind wir davon, fünfzehn Mann.«
Sie verzog das Gesicht. »Draußen war es fürchterlich. Sobald sie uns entdeckt hatten, jagten sie uns. Mein Instinkt warnte mich vor ihren Hinterhalten und Angriffen, aber wer hörte schon auf den Instinkt einer kleinen blonden Sanitätsgefreiten? Acht von den Fünfzehn wurden schwer verletzt oder kamen um. Wir haben sie zurückgelassen. Der Rest war schließlich bereit, auf mich zu hören. Wir sind gelaufen bis in die Nacht, die Somalis dicht auf unseren Fersen. Bis wir an die Kirche gekommen sind, eine christliche Kirche, geführt von einem deutschen Priester. Er hat uns versteckt. Sonst wären wir dort niemals herausgekommen.« Sie ließ eine lange Pause, schüttelte dann den Kopf. »Der Priester hat uns dann in der Nacht erzählt, wie es zu dem ganzen Schlamassel gekommen war. Offenbar hatten die Amis ein paar Wochen zuvor ein Treffen eines Ältestenrates bombardiert, seitdem waren wir Weißen ein rotes Tuch für die Somalis. Bloß dass wir nichts davon mitgekriegt haben – zu uns waren sie ja immer ganz freundlich, wir haben ja schließlich ihre Leute versorgt. Aber es gibt immer welche, die alle über einen Kamm scheren. Und für die waren wir an diesem Tag genauso Weiße wie die Amis und sollten dafür sterben.« Veronika sah auf in das Meer neugieriger Gesichter, derer sie sich erst langsam wieder bewusst wurde. »Tja, und das war’s«, beendete sie ihre Erzählung. »Das war Somalia.«
»Und was ist mit der zweiten? Ihr habt gesagt, das nach Somalia war Eure erste Feldbeförderung!« Es war schon wieder der Junge von vorhin. Er bekam auch prompt wieder eine Kopfnuss von Ludovic, die er jedoch ignoriere.
Doch Veronika lachte nur. »Diese Geschichte hebe ich mir für ein anderes Mal auf!«
Die Leute murrten enttäuscht. Doch Veronika hatte keine Lust mehr, auch noch über Sarajevo zu erzählen. Die Erinnerung an Mogadischu hätte ihr fast die Laune verdorben. Aber nur fast. Denn sie hatte Wolfgang unter ihren Zuhörern erspäht, der sich inzwischen jedoch weggedreht hatte und davonschlenderte. Ob er wohl an ihrer Geschichte zweifelte?
»Also habt Ihr echte Kampferfahrung«, kommentierte Rolf schließlich, als sie wieder einigermaßen unter sich waren. »Respekt, Herrin, Ihr macht so gar nicht einen solchen Eindruck.«
»Ja«, sinnierte Veronika, »hinter meinem Rücken nannten sie mich den blonden Kampfzwerg.«
Ihre Hauptmänner brachen in Gelächter aus. Ugo, der gerade den Mund voller Bier hatte, sprühte es über den ganzen Tisch und verschluckte sich dabei so heftig, dass ihm Rolf ein paar Mal kräftig auf den Rücken schlagen musste.
»GUDRUUUUUN!«, forderte die Meute einmal mehr. Sie stampften mit den Füßen auf den Boden und klapperten mit ihren Krügen. Irgendwo zerschellte ein Tonkrug auf dem Boden und rettete sie für einen kurzen Moment, als man dem Pechvogel zujubelte, doch man hatte sie nicht vergessen, und gleich darauf ging es weiter mit »GUDRUUUUUN!«
Also kletterte sie einmal mehr auf ihre Bank, hob den Krug, verschüttete etwas, da dieser mittlerweile frisch aufgefüllt worden war, setzte an und trank mit großen Schlucken.
Ihre Augen sprangen fast aus ihrem Kopf, als sich eine feurige Flüssigkeit ihre Kehle hinunterbrannte. Sie verschluckte sich, musste husten, goss sich einen ganzen Schwall über das Hemd und ging unter im schallenden Gelächter der Menge. Ihr Gesicht war feuerrot, doch sie konnte sich vor ihren Männern keine Blöße geben. Sie wartete, bis das Gelächter zum Erliegen gekommen war, hob dann erneut den Krug mit ausgestrecktem Arm, setzte ihn an, schloss die Augen und trank mehrere große Schlucke. Jetzt bloß nicht die kleine schwache Blonde riskieren, dachte sie dabei, während sie versuchte, den Schmerz in ihrem Hals zu ignorieren. O mein Gott ist das scharf! Wie viel Prozente hatte Zeug, das sie da trank? Ich glaube, ich will es gar nicht wissen … 
Die Leute schrien begeistert, als sie wieder absetzte. Sie taumelte und schwankte und wäre beinahe gestürzt, wenn sie nicht Ingomar rechtzeitig gestützt hätte. Er half ihr auch, heil von der Bank herunterzusteigen.
»Na, na!«, machte Ugo. »Alles in Ordnung?«
»Vielleicht …«, murmelte Veronika und hielt sich am Tisch fest. Wenn das alles im Blut ist, was jetzt im Magen ist, bin ich tot … Sie überlegte kurz, ob sie kotzen gehen sollte, entschied sich aber dagegen. Wenn sie sich jetzt übergab, war der Abend gelaufen, und eigentlich machte es ihr Spaß, hier mit ihren Leuten zu sitzen. Auf der anderen Seite, wenn sie sich hier im Suff vor ihren Männern unsterblich blamierte, was hätte das für Folgen für ihre Rolle als Anführerin?
Während sie so nachgrübelte, sah sie Wolfgang, der bei den Bierfässern stand und sich mit einem der Männer unterhielt, die an diesem Abend die Bedienung übernommen hatten. Er trug eine braune Lederhose, ein weißes Hemd und darüber einen Umhang aus Bärenfell. Er hatte sich seit dem Nachmittag rasiert, hatte dabei aber Kinn- und Oberlippenbart stehen lassen. Es stand ihm gut, fand sie. Bei dem Gedanken schoss ihr erneut die Röte ins Gesicht.
Er musste ihren Blick bemerkt haben, denn plötzlich sah er in ihre Richtung. Veronika spürte, wie ihre Ohren noch wärmer wurden. Wenn es dunkler wäre, würden sie wahrscheinlich zu leuchten beginnen! Wolfgang lächelte ihr zu und deutete eine kurze Verbeugung an. Dann wurde sein Lächeln plötzlich zu einem breiten Grinsen, er tippte auf seinen Krug und zeigte ihr die Faust, den Daumen nach oben.
Veronika war nicht mehr fit genug, um sofort zu verstehen, was er meinte. Stattdessen wimmelte sie zuerst einen weiteren Kerl ab, der mit ihr tanzen wollte. Das konnte der sich so denken, sie und tanzen, jetzt und in ihrem Zustand. Dann fiel ihr Blick wieder auf Wolfgang. Er unterhielt sich immer noch mit der Bedienung. Es war der Junge, der sich auch um ihren Tisch kümmerte.
Moment. 
Sollte seine Symbolik von gerade eben etwa bedeuten … Misstrauisch besah sie sich ihren eigenen Krug, den genau dieser Junge kurz vorher neu aufgefüllt hatte. Konnte es wirklich sein, dass …
Natürlich konnte es sein! Dieser Schuft! Na, warte …! Wütend stand sie auf, musste sich jedoch im gleichen Moment wieder setzen, als der Boden plötzlich zu schwanken begann. Sie ließ es nicht auf einen zweiten Versuch ankommen. Wolfgang konnte gefälligst warten …
Doch es schien ganz so, als ob er keine Lust auf Warten hätte. Gemächlich schlenderte er in ihre Richtung, schon wieder dieses breite Grinsen auf seinem Gesicht, das bei jedem anderen einfach nur idiotisch aussehen würde, bei ihm aber … O Gott! Was ist das für ein Moment, um sich zu verlieben! Sie bemerkte, wie Ugo Rolf mit dem Ellenbogen stieß und in seine Richtung deutete, sie bemerkte sogar das Zwinkern, das Rolf zurückgab, doch es war ihr plötzlich egal, während sie mit hochrotem Kopf darauf wartete, dass er endlich bei ihr ankam.
Das tat er schließlich, und Veronika fühlte sich bescheuert. Ihr Kopf glühte wie eine rote Ampel, sie wusste, dass sie ihn anstarrte, doch sie war betrunken und schaffte es nicht, zur Seite zu sehen. Und was war das? Stand etwa auch noch ihr Mund offen? Hallo? Du hast in deinem Leben schon einmal einen attraktiven Mann gesehen, oder, Veronika? Könntest du bitte aufhören, so zu tun, als ob nicht? 
Wolfgang klopfte mit der Faust auf den Tisch. »Die Herren Hauptmänner …« Er nickte ihnen zu. Die Männer wollten schon aufspringen, doch der Jarl machte eine zurückhaltende Geste. »Bleibt sitzen, bleibt sitzen! Ich bin eigentlich eher wegen eurer Herrin hier.«
Bitte, Gott der Erde oder wer für so etwas zuständig ist, bitte mach, dass sich der Boden unter mir öffnet und mich verschlingt, jetzt und sofort, bevor etwas wirklich Peinliches passiert! 
Doch es geschah nichts. Offenbar gab es keinen Erdgott. Das germanische Götterpantheon hatte sie noch nicht ganz verinnerlicht. Ob es wohl Thor war, der mit seinem Hammer die Erde erzittern lassen konnte? Ob er wohl auch für das Im-Boden-Versinken zuständig war? Viel zu verspätet stellte sie fest, dass sie immer noch Wolfgang anstarrte!
»Hallo, Gudrun!«, rief er, das Grinsen noch breiter als zuvor. Wenn jetzt etwas passierte, das ihn noch einen halben Zentimeter breiter grinsen ließ, würde die obere Hälfte seines Gesichts davonrutschen …
Veronika musste kichern bei der Vorstellung. Wolfgang, der seinen Kopf verlor … Das war auch noch doppeldeutig … Wobei der Anblick eines halben Kopfes bestimmt ekelhaft war … »Hallo, Wolfgang«, gluckste sie verspätet. Ich bin ja so besoffen … 
»Ich habe mir gedacht«, erklärte Wolfgang, »nachdem ich hier schon so viele Leute beim Tanzen gesehen habe –«
O nein, du forderst mich jetzt nicht zum Tanzen auf, tu mir das nicht an, ich bin sturzbetrunken, wenn ich jetzt tanzen gehe, dann passiert ein ganz ganz großes Unglück! 
»- vielleicht könnte ich dich ja zum Tanzen auffordern! Was hältst du davon, Gudrun? Willst du mit mir tanzen?«
JAAA!,
schrie eine Stimme in ihr, BLOß NICHT!,
eine andere. Veronika wartete auf eine dritte Meinung, aber die kam nicht.
»Ämmm …«, stellte sie ihre brillante Redegewandtheit unter Beweis, »ich weiß nicht, ich glaube, ich bin betrunken …« Eine kleine Veronika in ihrem Kopf tappte ungeduldig mit dem Fuß auf den Boden und knurrte: Thor! Der Boden! Schnell! Bevor ich noch mehr Unsinn verzapfen kann! 
»Hier sind alle betrunken!«, erwiderte Wolfgang, obwohl er selbst kaum danach aussah. »Komm schon, lass dich doch nicht anbetteln!«
Tu es nicht!,
zischte die kleine Veronika in ihrem Kopf. Doch in diesem Moment begann Ugo, mit seinem Krug auf den Tisch zu klopfen. »GUD-RUN! GUD-RUN! GUD-RUN!« Und natürlich blieb er nicht der Einzige. Binnen weniger Sekunden schrie die ganze Versammlung ihren Namen.
So viel dazu. Sie konnte jetzt schon gar nicht mehr Nein sagen … Mit wackeligen Knien stand sie auf. »Wolfgang, ich bin betrunken«, murmelte sie. Vielleicht hatte er ja ein Einsehen mit ihr.
Doch seine Antwort war nur ein lapidares »Ich weiß«.
»Woher weißt du das?«, fragte sie ihn überrascht.
»Weil du es gerade eben schon einmal gesagt hast. Und weil ich für den Schnaps in deinem Krug verantwortlich bin.« Er zwinkerte ihr zu. »Das war nur als kleine Revanche für heute Nachmittag gedacht.«
»Wenn ich wieder nüchtern bin, töte ich dich!«, presste Veronika durch ihre Zähne. Gleich nach Ugo … 
»Ich freue mich schon darauf!«, erwiderte Wolfgang süffisant.
Damit betraten sie die Tanzfläche.



BATURIX

 
Nördlich des Osterfjords, nahe Bergen, Norwegen 
Montag, 26. April 1999 
Die Innenwelt 
 
 
Es war ein düsterer Abend. Dunkle Wolken flossen zwischen den Bergen den Fjord entlang nach Osten, angetrieben von einem böigen, ungemütlichen Wind. Es war kalt und grau, und es regnete und regnete und regnete. Baturix tat, was bei einem solchen Wetter das einzig Vernünftige war: Er lag in seinen Schlafsack eingehüllt mit sieben weiteren Männern in einem Zelt und versuchte zu schlafen, während draußen der Regen an die Zeltplane prasselte und der Wind an den Schnüren zerrte.
Erschöpft genug war er, die letzten Tage waren anstrengend gewesen. Kurz nach seiner Bestrafung waren die Fähren angekommen, auf die Cintorix die ganze Zeit gewartet hatte. Es waren kleine, flachbäuchige Gefährte, die die Schatten offenbar verwendet hatten, um ihre Fomorer auf den Fjorden schnell bewegen zu können, bis irgendein keltischer Späher darüber gestolpert war und sie für Cintorix in Besitz genommen hatte.
Nun hatten die Schiffe geholfen, das Heer über den Osterfjord zu setzen, wodurch die Kelten einer eventuell anrückenden Armee des Schwarzen Baumes erst einmal aus dem Weg gegangen waren. Seitdem marschierten sie nach Osten den Fjord entlang.
Aber sie waren noch längst nicht in Sicherheit. Irgendwann würden sie das Ende des Osterfjords erreichen, wo die Gefahr, Lord Rushai in die Hände zu laufen, wieder steigen würde. Es hieß, dass sie dann nach Norden abdrehen würden, zum Sognefjord, wo weitere Fähren auf sie warteten, um sie endgültig in Sicherheit zu bringen. Doch bis dahin war es noch ein weiter Weg voller Strapazen und Anstrengung. Eine lange Zeit, in der ein Mann ohne Herrn von seinen ehemaligen Gefährten schikaniert werden konnte. Und Baturix war ein Mann ohne Herrn, seitdem ihn Cintorix verstoßen hatte.
Er presste die Lippen aufeinander. Er war tief gefallen seit jener Nacht, in der er den Bretonen beschützt hatte. Mit Magnus hatte er sich noch nie gut verstanden, doch jener Abend hatte auch Majestus gegen ihn aufgebracht. Es war kein guter Moment gewesen, sich neue Feinde zu machen – am Tag danach hatte ihn Cintorix für den »Diebstahl« bestraft.
Egal, wie bitter es auch war, Baturix konnte die Entscheidung des Fürsten gut verstehen. Etwas war vorgefallen zwischen Cintorix und Derrien an diesem Abend, etwas, das den Fürsten verunsichert hatte. Und deshalb hatte Baturix bestraft werden müssen, um den Anschein zu wahren, Baturix hätte auf eigene Faust gehandelt. Und so verlockend es auch gewesen wäre, in die Welt hinauszuschreien, dass ihm Cintorix den Diebstahl befohlen hatte, er hatte es nicht tun können. Er verdankte dem Fürsten so viel. Außerdem hatte er gehofft, dass sich Cintorix dafür revanchieren würde, dass ihn Baturix gedeckt hatte.
Doch es war anders gekommen, so anders, wie er es nie für möglich gehalten hatte. Cintorix hatte ihn nicht nur auspeitschen lassen, sondern auch aus der Garde verstoßen. Er war nun nicht mehr Bannerträger, nicht einmal mehr Gardist, und dies war Schock genug nach zwanzig Jahren treuem Dienst.
Aber das war nur der Anfang gewesen. Cintorix versuchte, sich so weit wie möglich von ihm zu distanzieren, möglicherweise, um sein Wort wertlos zu machen, wenn Baturix doch noch einmal mit der Wahrheit herausrücken würde. Und so hatte Cintorix eingefordert, was ihm gehörte. Er hatte Tonitrus zurückgeholt, das Schlachtross, das seit sieben Jahren in Baturix’ Stall stand und das er bei der Schlacht von Espeland geritten hatte, er hatte Baturix’ Schwert gefordert und sein Kettenhemd. Sobald sie zurück in Allobroga1 waren, würde er ihm vermutlich auch die Leibeigenen wegnehmen, die er in Baturix’ Haushalt gegeben hatte und die Baturix und seine Familie mühsam in den Stamm integriert hatten.
Und so grübelte Baturix, Abend für Abend, wenn die Vorhut bereits für die Nacht versorgt war und der Rest des Heeres langsam eintrudelte, was Cintorix ihm sonst noch alles wegnehmen konnte. Seine restlichen Tiere? Vitellius, das Reitpferd, hatte er zum Glück selbst gekauft, nachdem sein bisheriges Pferd ein Bein gebrochen hatte und geschlachtet werden musste. Sein Vieh? Cintorix hatte ihn mit Vieh ausgestattet, als er ihn zu seinem Bannerträger gemacht hatte, aber es war inzwischen kaum noch dasselbe Vieh. Konnte er ihm das Vieh nehmen? Oder besser, würde er? Der Fürst war seit der Ernennung zum Feldherr und dem Tod des Sabinus praktisch Häuptling der Helvetier, er konnte im Prinzip alles machen. Was gab es sonst? Die Halle? Möglich. Seine Kinder? Nicht ausgeschlossen. Cintorix hatte Baturix, einem Außenweltler mit germanischer Aura, eine keltische Frau gegeben, damit er entwurzelt und als Freier in den Stamm integriert werden konnte, insofern war es wahrscheinlich nur recht und billig, wenn seine Kinder ebenfalls zur Entwurzelung hergenommen wurden. Es gab inzwischen genügend Kriegsgefangene und Leibeigene, die für eine Hochzeit mit seinen Töchtern und Söhnen in Frage kamen. Und was war mit seiner Frau selbst? Cintorix hatte ihm Alanna gegeben. Würde er sie ihm wieder wegnehmen? Was passierte mit dem Ritual der Entwurzelung, wenn man die Ehe brach, auf der das Ritual beruhte? Würde er wieder zum Germanen werden? Konnte ihn Cintorix wieder zum Leibeigenen machen? Dafür, dass Baturix seinen Kopf hingehalten hatte, als Cintorix’ Kopf in der Schlinge steckte?
»Halt endlich still, Germane!«, knurrte eine wütende Stimme links neben ihm. »Wir wollen schlafen!«
Baturix entschuldigte sich und versuchte, sich nicht mehr hin- und herzuwälzen. Insgeheim verfluchte er den Mann jedoch: Es war ohnehin laut und unruhig. Von draußen hörte man nur zu deutlich den Lärm der Hauptstreitmacht, die gerade erst im Lager angekommen war. Über die feucht schimmernde Zeltwand flackerte das Licht der Fackeln, und da behauptete Hastus, dass er ihn vom Schlafen abhielt?
Doch dies war wohl nun sein Schicksal, beleidigt und angeschnauzt zu werden von Männern, die noch vor wenigen Wochen so tief unter seinem Rang gestanden hatten, dass sie es von sich aus nicht einmal gewagt hätten, ihn anzusprechen! Doch nun war er einer von ihnen, nein, schlimmer, er war noch weniger. Er war herrenlos, keiner der Gardisten, kein Druide, niemand hatte sich bisher dafür ausgesprochen, ihn in ihr Gefolge zu nehmen. Und wer von den Anführern fallen gelassen wurde, gab die ideale Zielscheibe für den Spott der Männer ab. Er mochte sich nicht vorstellen, was Alanna dazu sagen mochte, wenn er nach Hause kam. Sein Rang und damit sein Einkommen, das bisher ihr aller Leben bestimmt hatte, waren verspielt. Und Markus, ihr Erstgeborener, war tot, gefallen in der Schlacht von Espeland.
Tränen stiegen in seine Augen, als er an Markus dachte, den lebensfrohen Jungen, den Alanna vor sechzehn Jahren geboren hatte, nein, vor siebzehn Jahren, er hätte inzwischen Geburtstag gehabt. Er hatte ihn an ihre Brust gelegt und ihn gewickelt, hatte ihm die ersten Lieder vorgesungen und die ersten Schritte beigebracht, ihn alles gelehrt, was er später einmal wissen musste als ein Mann, der der Erstgeborene eines Bannerträgers war. Nun war er tot.
»Baturix!«, schnaubte draußen eine Stimme. »Wo steckst du denn, verdammter Germane! Ich weiß, dass dein Zelt hier irgendwo steht!«
Baturix hielt mucksmäuschenstill. Er wollte nicht darauf reagieren, nicht wieder hinaus müssen in die Kälte und den Regen. Er musste morgen früh genug aufstehen, um mit der Vorhut zu marschieren. Wenn sie ihn schon verstießen, warum konnten sie ihn dann nicht einfach in Ruhe lassen? Warum sollten sie ein Recht darauf haben, jederzeit in sein Leben einzudringen und ihn daran zu erinnern, was er verloren hatte?
»Jetzt antworte schon«, zischte Hastus. »Vielleicht können wir endlich schlafen, wenn du weg bist!«
Baturix schälte sich verdrießlich aus dem Schlafsack. »Hier bin ich«, rief er. Mühsam kletterte er über die Krieger, die sein Zelt teilten, zum Ausgang.
»Na endlich«, murrte Septus. »Dachte schon, du hättest dich verdrückt! Zieh dich an und pack deine Waffen, ich brauche dich! Und bring den Rest deiner Zeltmannschaft gleich mit, wenn sie sowieso schon wach sind! Ich warte unten am Ufer.«
Baturix beeilte sich dem Befehl nachzukommen. Seine Kleider waren klamm vom vielen Regen, das Leder war hart und steif. Es war widerlich, jetzt, wo er aufgewärmt und getrocknet war, in das nasse Zeug schlüpfen zu müssen. Währenddessen versuchte er, die Worte von Hastus und den anderen auszublenden, die ihm böse Vorwürfe dafür machten, dass sie ihn nun begleiten mussten.
Draußen regnete es noch immer. Baturix entzündete eine Fackel und wärmte seine Hände über dem knisternden Feuer, während er mit tief ins Gesicht gezogener Kapuze auf die anderen wartete. Mit Schild und Speer ausgerüstet liefen sie dann den Hang hinab zum Strand.
Im Windschatten einer großen Eiche wartete im Schein einiger Fackeln bereits ein gutes Dutzend Männer, allesamt dick eingepackt in Umhänge und Kapuzen. Der Anführer, ein Druide namens Diviciacus, dessen Hauptmann sowie Septus trugen Kettenhemden, ein paar andere waren mit Lederrüstungen ausgestattet, doch die meisten hatten nichts als ihre Schilde und Speere. An der Eiche hing ein dickes Hanfseil und führte hinab über den schottrigen Strand zu einer der Fähren, die die Armee auf ihrem Marsch den Fjord entlang begleitet hatten. Es war ein breites Boot aus rötlichem Fichtenholz. Anstelle des Masts besaß die Fähre auf beiden Seiten je sechs Riemen, mit Platz für zwei Mann auf jeder Bank. Bug und Heck waren nach oben gezogen, wo ein Totenschädel in das Holz geschnitzt war. Dort hingen auch Fackeln in hölzernen Halteringen.
»Männer«, murmelte Diviciacus, »wir machen einen Erkundungsgang auf die andere Seite des Fjords. Jemand bildet sich ein, dort Feuerschein gesehen zu haben. Also werden wir dort hinüberrudern, uns umsehen und dann wieder zurückkommen. Haltet Augen und Ohren offen und bleibt zusammen, dann sind wir im Nu wieder hier und können unter unsere Decken kriechen.« Der junge Druide wirkte jedoch gar nicht müde, ganz im Gegenteil. Seine Augen blitzten aufgeregt, seine Hände spielten nervös am Heft des Schwerts an seiner Seite. Er trug einen dunklen Umhang über seinem Kettenhemd und einen bronzenen Helm, dessen rötlicher Schimmer durch die Linien zahlreicher Musterungen unterbrochen wurde.
Ein paar der Männer murrten ihre Zustimmung, doch die meisten nickten nur grimmig. Baturix zuckte zusammen, als direkt neben seinem Ohr eine wütende Stimme flüsterte: »Was hast du uns da eingebrockt, Germane?« Es war Hastus, den Baturix in diesem Augenblick gerne verflucht hätte. Noch mehr aber ärgerte er sich über Septus, der ihm in das Ganze mit hineingezogen hatte. Offenbar war auch er, wie Majestus und Magnus zuvor, darauf aus, sich an Baturix zu rächen.
»In das Boot«, befahl Diviciacus laut.
Die Männer begannen, über das Strandgeröll hinunter zur Fähre zu steigen. Baturix griff nach Speer und Schild und folgte ihnen. Er fühlte sich merkwürdig leicht und wunderte sich etwas darüber, bis ihm bewusst wurde, dass es das Gewicht des Kettenhemdes war, das fehlte. Seine Beine waren trotzdem wie Blei, die Märsche waren auch ohne metallene Rüstung anstrengend genug. Er überquerte knirschenden Schrittes den Strand und bestieg über die niedrige Bordwand die Fähre, wo er sich eine freie Bank suchte. Er war etwas überrascht, als sich, nachdem vier seiner Zeltgenossen an ihm vorübergegangen waren, Septus auf den freien Platz neben ihn setzte.
Diviciacus’ Hauptmann, ein Mann namens Brennus, band das Seil von der Eiche los und kletterte als Letzter an Bord. Diviciacus gab den Ruderbefehl. Offenbar hatte er bereits Erfahrungen im Umgang mit einem solchen Boot, denn unter seinen Kommandos löste sich die Fähre geschickt vom Ufer und schwamm unter dem einigermaßen gleichmäßigen Ruderschlag der Krieger schnell in die Dunkelheit der Nacht.
Die Anstrengung für Schultern und Arme war überraschend angenehm nach den Märschen der vergangenen Tage. Der Fackelschein vom Ufer hinter ihnen wurde schnell zu kleinen, flackernden Leuchtpunkten in finsterer Nacht. Kraftlos, aber beständig trommelte der Nieselregen auf die Bootsplanken und die Wasseroberfläche und rann von Helmen und Nasen herab.
»Warum tust du das?«, fragte Baturix nach ein paar Minuten leise. Er war müde, und die Tatsache, dass ihn sein Status als Herrenloser erneut in Schwierigkeiten gebracht hatte, hatte eine frustrierte Erschöpfung in ihm zurückgelassen. Er wusste, dass ihm eine solche Frage nicht zustand, doch es war ihm in diesem Moment egal.
»Ich habe gedacht, du könntest die Abwechslung gebrauchen«, erwiderte Septus unwirsch.
»Ich könnte eine Nacht Schlaf gebrauchen.«
»Schlaf?« Septus spuckte in den Mittelgang. »Ich habe gar nicht gewusst, dass du so ein Mädchen bist, Germane!«
Baturix seufzte innerlich. Er hätte nichts sagen sollen. Doch für diese weise Erkenntnis war es zu spät, weshalb er antwortete: »Diese Nacht arbeite ich für Euch. Die letzte Nacht stand ich für Majestus Wache, und die Nacht davor hatte ich mich um Magnus’ Pferd zu kümmern.«
»Oh.« Septus klang nicht wirklich überrascht. »Und ich dachte schon, ich würde dir helfen!«
»Helfen?« Baturix lachte bitter. »Die Männer aus meinem Zelt hassen mich dafür, dass ich sie jede Nacht wach halte!«
»Ruhe im Boot!«, murrte Brennus aus der ersten Bank.
Septus senkte seine Stimme, so dass sie im Knarzen der Ruder, dem Wellenschlag sowie dem beständigen Trommeln des Regens auf seinem Helm beinahe unterging. »Die Männer aus deinem Zelt haben sich schon lange zuvor dafür entschieden, dich zu hassen, Germane. Sie hassen dich, weil es einfach ist, dich zu hassen. Du warst jahrelang der Glückspilz und weißt nun nicht, wie du dich wehren sollst. Du bist der Mann ohne Herrn. Du bist der ideale Prügelknabe. Und lass dir gesagt sein: Unter den einfachen Männern ist nichts wichtiger, als jemanden zu haben, der noch niedriger steht als sie, auf den sie herabschauen können.«
»Und das soll mir helfen?« Er verstand Septus’ Gedankengang nicht ganz.
»Ich habe dich vorhin wie ihren Anführer behandelt. Sie werden sich das merken. Klar, mögen werden sie dich deswegen auch nicht, aber vielleicht denken sie zweimal darüber nach, wenn sie wissen, dass ein Gardist des Feldherrn hinter dir steht.«
Baturix hielt überrascht mit dem Ruderschlag inne und fing sich prompt ein paar unfreundliche Worte von Brennus ein. Er wartete ein paar Augenblicke, bis er es wagte, erneut zu flüstern: »Und seit wann kannst du mich so leiden, dass du das für mich tust?«
Septus verdrehte die Augen. »Ich kann dich nicht leiden, Germane. Niemand kann dich leiden. Du bist überall der Außenseiter. Du warst es, der aus der Außenwelt kam, ein Germane noch dazu, ein Mann, den die Leibeigenschaft erwartete und der vom Fürsten auf die einflussreichste Position gehoben wurde, die es im Dorf gab. Außerdem hast du Glück im Spiel, und das kann sowieso keiner ausstehen.«
Darauf wusste Baturix nichts weiter zu sagen.
»Und warum ich das für dich tue?«, fuhr Septus fort. »Weil du mit einem Schwert umgehen kannst. Du bist ein Krieger, ausgebildet von uns Gardisten und sogar vom Fürsten selbst. Wie viele Männer wie dich gibt es, die noch keinen Herrn gefunden haben? Und du bist treu wie ein Hund. Wenn wir nach Allobroga zurückkommen, werde ich dich ausrüsten, und du wirst mein Gefolgsmann sein.«
Baturix schluckte. Was ihm Septus da anbot war mehr, als er jemals erwartet hätte. Natürlich wäre er trotzdem im Rang gesunken, aber bei weitem nicht so tief wie bisher befürchtet. Er würde weiterhin ein Mann mit einem Schwert an seiner Seite bleiben, und vielleicht würde er genug Geld verdienen, um seinen drei verbliebenen Söhnen eine einigermaßen anständige Ausgangsposition zu verschaffen …
»Achtung – Ruder einholen!«, befahl Diviciacus in diesem Moment. Hastig hob Baturix den Riemen aus dem Wasser und zog ihn zurück.
Ein Ruck ging durch das Boot, als der Rumpf mit lautem Knirschen auf den Strand lief. Einer der Männer wurde zu Boden gerissen und fluchte halbherzig, während sich Baturix, der sich an der Bordwand festgehalten hatte, ein paar Splitter in die Hand zog.
»Los, runter vom Boot«, befahl der Druide. »Und macht keinen solchen Krach!«
Sie beeilten sich. Als Septus weg war, griff Baturix nach Speer und Schild und arbeitete sich den Mittelgang nach vorne, wo er über die Bordwand kletterte. Dort wartete ein Mann mit einer ledernen Rüstung und einem ebensolchen Helm und teilte aus einer Holzkiste Fackeln aus. Baturix steckte zwei davon in seinen Gürtel und entzündete die dritte an der Fackel eines Kameraden.
»Gut, Männer«, erklärte Diviciacus, als sie alle bereit waren. »Wir teilen uns auf. Brennus, du nimmst eine Hälfte von deinen Leuten und gehst nach Osten das Ufer entlang. Der Rest deiner Männer folgt mir nach Westen. Septus, du kletterst hoch auf den Kamm und siehst nach, was dahinter liegt. Wir treffen uns in anderthalb Stunden wieder hier. Es wurden Lichter gesehen, also suchen wir nach einer frischen Feuerstelle oder einem Lagerplatz. Seid vorsichtig. Es könnten sich Fomorer und Schatten hier herumtreiben. Es könnte auch ein Geist sein – wir haben den Schattennebel zwar verlassen, aber denkt daran, dass ihre Phantome nicht unbedingt darauf angewiesen sind. Los jetzt.«
Septus ließ sich nichts davon anmerken, ob ihn die Erwähnung von Schatten oder gar Phantomen erschreckte. Er hatte seinen Helm abgesetzt, um besser hören zu können, doch jetzt stülpte er ihn sich wieder über den kahlgeschorenen Schädel. »Baturix, nimm deine Männer und geh voraus. Haltet die Augen offen! Ein Goldstück für denjenigen, der die entscheidende Entdeckung macht!«
Baturix nickte. »Ihr habt ihn gehört«, murmelte er zu »seinen Männern«. Hastus sah so aus, als ob er gleich platzen würde, die anderen jedoch schienen die Veränderung der Vorzeichen einigermaßen gelassen hinzunehmen. So stapfte er los.
Der Hang war steil. Eschen und Erlen standen dicht an dicht, doch unter ihren noch kahlen Kronen war bereits viel Unterholz gewachsen. Baturix stellte schnell fest, dass er eine freie Hand benötigte, um sich einen Weg zu bahnen. Er warf sich den Tragriemen des Schilds über die Schulter und reichte den Speer an seinen Hintermann weiter. Nur mit der Fackel in der Hand war es einfacher. Etwa fünfzehn Minuten später, als sein Gesicht bereits von zahlreichen Ästen zerkratzt und geschunden war, stieß er auf einen Tierpfad, der sich den Hang hinaufwand. Dort kam er besser voran.
Baturix hatte Angst. Mit der Fackel in der Hand war er eine lebendige Zielscheibe, während er selbst jenseits des Feuerscheins nichts mehr erkennen konnte als finsterste Dunkelheit. Wenn ein Fomorer mit einem Bogen oder einem Wurfspeer irgendwo auf ihn wartete, war er tot. Kein Druide war bei ihm, der ihn mit seiner magischen Wahrnehmung warnen konnte, kein Heiler, der ihn retten würde, wenn man ihn verwundete. Er trug noch nicht einmal eine Rüstung, die einem Geschoss die Wucht nehmen konnte. Vorher noch hatten ihn Septus’ Worte aufgemuntert, doch inzwischen schürten sie seine Furcht nur noch. Warum hatte er ihn wirklich ausgesondert? Er hielt inne, als ihm plötzlich Panik den Atem abschnürte, und wirbelte herum, in der festen Überzeugung, die Speerspitze auf sich zukommen zu sehen.
»Was ist?«, zischte der Mann hinter ihm, ein Krieger namens Veroclöt. »Etwas gesehen?«
Baturix atmete tief durch. Dann schüttelte er den Kopf. »Meinen Speer«, erklärte er, seine Stimme rau und trocken.
Der Helvetier reichte ihm die Waffe. Baturix musste sich geradezu zwingen, ihm erneut den Rücken zuzukehren und weiterzugehen.
Konnte es sein, dass ihn Cintorix tatsächlich loswerden wollte? War das Wissen über die wahren Umstände des Diebstahls wirklich so gefährlich für ihn? Wenn ja, konnte er sich Septus problemlos als seinen Mörder vorstellen. Der Mann war hart, und dass er Baturix nicht mochte, hatte er noch nie verheimlicht. Und wann wäre eine bessere Gelegenheit als hier in dieser finsteren Nacht? War das der Grund, warum Diviciacus ausgerechnet Septus ins Landesinnere geschickt hatte, während der Druide und sein Hauptmann die Fjordufer absuchten?
Sein Herz schlug laut und hart, als sie nach etwa einer halben Stunde den Hügelkamm über dem Fjord erreichten. Er fror erbärmlich. Obwohl sein eingefetteter Umhang noch immer nicht durchweicht war, war seine Unterkleidung feucht und klamm vom Schweiß. Seine Furcht war schlimmer als auf dem Schlachtfeld, wo er auf Tonitrus gegen einen Schildwall der Nain geritten war. Dort war die Bedrohung wenigstens klar gewesen, der Feind deutlich erkennbar. Die Vorstellung, in einer Schlacht umzukommen, in der Zehntausende starben, war für Baturix nicht allzu schlimm, aber das hier war etwas ganz anderes, den Speer eines Gefährten im Rücken, alleine in der Finsternis … Er wollte so nicht sterben!
Neben ihm traten die anderen auf den Kamm, zuerst Veroclöt, gefolgt von Hastus, Septus und den anderen. »Finster wie ein Sack Kohlen«, kommentierte der Gardist und spuckte aus.
»Und nun?«, fragte Baturix hoffnungsvoll. »Zurück?«
»Wir haben noch Zeit«, erwiderte Septus barsch und fügte mit zusammengekniffenen Augen hinzu: »Ist das dort unten ein See?«
Baturix reichte seine Fackel an Veroclöt und trat nach vorne, um zumindest ein klein wenig Nachtsicht zu erlangen. Dort unten war die Talsohle tatsächlich äußerst glatt. »Gut möglich«, erwiderte er schließlich.
»Dann sehen wir uns dort noch um. Ist wahrscheinlich ohnehin ein besserer Lagerplatz als auf der Nordseite des Kamms.«
»Und das Licht?«, fragte Baturix besorgt. »Ein Licht von dort hätten wir vom Lager aus nicht sehen können!«
Septus zuckte mit den Schultern. »Vielleicht ein Kundschafter mit einer Fackel?«
Die Nacht ist zwar dunkel, dachte Baturix, aber um nach einem zehntausend Mann starken Heer zu suchen, braucht man kein Licht. Ein Kundschafter hätte keine Fackel benötigt. Baturix starrte ihn nachdenklich an. Was war der wahre Grund, warum Septus dort hinab wollte?
»Was?«, fragte Septus, der Baturix’ Blick bemerkte.
Baturix schüttelte erschrocken den Kopf. »Nichts, nichts.« Er würde es nicht wagen, ihm ins Gesicht zu sagen, dass er Angst vor ihm hatte.
»Dann weiter.«
Baturix folgte seinem Befehl. Der Pfad führte mehr oder weniger direkt hinab zum Seeufer. Baturix, der inzwischen mehr Angst vor den Männern hinter sich hatte als vor einem möglichen Hinterhalt vor ihm, beeilte sich, zu seinem Ufer zu gelangen. Seine Hintermänner fielen etwas zurück, was ihn ein wenig entspannte.
Für einen kurzen Moment überlegte er, die Fackel auszulöschen und in den Wald zu verschwinden. War es Desertion, sich von einem Heer abzusetzen, das sowieso nach Hause marschierte? Doch ihm war nur zu deutlich bewusst, welche Folgen ein solches Verhalten für seine Familie bedeuten würde – Schmach und Schande waren noch die erträglichsten Sanktionen, doch er hatte auch schon gehört, dass Angehörige von Deserteuren in die Leibeigenschaft verkauft worden waren. Das konnte und wollte er nicht riskieren.
Schließlich erreichte er das Ufer eines unregelmäßig geformten Sees, dessen Zuflüsse aus den umliegenden Hügeln durch den tagelangen Regen angeschwollen waren. Baturix beugte sich zu einem dieser Bäche hinab und trank ein paar Schluck davon, um seinen Durst zu löschen. Dann setzte er sich auf einen Baumstamm und beobachtete mit einem wachsenden Gefühl der Bedrohung die Fackelkette, die ihm gefolgt kam.
Er sah sich hastig um. Für einen Moment war ihm gewesen, als ob ein Schatten über ihn gefallen wäre. Er schüttelte den Kopf. Es gab kein Mond- und kein Sternenlicht und keine andere Lichtquelle hinter ihm. Was hätte einen Schatten werfen sollen? Dennoch war er froh, den Speer zurückgefordert zu haben. Er steckte die Fackel in die Lücke zwischen zwei Steinen und nahm langsam den Schild vom Rücken.
»Etwas gefunden?«, fragte Veroclöt, als er bei ihm ankam.
Baturix schüttelte den Kopf.
Veroclöt legte Fackel und Speer zur Seite und schöpfte sich ebenfalls Wasser. Als er wieder aufsah, zog er die Stirn in Falten. »Alles in Ordnung?«
»Ja. Warum?«
»Du siehst aus, als ob du ein Phantom gesehen hättest!«
Ich fühle mich auch so, dachte Baturix. 
Die anderen erschienen. Ein paar tranken von dem Bach, während sich Septus umsah. »Göttervergessener Ort ist das«, murmelte der Gardist, »zumindest bei Nacht und Regen. Wenn hier irgendwo Fomorer sind, möchte ich nicht in ihrer Haut stecken.«
»Möchte bei Nacht und Regen auch nicht in meiner Haut stecken«, murmelte einer der Männer leise.
Liscorix, der Letzte der Männer, trank gerade aus dem Bach, als er plötzlich herumfuhr und rief: »Was war das?«
Baturix war nicht der Einzige, der vor Schreck herumwirbelte und seinen Schild zur Abwehr hob. Andere taten es ihm gleich, Septus riss sein Schwert aus der Scheide.
»Was?«, blaffte der Gardist.
»Ich … ich weiß nicht«, stammelte Liscorix. »Ich dachte, ich hätte etwas gesehen …«
Für einen Moment herrschte eisiges Schweigen. Der Regen prasselte herab, der Wind ließ das Schilf am Seeufer rascheln und den Wellenschlag gegen die Felsen platschen.
»Irgendetwas stimmt hier nicht«, zischte Septus.
»Was ist es?«, fragte Veroclöt.
Baturix versuchte, Septus’ Blick zu erhaschen. Phantom, sagte er tonlos. Er erinnerte sich noch zu gut an die Furcht-Aura, die sie an der Nebelpforte erlebt hatten. Der Gardist verzog die Lippen, ohne etwas darauf zu erwidern.
Ein paar weitere Momente vergingen. Baturix’ Fackel verlosch mit einem letzten Zischen. Er starrte sie an und wunderte sich, ob einfach ihre Zeit gekommen war oder ob hier irgendeine finstere Magie mit im Spiel war. Er zog eine der Ersatzfackeln aus seinem Gürtel und entzündete sie an der seines Nachbarn. »Bist du schon bei deiner zweiten Fackel?«, fragte er ihn leise. Dieser nickte und ließ ihn aufatmen.
»Wir teilen uns auf«, erklärte Septus. »Baturix, du nimmst die Hälfte der Männer und gehst rechts um den See. Ich gehe links herum. Wir treffen uns auf der anderen Seite.«
Baturix nickte. Er verschwendete keinen Gedanken mehr an einen Hinterhalt von Septus oder einem anderen Helvetier. Zu groß war seine Angst, einem Phantom zu begegnen. Abgesehen davon schienen die anderen mindestens ebenso verängstigt zu sein wie er selbst. »Kommt«, befahl er, »bleibt zusammen und haltet die Augen offen.«
Am See entlang führte eine schmale, morastige Tierfährte, der sie folgten. Baturix schnallte die Riemen seines Schilds lockerer und schob ihn auf seinen Oberarm, so dass er die Hand frei hatte für die Fackel. Er befahl den anderen, es ihm nachzutun. Dann gingen sie los. Ihre Stiefel machten schmatzende Geräusche im Sumpf, ihre Fackeln warfen tanzende Schatten in das Schilfröhricht auf der einen und den Wald auf der anderen Seite. Baturix spürte Gänsehaut auf seinen Armen, als er sich fragte, welche Gestalt ein Phantom hier wohl annehmen würde.
Vor ihm huschten plötzlich zwei Wanderratten aus dem Schilf. Baturix prallte zurück und spießte sich beinahe an Veroclöts Speer auf. Er musste ein paar Mal tief durchatmen, bevor er weitergehen konnte.
»Verdammte Biester«, murmelte Veroclöt.
Baturix hörte ihn kaum. Er hatte am Boden den wassergefüllten Abdruck eines Fußes oder eines Schuhs entdeckt und sah weitere, als er sich vorsichtig umsah. Sie kamen aus der Richtung, in die sie gingen. Er fragte sich, wie alt sie wohl sein konnten …
»Baturix!«

Liscorix’ Stimme ließ ihm das Blut in den Adern gefrieren. Es war die Stimme eines Mannes, der festgestellt hatte, dass sein Bein in der Bärenfalle stand und sich nun nicht mehr zu atmen traute. Oder der dem Phantom in die Augen schaut … 
Baturix wagte es nicht, eine hastige Bewegung zu machen. Mit pochendem Herzen drehte er sich langsam um.
Liscorix hatte seinen Speer ausgestreckt und zeigte damit in das Röhricht, wo ein dunkler Umriss halb vom Schilf verborgen im Wasser lag und sich mit jedem Wellenschlag hob und senkte. Baturix richtete sich langsam auf und sank bis zu den Knöcheln in den Schlamm, als er den Pfad verließ, um danach zu sehen.
Es war eine Leiche. Eine frische Leiche. Baturix musste seine gesamte Willenskraft anstrengen, um nicht davonzulaufen; stattdessen packte er sie unter den Armen und zog sie aus dem Schilf. Die anderen wichen von ihm zurück, als er sich mit der Fackel über sie beugte.
Es war ein Mann mit der schwarzen Hautfarbe eines Afrikaners und somit höchstwahrscheinlich ein Fomorer. Sein Alter war schwierig zu schätzen, da von seinem Gesicht nicht mehr viel übrig war. Fische hatten sich offenbar bereits an ihm zu schaffen gemacht, während die Ratten an seinen Schenkeln genagt hatten. Sein Hals wies tiefe, eingerissene Bisswunden auf, das Fleisch darunter wirkte unnatürlich blass. Das Wasser musste das Blut weggewaschen haben.
»Was hat ihn getötet?«, fragte Hastus. Seine Stimme klang hysterisch.
»Ein wildes Tier, so wie es aussieht«, erwiderte Baturix. »Ein Bär vielleicht?«
»Wenn ein Bär zubeißt, bleibt vom Hals nicht viel übrig«, meinte Baturix’ vierter Mann, Lobix.
Baturix fand zwar, dass an diesem Hals auch nicht mehr viel dran war, doch Lobix war offenbar anderer Meinung. »Dann ein Wolf?« Aber hieß es nicht, dass Wölfe keine Menschen angriffen? Den Begriff, den alle dachten, wagte er nicht auszusprechen: Phantom … Aber halt! Wenn es ein Fomorer war, warum griff ihn dann ein Phantom an …?
Baturix wühlte kurz durch die Taschen des Mannes und fand eine bronzene Klinge und einen Brotbeutel mit feuchtem Mehl. Er nahm die Klinge an sich, dann stand er wieder auf. »Gehen wir weiter.«
»Was ist mit ihm?«, erwiderte Hastus.
»Was soll mit ihm sein?«
»Was ist, wenn er wieder aufsteht?«
Baturix schluckte. Die Schatten hatten in der Schlacht von Espeland Untote ins Feld geführt. Es hieß, dass sich manche von ihnen noch Stunden nach der Schlacht zu neuem Leben erhoben hatten. »Wir sind zu fünft«, erwiderte er und ging mit einer Entschlossenheit weiter, die er nicht verspürte. Die anderen folgten ihm eilig.
Nur drei Minuten später fanden sie eine weitere Leiche, diesmal mitten auf dem Pfad. Ihre Kleider waren zerlumpt, ihr Gesicht lag in einer großen Pfütze. Es war eine weiße Frau, und auch sie hatte, als sie sie auf den Rücken drehten, Bisswunden im Hals.
Die Angst wurde langsam unerträglich. Etwas ging hier um und tötete Menschen, aber nicht, um sie zu fressen. Es konnte fast nur ein Phantom sein, eines, das mächtig genug war, sich hier, außerhalb des Schattennebels, einen manifesten Körper zu erschaffen. Baturix ertappte sich dabei, wie er sehnsüchtig zu dem Fackelschein am gegenüberliegenden Ufer blickte. War der Zeitpunkt gekommen, Septus um Hilfe zu rufen?
Sie gingen weiter, langsam, vorsichtig, mit schlotternden Knien. Wie einfach wäre es, jetzt umzukehren und zu behaupten, man hatte ja zurück zum Treffpunkt zurückkehren sollen. Doch da war dieses Gespräch, das er vorhin mit Septus gehabt hatte. Würde er ihn noch in seine Dienste nehmen, wenn er ihn hier schmählich im Stich ließ? Er biss die Zähne zusammen und versuchte, seine Furcht in den Hintergrund zu drängen.
Ein paar Minuten später stießen sie auf eine kleine, kreisrunde Lichtung. Hier war der Boden fester, das Ufer frei von Schilf. Genau in ihrer Mitte befand sich ein grauer Stein.
Baturix hielt inne, mit einem Mal unfähig, weiterzugehen. Seine Blase gab plötzlich nach und ließ den Urin seine Oberschenkel hinabrinnen. Er nahm es kaum wahr. Er erwartete, nein, er wusste, dass im nächsten Moment ein Phantom aus der Dunkelheit auftauchen und ihn anfallen würde.
In diesem Moment verlosch seine Fackel, und mit seiner auch die anderen.
»Lauft«, stammelte er, aus Furcht kaum noch fähig, einen klaren Gedanken zu fassen. »LAUFT!« Er wirbelte herum und rannte.
Er rannte, so schnell er konnte, so schnell es bei völliger Dunkelheit auf dem Pfad möglich war. Speer und Fackel waren bereits fallengelassen, hektisch versuchte er, auch noch den Schild loszuwerden, dessen Riemen an seinen Arm geschnallt waren. Hinter sich hörte er Schritte, schnell, platschend, und er wagte es nicht, sich umzudrehen, aus Angst vor einem Sturz. Direkt vor ihm lief Hastus, hysterisch schreiend.
»SEPTUS!«, brüllte Baturix, sich daran erinnernd, dass der Gardist mit der anderen Hälfte seiner Männer irgendwo in der Nähe sein musste. »SEPTUS!«
Er hörte keine Antwort, sah nicht einmal mehr den Fackelschein des anderen Trupps jenseits des Sees, doch dafür hörte er jetzt ganz klar die Schritte hinter ihm, platschplatsch, platschplatsch, platschplatsch … Er glaubte, ein Knurren zu hören, und versuchte, sich nicht auszumalen, wie sich das Monster in seine Kehle verbiss und ihn zum Sterben hier liegen ließ.
Dann ging alles ganz schnell. Zu spät bemerkte Hastus, dass vor ihm einer der Männer am Boden lag, stolperte und ging zu Boden. Baturix, dicht hinter ihm, hatte keine Chance mehr auszuweichen und stürzte über ihn. Hastus schrie wie am Spieß, »ES FRISST MICH! ES FRISST MICH!!!«, bevor er abrupt und heftig zu weinen anfing.
Baturix wälzte sich von ihm und sah sich hektisch um. Die Schritte des Verfolgers hatten aufgehört. Kein Laut war mehr zu hören. Liscorix, der Unglückliche, über den sie beide gefallen waren, rappelte sich stöhnend auf.
»Alles in Ordnung?«, fragte Baturix.
Liscorix brummelte etwas. Sein Gesicht hatte die schreckgeweiteten Augen eines Träumers, der gerade aus einem Alptraum erwacht war und noch nicht sicher war, dass der Schrecken tatsächlich vorüber war. Genau so fühlte sich Baturix.
»Ist es weg?«, wunderte sich Liscorix.
»Was war es überhaupt?«, gab Baturix zurück.
»Und wo sind die anderen?«
»Tot sind sie!«, kreischte Hastus, der sich noch immer nicht beruhigt hatte.
Baturix rümpfte die Nase. Er war offenbar nicht der Einzige, der die Kontrolle über seine Körperfunktionen verloren hatte, doch so wie es roch, war er noch glimpflich davongekommen. »Es ist vorbei, Hastus!«, erklärte er. Dabei stieß er ihn mit dem Fuß an, ohne jedoch seinen Blick vom Pfad zu nehmen. Sicher war er sich nämlich keineswegs …
»HASTUS!«, rief jemand in der Ferne. »BATURIX! LISCORIX!«
»Kommt zurück!«, rief Baturix. »Wir sind hier! Alles in Ordnung!« Oh, wie gerne er selbst daran glauben würde …
Sie warteten, mit pochendem Herzen, alle Sinne bis aufs äußerste angespannt.
Erst nach ein paar Minuten bemerkte Liscorix: »Es hat aufgehört zu regnen.«
Baturix zwinkerte. Liscorix hatte recht. Statt des Regens war Nebel aus dem Wald gekrochen und hing über dem See und dem Pfad. Er sah nach oben und erblickte eine Handvoll Sterne am Himmel.
Von hinten kamen schmatzende Schritte. Baturix warf einen hastigen Blick über die Schulter und sah eine Gestalt in der Dunkelheit. »Wer dort?«, fragte er schnell.
»Veroclöt. Baturix?«
»Ja«, flüsterte er.
»Was machen wir jetzt?«
Baturix hatte inzwischen genügend Zeit gehabt, darüber nachzudenken. »Wir sammeln unsere Sachen ein«, antwortete er. »Wo ist Lobix?«
»Keine Ahnung. Er war schneller als ich. Willst du wirklich noch einmal dorthin zurück?«
»Ja. Oder willst du deinem Herrn erklären, wo du seine Ausrüstung gelassen hast?«
Veroclöt schüttelte den Kopf.
»Na, dann los. Hat jemand Feuerstein und Stahl?«
Hastus nickte und kramte die Gegenstände aus einer Gürteltasche. Während er versuchte, mit zitternden Händen eine Fackel zu entzünden, starrte Baturix angestrengt in die Dunkelheit. Zweimal rief er laut nach Lobix, bekam aber keine Antwort. Wahrscheinlich war der Mann bereits über alle Berge. Schließlich hörte er hinter sich eine Fackel knistern. Rötlicher Flammenschein breitete sich aus. Baturix ließ eine zweite Fackel anzünden, hielt die beiden anderen, die sie besaßen, aber noch zurück. Er hatte das Gefühl, dass er auf dem Heimweg um ein wenig Licht froh sein würde. So gingen sie los.
Das Erste, das ihm auffiel, war, dass es neben den Stiefelabdrücken keine anderen Spuren im Schlamm gab. Was auch immer sie gehört hatten, es war entweder auf Beinen wie den ihren gelaufen oder auf gar keinen Beinen. Aber war da nicht auch ein Knurren gewesen? Was bewegte sich auf zwei Beinen und knurrte? Was zum Teufel hatte er gehört? War tatsächlich etwas hinter ihnen her gewesen? Oder hatte das alles zur Furchtaura eines Phantoms gehört? Und wenn ja: Warum hatte es sie nicht angegriffen? Dass es sich manifestieren konnte, hatte es an den toten Fomorern ja eindrucksvoll genug bewiesen!
Sie passierten die tote Frau. Baturix konnte sich nicht einmal mehr daran erinnern, in seiner Panik an ihr vorbeigelaufen zu sein. Sie wirkte nicht mehr halb so furchteinflößend wie vorhin. Bald darauf fanden sie auch ihre Ausrüstung, zuerst die Schilde, die sie als Letztes abgeworfen hatten, dann die Speere.
»Machen wir, dass wir hier wegkommen!«, erklärte Veroclöt, nachdem auch Hastus seinen Speer gefunden hatte.
»Nein«, erwiderte Baturix ruhig.
»Was hast du vor?«
»Ich möchte mir diesen Stein genauer ansehen.«
»Du wirst uns umbringen!«, warf Hastus ein. Die Hysterie begann, sich wieder in seine Stimme zu schleichen.
Baturix lächelte grimmig. Er konnte sich an eine Situation erinnern, in der er an Hastus’ Stelle gewesen war und das Gleiche gesagt hatte. Danke, Scipio, murmelte er in Gedanken, für die Lektion, die du mich gelehrt hast! »Wir haben den Auftrag, um den See herumzugehen. Furcht ist kein ausreichender Grund, uns diesem Auftrag zu entziehen.«
»Aber das Phantom!?«
»Ich habe bisher keines gesehen. Kommt jetzt! Wer nicht will, kann hier gerne auf mich warten.«
Er atmete erleichtert auf, als niemand auf seinen Vorschlag einging. Er hätte nicht gewusst, ob er alleine den Mumm gehabt hätte, noch einmal diese Lichtung zu betreten. Doch nun waren sie zu viert und hatten sogar ihre Ausrüstung wieder. Was auch immer passierte, sie waren jetzt besser gewappnet als vorher.
Wieder erreichten sie die Lichtung. Der Nebel, der jetzt anstelle des Regens zwischen den Bäumen hing und langsam über den See zog, wirkte gespenstisch. Die alles überschattende Furcht fehlte jedoch. Baturix trat auf den Stein zu.
Es war ein etwa ein Meter großer grauer Steinblock. Auf einer Seite waren orangerote Symbole aufgemalt. Baturix beugte sich zu ihm nach unten und ließ sich eine der Fackeln geben.
Es waren Runen. Die Symbole waren ein Text, der in einem Halbkreis am Rand des Steins aufgetragen war.
[image: ]
 
Ein Schauer lief über Baturix’ Rücken. Es waren keine Klauenzeichen der Ratten, wie er sie einmal gesehen hatte, und auch nicht die merkwürdigen Schattenrunen, die Derrien als Narben in seinem Gesicht trug.
»Das ist ein germanischer Kultplatz«, erklärte Veroclöt hinter seinem Rücken.
Konnte es ein germanischer Wächtergeist gewesen sein, der die Fomorer angegriffen hatte? Hatte er versucht, sie als Kelten ebenfalls von dem Heiligtum fernzuhalten? Würde er es weiter versuchen?
»Sollen wir ihn umstoßen?«, fragte Veroclöt.
»Dann hast du mehr Mut als ich«, gab Baturix zurück. Falls seine Theorie stimmte, würde das den Geist erst richtig wütend machen.
»Baturix.« Liscorix deutete mit der zweiten Fackel auf einen Pfad, der von der Lichtung weg nach Südwesten führte. »Der sieht frisch aus.«
Baturix stand auf und entfernte sich vorsichtig von dem Stein. Du bist nicht meine Religion, schickte er eine Botschaft an den Stein, aber ich bin nicht dein Feind. Vielleicht konnte der Geist ja Gedanken lesen …
Der Pfad war mehr als zwei Meter breit und eigentlich nicht mehr als eine große Schleifspur. Büsche und Sträucher waren geknickt und gebrochen und dürr geworden, hier und da schoss bereits neues Unterholz in die Höhe. Etwas war hier entlang transportiert worden, nicht heute, aber auch nicht vor allzu langer Zeit. Es schien, dass sie nicht die Einzigen waren, die von dem Heiligtum wussten.
Kann es dieser Dämon gewesen sein, der angeblich im Nordmeer sein Unwesen treibt? Der Gedanke ließ ihn erschauern. Doch das frische Unterholz war unbeschädigt. Wenn der Pfad von dem Dämon stammte, war er schon seit einiger Zeit nicht mehr hier gewesen. »Sehen wir nach«, erklärte er mit pochendem Herzen.
Gemeinsam machten sie sich daran, dem Pfad zu folgen. Er führte schnell abwärts zu dem Fjordarm, den sie vom Hügelkamm aus gesehen hatten. Ihm wurde bald klar, dass es sich nicht um den Dämon gehandelt haben konnte, dafür war die Spur zu geradlinig. Wahrscheinlicher war hier ein ziemlich großer Gegenstand zum Meer hinabgezogen worden. Ein Boot vielleicht?
Sie erreichten schließlich das Ufer, wo alte Laubbäume ihre Äste bis über das Wasser reckten. Auch hier bestand der Strand aus grobem dunklem Schotter, die Böschung war dicht mit Unterholz bewachsen. Baturix schwenkte seine Fackel suchend hin und her. Doch die Spur verschwand hier und ließ sich nicht wieder finden.
Kein Wunder. Falls es tatsächlich ein Boot war, werden sie es hier wohl zu Wasser gelassen haben … 
»Nach was suchen wir eigentlich?«, fragte Hastus nach einer Weile. Er war mittlerweile aus seiner Hose geschlüpft und wusch sie im Fjordwasser aus.
Baturix setzte schon zur Antwort an, als Liscorix erklärte: »Nach einem Boot.«
Etwas in seiner Stimme ließ Baturix aufhorchen. »Wahrscheinlich, ja. Aber vielleicht –«
»Nicht wahrscheinlich, sondern ganz sicher. Hier ist es.«
Sie eilten zu ihm. Und ja, dort befand sich tatsächlich etwas, tief in einem Sträucherdickicht. Baturix leuchtete mit seiner Fackel zu Liscorix’ Licht.
Es war ein großes Boot. Baturix maß es mit Schritten aus und schätzte es auf gut fünfzehn Meter Länge. Die Breite passte ziemlich genau zur Breite des Pfads. Baturix glaubte, im Flackerlicht der Fackeln Kisten erkennen zu können, die wie Ruderbänke im Schiffsrumpf aufgereiht waren. Nicht zu übersehen war die Tatsache, dass das Schiff noch nagelneu war. Kein Moos wuchs auf dem hellen Holz, das offenbar gerade erst begonnen hatte, sich durch die Wettereinflüsse zu verfärben.
»Halte mal.« Liscorix gab ihm seine Fackel und kroch unter das Gebüsch. Dort fuhr er mit der Hand über die Außenhaut des Bootes, bevor er wieder hervorkroch. Baturix sah ihn fragend an. »Klinkerbauweise«, erklärte der Krieger.
Am Bug oder Heck des Schiffs schwang sich ein kunstvoll geschmückter Steven nach oben. Feine Bändermuster umschlangen ihn, brachen jedoch alle am Ende des Stevens ab, ganz so, als ob hier ein Teil abgeschnitten war oder noch hinzugefügt werden musste. Baturix sah sich um, fand aber nichts, was man dort hätte einfügen können.
In diesem Moment hörte er das Knacken und Ästebrechen von Männern, die den Pfad entlangkamen. Baturix blickte erschrocken auf und sah den Schein mehrerer Fackeln im Wald. »Wer ist dort?«, rief er laut.
»Septus aus Allobroga!«
»Baturix!«, gab Baturix zurück. »Schön, deine Stimme zu hören!«
»Ich zieh’ dir das Fell über die Ohren, wenn ich bei dir bin!«, fluchte Septus von oben.
Auch wenn sich Baturix durchaus vorstellen konnte, dass der Helvetier seine Drohung wahrmachen konnte, musste er doch grinsen. Obwohl die panische Furcht mittlerweile nachgelassen hatte, so hatte er doch die ganze Zeit über das Gefühl einer düsteren Bedrohung empfunden, die mit Septus’ Ruf zerplatzt war wie eine Seifenblase. Er hörte sich lieber tausendmal von Septus eine Standpauke an, als dass er noch einmal einem Germanengeist gegenübertreten wollte.
»Was bedeutet eigentlich Klinkerbauweise?«, fragte er Liscorix etwas verspätet.
Der Krieger ließ sich etwas Zeit mit seiner Antwort. »Es gibt nur ein Volk, das Bootsrümpfe klinkert«, antwortete er schließlich. Baturix hörte ihn spucken. »Das Volk, das seine Bänderungen auf diese Art und Weise formt und eine Runenschrift verwendet, wie wir sie auf dem Stein gesehen haben.« Baturix wandte sich zu dem Mann, der mittlerweile totenbleich geworden war. Ihre Blicke trafen sich. Liscorix holte tief Luft, bevor er erklärte: »Wikinger.«
 
Baturix weinte lautlos, als er später in seinem Zelt lag. Er konnte nicht schlafen, die Gedanken kreisten in seinem Kopf. Er weinte, weil er nicht wütend sein konnte über sein Schicksal, das es jahrzehntelang so gut mit ihm gemeint hatte. Nun, da er vom Pech verfolgt wurde, glaubte er, nicht das Recht zu haben, sich darüber zu beschweren. Deshalb fluchte und schimpfte er nicht, sondern weinte.
Er weinte wegen seines toten Sohnes Markus. Er weinte wegen Cintorix’ Ungerechtigkeit. Er weinte, weil die Geschehnisse der Nacht etwas zu sehr an seinen Nerven gekratzt hatten – zuerst die Furcht vor einer heimtückischen Tat seiner Gefährten, dann die Angst vor dem Geist und schließlich die zermürbenden Gedanken, was es wohl mit diesem Boot auf sich hatte. Nicht zuletzt weinte er über Lobix, der unter seinem Kommando gestorben war. Sie hatten ihn gefunden, als sie auf dem Rückweg den Kamm hinabgestiegen waren. Er hatte sich wohl auf seiner panischen Flucht das Genick gebrochen. Septus hatte Baturix deshalb keine Vorwürfe gemacht, und auch Diviciacus, zu dessen Gefolge Lobix letztendlich gehört hatte, hatte es akzeptiert, ohne eine Forderung nach Bestrafung auszusprechen. Trotzdem hatte der Mann unter Baturix’ Befehl gestanden. Es war seine Verantwortung.
Auch die anderen Krieger in seinem Zelt hielten still. Baturix wusste, dass zumindest ein paar von ihnen wach waren. Veroclöts aufdringliches Geschnarche fehlte, und Liscorix, der neben ihm lag, war zu unruhig. Ihnen gingen ganz ähnliche Gedanken durch den Kopf, da war er sich sicher. Hatten die Schatten begonnen, Wikingerboote nachzubauen? Oder gab es überlebende Germanen in der Gegend? Wenn ja, konnten auch anderswo welche überlebt haben. Wie viele es wohl sein konnten?
Er schreckte hoch, als sich jemand am Zelteingang zu schaffen machte, ein Mann mit einer Lampe, wie es schien. Baturix griff nach dem Messer, das er nach ihrer Rückkehr zurechtgelegt hatte.
»Wer ist da?«, zischte Hastus. Noch einer, der nicht schlafen konnte.
»Septus.« Der Zelteingang wurde zur Seite geschoben. Septus ging davor in die Hocke und stellte eine Öllampe vor sich. Das Flackern der Dochtflamme ließ die Schatten am Zeltdach tanzen. »Baturix, bist du wach?«
»Ja.« Er legte das Messer zur Seite und setzte sich auf.
Septus warf ihm einen Beutel zu, doch die Bewegung erschreckte Baturix so sehr, dass es ihm nicht mehr gelang, ihn zu fangen. Der Beutel prallte schwer gegen seine Brust und fiel klimpernd auf die Decke.
»Ich habe meinen Anteil bereits genommen, teile den Rest auf, wie es sich gehört. Du bist ihr Anführer.«
Was bedeutete, dass er sich die Hälfte des Geldes darin nehmen durfte – er hatte nicht das Gefühl, es sich verdient zu haben, nach Lobix und alledem. Doch auf der anderen Seite musste er auch an seine Familie denken … Er schnürte das Lederband auf und sah hinein.
Goldmünzen blinkten ihm entgegen. Große, plumpe Goldmünzen. Er hörte, wie seine Männer erschrocken den Atem anhielten. Erwartungsvoll sah er zu Septus.
»Dieses Gold ist dafür«, erklärte der Gardist, »dass das, was wir heute gesehen haben, ein Geheimnis bleibt. Der Befehl kommt von der Spinne persönlich. Niemand von euch wird auch nur ein Sterbenswörtchen darüber verlieren. Das Gold ist die Belohnung für euer Schweigen.« Er ließ eine kurze Pause. »Wenn die Spinne erfährt, dass einer von uns gesungen hat, dann baumeln wir wahrscheinlich alle. Also nehmt das Gold und haltet eure verdammten Fressen. Habt ihr es schon jemandem erzählt?«
Niemand antwortete. Tausend Gedanken schossen durch Baturix’ Kopf. Sie waren trotz der späten Stunde noch einigen Kriegern über den Weg gelaufen. Er versuchte, sich daran zu erinnern, welcher seiner Leute mit wem gesprochen hatte, und stellte fest, dass er es nicht wusste. Er hatte nicht erwartet, dass es wichtig sein könnte …
»Niemand? Gut. Sorgt dafür, dass es so bleibt.« Damit griff Septus nach seiner Öllampe, zog den Zelteingang zu und stapfte davon. Das Licht seiner Lampe schaukelte noch etwas auf ihrem Zeltdach und wurde langsam schwächer.
»Morgen«, erklärte Baturix in das erwartungsvolle Schweigen seiner Männer. Er hatte kein Licht und wollte das Gold nicht bei Dunkelheit verteilen. Er hatte keine Lust, sich Betrugsvorwürfe anhören zu müssen. Er steckte den Beutel in seinen Schlafsack und drehte sich zur Seite. Die anderen warteten noch kurz, dann schienen sie seinen Entschluss zu akzeptieren, denn sie begaben sich ebenfalls wieder in Schlafposition.
Doch Baturix war nur noch wacher als zuvor. Er hätte erwartet, dass die Nachricht über das Wikingerboot im Lager die Runde machen würde wie ein Lauffeuer. Warum unterdrückte sie Cintorix?
Er seufzte. Er hatte die Ränke und Intrigen seines früheren Herrn langsam mehr als satt …
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Ein Sturm tobte über der Isle of Lewis. Dunkle, graue Wolken zogen mit atemberaubender Geschwindigkeit über das Land, während ein böiger Wind Regenschauer um Regenschauer aus den Wolken riss. Es war 11:30 Uhr, doch es war so zwielichtig, dass es mehr nach Dämmerung aussah als nach Mittag. Der Sturm pfiff um den Bus und blies durch alle seine Öffnungen.
Keelin saß in der dritten Reihe und fror erbärmlich. Trotz Regenmantel und sämtlichen Vorkehrungen, die sie als wettererfahrene Schottin eigentlich gut genug kennen sollte, hatte sie der Regen schon bei der Abfahrt in Stornoway völlig durchnässt. Seitdem saß sie mit kalten, klammen Kleidern im zugigen Bus, schlotternd und zitternd, und versuchte erfolglos, sich mit einer Zigarette nach der anderen von der Kälte abzulenken. Das Wissen, dass ihr als Druidin keine Erkältung oder gar Lungenentzündung drohte, machte die Kälte nicht erträglicher.
Brynndrech neben ihr starrte schweigend aus dem Fenster. Er war ein Druide aus Wales, den seine Familie noch als Säugling aufgrund seines Buckels zur Heilung nach Schottland gebracht hatte. Die Druiden des Glen Affrics hatten ihn nicht heilen können, doch sie hatten ihn in ihrer Gesellschaft akzeptiert. Er war der einzige Mensch auf der Welt, den Keelin als Freund bezeichnen würde. Er hatte die massigen Schultern eines Kriegers, sein wirrer Vollbart und die verfilzten Dreadlocks ließen ihn ungepflegt und wild erscheinen. Er hatte die ganze Fahrt über keine Anzeichen gezeigt, dass ihn das Wetter oder gar die Kälte irgendwie störten, und rümpfte nur dann und wann die Nase, um seine Kritik gegenüber Keelins Zigarettenkonsum zum Ausdruck zu bringen. Ansonsten könnte man wegen seiner halbgeschlossenen Augen vermuten, dass er schlief, doch Brynndrech war wach. Wach und nachdenklich.
Der Busfahrer murmelte etwas durch einen knackenden Lautsprecher, das sich definitiv nicht nach »Callanish« anhörte. Doch der Bus fuhr nahe einem der verstreuten Wohnhäuser an den linken Straßenrand und hielt an, und niemand sonst machte den Anschein, hier in dieser gottverlassenen Gegend aussteigen zu wollen.
»Callanish?«, versuchte sie, den Sturm zu übertönen.
»Ja.«
Sie klopfte Brynndrech auf die Schulter, packte ihren Rucksack von der Sitzreihe auf die andere Seite und ging zum Ausgang gegenüber dem Fahrersitz. Der Sturm trieb den Regen nahezu waagerecht am Fenster vorbei. Die Scheibenwischer arbeiteten auf vollen Touren und waren trotzdem völlig überlastet. Ihr war es ein Rätsel, wie der Busfahrer so überhaupt etwas sehen konnte.
Sie verspürte nicht die geringste Lust hier auszusteigen. »Hausnummer acht?«, fragte sie, um etwas Zeit zu gewinnen.
»Ja«, murrte der Busfahrer.
Sie zurrte die Kapuze auf ihrem Kopf fest und erschauerte, als eine besonders starke Böe am Bus rüttelte. »Okay«, erklärte sie, als sie damit fertig war und sich keine Spur gewappneter fühlte für das Wetter da draußen. »Danke!«
Der Fahrer öffnete die Tür, und die beiden Druiden sprangen aus dem Bus. Der Wind ließ Keelin taumeln und hätte sie beinahe von den Füßen geblasen, wenn Brynndrech sie nicht festgehalten hätte. Eisiger Regen prasselte ihr ins Gesicht und jagte einen Schauer durch ihren Körper. Eilig schwang sie den Rucksack auf ihren Rücken und betätigte die Klingel, die bei der Nummer acht freundlicherweise am Zauntürchen fern jeglichen Regenschutzes angebracht war.
Doch es dauerte nur einen kurzen Augenblick, bis der Türsummer erklang und sie einließ. Sie hastete die Treppe nach oben zur Eingangstür, wo eine Frau Mitte fünfzig in einem blaugeblümten Kleid und einer weißen Schürze erschien.
»Keelin«, stellte sich Keelin schlotternd vor. »Keelin Urquhart und Brynndrech Mackenzie.« Das stand auf den gefälschten Pässen, die sie beide trugen. Keelin empfand es nicht einmal mehr als falsch. Mit Keelin Winters konnte sie sich kaum noch identifizieren.
»Sehr erfreut.« Als sie ihren Blick über Brynndrech schweifen ließ, verzog sich die Mimik der Frau nur für eine Millisekunde, doch es war genug, um den Waliser zusammenzucken zu lassen und Keelin daran zu erinnern, wie verwahrlost der Junge für die Augen eines Außenweltlers aussehen musste. »Treten Sie doch ein.«
Der Raum dahinter war nicht im Geringsten so, wie sie es erwartet hätte. Er sah zu normal aus, zu wenig nach einem Sicheren Haus oder gar dem Wohnort eines Druiden der Pikten. An der Garderobe hingen an Bügeln ein paar Wollwesten, ein Hut, ein Gehstock und zwei graue Trenchcoats. Darunter stand ein Schränkchen, auf dem Schals und Handschuhe abgelegt waren. Es gab einen weiteren Schrank mit einer kleinen, spitzenverzierten Tischdecke und ein paar Nippesfigürchen darauf, es gab einen kleinen Tisch mit einer Blumenvase und einem in Gold gefassten Spiegel, und es gab natürlich die Blumentöpfe auf den Fensterbänken zu beiden Seiten der Haustür.
Die Frau nahm ihnen die Regenmäntel ab und brachte sie davon, während Keelin eilig aus ihren Stiefeln schlüpfte. Sie waren dreckig und nass, und unter ihr hatte sich bereits eine Pfütze aus schmutzigem Wasser gebildet. Sie durchsuchte die Hosentaschen ihrer Jeans nach einem Taschentuch, mit dem sie die Pfütze wegwischen konnte, doch sie fand nichts, was sie hätte benutzen können. Brynndrech beobachtete sie unsicher. Er war in der Innenwelt geboren, seine wenigen Erfahrungen mit der Außenwelt waren eindeutig nicht dazu geeignet, ihm hier in diesem biederen Hausflur weiterzuhelfen.
Als die Frau wieder zurückkam, trug sie allen Ernstes zwei Paar Filzpantoffeln bei sich. Brynndrechs Miene war göttlich, als sie ihm eines davon reichte. Entgeistert zog er hastig seine Stiefel aus und hätte dabei beinahe einen der Blumentöpfe vom Fensterbrett gestoßen, wenn Keelin ihn nicht rechtzeitig gewarnt hätte. Trotz seiner sonnenverbrannten Gesichtsfarbe sah man es ihm deutlich an, dass er rot angelaufen war, als er endlich die Pantoffeln an den Füßen trug. Die Frau hatte Keelin mittlerweile ein Handtuch gereicht, mit dem sie ihr Gesicht und die frisch rasierte Glatze abtrocknen konnte.
»Wenn Sie mir bitte folgen würden«, erklärte die Frau, nachdem sich auch Brynndrech provisorisch abgetrocknet hatte.
In dem kurzen Gang stand ein Telefon auf einem Tisch, daneben lagen ein leerer Notizblock und ein Kugelschreiber. An den Wänden hingen mehrere ausgestopfte Hirschköpfe mitsamt ihren Geweihen sowie ein paar Schwarzweißfotografien von älteren Personen.
Sie wurden in ein großes Wohnzimmer geführt. Eine der Wände wurde vollständig von einer Schrankwand eingenommen, komplett mit Fernseher, Videorekorder und Hausbar. Eine andere Wand war mit mehreren Bücherregalen vollgestellt. Es gab eine gemütlich wirkende Sofagruppe, einen Ohrensessel mit einem Hocker für die Beine sowie einen Kamin, in dem ein Holzfeuer knackte. Auf dem Sessel saß ein Mann, etwa im gleichen Alter wie die Dame, mit grauem, seitlich gescheiteltem Haar, einer Pfeife im Mund und einer Zeitung in den Händen. Von der Decke hing eine kompliziert aussehende Lampe mit mehreren Birnen und beleuchtete den Raum. Es roch angenehm nach Holzrauch und Pfeifentabak.
»Willkommen in Callinish«, erklärte der Mann und erhob sich umständlich. Er legte die Pfeife an den Rand eines Aschenbechers und die Zeitung auf seinen Sessel. »Sie sind Keelin Urquhart und Brynndrech Mackenzie?« Er reichte ihnen die Hand, während er sich selbst vorstellte: »Mein Name ist Tiernan Sundby.« Er sprach reinstes Oxford-Englisch, ohne auch nur eine Spur des üblen Dialekts, der hier auf der Isle of Lewis herrschte.
»Sehr erfreut«, erwiderte Keelin.
Brynndrech nickte grummelig.
»Setzen Sie sich doch! Möchten Sie eine Tasse Tee trinken?«
»Gerne.« Der Kamin verbreitete zwar eine wohlige Wärme im Raum, doch Keelin fühlte sich noch immer halb erfroren. Sie zog einen Stuhl zum Kamin und setzte sich darauf. Brynndrech nahm ihr gegenüber auf dem Sofa Platz.
»Jennifer!«, rief Mr. Sundby in Richtung einer zweiten Tür. »Könnten wir Tee für unsere Gäste haben? Oh, und bring doch die blaue Zuckerdose mit!« Zu ihnen gewandt, fuhr er fort: »Wie war Ihre Reise?«
So führte er sie in ein belangloses Gespräch über ihre Flüge, das norwegische Wetter sowie den schottischen Busverkehr. Brynndrech hielt sich größtenteils heraus und sagte nur etwas, wenn ihn Mr. Sundby direkt ansprach.
Die Frau – Jennifer – betrat nach kurzem Anklopfen den Raum, ein Tablett mit drei dampfenden Tassen Tee und den nötigen Utensilien dazu in der Hand. Sie teilte sie aus und stellte anschließend noch Zuckerdose und Honigglas dazu. Keelin dankte ihr und verbrannte sich prompt die Zunge an ihrem Tee. Es war trotzdem ein angenehmes Gefühl, als sich die Wärme in ihrem Körper ausbreitete. Sie spürte Brynndrechs Blicke auf sich ruhen, der jede ihrer Bewegungen beobachtete und vorsichtig nachmachte. Der Waliser mochte zwar missgeboren und mehr als nur ein wenig schüchtern sein, doch er war nicht dumm. Er wusste, dass er sich auf völlig fremdem Terrain befand, und orientierte sich an ihr.
Auch Mr. Sundby nahm seine Tasse und trank einen Schluck, doch dann nahm er die zweite Zuckerdose vom Tablett und hielt sie vor seinen Mund. »Sag Cacumatt«, flüsterte er, »dass unsere Gäste da sind, sei doch bitte so gut!« Er benutzte dafür eine Sprache, die Keelin bisher noch nie gehört hatte und die nur entfernt nach Gälisch klang. Ohne den Knochenzauber, den sie sich unter der Jeans um den Oberschenkel gebunden hatte und der ihr ein intuitives Verständnis für Sprachen gab, hätte sie kein Wort verstanden. Mr. Sundby öffnete das Gefäß und fächelte kurz darüber, ganz so, als ob er einen Geruch darin ausbreiten wollte. Für einen kurzen Moment sah Keelin die Luft flimmern, dann schloss er die Zuckerdose wieder und stellte sie zurück auf das Tablett.
»Aber nun zu dem eigentlichen Grund Ihres Besuchs«, leitete der Mann schließlich über. »Sie sind gekommen, um uns etwas zu zeigen, haben Sie mir am Telefon erläutert. Ich begrüße das selbstverständlich, aber ich wundere mich, warum Sie damit nicht nach Narvik gegangen sind. Immerhin wäre Narvik viel näher und weniger umständlich zu erreichen gewesen, finden Sie nicht?«
»Der Mann, der mich geschickt hat, hat mir die schottischen Piktenstämme empfohlen«, erwiderte Keelin vorsichtig.
»So. Und wer ist dieser Mann, wenn mir die Frage gestattet ist?«
»Ein bretonischer Druide.«
»Nun, wollen Sie mir vielleicht auch seinen Namen verraten?«, fragte Mr. Sundby. »Die Isle of Lewis mag zwar abgelegen sein, aber sie ist nicht das Ende der Welt!«
»Derrien. Derrien von Kêr Bagbeg oder auch Derrien Schattenfeind. Sagt Ihnen der Name etwas?«
»Fürwahr.« Er lächelte kurz. »Jetzt verstehe ich auch, warum er sich nicht an die Pikten in Narvik gewandt hat.« Er machte keine Anstalten, mehr darüber zu erzählen. Keelin fragte auch nicht weiter nach.
»Haben Sie eigentlich schon unseren wunderschönen Steinkreis gesehen?«, fragte Mr. Sundby schließlich.
»Bisher noch nicht«, erwiderte Keelin. »Aber wir sind schon sehr gespannt darauf.«
»Aus gutem Grund. Kommen Sie, wenn Sie ausgetrunken haben, bringe ich Sie dorthin!«
Die Aufforderung war unmissverständlich.
 
Der Sturm tobte noch immer, als sie in ihre Innenweltkleider gewechselt hatten und das Haus verließen, weshalb Mr. Sundby sie auch gleich zu seinem Auto führte.
»Ich fürchte«, erklärte er, als sie eingestiegen waren und er den Motor anließ, »dass Sie bei diesem Wetter unseren Steinkreis gar nicht würdigen können.«
»Es wird ja nicht die ganze Zeit regnen«, erwiderte Keelin. »Wie ich am Telefon schon sagte, wenn das für Sie in Ordnung ist, werden wir wohl eine Weile hierbleiben,.«
»Selbstverständlich ist das in Ordnung, Mrs. Urquhart!«
Er steuerte den Wagen aus seiner Hofeinfahrt auf die Straße. Der Regen hämmerte mit voller Wucht auf das Dach und hörte sich beinahe an wie Hagel. Der Scheibenwischer fegte mit jedem Zug ganze Sturzbäche von der Windschutzscheibe und hielt die Sicht doch nicht länger frei als für einen Augenblick. Er bog nach rechts ab, kurz darauf erneut. Nur alle fünfzig Meter stand ein Haus am Straßenrand, halb unsichtbar hinter den Regenschleiern. Es war wirklich eine einsame Gegend.
»So einen Regen hatten wir schon lange nicht mehr«, kommentierte Mr. Sundby.
Sie saßen noch keine fünf Minuten im Auto, als Keelin plötzlich eine Aura spürte, das Pochen von Magie, die synchron mit ihrem Herzschlag durch ihren Körper floss. Ein Gefühl von Macht und Stärke breitete sich in ihr aus, während sich ihr Bewusstsein weitete und ihre Umgebung in sich aufnahm. Zuerst spürte sie Mr. Sundby, ein Druide, dessen Magie deutlich stärker strahlte, als sie erwartet hatte, dann Brynndrech hinter sich, seine Übernatürlichkeit gänzlich abgeschirmt durch den Ring an seiner Hand. Ihr Geist überwand die Grenzen des Fahrzeugs und erspürte die Steine zu ihrer Linken, alte, uralte Steine, die bereits Jahrtausende gesehen hatten und mittlerweile, jeder für sich, erwacht und zu Bewusstsein gekommen waren und Geister trugen.
Mr. Sundby hielt am Straßenrand. »So, hier sind wir schon. Sie spüren es wahrscheinlich bereits, nehme ich an?«
Keelin zwinkerte, als sie ihren Geist in die Schranken verwies, und schüttelte kurz den Kopf. »Ja …«, flüsterte sie.
»Dann sind Sie also doch Druiden. Ich war mir nicht sicher …«
»Wir tragen Zauber, die unsere Magie verbergen.«
»Das ist also der Grund. Nun, ich dachte mir bereits so etwas. Wenn Sie wollen, können Sie gleich hier vom Auto aus nach drüben wechseln. Das hat den Vorteil, dass Sie so wenig nass wie nötig werden. Auf der anderen Seite befindet sich an dieser Stelle nämlich ein Unterstand.«
»Was ist mit den Leuten?«, fragte Keelin überrascht. »Werden wir hier nicht … gesehen?«
»Bei diesem Wetter, Mrs. Urquhart? Ich glaube kaum. Und selbst wenn, hier in Callinish wohnen sehr viele Eingeweihte. Die restlichen Bewohner sind durchgehend Sympathisanten mit unserer Religion, so dass wir eventuellen Gerüchten schnell auf die Schliche kommen. Keine Angst, folgen Sie mir!«
Im nächsten Moment war er verschwunden.
Keelin starrte den nun freien Platz an. »Das gibt es doch nicht«, murmelte sie überrascht. Normalerweise war der Übergang zwischen den Welten ein etwas langsamerer Prozess.
»Sag niemals, das gibt es nicht«, erwiderte Brynndrech von hinten. »Die Germanen konnten angeblich so schnell wechseln. Vielleicht konnten wir das früher auch. Die Pikten kennen noch viele der obskuren alten Kräfte, die wir anderen Stämme längst vergessen haben.«
Keelin nickte. Sie bewegte sich inzwischen sicherer in der Gesellschaft der Innenwelt als er und konnte besser mit den Leuten umgehen, so dass es manchmal schwer war, sich in Erinnerung zu halten, dass Brynndrech im Gegensatz zu ihr in der Innenwelt geboren und aufgewachsen war. Die Selbstverständlichkeit, mit der er die Mystik von Magie und Religion der Druiden akzeptierte, würde sie nie erlangen.
»Nun denn«, murmelte sie und schloss die Augen. Dann ließ sie sich fallen in den magischen Pulsschlag dieses Ortes.
Der Sturm tobte auch in der Innenwelt, er pfiff und tobte und zerrte an dem Unterstand, von dem Mr. Sundby gesprochen hatte. Dabei handelte es sich um ein ledernes Zelt auf einem hölzernen Gerüst, das überraschenderweise dem Sturm standhielt. Keelin erlebte jedoch noch zwei viel größere Überraschungen. Die eine war, dass in dem Unterstand ein Wagen wartete, oder besser, eine Kutsche, komplett mit Kutscher und Pferden im Geschirr, einem braunen und einem weißen, die unruhig schnaubten.
Die zweite Überraschung war Mr. Sundby selbst.
Keelin hatte sein plötzliches Verschwinden so verblüfft, dass ihr das eigentlich Merkwürdige erst jetzt auffiel – er hatte sich im Gegensatz zu ihnen nicht umgezogen und trug immer noch seine Außenweltkleider, bestehend aus lackierten Schuhen, einer Anzugshose, dem Trenchcoat und dem Hut. Dabei hätte sie schwören können, dass es Außenweltkleidung war. Die Stoffe und vor allem die Nähte hatten so gleichmäßig, so maschinell gewirkt, dass sie keinen Zweifel daran gehabt hatte. Und dennoch stand er nun vor ihr und band sich den Trenchcoat zu, als ob es das Alltäglichste von der Welt wäre.
»Wie … Wie … Wie macht Ihr das?«, fragte Brynndrech, jetzt in der Innenwelt ins Gälische wechselnd.
»Was meint Ihr?«, erwiderte Mr. Sundby erstaunt.
»Das mit … ich meine … wie könnt Ihr … ist das, ich meine …« Wie immer, wenn Brynndrech überrascht oder nervös war, brachte er kaum einen Satz zustande. »Wie geht es, dass … dass Ihr immer noch …«
»Ach, meine Kleider?« Mr. Sundby lächelte. »Es ist nicht unmöglich, Gegenstände aus der Außenwelt hierherzubringen. Aber nun, steigt ein, wir wollen doch alle aus dieser Kälte kommen.« Er sprach das so aus, als wenn er über das Wetter von gestern sprechen würde und nicht über eines der größten Dogmen, die Keelin bisher gelernt hatte. Kein Gegenstand geht von außen nach innen, der nicht zuvor von innen nach außen gegangen war. Nicht einmal verarbeiten konnte man einen Gegenstand in der Außenwelt, ohne dass er für immer dort bleiben musste, so war es ihr beigebracht worden. Und es war offensichtlich falsch.
Der Kutscher sprang vom Wagen und hielt ihnen die Tür auf. Er trug einfache Kleider: eine lederne Hose und einen Mantel aus Wolle, beide offenbar aus der Innenwelt, dazu eine Mütze auf dem Kopf. Seine Miene war grimmig, aber das mochte am Wetter liegen. Keelin sputete sich jedenfalls mit dem Einsteigen. Die anderen beiden folgten ihr, und schon setzte sich die Kutsche in Bewegung.
»Wie macht Ihr das?«, fragte Brynndrech noch einmal, dieses Mal in einem Zug. Er hatte inzwischen offenbar genug Zeit gehabt, sich auf den Satz vorzubereiten.
»Wir benutzen einen Teil der Energie unseres Wächtergeistes dafür«, war Mr. Sundby’s Antwort. »Je weiter ein Gegenstand in der Außenwelt verarbeitet wurde, umso größer ist der Energiebedarf. Aber wie Ihr vielleicht wisst, ist der Wächtergeist dieses Steinzirkels inzwischen mehr als fünftausend Jahre alt. In Europa werdet Ihr nicht viele stärkere Geister finden.«
Fünftausend … Keelin musste das Wort im Kopf wiederholen, um es glauben zu können. Dieser Geist war schon dreitausend Jahre alt gewesen, als Jesus Christus geboren worden war – so man denn an ihn glaubte.
»Und der Geist hat nichts dagegen?«, fragte sie. Sie wusste mittlerweile, dass ein Grund für die steife Traditionstreue der Druiden die Geister waren, die in der Regel Veränderungen verabscheuten.
»Warum sollte er? Wir sind doch seine Herren!«
Und hier lernen wir eine weitere Lektion. Die Pikten – jedenfalls dieser piktische Druide hier – sehen die Geister nicht als ehrwürdige Wesen, sondern als Kreaturen, die ganz im Gegenteil ihnen, den Druiden, Folge zu leisten hatten.
Keelin war völlig durchgefroren, als die Kutsche endlich vor einem Langhaus anhielt. Es war ein etwa zwanzig Meter langes Gebäude, mit Wänden aus Lehm und Weidengeflecht sowie einem Dach aus Stroh, durch das grauer Holzrauch quoll und vom Wind davongerissen wurde. Der Regen hatte inzwischen nachgelassen und prasselte nur noch böenweise auf sie nieder. Der Kutscher, eine regentriefende Kapuze tief ins Gesicht gezogen, erschien an der Tür der Kutsche und öffnete sie für Keelin. Dann hob er einen mit einem blauen Bändermuster bemalten Schild von der Wand und hielt ihn über den Eingang, ganz so wie einen Regenschirm.
Mr. Sundby neben ihr – oder Tiernan, wie man ihn in der Innenwelt wohl nannte – räusperte sich. »Bitte, Keelin Urquhart. Nach Euch.«
Sie zog sich ihren Umhang so fest um die Schultern wie nur möglich und kletterte nach draußen. Eine Regenböe trommelte auf den Schild und wurde vom Wind auch in ihr Gesicht geblasen, doch bei weitem nicht so schlimm wie ohne den Schutz. Schnell hasteten sie zur Eingangstür am Kopfende des Langhauses, wo sie eintrat, während der Kutscher zurücklief, um die anderen zu holen.
Das Innere des Langhauses war von einigen Walöllampen hell erleuchtet. An den Bänken im vorderen Abschnitt gingen die Frauen und Leibeigenen des Hauses ihren Arbeiten nach. Die Frauen schlugen Käse, webten raues Wolltuch, nähten Kleider, flochten Weidenkörbe und spannen natürlich Wolle, die niemals endende Hauptbeschäftigung einer jeden Frau in der Innenwelt, während die Männer obskureren Arbeiten nachgingen. Einer war damit beschäftigt, ein Buch abzuschreiben (oder besser, abzumalen, wenn sie seinen verkniffenen, konzentrierten Blick richtig deutete), ein anderer mischte Tinkturen und Farben aus kleinen Döschen und Fläschchen zusammen, während ein dritter kleine Lederbeutelchen mit Kräuterbüscheln bestückte. Im hinteren Teil der Halle brannte ein Feuer, über dem auf einem Rost mehrere Stücke Fleisch brieten. Darüber hing ein gusseiserner Kessel, in dem eine Frau in mittleren Jahren mit einer großen Kelle rührte. Rund um das Feuer war eine Sitzbank errichtet und versprach Gemütlichkeit. Krüge und Teller aus einem Metall, das verdächtig wie Silber aussah, standen einladend bereit, und plötzlich spürte Keelin, dass sie Hunger hatte. Dort hinten waren die Seitenwände mit Schilden und Speeren und Schwertern und Kettenhemden behangen, die Rückwand zierte gar ein flauschig aussehender Wandteppich, den das Bild eines tiefen Abgrundes mit einer Hängebrücke darüber zierte. Ein Mann stand in der Mitte der Brücke, ein Schwert in die Luft erhoben, bereit, auf die tragende Seilkonstruktion einzuschlagen. Er trug nichts als einen Lendenschurz und einen Haufen gewundener blauer Tätowierungen im Gesicht.
Hinter ihr öffnete sich die Tür für Brynndrech. Wie zuvor bei Keelin sahen die Menschen nur kurz auf, um sich dann weiter schweigend ihrer Arbeit zu widmen. Er trat neben Keelin, wischte sich ein paar Regentropfen aus dem Gesicht und blieb dann mit offenem Mund stehen.
»Was ist?«, flüsterte Keelin, die sich nicht wohl in ihrer Haut fühlte.
»Alles!«, zischte Brynndrech.
»Hä? Was, alles?«
»Einfach alles! Dieser Druide ist reich!«
Keelin zuckte mit den Schultern. Jeder Druide war reich.
»Nein, ich meine, wirklich reich! Die Häuser von Häuptling Grear oder Bruce sind dagegen so arm wie … wie … wie Leibeigene!«
Keelin zögerte nachdenklich. Gut, das Silber war offensichtlich, und dass Waffen und vor allem Rüstungen teuer waren, hatte sie inzwischen auch herausgefunden. Doch von beidem gab es hier nicht viel mehr als in den Hallen anderer Druiden.
»Außerdem schreiben sie!«, flüsterte Brynndrech empört. Die keltische Tradition war eine komplett mündliche. Die Druiden mieden die Schrift üblicherweise wie die Katze das Wasser, abgesehen von den Galliern und Helvetiern, deren Kultur durch die römische Besatzung verwässert worden war.
Tiernans Ankunft beendete ihren kurzen Austausch. Er klatschte kurz in die Hände, woraufhin vier der jüngeren Frauen eilig aufstanden. Zwei von ihnen begannen, unter den Anweisungen der Köchin das Fleisch auf dem Grillrost auf ein Brett zu schichten, während die anderen beiden zu ihnen eilten und Keelin und Brynndrech die Umhänge abnahmen.
»Setzt Euch!«, meinte er dann zu ihnen. »Ich hoffe, Ihr seid hungrig!«
Während sie seiner Aufforderung folgten, schöpften die Frauen das Essen auf ihre Teller und einen goldgelben Met in ihre Krüge. Es gab einen Eintopf aus Bohnen, Erbsen, Karotten, Linsen und Mais, das Fleisch war köstlich gewürztes Rindersteak. Der Met war dunkel, beinahe schwarz und schmeckte nach Eichenspänen und Kirschen. Keelin hatte schon sehr lange nicht mehr so gut getrunken.
Sie hatte ein halbes Steak gegessen und war proppevoll, als ein weiterer Mann die Halle betrat. Er war großgewachsen, ein wahrer Riese, aber hager wie eine Bohnenstange. Sein Haar war grau und kurzgeschoren, seine Nase großporig und rot. Er trug einen ledernen Umhang und Hosen aus derber Wolle. Sein auffälligstes Merkmal war jedoch die Tätowierung in seinem Gesicht: Ein blauer Streifen lief unter dem Umhang links am Hals entlang hinauf bis zu seiner Lippe, wurde dort vom Mund unterbrochen und wand sich links neben dem Mund zu einer Spirale, die die ganze Wange oberhalb seines Vollbartes einnahm.
»Uirolec«, begrüßte ihn Tiernan. »Schön, dass Ihr Zeit gefunden habt.« Die beiden schüttelten sich die Hände, bevor Tiernan fortfuhr: »Darf ich vorstellen, diese beiden hier sind Keelin Urquhart und Brynndrech Mackenzie. Sie sind gekommen, weil sie unsere Hilfe mit einem Artefakt brauchen.«
Uirolec starrte sie an, während sie hastig aufstanden, um ihn zu begrüßen. Er starrte noch immer, als Keelin ihm ihre Hand reichte und »Ich freue mich, Euch kennenzulernen« sagte. Dann sah er plötzlich zur Seite, zog geräuschvoll die Nase nach oben, wischte sie sich dann mit dem Handrücken seiner Linken ab und ergriff ihre Hand mit der Rechten. »Uirolec«, murmelte er mit tiefer Stimme.
Nachdem er auch Brynndrech die Hand geschüttelt hatte, forderte Tiernan sie auf, sich wieder zu setzen und noch ein wenig zu essen. Keelin lehnte dankend ab, ließ sich aber gerne noch etwas Met nachschenken. Brynndrech hielt es genau umgekehrt: Er hatte bereits ein Steak gegessen und ließ sich ein zweites geben, mitsamt einer weiteren Portion Gemüse, wollte aber lieber Wasser trinken statt Met.
»Was für ein Artefakt?«, fragte Uirolec.
»Es ist ein Buch«, erklärte Keelin. »Wir vermuten, es ist afrikanischer Abstammung. Wir haben es von einem Schatten, der wohl von dort kommt.«
»Welche Region in Afrika?«
»Uh …« Keelin wusste es nicht. Hatte Derrien nichts gesagt? Oder hatte sie es vergessen? Nicht einmal das wusste sie noch. Sie nahm einen Schluck Met, um ihre Verlegenheit zu verbergen. Der große Mann machte sie nervös, vor allem sein Blick. Er saß ihr nun direkt gegenüber auf der anderen Seite des Feuers. Seine Art, dem Gesprächspartner starr und fest in die Augen zu starren, war von diesem Platz aus nur noch unangenehmer. Die Spirale unter seinem linken Auge irritierte sie zusätzlich.
»Kannst du es mir zeigen?«, fragte er.
»Ja … natürlich …«
Sie legte die Tasche auf den Tisch, die sie die letzten Tage ständig unter ihrem Mantel oder Umhang über der Schulter getragen hatte, und zog das Buch hervor. Eine eisige Kälte lief durch ihre Hand und stieg von dort langsam in ihren Arm. Mit einem spitzen Schrei ließ sie es auf den Tisch fallen und schämte sich im selben Moment dafür. Sie hatte ganz vergessen, welch unheimliche Eigenschaft das Buch besaß.
»Was ist?«, fragte Uirolec.
»Nichts … Alles in Ordnung. Es ist nur … dieses Buch … Es ist unheimlich.« Du stotterst, Keelin, stellte sie fest und wunderte sich, wie viel sie wohl schon getrunken hatte. War das ihr zweiter Becher Met oder schon ihr dritter? Sie musste aufpassen. Sie war so mager und absolut keinen Alkohol gewohnt, ein weiterer Becher würde sie vermutlich umbringen …
»Darf ich einen Blick hineinwerfen?«, fragte Uirolec.
»Selbstverständlich. Deshalb sind wir ja hier!«
Uirolec wollte sich schon von der Bank erheben, um es sich zu holen, doch Tiernan war näher und griff danach. Während er aufstand, um es ihm zu bringen, schlug er es auf. Sein Schritt wurde langsamer, bis er einen Meter vor Uirolec ganz stehen blieb, völlig in das Buch vertieft. Uirolec wartete geduldig, bis Tiernan – geschlagene fünf Minuten später – plötzlich wieder zu sich zu kommen schien, ein »Verzeiht!« murmelte und es dem Riesen reichte.
Uirolec warf einen kurzen Blick darauf. Sein Gesicht spannte sich plötzlich an. »Darf ich es für heute Nacht gleich behalten?«, fragte er, ohne aufzusehen.
»Äh …«, gab Keelin zurück.
»Nein«, antwortete Brynndrech und nahm der Aussage mit seinem Gestotter gleich wieder die Schärfe: »Ich meine, also, wenn Ihr meint, dass … aber eigentlich … das wäre uns lieber, wenn … wir würden es gerne in der Nacht behalten.«
Uirolec nickte und brachte es Keelin zurück. Seine Augen starrten wieder, als er erklärte: »Dann werde ich morgen eine Stunde nach Sonnenaufgang wiederkommen, wenn Euch das genehm ist.«
»Ja, natürlich«, erwiderte sie. Sorgfältig schob sie es zurück in die Tasche. »Ich würde mich auch gerne schlafen legen«, sagte sie dann in Tiernans Richtung. »Ich möchte gerne ausgeschlafen sein, wenn wir morgen über das Buch sprechen.«
Tiernan nickte. »Dann zeige ich Euch jetzt Euren Schlafraum.
« Gemeinsam gingen sie zu der Tür, die nach hinten tiefer in das Langhaus hineinführte. Dahinter befand sich ein großer, quadratischer Raum, genauso breit wie die Halle zuvor. Ein großer Ring aus goldglänzendem Metall war in den Boden eingelassen. An den Wänden waren hölzerne Gestänge aufgestellt, an denen etwa einen Meter über dem Ring eine Plane aus schwarzem Leder aufgespannt war, ganz wie ein Sprungtuch bei der Feuerwehr. Über dem Gestänge waren auf einem umlaufenden Regal zahlreiche Gegenstände abgelegt: der mit Federn und Klauenzeichen verzierte Oberschenkel eines Bären, ein Dolch aus schwarzem Obsidian, ein weißer Buddha auf orangefarbenem Seidenpapier (Buddha? Seidenpapier? Unmöglich! Keelin, du bist betrunken!),
ein Elefant, geschnitzt aus bleichem Elfenbein, zwei mit bunten Ringen bemalte Rasseln und vieles mehr. Ein Traumfänger hing unter der Decke wie ein handgeknüpftes Spinnennetz.
»Dies ist ein Traumzimmer«, erklärte Tiernan. »Ihr solltet Euch die Träume, die Ihr hier haben werdet, gut merken. Die Wahrscheinlichkeit ist groß, dass sie visionären Charakter haben.«
Keelin nickte mit offenem Mund und den Gedanken ganz woanders. Sie hatte gerade ein gerahmtes Bild bemerkt.
»Das ist ja ein Hakenkreuz!«, rief sie empört.
»Wir bevorzugen den Namen Swastika«, gab Tiernan leicht pikiert zurück. »Es ist ein kultisches Symbol, das schon in der Zeit vor der Weltentrennung verwendet wurde.«
»Aber heute hat es wohl eine etwas andere Bedeutung als damals!«
Tiernan zuckte mit den Schultern. »Das hat seinen okkulten Wert eher noch erhöht, meint Ihr nicht? Außerdem, wart nicht Ihr es, die am Telefon nach mystischem Beistand gefragt hat?«
»Schon«, gab Keelin verärgert zu. »Aber es ist trotzdem ein Hakenkreuz …«
»Das ist es wohl. Ich wünsche Euch nun eine gute Nacht. Ach ja: Decken und Kissen findet Ihr in der Kiste. Ich selbst schlafe in der Außenwelt und komme erst morgen im Laufe des Tages wieder zurück. Wenn Ihr mich braucht, der Weg bis zur Pforte ist nicht weit. Ansonsten wendet Euch an Brian, das ist der Älteste meiner Leibeigenen, er wird Euch gut versorgen.« Damit nickte er ihnen noch einmal zu und verließ den Raum.
Als sich die Tür hinter ihm schloss, sahen sich Keelin und Brynndrech an. Ohne dass sie auch nur ein Wort sagen mussten, nickte der Waliser, kletterte auf die Lederplane und kroch schwankend auf die andere Zimmerseite, wo er nach dem Rahmen mit dem Hakenkreuz griff und ihn mit einem lauten Klacken umklappte.
»Besser«, murmelte Keelin.
Sie machten sich schlafbereit. Keelin ging noch einmal nach draußen, wo sie feststellte, dass das Wetter entschieden besser und ihre Verfassung gleichermaßen schlechter war als vorher. Nachdem sie sich noch einmal erleichtert hatte, ging sie zurück, kramte Decken und Kissen aus der Kiste und legte sich schlafen. Sie war betrunken genug, um sich nicht am Schaukeln der Unterlage zu stören, nicht einmal, als sich Brynndrechs massige Gestalt aufs andere Ende der Plane wälzte und sie für ein paar Augenblicke gewaltig schlingern ließ.
Sie träumte von der Nacht, in der die Schatten sie entdeckt hatten, vor einem halben Jahr, als sie noch keine Druidin gewesen war und noch nichts von der Innenwelt gewusst hatte. Doch plötzlich waren es keine Schatten mehr, die sie verfolgten, sondern hünenhafte Männer mit blonden Haaren, wilden Bärten und SS-Uniformen, die sie durch die Stadt jagten. Als sie sie packten und auf sie einzuschlagen begannen, erwachte sie wild schreiend.
»Alles in Ordnung?«, fragte Brynndrech besorgt.
»Alles … alles in Ordnung«, keuchte Keelin. Schweiß stand ihr auf der Stirn. Alles drehte sich, und ihre Zunge schmeckte wie … Ihr fiel kein passender Vergleich ein. Scheußlich.
Als sich Brynndrech schließlich davon überzeugen ließ, dass tatsächlich alles in Ordnung war, und sich wieder zurück auf seine Seite gedreht hatte, dachte sie an Tiernans Worte. Visionärer Charakter! Die Nazis kommen also zurück … Sie schüttelte den Kopf. Absurd. Es war klar, dass das Gerede um das Hakenkreuz den Alptraum verursacht hatte.
Etwas verstört drehte sie sich um, um weiterzuschlafen. Ihre Alpträume hatten nachgelassen, als sie nach Schottland zurückgekehrt war, sie hatte gehofft, sie nun für längere Zeit los zu sein. Ob wohl der Alkohol daran schuld war, dass diese Träume zurückgekommen waren? Sie schickte ein Stoßgebet an Bormana, die Muttergöttin, und an Sul, den Heiler, sie von weiteren Alpträumen zu verschonen. Dann schloss sie die Augen und schlief schnell wieder ein.
Der Traum, der dann folgte, handelte von ihrem Bruder …



DERRIEN

 
Kêr Bagbeg am Romsdalsfjord, Norwegen 
Mittwoch, 26. Mai 1999 
Die Innenwelt 
 
 
Es war ein weiterer trüber norwegischer Regentag. Der Himmel war überzogen von einem weißen Wolkenschleier, aus dem schon seit Stunden ein unangenehmer Nieselregen fiel, der sich im ersten Moment nicht sonderlich nass anfühlte, aber dennoch überraschend schnell sämtliche Kleiderschichten durchfeuchtete. Der Fjord war graublau, träge und wellenlos, die Wasseroberfläche gebrochen vom Aufprall der zahllosen kleinen Tropfen. Kêr Bagbeg lag still und schweigend an seinem Ufer. Nichts regte sich außer ein paar Hunden, die Derriens Ankunft witterten und lautstark anschlugen.
Aber es war nicht mehr das Kêr Bagbeg, das er zurückgelassen hatte. Einige der Häuser und Hütten, besonders die der Fischer nahe dem Ufer, waren niedergebrannt, viele andere trugen zumindest die Narben eines solchen Feuers. Etliche Gebäude hatten kein Dach mehr, weil man in der Eile der Nacht mit den Hakenstangen die Strohmatten herabgezogen hatte, um sie dort auszutreten, und nun nicht mehr genügend Arbeitskraft vorhanden war, sie wieder auf die Dächer zu schaffen. Wenigstens war die Brücke über den Raumafluss noch intakt. Derrien wusste nicht, ob es jemanden in der Stadt gab, der das Bauwerk neu hätte konstruieren können …
Sein erstes Ziel war die kleine Hütte, die er üblicherweise bewohnte, wenn es ihn nach Kêr Bagbeg verschlug. Auf dem Marsch hierher hatte er lange darüber nachgedacht, vielleicht in das Haus seines Bruders zu ziehen, falls es noch stand, hatte sich dann aber dagegen entschieden. Er war nicht Ronan, und er würde auch nicht seine Nachfolge antreten.
Die Tür schwang mit einem lauten Knarren nach innen. Es war finster, doch das störte ihn nicht. Er konzentrierte sich und wirkte einen kurzen Zauber, der es ihm ermöglichte, mit Eulenaugen zu sehen, so dass von der Dunkelheit nichts mehr übrig blieb.
Seine Hütte war sauber aufgeräumt. Auf der Feuerstelle inmitten des einzigen Raums war altes, trockenes Holz aufgeschichtet, darunter Reisig und Zunderschwamm. Das Stroh seines Lagers sah frisch aus. Ein Blick in die Truhe verriet ihm, dass er Kleider zum Wechseln hatte sowie ein frisches Tuch, das er über das Stroh breiten konnte. Verglichen mit dem, wie seine Hütte normalerweise aussah, grenzte das bereits an Luxus.
Die Hütte instand zu halten war schon immer eine Aufgabe gewesen, die irgendwelchen Männern aus Häuptling Nerins Gefolge aufgetragen gewesen war. Bisher hatten sie sich nie sonderlich darum bemüht, doch die Zeiten hatten sich offenbar geändert. Nerin war schwer verletzt, Ronan war tot und Derrien der naheliegendste Kandidat, der nächste Häuptling der Bretonen zu werden. Er fragte sich, wie die Hütte wohl ausgesehen hätte, wenn die Leute gewusst hätten, dass er die Nachfolge an Aouregan abgetreten hatte.
Er zog sich aus und wusch sich mit Wasser aus einem bereitstehenden Trog. Anschließend zog er eine frische Hose und ein frisches Hemd an und gürtete sich Wasserklinge um. Nachdem er sich erneut seinen tropfenden Umhang umgeworfen hatte, machte er sich auf den Weg zum Haus des Häuptlings.
 
Nerins Langhaus war ein dreißig Meter langes Gebäude. Es war wie Ronans Haus noch vor dem Letzten Germanenkrieg errichtet worden und zeigte die typischen Merkmale eines Wikingerbauwerks, mit Wänden und einem Dach aus geklinkerten, sich überlappenden Holzbrettern, ganz so, wie sie auch ihre Schiffe gebaut hatten. Ganz oben unter dem etwa fünf Meter hohen Dachfirst befand sich ein Abzug, aus dem blasser Rauch quoll. Das Holz im südlichen, hinteren Teil des Hauses war noch hell und frisch und Zeugnis des Schadens, den das Gebäude durch den Brand genommen hatte. Das Langhaus war eines der wenigen, die bereits repariert worden waren. Die meisten anderen waren nur notdürftig versorgt, mit Lederplanen und Tüchern, die Wind und Regen abhalten sollten. Er öffnete die schwere Eichentür an der Stirnseite des Langhauses und trat ein.
Drinnen war es unangenehm warm und stickig. An den Wänden brannten Fackeln, auf den Bänken standen Dochtlampen in Bechern voller Schweinefett, und auf der Kochstelle war ebenfalls ein heißes Feuer entzündet, so dass die Halle für Innenweltverhältnisse geradezu hell erleuchtet war. Etwa zwanzig oder dreißig Menschen hatten sich versammelt und saßen an den Bänken oder standen herum, allesamt Verwandte des Häuptlings oder greise Hauptmänner des Stammes. Einige von ihnen, vor allem die Frauen, hatten Tränen in den Augen.
Augenscheinlich hatte man ihm im Feldlager der Ratsarmee die Wahrheit gesagt: Nerin war nicht gestorben. Offenbar war aber auch der Instinkt der Krieger nicht ganz falsch gewesen, die behauptet hatten, Nerin sei tot. Lang konnte es nicht mehr dauern, sonst hätte sich hier keine solche Versammlung zusammengefunden. Derrien wäre am liebsten rückwärts wieder aus der Halle getreten, denn es gab nicht viele Dinge, die er mehr hasste als sterbende Menschen. Doch man hatte ihn bereits gesehen, und nun musste er mit ihnen trauern, ob er wollte oder nicht …
»Fürst Derrien!«, rief eine ungefähr dreißigjährige, dunkelhaarige Frau und eilte zu ihm. Sie hatte Nerins schwarze Augen und sein rundliches Gesicht und war vermutlich eine seiner Töchter. »Es ist so gut, dass Ihr gekommen seid! Er hat schon mehrmals nach Euch gefragt!« Sie ergriff seine Hand und führte ihn an den Bänken und Menschen vorbei nach hinten, wo eine Tür zum Schlafraum des Häuptlings führte.
Ein Kohlebecken neben dem Durchgang glomm vor sich hin und verbreitete stickige Wärme. Daneben gab es auch hier Fackeln und Öllampen zur Beleuchtung. Nerin lag auf seinem Lager, der Oberkörper unterstützt von mehreren federgestopften Kissen. Sein Atem kam schwer, jeder Zug von einem Rasseln begleitet, wie bei einem Mann mit einer Lungenverletzung. Er hatte, schon seit Derrien denken konnte, ein wenig wie eine wandelnde Leiche ausgesehen, doch nun war der Effekt doppelt so stark. Seine ohnehin blasse Haut war totenbleich, die vielen Altersflecken stachen hervor wie schwärende Wunden. Er war verschwitzt, sein schütterer, grauer Bart war strähnig und ungepflegt. Seine schwarzen Augen, einst so wach und listig, waren stumpf und fiebrig. Er war dürr und abgemagert. Um das Lager herum knieten oder saßen mehrere Leute, seine Frau, seine beiden verbliebenen Söhne, der Druide Briand, der direkt nach Hause gereist war, als die Nachricht von Nerins Verletzung im Lager angekommen war, sowie Konvoion, der Oberste seiner Hauptmänner. Derrien nickte ihnen zu und stellte sich an die Wand, während sich die Tochter über ihren Vater beugte und ihm ins Ohr flüsterte.
Seine Augen wirkten für einen Moment wach. »Derrien«, röchelte er. »Ich … will ihn … sprechen …«
Derrien trat an den Leuten vorbei und ging neben ihm in die Knie. »Ich bin hier, Häuptling Nerin.«
Er schüttelte einmal schwach den Kopf. »Du bist … Häuptling …«
Derrien holte Luft, um zu antworten. Es würde dem sterbenden Mann nicht schmecken, wenn er ihm sagte, dass er das Amt weitergegeben hatte, doch das war ihm gleichgültig. Nerin hatte zeitlebens nicht auf die Befindlichkeiten anderer Rücksicht genommen, warum sollte Derrien es dann tun? Allein der Gedanke, dass Ronan ein solches Verhalten niemals akzeptiert hätte, hielt ihn zurück. »Wie ist es passiert?«, fragte er stattdessen. Nerin war der einzige Druide gewesen, der zum Zeitpunkt des Schattenüberfalls in Kêr Bagbeg gewesen war, seine Sicht der Dinge war vermutlich die unverfälschteste. Außerdem hatte Nerin früher kaum eine Gelegenheit ausgelassen, sich mit seinen Erfolgen zu brüsten.
Stockend begann der Häuptling mit seiner Geschichte, röchelnd, hustend, mit langen Pausen und unter großen Schmerzen. Mehrmals waren die Hustenattacken so stark, dass man glauben könnte, dass es ihm gleich den Brustkorb zerreißen musste, und einmal war die Tochter, die Derrien hierhergeführt hatte, tatsächlich so dreist, ihrem Vater das Sprechen zu verbieten. Doch Nerin war halsstarrig, war es schon immer gewesen, und das Leuchten in seinen Augen sprach Bände davon, wie gern er die Geschichte noch einmal erzählte. Seine Söhne warfen Derrien böse Blicke zu, ihn zu der Anstrengung angestachelt zu haben, doch sie wagten nicht, etwas zu sagen. Auch sie hielten ihn für Nerins Nachfolger.
Die Nacht, deren Ereignisse sich nach und nach durch die Erzählung des Häuptlings in Derriens Kopf zusammensetzten, musste eine schreckliche gewesen sein. Ein Sturm war über das Land gefegt, hatte Äste von den Bäumen gerissen und große Wellen den Fjord hinaufgetrieben. Regenböen prasselten auf Kêr Bagbeg herab und hielten die Bewohner der Stadt – Alte und Schwache, Frauen und Kinder, alle die, die für den Kriegszug nicht benötigt worden waren – in ihren Häusern und Hütten. Die Schatten, sechs an der Zahl, benutzten die Pforte im Heiligen Hain auf der Insel Sekken, um in die Innenwelt zu gelangen. Sie stürzten die heiligen Steine, doch sie scheiterten damit, den Wald in Brand zu setzen. Er war feucht vom Regen, und grünes Holz brannte ohnehin nicht gut. Sie fällten ein paar der Seelenbäume, was jedoch mühsame Arbeit war, so dass sie es bald sein ließen. Dann stahlen sie ein Boot aus Kongars Hafen und segelten damit den Fjord hinauf bis zur Bootsbucht von Bagbeg, wo sie an Land gingen. Dort fuhren sie fort mit ihrer Verwüstung. Sie teilten sich auf und zogen in Zweiergruppen durch die Häuser, mordeten und zerstörten und verbrannten. Der Sturm hatte mittlerweile nachgelassen, und mit genügend Geduld und Lampenöl ließ sich auch ein feuchtes Strohdach entzünden. Es gab niemanden, der sie aufhalten konnte. Nerin war noch immer geschwächt von der Beschwörung der Wächterlinge, mit denen sie die Stadt in der Abwesenheit der Krieger vor dem Dämon hatten beschützen wollen. Alle anderen Druiden waren fort.
Es war schließlich ein Jäger, der sich ihnen in den Weg stellte, Tudeg mit Namen, ein junger Mann, von dem Derrien noch nie etwas gehört hatte. Er besaß einen Schwarzen Pfeil, eine Waffe, mit der man einen Schatten verwunden und sogar töten konnte, den er vor einigen Jahren vom Häuptling geschenkt bekommen hatte. Nerin fand ihn in jener Nacht in seiner Hütte, ganz oben am Hang und weit weg von den tobenden Schatten. Gemeinsam schlichen sie zwei von ihnen nach, und es gelang Tudeg tatsächlich, den Pfeil in den Rücken eines Schattens zu schießen. Gemeinsam flohen sie, nach Südwesten, in Richtung der Pforte am Gridsetskolten. Aber Nerin kam nur langsam voran, und die Schatten gerieten näher und näher. Ohne Befehl und Aufforderung beschloss Tudeg, zurückzubleiben und sie aufzuhalten, um seinem Häuptling die Zeit zu geben, zur Pforte zu gelangen. Alleine mit seinem Jagdbogen und seinen Pfeilen gegen Schatten, die er damit nicht dauerhaft verletzen konnte. Sie waren alle gekommen, fünf Stück, jung und noch unerfahren und voller Angst vor den unbekannten, mysteriösen Druiden, aber voller Wut und Tatendrang und Ehrgeiz. Vielleicht hielten sie Tudeg ebenfalls für einen Druiden, vielleicht auch nicht, aber Nerin hatten sie ganz klar als einen solchen identifiziert, und sie wollten ihn. Und Tudeg stellte sich ihnen in den Weg.
Nerin wusste nichts über seinen Kampf. Niemand wusste das, bis man ein paar Tage später Tudegs Leiche gefunden hatte, zwei Kilometer entfernt vom eigentlichen Pfad zur Pforte, mit mehr als zwei Dutzend Stichverletzungen in Brust und Bauch, das Gesicht zu einer grässlichen Fratze verzerrt. Tudeg starb in dieser Nacht, einsam und grauenvoll, doch es war ihm gelungen, mit seinem Leben Zeit zu erkaufen, Zeit für Nerin, der es trotz seiner Schwäche bis zu der Pforte am Gridsetskolten geschafft hatte.
Als die Schatten schließlich dort eintrafen, fanden sie ihn am Fuße der riesigen Weißtanne, die neben einer Klippe aus dem Berg ragte, umgeben von kleineren Fichten. Er war nackt und tanzte und sang, und spätestens jetzt hätten die Schatten wissen sollen, dass plötzlich sie es waren, denen Gefahr drohte.
Nerin hatte den Wächtergeist längst erweckt. Und dies war keiner jener schwachen, keltischen Wächter, die in diesem Land der Germanen irgendwie nicht stark werden konnten, sondern ein alter, grauer, noch aus Zeiten, zu denen nicht einmal die Germanen Skandinavien erreicht hatten. Und er war zornig über das Sakrileg der Schatten, die es wagten, ihn hier zu konfrontieren auf dem Gebiet, über das er seit Jahrtausenden wachte.
Plötzlich waren wieder Wolken am Himmel und verdunkelten die Sterne, plötzlich war da Sturm, plötzlich war da Donner. Der Wind heulte, Blitze zuckten über das Firmament und erleuchteten die Nacht taghell, und noch immer war dort der alte Mann, tanzend und singend, ein Wahnsinniger in einer Nacht des Wahnsinns.
Die Schatten sahen ihn, und sie kamen, grässliche Teufelsgestalten mit blanken Waffen und flatternden grauen Umhängen, die Schwerter gezückt, die Zähne gebleckt, ein triumphierendes Heulen auf den Lippen.
Ein Dutzend blutigroter Fäden zuckte über den Himmel und vereinigte sich direkt über dem Heiligtum zu einem gigantischen grellen Blitz. Der Donner war wie das Krachen zusammenprallender Welten, und als Nerin wieder sehen konnte, war das Gewitter vorüber, waren die Schatten verschwunden, spurlos, in ihrer Existenz gelöscht von einem Moment auf den nächsten.
Überall um den Romsdalsfjord herum hatten Bretonen den Blitz gesehen, der dort oben am Gridsetskolten eingeschlagen hatte. Jeder hatte die Magie gespürt, die sich darin entladen hatte, doch niemand wusste, was geschehen war. Angst und Furcht gingen um, und so dauerte es mehrere Tage, bis man es wagte, dort oben nach dem Rechten zu sehen.
Auch sie fanden keine Spur der Schatten, weder Kleidung noch Ausrüstung oder gar Leichen. Dafür fanden sie Nerin, der noch immer am Fuß der Tanne lag, röchelnd und totenbleich. Eine alte weise Frau mit graubrauner Haut und graugrünen Haaren und den in allen Regenbogenfarben irisierenden Augen eines manifesten Geistes pflegte ihn, doch als sie sie fragten, ob er leben würde, hatte sie nur traurig den Kopf geschüttelt. Nerin hatte sein Leben besiegelt, als er seine Kräfte zu denen des Geistes gefügt und sie somit auf ein Vielfaches gesteigert hatte. In einer traurigen Prozession hatten sie ihn zurück nach Kêr Bagbeg gebracht.
Dies alles erfuhr Derrien, teils von Nerin, teils von den Angehörigen um ihn herum, teils auch von Briand. Das Gesicht des Häuptlings war hart, als er von dem Unwetter erzählte, hasserfüllt gar und stolz, als er Derrien klarmachte, dass die Schatten tatsächlich vernichtet waren und nicht etwa nur vertrieben.
»Sie sind … zerstört …«, flüsterte Nerin. »Ausge…löscht … Aber, Derrien …« Die Hand des Alten hob sich und berührte Derriens Arm. »Du … musst … wissen …« Ein neuer Hustenanfall lief durch seinen Körper. Sein magerer Brustkorb zuckte unter jedem Hustenstoß zusammen. Klammer Schweiß rann von seiner Stirn, während langsam der Glanz aus seinen Augen wich. Sein röchelnder Atem war unverkennbar schwächer als noch vor dem Anfall. Seine Hand rutschte zurück auf sein Lager, sein Blick ging ins Leere. Ein Speichelfaden rann aus seinem Mund.
»Vater!«, schluchzte die Tochter.
Sie beugte sich zu ihm, um ihn in die Arme zu nehmen, doch der hatte keine Augen für sie und versuchte, an ihrem zu einem Kranz gebundenen Haar vorbeizusehen. Erneut spürte Derrien die Hand an seinem Arm.
»Derrien«, flüsterte Nerin.
»Ja, Häuptling.« Derrien legte seine Hand über die magere, knochige Hand des Alten.
»Du … musst … wissen …« Er musste erneut husten, keuchend und röchelnd.
Derrien wusste nicht, ob der Häuptling die Anstrengung eines weiteren solchen Hustenanfalls überleben würde. »Was muss ich wissen, Herr?«, drängte er ihn deshalb.
»Es … waren …« Ein Zittern lief durch Nerins Körper.
»Sprecht, Häuptling!«
»Jung … Schatten …«, keuchte Nerin. Sein Atem kam in einem letzten, seufzenden, röchelnden Stoß, und dann herrschte plötzlich Ruhe. Nerins Kopf sank zur Seite, seine Hand wurde schlaff, seine Augen starrten ins Leere. Nach all der Zeit seines lauten Atemgeräuschs war die Stille plötzlich belastend und beklemmend.
»Vater!«, schluchzte die Tochter noch einmal und brach nun endgültig in Tränen aus.
Derrien nickte kurz. Er wusste, was Nerin ihm hatte sagen wollen. Jungschatten – die Brut dieses Jahres war also bereits geschlüpft. Er löste den Griff des Toten, rappelte sich auf und ging aus dem Raum. Er konnte hier nichts mehr tun.
 
Ronans Halle war bis auf die Grundmauern niedergebrannt. Derrien befürchtete Schlimmstes, bis er von einem Nachbarn erfuhr, dass Maela und der Rest der überlebenden Familie in der Halle Fagans Unterschlupf gefunden hatten. Fagan war Ronans Bannerträger gewesen und mit ihm in der Schlacht gefallen. Er wunderte sich, ob sich diese Nachricht bereits herumgesprochen hatte.
Fagans Halle war nicht besonders groß und bestand aus Lehm und Weidengeflecht. Auch hier war ein Teil des Daches zu Boden gezogen worden, doch immerhin hatten die Bewohner die entstandenen Löcher mit Leder und Holz einigermaßen abgedichtet. Es war warm und roch nach Schweinebraten.
Derrien wunderte sich über das festliche Essen in einer solchen Zeit. Aber dann fiel ihm ein alter Sinnspruch ein, den ihm noch seine Mutter beigebracht hatte. Wenn du Hunger erwartest, töte die Tiere zuerst. Die Logik dahinter war klar. Die Tiere benötigten Futter, das die Menschen nun selbst zum Überleben brauchten. Die Speicher waren wahrscheinlich ohnehin größtenteils leer, das meiste mitgenommen von der Armee. Doch die Fischer, die sie wieder füllen sollten, waren größtenteils tot, gefallen in der Schlacht oder erhängt von ihrem Heerführer, und der kümmerliche Rest lagerte irgendwo am Osterfjord und dachte sehnsüchtig an die Heimat.
Auf den Bänken hatten sich ungefähr dreißig Leute versammelt, fünfzehn davon an der Tafel im Mittelgang der Halle, fünfzehn weitere an kleinen Tischen in den beiden Seitengängen. Das Abendessen hatte noch nicht begonnen, aber eine Magd war gerade dabei, den Braten auf einem großen runden Brett zu Tisch zu bringen. Dazu gab es offenbar Getreidebrei. Das Schwein und sein Futter zur gleichen Zeit … Ein paar Hunde mit halblangem, schwarzbraunem Fell sprangen mit wedelnden Schwänzen um die Feuerstelle, vom Fleischgeruch beinahe wild geworden. Als sie ihn witterten, ließen sie jedoch ab und sprangen ihm knurrend und mit angelegten Ohren entgegen. Die Leute sahen auf und erschraken, als sie sein Gesicht sahen, doch immerhin rief einer die Hunde zurück.
»Derrien?«, fragte eine vorsichtige Stimme. Es war Aziliz, seine ältere Schwester.
»Der bin ich.«
Die Frau stand auf. Ihre Augen liefen voll Tränen, als sie auf ihn zulief und ihn umarmte. »Bei den Göttern, was haben sie dir angetan …?«
»Es ist lange Zeit her«, erwiderte er und versuchte, nicht an jene Nacht zu denken, in der der Rabenlord die Runen in sein Gesicht geschnitten hatte. Sein Blick ging an ihren Haaren vorbei durch die Reihen. Er sah Maela, Ronans Witwe, die seinen Blick grimmig erwiderte, und Tedvil, Ronans älteste Tochter. Youenna, eine weitere Schwester, die in Ronans Haushalt gelebt hatte, fehlte, ebenso drei oder vier von Ronans Leibeigenen, doch die konnten sonstwo abgeblieben sein. Am der Tür zugewandten Ende der Tafel saßen neben anderen Kindern auch Ronans weitere Töchter, Lynet und Nealét, und ein Junge, dürr, schlaksig und aufgeschossen und eigentlich zu alt, um bei den Kindern zu sitzen. Konnte das Ergad sein, der durch die Sitzordnung bestraft wurde, dass ihn Ronan nicht auf den Kriegszug mitgenommen hatte? Er hatte ihn kleiner in Erinnerung, doch es war viel Zeit vergangen, seitdem er ihn das letzte Mal gesehen hatte. Zeit veränderte Leute, vor allem Jungen in der Pubertät …
Etwas verspätet verneigte die Versammlung ihre Köpfe vor ihm. »Fürst Derrien«, erklärte ein alter Mann am Kopfende der Tafel, »wollt Ihr Euch nicht setzen und mit uns speisen?« Er griff nach einem Stock und erhob sich umständlich von seinem Platz.
»Bleibt sitzen«, erklärte Derrien, nachdem er sich aus Aziliz’ Umarmung gelöst hatte. »Ich nehme deine Einladung gerne an, aber bleib ruhig sitzen, ich finde schon einen Platz.« Und damit folgte er seiner Schwester, die neben Maela ihren Platz hatte.
Ronans Witwe beobachtete ihn mit blitzenden Augen. Als er hinter ihr stand und ihr klar wurde, dass er ihren Platz in Anspruch nahm, funkelte sie ihn wütend an, bevor sie ihren Teller und ihren Krug nahm und sich mit finsterer Miene weiter unten am anderen Tischende niederließ. Nun habe ich alle Trümpfe in der Hand, dachte Derrien. Es war eine kleinliche Rache, aber es war zu viel böses Blut zwischen ihnen geflossen, als dass er ganz darauf verzichten wollte. Außerdem musste er mit seiner Schwester reden. Er ließ sich Bier und Fleisch und Getreidebrei geben, wartete das Tischgebet ab, das der Alte zu Bormana sprach, und begann dann mit den anderen zu essen.
Ein eisiges Schweigen herrschte. Jeder wollte von Derrien die neuesten Entwicklungen erfahren, wollte hören, dass ihre Männer und Söhne und Väter noch am Leben waren und bald zurückkehrten, doch Derrien hatte keine Lust, schlechte Neuigkeiten auszuteilen. »Redet!«, erklärte er deshalb. »Lasst euch durch mich nicht in euren Unterhaltungen stören!« Ein paar Momente war es still, dann flackerten ein paar Gespräche auf, wie Strohfeuer, die gleich wieder verstummten. Derrien blieb ebenfalls still. Das Einzige, was er fragte, war, ob Youenna überlebt hatte und was mit Ergad geschehen war.
Die Schatten hatten Youenna getötet. Die Information ließ Derrien kälter, als er erwartet hatte. Er erinnerte sich an die kleine Schwester noch gut genug, aber das war vor einer langen Zeit gewesen. In der Zwischenzeit war so viel Blut geflossen, dass ein Tod mehr oder weniger offenbar nicht ausreichte, um seine Gefühle zu wecken, auch nicht der Tod einer Schwester. Ergad lebte zum Glück noch, es war tatsächlich der Junge am anderen Tischende.
Er würde ihn zu sich nehmen, bis er sich überlegt hatte, was er mit ihm anstellen würde. Je früher er das tat, je früher er den Jungen aus dem weibischen Einfluss des Haushaltes brachte, umso besser. Heute Abend schien ihm eine gute Gelegenheit dafür zu sein. Ergad war Ronans Sohn, und Derrien war es ihm schuldig.
 
»Es war der Dämon, richtig?«, fragte Ergad, als sie beide auf dem Weg zu Derriens Hütte waren.
Auf die Nacht hin hatte das Wetter aufgeklart. Der Himmel war noch immer bewölkt, doch dazwischen waren vereinzelt Sterne zu sehen. Der Wind war nur schwach zu spüren, nicht mehr als ein Hauch, der die Luft bewegte. Ein paar Hunde bellten. Vom Wald drangen buhende Eulenrufe zu ihnen.
»Was war der Dämon?«
»Der Dämon hat Sekken angegriffen, oder?«
Vielleicht bist du doch nicht so naiv, wie ich bisher gedacht habe, überlegte Derrien. »Der Häuptling hat mir gesagt, dass die Schatten Sekken angegriffen haben«, legte er eine falsche Fährte.
»Aber die Schatten waren jung, hat Briand gemeint. Ich glaube nicht, dass ein paar junge Schatten in der Lage sind, einen Wächtergeist zu besiegen.«
»Ich auch nicht«, murmelte Derrien. Der Wächter des Hains war zwar ein keltischer Geist gewesen und nicht einmal im Ansatz mit dem Urgetüm zu vergleichen, das die Pforte am Gridsetskolten bewachte, aber er war immerhin vierzig Jahre alt gewesen. Kêr Bagbeg selbst hatte einen Wächterling besessen, der seit dem Überfall ebenfalls verschwunden war. Wahrscheinlich war der Dämon in den Fjord eingedrungen, hatte die beiden Geister vernichtet und war dann geschwächt wieder verschwunden, während die Schatten die Stadt angegriffen hatten. Was bedeutet, dass auch der dritte Geist, der Wächterling auf Otrøy, vernichtet ist. Das Land der Bretonen stand weit offen.
Es mussten neue Geister beschworen werden, aber wer sollte das tun? Kongar, der Landhüter, dessen traditionelle Aufgabe es war, die Geisterwelt zu pflegen, war in der Schlacht gefallen, der Zauberer Nerin war nun ebenfalls tot. Wer blieb? Ninnog war eine Zauberin, aber sie war noch so jung … Besaß sie die Kraft, einen großen Geist zu rufen? Würde sich Briand, der noch immer keinem Pfad folgte, sich auf die Bahn des Landhüters drängen lassen? Er seufzte. Es gab gute Gründe, warum er keine Lust hatte, Häuptling zu werden.
Inzwischen hatten sie die Hütte erreicht. Derrien fachte das Feuer wieder ein wenig an und entzündete zwei Kerzen. »Du warst schon einmal hier?«, fragte er den Jungen.
Ergad nickte. »Mutter hat mich dazu eingeteilt, hier für Ordnung zu sorgen, wenn du nicht da bist.«
»Gut. Dann weißt du ja, dass diese Hütte hier nichts Besonderes ist.« Vor allem, wenn man es mit Ronans Langhaus verglich, in dem der Junge sein Leben lang gewohnt hatte. »Aber du wirst in Zukunft noch öfter Entbehrungen erleiden, und dann wirst du dir vielleicht wünschen, ein Haus zu haben wie dieses hier.« Er setzte sich auf sein Lager und zog sich die Stiefel von den Füßen.
»Ja, Onkel.« Ergad setzte sich neben den Tisch auf einen Stuhl und starrte nachdenklich ins Leere. Schließlich fragte er: »Was können wir gegen den Dämon unternehmen?«
»Das ist die Frage«, erwiderte Derrien müde. Und welch wichtige Frage es war. Vor dem Kriegszug war der Dämon auch schon gefährlich gewesen, aber eher auf eine lästige Art. Solange ein Wächterling auf Otrøy war, solange ein weiterer die Stadt bewachte, solange konnte der Dämon nicht angreifen, ohne von den Geistern erheblich geschwächt zu werden. Es waren genügend Druiden da gewesen, um neue Wächterlinge zu rufen. Diese Option fiel nun weg. Falls Ninnog tatsächlich stark genug war, einen solchen Geist zu beschwören, würde sie sicher Tage, wenn nicht gar Wochen brauchen, um sich von der Anstrengung zu erholen. Ohne die Geister jedoch waren sie dem Dämon schutzlos ausgeliefert. Vielleicht würde er es nicht wagen, Kêr Bagbeg direkt anzugreifen, aber die kleineren Bretonensiedlungen, die wie eine Perlenkette an den Ufern des Romsdalsfjords lagen, waren ihm nun schutzlos ausgeliefert. Ganz abgesehen davon waren sie so von ihrer wichtigsten Nahrungs- und Einnahmequelle abgeschnitten, dem Fisch.
»Mein Lager ist groß genug für zwei«, erklärte Derrien, während er aus seinem Hemd schlüpfte. »Ich hoffe, du bist es gewohnt, dein Lager mit anderen zu teilen.«
Ergad nickte. »Glaub mir, Onkel, bei fünf Schwestern …« Er zog eine Grimasse.
»Dann solltest du damit keine Probleme haben. Nimm dir eine zweite Decke aus der Truhe, ich habe nachts gern eine für mich alleine.«
»Mache ich.«
Derrien wunderte sich, ob die Waliser von Ynys Porthladd1
ebenfalls von dem Dämon heimgesucht wurden. Ihre Länder lagen im Norden, direkt im Anschluss an die Gebiete der Bretonen, und auch sie waren im Grunde ein Fischervolk. Sie würden sich zusammentun müssen, um dieses Problem zu lösen.
Er ließ sich auf das Lager sinken und wälzte sich auf die Seite, mit dem Rücken zum Raum. Er schnaubte, verärgert über sich selbst. Es war jetzt Aouregans Aufgabe, sich den Kopf über solche Probleme zu zerbrechen, nicht seine. Er musste zurück zu seinen Waldläufern, musste nach Süden zu Orgetorix, um mit ihm und seiner Truppe Lord Rushais Heer zu stören, das das Ratsgebiet von Dachaigh na Làmthuigh verwüstete. Es wurde Zeit, den Schwarzen Baum daran zu erinnern, dass er noch Feinde besaß, die wussten, wie man Krieg führte. Abgesehen davon musste irgendwie verhindert werden, dass Rushai nach Norden marschierte, denn wenn sein Heer erst einmal vor der Festung Trollstigen stand, ging es für die Bretonen ums nackte Überleben.
»Was hast du jetzt mit mir vor?«, fragte Ergad, nachdem er sich ebenfalls hingelegt hatte, so dass sie nun Rücken an Rücken lagen.
»Ich denke darüber nach.« Auch auf diese Frage hatte Derrien trotz vielen Kopfzerbrechens noch keine Antwort gefunden. Sollte er Ronans Sohn in Sicherheit bringen? Doch Norwegen war nicht mehr sicher. Mit dem Dämon im Fjord war das Risiko eines weiteren Überfalls auf Kêr Bagbeg einfach zu groß. Es gab natürlich die Möglichkeit, mit ihm in die Alte Heimat zu gehen, in die Bretagne, woher die Bretonen ursprünglich vor der Landnahme nach dem Letzten Germanenkrieg stammten. Ihre entfernten Verwandten würden den Jungen bestimmt aufnehmen. Oder sollte er auf Ergads Wünsche eingehen und ihn zu einem Waldläufer machen? Immerhin konnte Derrien auf diese Art und Weise ein Auge auf ihn werfen …
»Arduina und Tarannis«, murmelte er leise. Bei den Göttern, ob sich Ronan so wohl die ganze Zeit gefühlt hatte, ständig mit Fragen und Problemen konfrontiert, auf die es keine einfache Antwort gab?



VERONIKA

 
Schorfheide in Brandenburg, Deutschland 
Mittwoch, 02. Juni 1999 
Die Außenwelt 
 
 
Veronika saß auf dem Boden, die Beine ausgestreckt und übereinandergelegt, den Rücken an die Linde gelehnt, die am Übungsplatz stand. Sie hatte die Augen geschlossen. Die Sonne schien rot durch ihre Lider und fühlte sich heiß an auf ihrem Gesicht und ihren nackten Armen. Eine leichte Brise wehte, gerade genug, um die Hitze erträglich zu machen.
Dennoch standen ihr Schweißtropfen auf der Stirn. Sie konnte spüren, wie sie langsam auf ihre Augenbrauen zuflossen und sie kitzelten. Es wäre einfach, sie abzuwischen, doch sie konnte sich nicht dazu bringen. Ihre Aufgabe forderte ihre komplette Konzentration.
»Geir«, murmelte sie.
»Und Geir ist es«, erwiderte Rolf.
Veronika ballte die Hand zur Faust. Sie hatte ihn erkannt! Geir hatte sie bisher noch nie erkannt! Ha! Der Drang war groß, die Augen zu öffnen und im Schildwall nach dem Germanenkrieger zu sehen, um sich noch einmal zu bestätigen. Doch sie widerstand dem Impuls. Wenn sie jetzt nachsah, konnte sie die Übung gleich abbrechen, weil sie dann auch die anderen sehen würde, die neben ihm kamen. Die sie noch nicht erspürt hatte.
Sie setzte sich kurz auf, machte es sich dann erneut an der Linde bequem. Sie konzentrierte sich wieder und wartete darauf, bis ihr inneres Auge ihr sagte, welcher Mann im Schildwall neben Geir stand.
Es dauerte ein paar Momente, bevor sie wieder die beiden Linien vor Augen hatte, zwei Linien aus kleinen, leuchtenden Punkten, nebeneinander, zwei Schildwälle, die sich gegenüberstanden. Die obere Reihe hatte sie bereits durch. Es fehlte noch die untere, wo sie nun etwa die Hälfte erreicht hatte. Sie fand Geir wieder und konzentrierte sich auf seinen Nachbarn.
»Ragnvaldr.«
Sie konnte Rolfs Nicken spüren, noch bevor er antwortete: »Gut.«
»Und die daneben sind Kettil, Bjørn und … Søren?«
»Steinn«, korrigierte sie ihr Hauptmann gnadenlos.
»Nein!«
»Doch.«
»Verdammt!« Veronika rümpfte die Nase. Nun, da Rolf ihr gesagt hatte, wer dieser spezielle Lichtpunkt war, fühlte er sich tatsächlich an wie Steinn. Wie immer wunderte sie sich, wie sie sich zuvor hatte täuschen können. Wie immer fragte sie sich, ob sie es rechtzeitig schaffen würde, ihr taktisches Bewusstsein ausreichend zu trainieren. Sie mochte es vielleicht schaffen, im Zustand völliger Entspannung ihre Männer zu erkennen, wenn diese brav in einer Reihe standen. Wenn sie erst einmal im Schildwall standen, jeder in seiner eigenen Welt aus Angst, Erschöpfung und Schmerz, während Veronika panisch nach den richtigen Entscheidungen suchte, würde das anders sein. Ganz anders.
Vermutlich waren ihre Sorgen unbegründet. Vermutlich würde sie im Augenblick der Konfrontation eine erneute Bewusstseinserweiterung erfahren und plötzlich jeden einzelnen ihrer Männer spüren können. So war es in Mogadischu gewesen, so war es in Sarajevo gewesen, und so war es schließlich auch in Petrovce gewesen, dem kleinen Dorf auf dem Kosovo, in dem Ulrichs Heckenschütze auf sie gewartet hatte. Trotzdem: Sicher, dass das auch diesmal passieren würde, war sie sich nicht. Ein paar Sorgen waren durchaus angebracht …
»Schläft sie?«, hörte sie eine Stimme flüstern.
»Bis gerade eben noch nicht, Herr«, antwortete Rolf.
Veronika öffnete ein Auge und blinzelte gegen das grelle Sonnenlicht. Am Rand des Weges, der am Übungsplatz vorbeiführte, stand Wolfgang über seinem Fahrrad, mit den Armen auf den Lenker gestützt. Er sah verwildert aus, mit strähnigen Haaren und einem mindestens zweiwöchigen Bart. Unter seinen blauen Augen befanden sich tiefe Schatten, doch sein Grinsen war so unverschämt wie eh und je.
»Guten Morgen!«, begrüßte er sie. »Na, ausgeschlafen?«
»Von wegen!«, murmelte sie und rappelte sich mühsam auf. Ihre Schultern schmerzten sofort wieder, als sie das Gewicht des Schuppenpanzers stemmen mussten, und auch ihr Rücken meldete sich unfreundlich zu Wort. O ja. Ihr Bewusstsein war nicht das Einzige, das Übung brauchte. Bei weitem nicht.
»Verdammt schwer das Zeug, was?«, kommentierte Wolfgang. Als sie gequält nickte, grinste er kurz. »Bin ich froh, dass Fürst Herwarth nicht von mir erwartet, tatsächlich zu kämpfen! Mit so einer Rüstung müsste ich mich ja glatt anstrengen!«
»Faulpelz!« Veronika zuckte mit den Schultern und jagte damit eine neue Welle aus Schmerz durch ihre Muskeln. Verdammt, das ist aber auch eine bescheuerte Angewohnheit! »Aber naja, ich plane auch nicht gerade, mich in den Schildwall zu stellen.« Sie musste plötzlich grinsen. »Wobei ich mir das schon lustig vorstelle. Eine Reihe wilder, bärtiger Krieger, mit muskulösen Armen, grimmigen Blicken, einer furchteinflößender als der andere, und dann komme plötzlich ich … Mindestens einen Kopf kleiner, nahezu bartlos und kaum beweglich unter meiner Rüstung …«
Rolf verschluckte sich fast vor Lachen, als sie in ihrer Aufzählung beim Bart angekommen war. Auch Wolfgang musste grinsen. »Naja, wenn sich dein Gegner totlacht, ist doch auch etwas gewonnen damit, oder? Warum gibst du dich denn mit der Rüstung ab, wenn du sowieso nicht vorhast zu kämpfen?«
»Erstens will ich Gotast nicht vor den Kopf stoßen. Der arme Junge würde wahrscheinlich weinen, wenn ich die Rüstung nicht tragen würde.« Gotast war ihr Runenschmied. Er war geistig behindert und in seiner Entwicklung irgendwo im Kindesalter hängen geblieben. Doch er war so nett, dass sie die Rüstung vermutlich selbst dann getragen hätte, wenn sie nur Schrott gewesen wäre. Das Gegenteil war der Fall – Intelligenz hin oder her, Gotast war ein begnadeter Handwerker. »Zweitens«, fuhr sie fort, »hält selbst der beste Plan nicht viel länger als bis zum ersten Feindkontakt, so dass es sehr wohl sein kann, dass ich kämpfen muss. Und drittens haben die Kelten wahrscheinlich Bogenschützen. Gotast hat mir versprochen, dass das Ding hier«, damit klopfte sie kurz gegen die blank polierten Schuppen ihres Panzers, »einen Pfeil aufhalten kann.«
»Ich habe gehört, die Waliser verwenden Langbögen. Mit denen soll man durch eine massive Eichentür schießen können.«
»Oh, großartig. Ich bin immer dankbar dafür, wenn mir Leute Mut zusprechen!«
Wolfgang verbeugte sich kurz. »Aber soweit ich weiß, leben in der Heimat deiner Vorfahren Bretonen, keine Waliser.«
»So, wie ich mein Glück kenne, sind die Waliser dann gerade auf Besuch …« Veronika zuckte erneut mit den Schultern und verzog schmerzhaft ihr Gesicht. Dumme Kuh! »Wie war die Mission?«
Wolfgang warf einen kurzen Blick zu Rolf. »Da lass uns mal besser unter vier Augen drüber sprechen. Tut mir leid, Rolf, ist wie immer streng geheim.«
»Ich komme mit.« Veronika war ganz froh, ihrem Training für ein paar Minuten zu entkommen. »Lass sie kämpfen!«, wies sie ihren Hauptmann noch an, bevor sie ging. »Sie schwitzen jetzt lange genug in der Sonne.«
Rolf nickte und griff nach dem Horn, das er umhängen hatte. Das Signal ertönte, und zweimal fünfzig Krieger mit Schilden und mit Watte umwickelten Knüppeln gingen mit wildem Geschrei aufeinander los. Der Traum eines jeden Mannes, dachte Veronika. Wenn es nur nicht so ernst wäre … 
»Na?«, fragte sie schließlich, als sie außer Hörweite waren. »Wie war Hamburg?«
Das Lächeln verschwand schlagartig aus dem Gesicht des Jarls. »Unschön«, erklärte er. »Das gesamte Stadtgebiet versinkt im Schattennebel.«
Veronika ging eine Weile schweigend neben ihm her. »Aber ist das nicht besser als Berlin?«, fragte sie schließlich.
»Alles ist besser als Berlin. Ich fürchte nur, wenn sich der Nebel um Hamburg lichtet, sieht es dort genauso aus!«
»Und sonst? Bist du Schatten begegnet?«
»Ich bin ihnen aus dem Weg gegangen. Aber es gibt sie. Es sieht ganz so aus, als ob die Schatten in jeder größeren deutschen Stadt festsitzen!«
»Vielleicht sind die keltischen Siedlungen auf dem Land?«
Wolfgang schüttelte den Kopf. »Wir wissen, wo vor fünfzig Jahren Städte waren. Die Kelten haben sie erobert, und ich kann mir nicht vorstellen, dass sie im Anschluss die bestehenden Gebäude und Felder und Weiden zurückgelassen haben und in den Wald gezogen sind. Es kann schon sein, dass die eine oder andere Siedlung irgendwo in der Wildnis entstanden ist, aber wenn, dann sind das unbedeutende Dörfer und Weiler. Was wir brauchen, sind fette Ziele, die einen Angriff lohnen, und die sind dort, wo sie früher auch schon waren.«
»Hmmm.«
Inzwischen waren sie an der Lagerhalle angekommen. Wolfgang schob das Rad in den Fahrradständer und nickte ihr dann zu. »Wir sehen uns später, ja?«
Veronika schürzte die Lippen. »Vielleicht«, meinte sie dann. »Wenn mir nichts Besseres einfällt bis dahin …«
»Besser, als dich mit mir zu unterhalten? Pah!« Es war scherzhaft gemeint, doch Veronika spürte, dass dem Jarl plötzlich nicht mehr nach Scherzen zumute war. Er wandte sich um und ging hinein, um seinem Fürsten die Neuigkeiten aus Hamburg zu bringen. Veronika blieb stehen und sah ihm hinterher, bis er die Treppe nach oben zu Herwarths Büro verschwunden war. Dann drehte sie sich um und lief zurück in Richtung des norwegischen Anteils des Lagers.
Sie wunderte sich, was Wolfgang wohl erlebt hatte in den drei Wochen, die er nun unterwegs gewesen war. Er hielt sich ziemlich bedeckt, was seine Pfadfindermissionen anging, und so blieb ihr nichts anderes übrig, als es sich vorzustellen. Er folgte dem Pfad des Kundschafters, und soweit Veronika von anderen Jarlen erfahren hatte, operierte er alleine. Wie es wohl war, mehrere Wochen ohne Begleitung durch dieses ihr noch immer fremde Midgard zu reisen, auf der Suche nach Schatten und keltischen Druiden, mit niemandem, der ihm den Rücken freihielt? Wolfgang hatte behauptet, keine Rüstung zu benötigen, aber zumindest das war gelogen gewesen. Sie hatte bei der Bundeswehr lange Jahre Erfahrung damit, was ein Helm aus einer Frisur machen konnte, und so wie Wolfgangs lange Haare an seinem Kopf geklebt hatten, hatte er einen Helm getragen. Warum hatte er gelogen? Schämte er sich dafür, eine Rüstung zu benutzen? Ausgerechnet ihr gegenüber, die die schwerste Rüstung trug, die sie bisher im Lager gesehen hatte? Passte das nicht in das Bild, das sie von ihm haben sollte? War ihm das etwa nicht männlich genug? Veronika schüttelte den Kopf. Wolfgang war keiner dieser Testosteron-versprühenden Militär-Machos. Aber was dann? War es Bescheidenheit? Wollte er nicht, dass andere erfuhren, in welche Gefahren er sich begab? Wolfgang war nett, keine Frage, sonst würde sie sich nicht solche Gedanken über ihn machen, aber Bescheidenheit war nicht unbedingt eine seiner Stärken. O nein! Dieses unverschämte, breite Grinsen, das er viel zu oft auf den Lippen hatte, mochte verschiedene Bedeutungen haben, aber definitiv nicht Bescheidenheit!
Sie dachte an den Abend der Feier, als sie mit ihm getanzt hatte … Sie hatte ihn gehasst dafür, dass er sie aufgefordert hatte – ihre Männer hatten sie so angefeuert, dass Ablehnen unmöglich gewesen war. Doch das Kribbeln, das durch ihren Körper gelaufen war, als sie in seinen Armen gelegen hatte … Sie hatte mit ihm schlafen wollen, als er sie zu ihrem Zelt gebracht hatte, hatte dies auch einigermaßen unmissverständlich zum Ausdruck gebracht – und er hatte abgelehnt, wieder mit diesem Grinsen im Gesicht, aus dem sie einfach nicht schlau wurde. »Nicht, wenn du betrunken bist!«, hatte er gesagt, und dabei war sie sich so sicher gewesen, dass er sie wollte. Und damit war jener Abend vorbei gewesen. Sie hatten sich zwar die darauffolgende Woche immer wieder gesehen und sich auch lange unterhalten, aber die Magie jenes Augenblicks war verflogen. Sie hatte auf eine Initiative von ihm gewartet, doch da war nichts gekommen, und dann hatte ihn Fürst Herwarth nach Hamburg geschickt.
In zwei oder drei Wochen war ohnehin alles vorbei. Sie würde mit ihren Männern in ein Flugzeug steigen, nach Norwegen fliegen und dort irgendwo in die Innenwelt wechseln und sich ein neues Leben aufbauen, während Wolfgang hier bei seinem Fürsten bleiben würde. Vermutlich war es das Beste, wenn zwischen ihnen nichts lief bis dahin, alles andere würde nur zu Tränen und Liebeskummer führen. Und doch … Falls sie ihn tatsächlich nicht mehr wieder sah …
»Gudrun!«
Sie schrak aus ihren Gedanken auf. Sie war mittlerweile im ihr zugeteilten Bereich des Lagers angekommen und stand nun bei der Schmiede, einem der wenigen aus Ziegeln errichteten Gebäude im Lager. Es war Gotast, der Schmied, der ihr zugerufen hatte. Er grinste sie mit weit aufgerissenen Augen an, den Helm in seiner Hand scheinbar vergessen. Er trug eine rußverschmierte Lederschürze über der im Lager üblichen Kleidung aus Leinen oder Wolle, und auch sein Gesicht war voller Ruß. »Du hast deine Rüstung an!«
»Selbstverständlich!« Veronika lächelte. Es war so einfach, ihrem Schmied eine Freude zu machen. Sie verließ den Weg und trat in das niedrige Gebäude. »Und, wie geht die Arbeit voran?«
»Gut, Gudrun! Gut, Gudrun!« Er lachte laut, das ungehemmte, ehrliche Lachen eines Behinderten. »Gut, Gudrun!«
»Das freut mich. Was machst du denn da Schönes?« Damit deutete sie auf den Helm, der für den Moment vergessen in Gotasts Händen ruhte.
»Oh! Gefällt er dir?« Er reichte ihn ihr mit weit aufgerissenen Augen, wie ein Schuljunge, der das Urteil seiner Lehrerin erwartete.
Sie nahm den Helm an sich. Es war ein Spangenhelm, wie die meisten germanischen Helme, im Prinzip nicht mehr als eine metallene Schale, an deren Rand ein Ring befestigt war, von dem sich zur Verstärkung vier aufgenietete Spangen nach oben zur Helmspitze zogen. Zusätzlich besaß der Helm ein Nasenstück sowie einen Nackenschutz aus Kettengeflecht, der ebenfalls an dem Ring befestigt war. In den Ring selbst war ein feines Bändermuster geätzt, in das Nasenstück ein Schwert, das sich bis hoch zu der vorderen Spange zog. Das Schwert war runenverziert und so detailliert ausgeführt, dass deutlich wurde, dass es sich um ihr Schwert handelte. Der Helm war ein Meisterwerk, zumindest was die Kunstfertigkeit anging.
»Wie lange arbeitest du daran?«
»Ach, ein paar Tage. Am Abend, weißt du. Wenn mir langweilig ist.«
Veronika schüttelte beeindruckt den Kopf. Sie hatte noch nie viel mit Behinderten zu tun gehabt, und nun fragte sie sich, ob alle so waren wie Gotast. Der Schmied konnte sich nicht alleine anziehen, war sprachlich überfordert, sobald ein Satz ein Komma enthielt, und vergaß, wenn er in seine Arbeit vertieft war, zu essen und auf die Toilette zu gehen. Aber seine Gabe der Metallbearbeitung war geradezu göttlich, ganz abgesehen von seinen intuitiven Fähigkeiten der Runenmagie. Er war wie sie ein Talent – ein Mensch, der eine oder zwei magische Fähigkeiten eines Jarls besaß, ohne selbst einer zu sein.
Sein Mund klappte auf, als er ihr Kopfschütteln bemerkte. »Gefällt er dir nicht?«, fragte er traurig.
»Er ist ein Meisterstück!«, beruhigte sie ihn. »Ein absolutes Meisterstück.«
»Ich schenke ihn dir!«
Veronika presste die Lippen aufeinander. Er hatte ihr schon den Schuppenpanzer geschenkt, ein weiteres solches Kunstwerk. Jede der Schuppen war mit einer Rune verziert, zwar nicht magisch, aber dafür sehr aufwendig, und so blank poliert, dass sie die einzelnen Metallplättchen als Spiegel benutzen konnte. Sie befürchtete, dass das nicht immer praktisch sein würde, doch der Panzer passte ihr so gut, dass es keine Frage gewesen war, ihn anzunehmen. Aber wie viele weitere solche Geschenke konnte sie von ihm annehmen? War es nicht sein Recht, sich mit seinen Schmiedewaren Geld zu verdienen? Er konnte reich sein, doch stattdessen verschenkte er seine Werke …
Auf der anderen Seite wäre er todunglücklich, wenn sie den Helm ablehnen würde. Sie seufzte innerlich. Gotast brauchte jemanden, der sich um ihn kümmerte, der seine Kunst in die richtigen Bahnen lenkte …
»Vielen, vielen Dank!« Veronika neigte ihren Kopf vor seinem beeindruckenden Geschenk.
»Du musst ihn anprobieren!«
»Natürlich.« Sie stülpte sich den Helm auf und war kaum überrascht, dass er ihr passte wie angegossen – obwohl er eine lederne Innenauskleidung hatte, die Gotast mit Sicherheit nicht selbst angefertigt hatte. Sie verschloss den Riemen unter ihrem Hals und nickte. »Perfekt.«
Gotast strahlte wie die aufgehende Sonne.
 
Abends drehte Veronika ihre übliche Runde im Wald. Sie ging wie immer in voller Montur, inklusive Schuppenpanzer, Helm und Schwert, um sich daran zu gewöhnen. Alles zusammen wog ihre Ausrüstung knappe zwanzig Kilogramm und damit mehr, als sie bei der Bundeswehr jemals hatte tragen müssen. Schon allein damit still zu stehen war anstrengend. Laufen war die Hölle.
Es war eine laue Nacht. Ein leichter Regen nieselte vor sich hin und sickerte langsam durch Veronikas schweren Umhang, doch es war nicht kalt. Es war nur dunkler als sonst, die Wolken verdeckten jegliches Sternenlicht. Ohne Licht war die Nacht eine große Herausforderung. Sie folgte zwar den Waldpfaden, aber die waren zum Teil felsig und unregelmäßig und somit nicht einfach zu begehen, vor allem nicht mit dem Gewicht, das sie trug. Dennoch zwang sie sich dazu, die Taschenlampe in ihrem Umhang stecken zu lassen. Sie war nur für Notfälle gedacht.
Veronika genoss diese einsamen Wanderungen in der Nacht. Eine Stunde lang marschierte sie ins Nichts, wählte nach dem Zufallsprinzip Abzweigungen und Richtungen aus und überließ es dann ihrer erweiterten Wahrnehmung, sie zurück zum Lager zu führen. An guten Tagen brauchte sie nicht mehr als eine halbe Stunde für den Rückweg, doch es hatte auch schon bis zu dreien gedauert. Sie erinnerte sich noch gut daran, wie sie das eine Mal endlich zurück ins Lager gestolpert war, mit schmerzenden Knien und wunden Hüften, und sich, ohne aus ihren Sachen zu schlüpfen, in ihr Lager hatte fallen lassen.
Sie nutzte die Zeit alleine, um ihren Gedanken nachzuhängen. Wie immer grübelte sie über den bevorstehenden Krieg, darüber, ob sich die Kämpfe irgendwie vermeiden lassen würden und ob sie ihre Männer gut genug darauf vorbereitet hatte. Sie dachte an Wolfgang und die merkwürdige Situation zwischen ihnen. Wäre er nicht, würde es ihr nichts ausmachen, nach Norwegen zu gehen und dort neu anzufangen – ihr Leben war so konfus, dass ein Neuanfang vermutlich das Beste war, was sie tun konnte. Aber Wolfgang hier zurücklassen fühlte sich irgendwie … falsch an. Es schien sich jedoch nichts daran ändern zu lassen. Er war Herwarths Mann und sie die Kriegsherrin eines norwegischen Fürsten. Sie hatte die Verantwortung über fünfhundert Leute übernommen, und die durfte sie nicht enttäuschen, selbst wenn es eine Möglichkeit gäbe hierzubleiben.
Sie seufzte. So betrachtet war es vielleicht besser, dass nach der Feier nichts mehr gelaufen war zwischen ihnen. Jetzt mit ihm zu schlafen würde nur zu Kummer und Schmerzen führen. Abgesehen davon war sie sich noch immer nicht sicher, ob er sie überhaupt wollte.
Schlag ihn dir aus dem Kopf. 
Tief in Gedanken versunken überhörte sie die subtilen Hinweise ihrer erweiterten Wahrnehmung, so dass sie anderthalb Stunden für den Rückweg benötigte. Sie war völlig erschöpft, als sie endlich vor sich das Lager auftauchen sah.
Nur wenige Lichter waren zu sehen, ein paar Feuer, die die Wachen angezündet hatten, um sich daran aufzuwärmen. An einem sah sie zwei Männer sitzen, doch ansonsten wirkte die Zeltstadt wie ausgestorben. Die meisten der Krieger hielten ihre Wache im Dunkeln.
»Wer da?«, zischte eine Stimme vor ihr.
Veronika sah immer noch niemanden. Ein gutes Zeichen. Die Männer nahmen ihre Aufgabe ernst. Natürlich war es einfacher, bei Fackellicht und Lampenschein Wache zu halten, aber es war kaum effektiv. »Gudrun«, antwortete sie.
»In Ordnung. Ihr könnt weitergehen.«
Sie tat, wie ihr geheißen, und betrat das Lager, ohne den Wächter zu entdecken, der sie angehalten hatte. Sie ließ ihren Blick durch die Baumkronen schweifen und versuchte, im dichten Unterholz etwas zu erkennen. Es war zwecklos. Der Mann hatte sich gut getarnt. Erst als sie auf ihre erweiterte Wahrnehmung zurückgriff, gelang es ihr, ihn aufzuspüren. Er saß auf einem niedrig hängenden Ast etwas abseits des Pfades neben einem Mistelgestrüpp, das seine Silhouette verbarg.
Es war still in der Zeltstadt. Sie erschreckte ein paar Katzen, die nahe der Schmiede ein grässlich klingendes Maunzkonzert veranstaltet hatten, und wunderte sich, dass die Tiere nicht schon längst von den Bewohnern der umliegenden Zelte verscheucht worden waren. Waren die Leute tatsächlich so müde, dass sie trotz eines solchen Lärms schlafen konnten? Hoffentlich mutete sie ihren Kriegern nicht zu viele Anstrengungen zu in dieser letzten Vorbereitungsphase vor dem Aufstand – es wäre niemandem geholfen, wenn die Leute zwar gut ausgebildet, aber dafür zu müde waren, um effektiv kämpfen zu können …
Die meisten der Zelte waren einfache Angelegenheiten, rechteckig und niedrig, die mit zwei Zeltstangen auskamen. Ihre eigene Unterkunft war etwas geräumiger, ein Hauszelt mit geraden Wänden, in dem sie aufrecht stehen konnte. Sie war mehr als nur ein wenig überrascht, darin ein Licht brennen zu sehen. Die Lautenklänge ließen immerhin eine Vermutung zu, wer ihr nächtlicher Besucher war. Sie schlug den Eingang zum Zelt zur Seite und trat ein.
Wolfgang saß über sein Instrument gebeugt und zupfte die traurige Melodie von Greensleeves. Ein paar Strähnen waren aus seinem Haarband gerutscht und warfen dunkle Schatten in sein Gesicht. Er hatte sich im Laufe des Tages rasiert und roch nach Seife. Er trug dunkle Lederhosen und ein weißes Schnürhemd.
»Hallo, Gudrun«, meinte er, ohne aufzusehen.
Veronika war auf der anderen Seite des Tisches stehen geblieben. Ihr Herz schlug schneller, als sie ihn so sitzen sah, die Melancholie in den Augen, der Blick konzentriert und weit, weit weg … »Hallo, Wolfgang«, murmelte sie. »Was führt dich hier her?«
»Du schuldest mir etwas, Gudrun.«
»Ich schulde dir etwas?« Veronika zog die Augenbrauen nach oben. »Was denn, wenn ich fragen darf?«
Wolfgang antwortete nicht, bis schließlich auch der letzte Akkord verklungen war. Dann sah er zu ihr auf. »Einen Kuss.«
Sie starrte ihn an. Sie erinnerte sich an ihr allererstes Gespräch damals in ihrem Traum, und glaubte im ersten Moment, dass er sich einen Scherz erlaubte. Doch sein Blick war ernst und zur Abwechslung einmal frei von seinem sonst so typischen unverschämten Grinsen. Er hatte die Augenbrauen nach oben gezogen und hielt seine Augen fest auf die ihren gerichtet. Langsam legte er die Laute zur Seite und stand auf.
»Äh …«, krächzte sie. Plötzlich war ihre Stimme belegt. Sie erinnerte sich an ihre Gedanken während des Marsches und an ihre Entscheidung, sich Wolfgang aus dem Kopf zu schlagen. Es war dumm, hier etwas anzufangen …
Langsam kam Wolfgang um den Tisch herum. »Heute bist du nicht betrunken, oder?«
»Nein …« Ihr Herz pochte wild in ihrer Brust, und auch ihr Atem kam langsam schneller. Vergessen war die Erschöpfung, die sie gerade eben noch empfunden hatte, vergessen war der Schmerz in ihren Hüften und ihren Knien. Dafür war sie sich plötzlich umso deutlicher bewusst, dass sie geschwitzt hatte, dass ihr kurzes Haar vom Helm plattgedrückt an ihrem Kopf klebte, dass ihr Atem nach den Zwiebeln und Bohnen des Abendessens riechen musste. »Wolfgang«, murmelte sie, »ich …«
Er hielt den Zeigefinger vor seine Lippen. »Psssssst.« Dann war er bei ihr. Sein Arm legte sich um ihre Taille.
Ihre Gedanken rasten. Sie wollte ihm sagen, dass sie das nicht wollte, dass sie nicht bei ihm bleiben konnte, dass sie sich vielleicht bald nie mehr wieder sehen würden. »Wolfgang«, flüsterte sie noch einmal, doch der Rest ihrer Worte blieb ungesprochen, denn sie wollte auch, dass er sie in den Arm nahm, dass er sie küsste. Es war ihr geradezu schmerzlich bewusst, wie lange es her war, dass das jemand mit ihr gemacht hatte, und wer wusste, wann und ob es ein nächstes Mal geben würde, und außerdem war es Wolfgang, der ihr nun seit Tagen schon nicht mehr aus dem Kopf ging.
Tränen und Kummer, beschwor eine kleine und gemeine Stimme sie in ihrem Hinterkopf, doch sie ignorierte sie. Ihr Widerstand war gebrochen, noch ehe er richtig begonnen hatte.
Ihr Mund öffnete sich, als Wolfgang sie zu sich heranzog. Sein Kopf neigte sich zu ihr. Veronika zuckte etwas zusammen, als sich ihre Lippen berührten. Sie schloss ihre Augen.



BATURIX

 
Allobroga, helvetisches Siedlungsgebiet, Norwegen 
Freitag, 18. Juni 1999 
Die Innenwelt 
 
 
Obwohl der Sommer bereits begonnen hatte, lag immer noch Schnee auf den Berggipfeln des Sjoa-Tals. Darunter spitzten zwischen schroffen, grauen Felshängen immer wieder grüne Grasinseln hervor, in die Schafe und Ziegen geklettert waren und friedlich vor sich hin grasten. Im Talgrund selbst weideten braungefleckte Kühe und bimmelten mit ihren Glocken. Das breite, grobgeschotterte Bett des Sjoa stand hoch mit türkisem, milchigem Gletscherwasser, flankiert von Blumen und blühenden Büschen. Etwas weiter nordwärts, wo das Tal noch tiefer war, bauten die Helvetier Hafer an, doch Allobroga selbst lag bereits zu hoch dafür, weswegen die Felder ganz dem Vieh überlassen waren. Zeisige und Sperlinge wuselten in den Hecken, ganze Schwärme von ihnen flatterten auf und meckerten empört, als der Trupp Soldaten näher kam.
Es war Heimat. Baturix hatte knapp zwanzig Jahre seines Lebens hier verbracht. Er hatte hier alles gelernt, was er über die Innenwelt hatte wissen müssen, er hatte hier geheiratet und ein Haus gebaut, und natürlich hatte er hier seine Kinder großgezogen. Der letzte Gedanke trieb ihm Tränen in die Augen, Tränen, derer er sich nicht schämte, die er nicht zu verbergen suchte. Er weinte um Markus. Seitdem der Trupp den Sjoa erreicht und sich von der Hauptmacht des Heeres gelöst hatte, konnte er fast an nichts anderes mehr denken. Bis dahin hatten ihn andere Sorgen davon abgehalten – die kleinen Grausamkeiten von Majestus oder Magnus, die keine Gelegenheit ausgelassen hatten, ihn spüren zu lassen, wie tief er gefallen war, die Anfeindungen Hastus’, der ihm nicht verziehen hatte, dass er ihn in einem Moment großer Schwäche gesehen hatte, die anderen Widrigkeiten und Anstrengungen des Marsches.
Wenigstens hatte er Gaius sehen dürfen, als das Heer am Castellum Ordalum vorbeigezogen war. Sein Zweitgeborener war dort als Wachmann stationiert, er hatte die Nachricht vom Tod seines Bruders tapferer aufgenommen, als ihm Baturix zugetraut hatte. Es ging ihm gut, dort unten an der Grenze, doch Baturix sorgte sich um ihn. Zwar befand sich die Armee des verfluchten Lord Rushai noch immer im Süden und trieb ihr Unwesen im Gebiet des Rates von Dachaigh na Làmthuigh. Doch irgendwann würde sich Rushai daran erinnern, dass auch hier noch freie Kelten lebten. Wenn er mit seinen zwanzig- oder dreißigtausend Fomorern an der Grenze auftauchte, hätte die kleine Garnison des Castellum Ordalum nicht den Hauch einer Chance.
Dazwischen gab es nur noch die Waldläufer des Schattenfeinds, die im Niemandsland auf und ab zogen, nach versprengten Nain suchten und versuchten, Rushai mit nadelstichartigen Guerillaangriffen zu stören. Doch was war, wenn sie in eine seiner berüchtigten Fallen gerieten? Rushai hatte schon einmal bewiesen, dass er in der Lage war, Derrien auszutricksen. Würde es wieder passieren?
Baturix schüttelte traurig den Kopf. Die Welt war nicht mehr die gleiche. Als sie losgezogen waren, hatten sie darauf gebaut, den Feind zu besiegen und damit für mindestens ein paar Jahre oder Jahrzehnte in Sicherheit zu sein. Und ja, sie hatten den Feind tatsächlich besiegt – aber zu einem viel zu teuren Preis. Die Zahl der Krieger, die nun zurückkehrten nach Allobroga, war nur noch ein Drittel derer, die ausgezogen waren. Der Rest war gefallen, als der Schildwall gebrochen war, an der Nahtstelle zwischen Helvetiern und Galliern, oder war noch immer verwundet und zurückgelassen im Castellum Ordalum, wo sie unter der Aufsicht der Heiler genesen oder sterben würden.
Bitterkeit lag über dem Trupp. Baturix war nicht der Einzige, der düstere Gedanken im Kopf hatte. Die Hirten, an denen sie vorüber kamen, spürten die Stimmung der Krieger, die von ihrem Feldzug zurückkehrten. Außerdem konnten sie alle zählen, und so folgten sie ihnen schweigend ins Dorf, ihre Herden für ein paar Stunden ihren Hunden und dem Schicksal anvertrauend. Dann und wann blies einer von ihnen ein Horn, um ihre Ankunft anzukündigen.
Schließlich tauchten vor ihnen die strohgedeckten Dächer Allobrogas auf. Das Dorf war größer, als die abgeschiedene Lage so weit oben im Sjoa-Tal vermuten ließ. Etwa dreißig Wohnhäuser drängten sich auf der Landzunge zwischen den beiden Seen, zusätzlich zu den Ställen und Schuppen und Kornspeichern. Die meisten der Gebäude waren kleine, windschiefe Rundhütten, die sich die Ärmeren mit ihrem Vieh und ihren Leibeigenen teilten, und selbst die Langhäuser waren weit weniger stolz als die von Helvetica Magna1 oder einer der anderen großen Talsiedlungen. Allobroga war arm, war schon immer arm gewesen, und Baturix wunderte sich, ob es jetzt noch ärmer werden würde, wo so viele Männer gefallen waren und Cintorix vermutlich in die Hauptstadt ziehen würde. Auch die Pilger, die in Allobroga übernachteten, um anschließend den Kreuzwald zu besuchen, würden weniger werden. Ob wohl Julius hierbleiben würde, der zweite Druide Allobrogas?
Das Dorf machte einen friedlichen Eindruck: Wäscheleinen spannten sich zwischen den Häusern, die verbliebenen Pferde auf den Koppeln des fürstlichen Gestüts grasten friedlich. Doch die Hornstöße hatten die Bewohner neugierig gemacht. Dort, wo der Karrenpfad schließlich in das Dorf mündete, hatte sich bereits eine Menschenmenge versammelt, die ihnen erwartungsvoll entgegensah.
Es war still. Zu still. Fast jeder Krieger brachte schlechte Nachrichten nach Hause. Und die Dörfler hatten längst erkannt, dass sie viel zu wenige waren. Baturix’ Sicht verschwamm, als ihm erneut Tränen in die Augen stiegen. Als sie näher kamen, begann das Geschrei. Kinder liefen auf sie zu, als Einzige noch nicht von der dräuenden Stimmung erfasst, und suchten unter den Kriegern nach ihren Vätern und Brüdern. Es war so grausam, ihren Stimmen zu lauschen, zuerst so fröhlich und hoffnungsvoll, dann plötzlich fragend und zweifelnd. Zumindest ein paar von ihnen fanden, nach wem sie suchten, und wurden von ihren Verwandten in die Arme geschlossen. Überall weinten Menschen, selten hatte Baturix Freude und Verzweiflung so nahe beieinander gesehen. Hier sah er Quintus, den Schmied, der in die Knie gegangen war, um seine Tochter fest in den Arm zu schließen, während Tränen blasse Linien in sein schmutziges Gesicht zeichneten, dort war Isoldix, der seine Liebste in den Arm nahm, als ob er sie nie wieder loslassen wollte. Er trat an drei Kindern vorbei, die auf eine von Efeu bewachsene Mauer geklettert waren, hübsche Kinder, zwei Jungen und ein Mädchen, das Mädchen die älteste, mit langem, braunem Haar und großen blauen Augen, die Hoffnung im Gesicht langsam schwindend, der kleinste mit der Puppe in der Hand bereits heftig weinend. Es waren Catos Kinder, und Baturix sah schnell zu Boden. Wie viele von Allobrogas Kriegern war Cato Lucius’ Ährenbanner gefolgt und war darunter gefallen.
Endlich sah er Alanna. Sie stand noch immer am Dorfeingang, Brutus auf dem Arm, Aleksandra und Julia fest an sich gepresst. Igor und Christiane standen daneben, seine beiden verbliebenen Leibeigenen, die Köpfe geneigt, die Mienen ernst. Es fiel Baturix schwer, Freude zu empfinden, denn es fehlten so viele. Er zwinkerte, um die Tränen loszuwerden, doch es wurden mehr, immer mehr. Er wischte sich mit dem Ärmel über die Augen, sah kurz Alannas blasses Gesicht, die großen Augen, und wusste, dass er nichts mehr zu sagen brauchte. Sie wusste Bescheid. Jetzt endlich ließ sie die beiden Töchter los. Er ging in die Knie, als sie zu ihm liefen, und umarmte sie, und schluchzte, und weinte. Er war bestürzt, dass ihn keines der Mädchen fragte, offenbar war auch ihnen bereits klar, was geschehen war.
Schließlich löste er sich von ihnen und ging langsamen und schweren Schrittes zu seiner Frau, die er so liebte, die kleine, üppige Alanna mit den dicken braunen Zöpfen und den Tränen in den braunen Augen. Er ließ sich von ihr umarmen und murmelte leise »Es tut mir leid«, bevor er erneut schluchzen musste.
»Es ist alles gut«, murmelte seine Frau nur. »Es ist alles gut.«
Oh, wie gerne hätte Baturix die Lüge geglaubt …
 
Die Stimmung war nicht besser, als sie zwei Stunden später in der Halle zum Essen beisammen saßen. Sie waren so wenige … Baturix fragte sich, wie es Alanna ausgehalten hatte die ganze Zeit, als er selbst auch noch weg gewesen war. Es war dunkel in der Halle, doch dank der Fackeln und Öllampen nicht annähernd so dunkel wie in dem Lederzelt, in dem er in den letzten Monaten seine Nächte verbracht hatte, und nicht halb so zugig. Es roch nach dem Rauch des Kochfeuers, der sich im Gebälk unter dem Strohdach gesammelt hatte, nach Muttermilch und dem Honig, mit dem Igor den Haferschleim gesüßt hatte. Es gab kein Fleisch. Alanna hatte sparsam gelebt in seiner Abwesenheit und keines im Haus gehabt. Jetzt hatte sie etwas kaufen wollen, zur »Feier« seiner Rückkehr, doch Baturix hatte sie zurückgehalten. Sparsamkeit war etwas, worauf sie sich einstellen mussten.
Er hatte noch immer nichts erwähnt von Cintorix’ Bruch mit ihm. Er wusste nicht, wie er damit beginnen sollte. Die Folgen davon waren so weitläufig, dass er das Alanna nicht auch noch zumuten wollte.
»Wie ist er gestorben?«, fragte Alanna schließlich.
Baturix wich ihrem Blick aus. Er hatte die Frage gefürchtet und sein Hirn bereits Hunderte Male gemartert, auf der Suche nach einer guten Antwort. Er wusste immer noch keine. »Ich weiß es nicht«, murmelte er schließlich mit belegter Stimme.
»Du warst nicht bei ihm«, stellte seine Frau fest.
Es war kein Vorwurf. Alanna würde ihm dafür keine Vorwürfe machen, sie war die verständnisvollste Frau, die er je kennengelernt hatte. Aber auch wenn es nicht so gemeint war, so klang es in Baturix’ Ohren wie einer. Ein Vorwurf, den er sich selbst schon gemacht hatte, viele Male seit der Schlacht. Aber er war Cintorix’ Bannerträger gewesen, sein Platz war bei seinem Herrn und nicht bei seinem Sohn. Er schob den noch halbvollen Teller zur Seite. »Nein.« Er schüttelte den Kopf. »Ich war nicht bei ihm. Ich habe gesehen, wie der Schildwall gebrochen ist, aber ich war nicht dabei. Ich konnte nichts tun.« Seine Augen waren schon wieder feucht, er fragte sich, ob dieser ewige Tränenstrom irgendwann versiegen würde. So, wie es sich im Moment anfühlte, zweifelte er daran.
»Und die anderen?«, fragte Igor. Der Leibeigene mit dem aknezerfressenen Gesicht und dem bulligen Körper saß mit am Tisch, genauso wie Christiane, die alte Norwegerin, die seinen Kindern die Schrift und nicht nur die norwegische, sondern auch die englische Sprache beigebracht hatte. Früher, als Baturix’ sechs Kinder noch alle im Haus gelebt hatten, als er noch fünf Leibeigene gehabt hatte, hatten sie zwei getrennte Tische gehabt, einen für die Familie und einen für die Leibeigenen, doch nun schien es das einzig Richtige zu sein, sich an eine gemeinsame Tafel zu setzen. Vielleicht würde es ein wenig helfen gegen die Leere in der Halle.
»Amos und Semlok sind ebenfalls gefallen«, antwortete Baturix. Das Fehlen der beiden Hirten würde er noch schmerzlich spüren, das wusste er.
Igor nickte traurig. Er war ein illegaler Immigrant aus Russland, den die Schatten zu einem Fomorer gemacht hatten, bevor er in helvetische Leibeigenschaft geraten war. Er war noch nicht lange bei ihnen, doch sein Helvetisch hatte sich während Baturix’ Abwesenheit deutlich gebessert. Er hatte sich ab dem ersten Tag hervorragend mit den beiden Hirten verstanden. »Und Marten?«
»Marten hat seine rechte Hand in der Schlacht verloren.« Baturix wurde schlecht bei dem Gedanken, dass der lebensfrohe Junge nun ein Krüppel war. Instinktiv rieb er sich die Narben seiner eigenen rechten Hand, dort, wo die Finger fehlten. »Aber er hat sich die Freiheit verdient. Wenn er aus dem Lazarett in Castellum Ordalum entlassen ist, wird er hierher zurückkehren und eine keltische Frau zur Ehe bekommen.«
Ein Lächeln huschte kurz über das vernarbte Gesicht des Russen. »Ich habe für ihn gebetet«, murmelte er und fügte etwas verspätet hinzu, »für alle von euch. Habt Dank für Eure Antworten, Herr.«
Baturix wusste nichts mehr zu sagen, und so beendeten sie ihr Mahl schweigend. Die beiden Leibeigenen räumten das Geschirr weg, während Baturix mit sich rang, Alanna auch noch den Rest der Ereignisse zu beichten. Seine Frau beobachtete ihn, ohne jedoch etwas zu sagen. Sie war noch nie neugierig gewesen und hatte schon immer darauf vertraut, dass er ihr sagte, was wichtig war, und auch den geeigneten Zeitpunkt dafür fand. Aber wann war der geeignete Zeitpunkt? Jetzt gleich? Oder erst in ein paar Tagen? Wie lange ließ sich verheimlichen, wie tief er gesunken war?
»Alanna«, begann er mit belegter Stimme. »Ich muss dir –«
Doch in diesem Moment wurde die Tür unsanft aufgerissen, und Majestus betrat die Halle. Der Gardist trug beinahe die komplette Ausrüstung, mit Kettenhemd und Helm und Schwert und natürlich mit dem roten Umhang mit der weißen Spinne. Sein noch junges Gesicht war hämisch. Ihm folgte Magnus, noch immer hinkend, auch er in voller Montur. Seine Hand hielt einen Jungen am Hals gepackt, der ganz in Lederzeug gekleidet war. Baturix sah sein Gesicht, ein gleichmäßiges Jungengesicht, bartlos, das Kinn spitz, dahinter aber noch der Ansatz eines Doppelkinns, die Augen braun und nahe beisammen, eines davon dunkel umrahmt und halb zugeschwollen.
Es war Tertius!
»Hier, Germane«, knurrte Magnus, »hast du deinen Hurensohn zurück.« Er stieß den Jungen an Majestus vorbei nach vorne.
Tertius stolperte, fing sich aber noch an der Bank und wirbelte herum. »Ihr feigen Hunde!«, schrie er. »Geht doch zurück zu eurem Fürsten und leckt ihm den Arsch!«
Baturix war bereits aufgesprungen. »Tertius!«, brüllte er und eilte zu ihm. »Hör sofort auf!«
»Aber es ist wahr!«, protestierte der Junge mit wütend blitzenden Augen und rappelte sich auf. »Ich –«
Majestus trat mit erhobener Faust vor, doch Baturix ging zwischen sie. »Kein Grund, einen Streit vom Zaun zu brechen!«
»Aus meinem Weg!«, schrie Majestus mit sich überschlagender Stimme. »In Cintorix’ Namen!«
Der Reflex saß zu tief. Vielleicht war Majestus tatsächlich all das, was Tertius zu ihm gesagt hatte, vielleicht auch nicht, aber der Mann war ein Gardist des Fürsten, dem Baturix absolute Treue geschworen hatte. Er trat zur Seite.
Weder Majestus noch Tertius hatten damit gerechnet, dass Baturix tatsächlich dem Befehl folgen würde, doch Majestus war flinker. Er schnellte nach vorne und verpasste dem Jungen einen Schlag in die Magengrube, der diesen zusammenklappen ließ.
»HÖRT AUF!«, schrie Baturix verzweifelt und hilflos.
Doch Majestus verpasste seinem Jungen einen weiteren Hieb und streckte ihn damit nieder. Noch bevor Baturix reagieren konnte, warf sich plötzlich Igor auf Majestus. Der Gardist schrie erschrocken auf, als er unter dem Leibeigenen zu Boden ging, bevor ihn der Russe mit zwei fleischig klingenden Schlägen ins Gesicht zum Schweigen brachte.
»HÖRT AUF!«, brüllte Baturix noch einmal.
Magnus hatte plötzlich sein Schwert in der Hand. Endlich löste sich Baturix aus seiner Starre, doch es war zu spät, viel zu spät. Er konnte nur noch mit ansehen, wie der Gardist die Klinge schwang und damit in den Hinterkopf des Leibeigenen hackte. Ein Zucken lief durch Igors Körper, dann polterte er zu Boden und blieb still liegen.
Für einen langen Augenblick herrschte eine fassungslose Stille, nur von Majestus’ Wimmern gestört.
Dann fing Julia plötzlich an, hysterisch zu schreien. Aleksandra weinte, Alanna versuchte verzweifelt, sie zu beruhigen. Tertius warf sich gegen Magnus, aber diesmal hatte Baturix aufgepasst und schaffte es, den Jungen rechtzeitig zu packen.
»IHR MÖRDER!«, brüllte Tertius, seine Stimme brach jedoch bereits zu einem Schluchzen. »IHR SCHWEINE! IHR HUNDE!« Gleichzeitig versuchte er, sich aus dem Griff zu befreien, doch Baturix hielt ihn so fest umklammert, als ginge es um sein Leben. Vielleicht ging es ja tatsächlich darum, wer wusste schon, wie Magnus auf den nächsten Angriff reagierte.
Magnus stemmte sein Bein in Igors Rücken und riss mit einem Ruck das Schwert los. Der Leichnam kippte zur Seite, wo sich ein Schwall blutiger Flüssigkeit aus der Wunde über den Boden ergoss. »Steh auf!«, blaffte er Majestus an.
Majestus stemmte sich auf. Seine Lippe war aufgeplatzt, seine Nase blutig gebrochen. Seine Augen tränten, und Baturix dachte instinktiv, Götter, das hätten wir nicht sehen dürfen! »Dich krieg ich noch«, spuckte Majestus Tertius entgegen, »du kleiner Pisser!« Die Worte klangen härter als der Gardist in diesem Moment aussah.
Magnus führte ihn nach draußen. Am Eingang angelangt wandte er sich um. »Germane, dein Sohn hat von der Spinne Hausarrest erhalten. Sieh zu, dass er sich daran hält.«
Baturix nickte unterwürfig. Er hasste sich dafür, doch Magnus sprach mit dem Wort des Fürsten. Der Gardist warf noch einen grimmigen Blick in die Runde und schlug dann die Tür hinter sich zu.
Eisiges Schweigen folgte, unterbrochen nur vom Schluchzen der Mädchen. Tertius weinte ebenfalls, jedoch ohne ein Geräusch von sich zu geben. Die Blicke, die er zur Tür warf, waren von einem heißglühenden Hass erfüllt.
»Christiane«, murmelte Baturix, »bring die Mädchen schlafen.« Er fühlte sich kalt, so unendlich kalt. Er hatte sich seine Rückkehr schlimm vorgestellt, doch das übertraf seine übelsten Erwartungen. Es war, als ob der Krieg ihm gefolgt und bis in sein Allerheiligstes – seine Familie – vorgestoßen wäre. Ohne dass er es verhindern konnte, hatte sich der Konflikt zwischen ihm und den beiden Gardisten auch noch auf seinen Sohn Tertius ausgeweitet.
Als sein Blick auf Igors Körper fiel, spürte er einen Kloß im Hals. Der Russe war nicht lange bei ihnen gewesen, doch auch er hatte inzwischen zur Familie gehört. Niemand hätte von ihm erwartet oder gar gefordert, sich für Tertius einzusetzen, aber er hatte es getan und dafür mit dem Leben bezahlt. Und dies in Baturix’ eigener Halle … Er schüttelte den Kopf. Er konnte nicht einmal Gerechtigkeit dafür einfordern. Igor hatte Majestus eindeutig angegriffen, ein Leibeigener einen Gardisten, ein Mann aus der Jauchegrube der sozialen Stufen einen Mann der fast obersten Etage, es würde niemanden interessieren, ob Igor damit Tertius verteidigen wollte oder ob Magnus’ Reaktion überzogen war. Niemanden. Am allerwenigsten Cintorix selbst.
Baturix stand auf und holte ein einigermaßen sauberes Laken aus einer Truhe. »Hilf mir«, befahl er Tertius und breitete das Tuch neben dem Toten aus. Gemeinsam rollten sie ihn darüber und wickelten ihn ein. Sofort bildete sich am Kopfende ein großer Blutfleck. Baturix zog eine Grimasse, doch das war nicht zu vermeiden.
»Ist Julius im Dorf?«, fragte er zu Alanna gewandt.
Seine Frau nickte. Sie war blass. Der Horror hatte auch sie erfasst. Er musste mit ihr sprechen, dringend.
»Geh zu Julius«, meinte er deshalb zu Tertius, »und gib ihm Bescheid, was passiert ist. Wir müssen ihn bestatten.« Tertius wollte schon losgehen, doch dann fiel Baturix der Hausarrest ein. »Halt, warte. Du darfst nicht. Alanna, kannst du das erledigen?« Vielleicht fielen dem Druiden ein paar tröstende Worte für seine Frau ein. Baturix’ Kopf war wie leergefegt …
Alanna nickte schwach und stand auf. Er beobachtete sie, wie sie einen dicken Umhang aus Wolltuch über ihre Schultern legte und durch die Tür nach draußen verschwand.
»Was ist passiert?«, fragte er, nachdem sich die Tür hinter seiner Frau geschlossen hatte. Er sah Tertius dabei nicht an, sein Blick ging weiterhin zur Tür. Er fühlte sich so leer …
»Was meinst du, Vater?«, fragte Tertius. In seiner Stimme klang unterdrücktes Schluchzen mit, doch sein Sohn hatte sich wieder unter Kontrolle.
»Warum hast du Hausarrest? Warum hast du sie beschimpft? Warum …« Er biss sich auf die Zunge. Warum hast du das alles hier ausgelöst?, hatte er sagen wollen, doch dies war einer der Sätze, die man sein Leben lang bereute und niemals aussprechen durfte. Seinem Sohn daran die Schuld zu geben war ungerecht. Wenn Baturix sich Majestus selbst in den Weg gestellt hätte, bevor dieser Tertius niederschlagen konnte, wäre wahrscheinlich ebenfalls nicht viel mehr passiert. Jeder gute Vater hätte das gemacht. Nur Baturix nicht. Sosehr er auch versuchte, es sich auszureden, er hatte immer noch das Gefühl, Cintorix etwas zu schulden. Ohne den Fürsten hätte er schließlich mindestens zehn der vergangenen zwanzig Jahre hinter Gittern gesessen. Und was danach passiert wäre, wussten allein die Götter. Selbst wenn ihm Cintorix alles nahm, was er besaß und sich hier in der Innenwelt aufgebaut hatte, hatte er ihm zwanzig gute Jahre geschenkt. Er würde dafür ewig in seiner Schuld stehen.
»Ich darf nicht darüber sprechen!«, stieß Tertius aus.
Etwas in seiner Stimme sagte Baturix, dass es nur einen winzig kleinen Ansporn brauchte, um den Jungen doch zum Sprechen zu bringen. Sein Widerstand war vorgespielt, und das nicht einmal besonders gut. »Ich bin dein Vater, Tertius. Du kannst dir sicher sein, dass deine Geheimnisse bei mir gut aufgehoben sind.«
»Ich komme direkt von Castellum Lykkesella«, erwiderte Tertius missmutig, »mit einer Nachricht vom Dreiturm.«
»Was für eine Nachricht?« Jetzt erst blickte er zu seinem Sohn und sah den kurzen Zwiespalt, bis sich Tertius dazu entschloss, seinem Vater die ganze Wahrheit zu erzählen.
»Salerix hat auf einer Patrouille südlich des Kastells im Niemandsland Spuren entdeckt. Spuren nach Osten. Viele Spuren, wie von einer wandernden Armee. Er ist ihnen gefolgt und hat ihre Nachhut entdeckt. Jetzt halte dich fest: Es sind Germanen!«
»Heimatland«, seufzte Baturix. Das hat uns gerade noch gefehlt … 
Tertius sah ihn überrascht an. »Ich hätte gedacht, dass dich das mehr überrascht!«
»Ich habe eines ihrer Drachenschiffe gesehen. Und ich muss ebenso schweigen, genau wie du.«
»Aber warum? Die Germanen sind unsere Erzfeinde! Jeder denkt, sie sind tot! Wenn sie zurück sind, muss man doch die Stämme warnen! Wenn wir das für uns behalten, gibt es ein Blutbad!«
Baturix zuckte mit den Schultern. »Aber das ist dann nicht unser Blutbad«, antwortete er schwermütig. Er hatte sich darüber viele Gedanken gemacht, und das war die einzige Erklärung für Cintorix’ Schweigebefehl, die irgendeinen Sinn ergab. »Ich vermute, der Fürst hat sich mit den Germanen getroffen und mit ihnen einen Waffenstillstand ausgehandelt. Das ist der Weg der Helvetier. Wir sind neutral. Wir waren schon im Letzten Germanenkrieg neutral.« Selbst wenn es nicht der letzte gewesen sein sollte …
»Ja, aber …« Tertius schnappte fassungslos nach Luft. »Wir sind Kelten! Wir können doch nicht einfach so unsere Brüder in das offene Messer laufen lassen!«
»Es sieht ganz so aus, als ob wir müssten.«
»Wieso müssen?« Sein Sohn wurde langsam wütend. »Du kannst doch nicht dein Volk verraten, nur weil es dieser … dieser Spinnerich befiehlt!«
»Dieser Spinnerich ist mein Herr und damit auch deiner, vergiss das nicht! Er entscheidet mit seinem Wort über unser Schicksal, ob dir das passt oder nicht. Außerdem schulde ich ihm, das weißt du.«
»Ja, das weiß ich.« Tertius’ Stimme war plötzlich spöttisch, etwas, das Baturix nicht von ihm kannte. Der Junge war reifer geworden durch seine Zeit bei der Südwacht. Reifer und aufsässiger. »Du schuldest ihm so viel, Vater, dass du lieber zur Seite trittst und mich schlagen lässt, statt mir zu helfen!«
Baturix spürte, wie ihm das Blut aus dem Kopf wich. Er wusste nicht, was er darauf erwidern sollte. Tertius hatte recht mit seinem Vorwurf. »Es war der Befehl eines Gardisten«, erwiderte er schließlich schwach.
»Ja, genau! Und seit wann ist ihre Meinung so wichtig?« Seine Augen glänzten schon wieder. Er war verletzt, zutiefst verletzt über den »Verrat« seines Vaters.
»Seitdem ich selbst keiner mehr bin!«, entfuhr es Baturix. »Der Fürst hat mich entlassen! Ein Grund mehr, darauf zu hören, was sie zu sagen haben.«
»Er hat dich entlassen, und du vergötterst ihn noch immer?«
Sich von seinem eigenen Sohn solch bitteren Spott anhören zu müssen, machte Baturix wütend. »Hör mir zu, Junge!«, stieß er aus. Er musste sich zurückhalten, um nicht zu schreien. »Du weißt, dass ich ihm viel verdanke. Sehr viel. Alles, um genau zu sein! Und wenn es ihm in den Sinn kommt, mich zu bestrafen, so ist das eben so! Das schmälert nicht meinen Dank ihm gegenüber, oder meinen Respekt! Und deshalb erwarte ich von dir, dass auch du ihm gegenüber respektvoll bist!«
Die Tür öffnete sich, und Alanna trat ein. »Hört bitte auf, euch zu streiten«, murmelte sie. »Es ist alles auch so schon schlimm genug …« Als sie ihren Umhang abstreifte und ihn an das Feuer zum Trocknen hängte, wirkte sie leichenblass. Offenbar regnete es inzwischen draußen. Baturix hatte bis jetzt nichts davon mitbekommen.
Er schwieg betreten. Seine Frau hatte ja so recht … Auch sein Junge schwieg, doch seine Augen blitzten noch immer wütend. Baturix wusste, dass diese Diskussion noch nicht zu Ende war.
»Was sagt Julius?«, fragte er Alanna.
»Er kann sich nicht darum kümmern«, erwiderte sie. »Zu viele Leute haben um eine Zeremonie für ihre gefallenen Krieger gebeten«, und damit wurde ihre Stimme plötzlich schärfer, »mich eingeschlossen. Für einen Leibeigenen, der noch nicht entwurzelt war, bleibt da kein Platz.«
Baturix zuckte zusammen. Er bekam nicht oft Kritik von seiner Frau zu spüren, doch wenn, dann tat sie weh. Er hatte vergessen, wie frisch Markus’ Tod für sie war. Er hatte nur an Igor gedacht, als er sie zu Julius geschickt hatte …
»Lasst uns schlafen gehen«, murmelte er und stand auf. Er wusste, dass dieser Abend nichts mehr bringen würde als Trauer und Streit.
Alanna folgte ihm kommentarlos. Nur Tertius murmelte bitter: »Als ob heute noch jemand schlafen könnte …«
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Es war ein regnerischer Tag. Die Straße glänzte im Licht der Scheinwerfer, der Mittelstreifen war kaum zu sehen. Auch auf dem Bankett, wo ein paar wenige Begrenzungspfosten wie Katzenaugen das Licht reflektierten, war keine Linie zu erkennen. Wolfgang spürte Gudruns Unbehagen ganz deutlich. Doch es gab keinen Grund, langsamer zu fahren. Zum einen kannte er die Strecke in- und auswendig. Zum anderen hatte er eine Kraft aktiviert, die seine Wahrnehmung bis aufs Äußerste schärfte. Dort, wo Gudrun nur Dunkelheit erkannte, sah er Umrisse und Formen.
Was natürlich trotzdem kein Grund war, so schnell zu fahren, das musste man anerkennen. Der einzige wirkliche Grund war, dass er es so wollte. Schnell fahren war eine seiner schlechten Angewohnheiten. Er brauchte es, um Stress zu bewältigen. Und da gab es momentan sehr viel, was zu bewältigen war.
Eisiges Schweigen herrschte im Wagen. Eisiges Schweigen, das auch durch das leise Grummeln des Radios nicht merklich gebessert wurde. Die Dinge standen nicht gut zwischen ihnen. Und Wolfgang fehlten die Worte, um sie wieder besser zu machen. Er schüttelte den Kopf. Ihm fehlten tatsächlich die Worte. Das passierte nicht oft. Und sein Glück war groß genug, dass sie ihm ausgerechnet hier und jetzt fehlten, beinahe die letzte Gelegenheit, um die Situation zwischen ihnen geradezubiegen. Aber wie?
Es war schön gewesen für ein paar Tage. Sie hatten sich so wahnsinnig gut verstanden, von Anfang an, seit der ersten Begegnung. Mord und Totschlag, hatte Gudrun gesagt, aber wenn das Mord und Totschlag war, dann konnte er gut damit leben. Wenn er an das Fest zurückdachte, an den Tanz und an die Nacht, als er von Hamburg zurückgekehrt war … Nun, jedenfalls hatten sie sich so lange gut verstanden, bis ihm der große Fehler passiert war. Der, der die Seifenblase platzen ließ, in der sie für ein paar Tage gelebt hatten.
Und er hatte es nicht einmal kommen sehen. Für ihn war alles so selbstverständlich gewesen. Er war der Jarl, er war der Mann, er war auch noch älter als sie, wenngleich nicht viel. Er war eindeutig der Ranghöhere unter ihnen. Er war sich sicher gewesen, dass sie das ebenfalls so sah.
Als Jarl würde er nach dem Aufstand in Midgard ein Lehen erhalten, einen Landstrich mit seinen Bewohnern und allem, was sich darauf befand. Er war ein Sachse und ein Gefolgsmann des Fürsten Herwarth, insofern war ihm klar, dass er hier in Deutschland bleiben würde. Berlin schied aus, da die Schattenpräsenz dort viel zu stark war, aber es gab noch genügend Regionen, in denen Druiden mit ihren Stämmen lebten. Rügen zum Beispiel war sehr schön und durchaus nicht uninteressant für den Fürsten oder auch die Müritzer Gegend. Norddeutschland war so groß, irgendwo würde er einen Flecken finden, wo er weiter Herwarth dienen und sich selbst eine schöne Heimat aufbauen konnte.
Es war eine solche Selbstverständlichkeit gewesen, von Gudrun zu erwarten, dass sie hierbleiben würde. So selbstverständlich, dass er nicht einmal mit ihr selbst darüber gesprochen hatte, sondern gleich mit dem Fürsten. Verdammt, war er ein Idiot! Am liebsten würde er den Wagen gegen einen der vielen Alleebäume lenken, so bescheuert fühlte er sich. Er würde es natürlich überleben, schließlich war er ein Jarl, aber der Schmerz würde wenigstens für ein paar Minuten oder Stunden das Gefühl verdrängen, der größte Idiot auf Erden zu sein.
Er war nun einmal seit dem dreizehnten Lebensjahr unter Germanen aufgewachsen. Man hatte früh bei ihm entdeckt, dass er ein Jarl war, und ihn entsprechend erzogen. Für ihn war es selbstverständlich, kaum Ranghöhere zu kennen, ebenso selbstverständlich wie die Erfahrung, dass ihm von gewöhnlichen Menschen üblicherweise größter Respekt erwiesen wurde. War er verzogen? Vor dem Streit mit Gudrun hätte er einen solchen Vorwurf empört von sich gewiesen. Aber jetzt? Und dann war da noch das Überlegenheitsgefühl dazu gekommen, ein Mann zu sein. Gleichberechtigung gab es nicht in der Gesellschaft, die die Jarle in Midgard errichten wollten, und genau so war Wolfgang auch erzogen worden. Vielleicht war es auch gerade das gewesen, was ihn an Gudrun so fasziniert hatte – sie war so selbstbewusst, so stark, so unabhängig. Und trotzdem hatte er es nicht kommen sehen. Irgendwie hatte er damit gerechnet, dass es ausreichen würde, ihr zuzuwinken, um sie zur Seinen zu machen. Es hatte bisher bei den meisten Mädchen funktioniert.
Hätte er es besser wissen können? Ja! Er hatte trotz allem genügend Kontakt mit den »gewöhnlichen« Bewohnern Utgards, um zu wissen, dass die Strukturen der Germanen nicht denen der Außenwelt entsprachen. Außerdem hatte Gudrun einmal erwähnt, dass sie eine Offizierin gewesen war. Sie hatte Menschen geführt, Männer, um genau zu sein. Es hätte ihm klar sein müssen, dass sie das nicht ohne weiteres aufgeben würde.
Und nun saßen sie gemeinsam im Wagen, unterwegs zu Herwarths Villa, wo die Einsatzbesprechung für das Fjordenland stattfinden würde. Gudrun musste dort sein, weil sie nämlich keinerlei Lust hatte, hier bei ihm zu bleiben, nicht nach seinem großen Fehltritt. Und sie brauchte einen Fahrer, weil sie keine gute Autofahrerin war und es gewohnt war, gefahren zu werden.
Und sie war nicht etwa deswegen eine schlechte Fahrerin, weil sie eine schwache Frau war, die sich gerne von dem von ihr angehimmelten Mann durch die Gegend kutschieren ließ, sondern weil sie eine Offizierin gewesen war, zu deren Status es gehört hatte, nicht selbst am Steuer zu sitzen. Idiot! Idiot, Idiot, Idiot! 
Vor ihnen tauchte am Straßenrand Herwarths Villa auf. Wolfgang setzte den Blinker und fuhr schwungvoll in die Einfahrt. Gudrun verkrampfte sich, als das Geländefahrzeug auf dem Kies für einen Moment davonrutschte, doch es war nicht das erste Mal, dass Wolfgang die Einfahrt so nahm.
»Warum muss eigentlich immer ich an solche verkappten Rallye-Fahrer geraten?«, murmelte Gudrun unwirsch, als sie ausstieg, und sagte ihm somit, dass es wohl klüger gewesen wäre, sich zurückzuhalten. Aber offenbar machte er momentan sowieso alles falsch.
Er verschloss den Wagen und ging mit ihr zum Hinterhof, wo ein paar weitere Fahrzeuge geparkt waren. »Sieht ganz so aus, als ob wir die Letzten wären«, murmelte Wolfgang, nur um überhaupt etwas zu sagen.
»Verdammt!«, erwiderte Gudrun zynisch. »Wären wir doch nur schneller gefahren!«
Wolfgang war nicht in der Stimmung, etwas auf ihren Hohn zu erwidern. Wortlos ging er zum Hintereingang und klopfte mehrmals mit dem Ballen der Faust dagegen.
Die Tür öffnete sich. Ein kräftiger Mann mit einem wildwuchernden braunen Bart und fettigem Haar stand dahinter und nickte ihm zu. Eine eingetrocknete uruz-Rune u war auf seine Stirn gemalt und wies ihn somit als Berserker aus. Die Axt in seinem Gürtel war ein weiterer guter Hinweis darauf, wofür er hier war.
»Willkommen«, brummte er mit tiefer Stimme auf Norrøn, der altnordischen Sprache.
»Habt Dank.« Wolfgang war kein guter Norrøn-Sprecher, doch für diese paar Worte reichte es. »Ich bin Wolfgang, Jarl der Sachsen, und bringe Euch die Norwegerin Gudrun.«
»Ich bin Gunthar. Ihr werdet erwartet. Kommt herein.«
Sie traten durch einen kurzen Gang in einen abgedunkelten Saal. Bis auf ein paar Klappstühle und einen Tisch mit mehreren Landkarten war der Raum kahl und leer. Ein Tageslichtprojektor stand auf dem Boden. Sein orangefarbenes Stromkabel wirkte in der kargen Umgebung wie ein Fremdkörper.
Ein gutes Dutzend Männer hatte sich bereits versammelt. Ein paar von ihnen kannte Wolfgang bereits. Er verbeugte sich noch einmal kurz und sagte erneut seinen Spruch auf. Dann stellte er sich zur Seite und ließ Gudrun den Vortritt. Es war schließlich ihr Kriegsrat, nicht seiner. Er hatte mit Norwegen nichts zu tun.
Die meisten der Männer waren ebenfalls Jarle, die Städte in der Nähe von Gudruns eigenem Zielgebiet angreifen würden. Sie waren nur Zuhörer, bestenfalls Berater. Sie mussten zwar wissen, was Gudrun und ihr norwegischer Fürst am Romsdalsfjord planten, aber es betraf sie nur, falls irgendwo etwas schiefging. Ging alles glatt, gab es später genug Zeit, sich zu verständigen.
Eirik Haroldson war dagegen die essentielle Gestalt der Versammlung. Er war ein durchschnittlich großer Mann um die vierzig, mit schneeweißem, glattem Haar, das er halblang zum Seitenscheitel gekämmt hatte. Dazu trug er einen wallenden, weißen Schnurrbart, hatte ansonsten wettergegerbte, dunkle Haut. Wolfgang kannte ihn bereits, er war ein erfahrener Jarl aus Molde am Romsdalsfjord und hielt den Rang eines Fürsten. Gudrun würde ein großes Landstück erhalten, wenn sie den Sieg über die dortigen Kelten erlangt hatten, aber er war es, der dort Fürst werden würde. Es ging nicht an, eine Frau als Fürstin einzusetzen, schon gar nicht eine, die kein Jarl war, selbst wenn sie einer so alten Familie entsprang wie Gudrun.
Wolfgang ertappte sich dabei, den Satz automatisch zu denken, ohne ihn zu hinterfragen und ohne Kritik. Er würde sich dafür am liebsten auf die Zunge beißen. Es war genau dieses Denken, das man ihm eingetrichtert hatte und das ihn Gudruns Freundschaft gekostet hatte.
»Willkommen, Gudrun«, erklärte Fürst Eirik nun. »Es ist schön, Euch endlich kennenzulernen.« Er erhob sich eigens, um ihr die Hand zu schütteln und sie zu Wolfgangs Überraschung kurz in seine Arme zu ziehen. »Ich habe schon viel von Euch gehört.«
»Habt Dank«, erwiderte Gudrun. »Aber entschuldigt mich bitte. Mein Norrøn ist nicht gut. Ich verstehe kaum, was Ihr sagt.«
Wolfgang musste schmunzeln. Sie hatte sich den Satz schon seit Tagen zurechtgelegt. So clever sie auch war, so schnell sie lernte, Sprachen gehörten eindeutig nicht zu ihren Stärken.
»Was würdet Ihr bevorzugen?«, fragte Eirik. »Deutsch?«
»Wenn das alle können, die hier sind?« Gudrun klang holprig.
Fürst Eirik nickte. »Gut. Sucht Euch einen Platz. Wir wollen gleich anfangen.« Sein Deutsch hatte nur einen leichten Akzent.
Wolfgang folgte Gudrun in die zweite Stuhlreihe und setzte sich neben sie, während einer der Männer zu dem Tageslichtprojektor ging und ihn anschaltete. Dann kramte er aus einer Mappe eine bunt bemalte Folie und legte sie auf. Es war die Karte des Romsdalsfjordes, ein ziemlich kompliziert aussehendes Gebilde mit mehreren Armen und Inseln. Ein paar Siedlungen waren an seinen Ufern eingezeichnet, ein großes Waldstück, eine Burg. Wolfgang beobachtete es mit mäßigem Interesse. Er war hier nicht mehr als ein Fahrer.
»Ich bin Fredrik«, stellte sich der Mann vor. Er war gut einen halben Kopf größer als Wolfgang und hatte den athletischen Körperbau eines Kämpfers. Wolfgang hatte längst die Anwesenden durchgescannt und wusste deshalb, dass er ein gewöhnlicher Mensch war. »Dies hier«, und damit zeigte Fredrik auf die Karte, »ist der Romsdalsfjord. In Utgard ist der Fjord sehr dünn besiedelt. Größere Ortschaften gibt es in Molde«, er deutete auf eine Stelle am Nordufer des Fjords, »in Vestnes«, eine Stelle im Südwesten, »und in Åndalsnes«, eine Stelle im Südosten. »Ansonsten gibt es dort nur kleine Siedlungen und kleinste Städtchen. Keine Industrie, die einzige Eisenbahn ist stillgelegt, die Menschen, die sich nicht vom Fischfang ernähren, sind längst in die Ballungszentren verschwunden. Die, die noch da sind, pendeln mit Bussen nach Trondheim zu Wochenschichten. Es gibt eine hohe Arbeitslosenquote, vor allem junge Männer und Alte.«
»Welch eine Idylle«, murmelte Gudrun. »Klingt fast so toll wie bei uns. Nicht dass es mich interessieren würde, wenn ich das richtig verstanden habe, kann ich sowieso nie mehr zurück …«
Wolfgang winselte kurz. Er vermutete, dass Eirik nicht besonders geduldig war, was Störungen dieses offenbar sorgfältig vorbereiteten Vortrages anging. Doch nichts geschah, und er entspannte sich wieder.
»In Midgard sieht die Sache weitaus interessanter aus«, fuhr Fredrik fort. »Dort, wo in Utgard Åndalsnes liegt, befindet sich hier Kêr Bagbeg, die Hauptstadt eines Bretonenstammes. Überall am Fjord gibt es weitere Siedlungen, aber wir rechnen damit, dass die keinen Widerstand leisten werden, wenn wir erst Kêr Bagbeg erobert haben.« Nun deutete er mit dem Zeigestab in den westlichen Teil zu dem eingezeichneten Wald. »Dieses Gebiet hier ist der Grindillskogr. Das ist ein alter germanischer Wald, der noch aus Tagen unserer Vorfahren existiert. Die Geister dort hassen die Kelten und haben nicht zugelassen, dass sie dort eindringen. Selbst in der Außenwelt gilt es als eine verwunschene Gegend. In diesem Gebiet gibt es zahlreiche Pforten. Es ist der ideale Ort für das Ritual, mit dem wir nach Midgard reisen werden. Dort kann uns niemand beobachten, niemand überraschen. Die Geister werden uns warnen, wenn sich ein Feind nähern sollte. Unsere Bootsbauer sind bereits seit zwei Jahren dort und haben inzwischen insgesamt neununddreißig Langschiffe gebaut. Der Fürst Lars Larsson wird mit neunundzwanzig dieser Boote nach Norden segeln, um dort die Waliser von Kristiansund anzugreifen. Die zehn verbleibenden gehören Fürst Eirik Haroldson.
Der Plan für Kêr Bagbeg sieht folgendermaßen aus: Ein großes Kontingent Fußtruppen unter dem Kommando von Herrin Gudrun marschiert durch die Hochtäler des Grindillskogrs so weit wie möglich nach Osten, bevor es zum Fjord hinabsteigt und seinem Ufer weiter bis nach Kêr Bagbeg folgt. Das Gelände ist nicht schwierig, und die Strecke ist in einer Nacht zu bewältigen, wenn Ihr Euch beeilt. Bei Tagesanbruch marschiert Ihr auf die Stadt und errichtet vor ihren Toren Euren Schildwall. Ihr zeigt Euch mit einer weißen Fahne und wartet darauf, dass jemand mit Euch spricht. Ihr wartet nicht länger als eine Viertelstunde. Wenn sie sprechen wollen, reicht diese Zeit aus, ihren Unterhändler zu Euch zu schicken. Wenn sie nicht sprechen wollen, ist eine Viertelstunde zu knapp, als dass sie ihre Armee ordnen können.
Während Ihr mit ihnen verhandelt, brecht die Rune, die wir Euch geben. Ein Luftgeist wird losgeschickt, um den Fürsten zu informieren. Der lässt seine Boote auf den Fjord rudern, so dass sie von der Stadt aus gesehen werden. Wir hoffen, dass ihnen das endgültig den Kampfgeist nimmt. Wenn Ihr kämpft, brecht Ihr die Rune ebenfalls für die Verstärkung.
Versucht, Euren Männern beizubringen, die Stadt so gut es geht zu schonen. Verhindert Plünderungen und Brände. Wir brauchen die Ausrüstung dieses Volks, dringend, und noch dringender benötigen wir ihre Kornkammern und Lagerhäuser. Die Vorräte, die wir mit nach Midgard nehmen können, sind erbärmlich gering. Wenn während der Schlacht zu viel verloren geht, bedeutet das Hunger.«
Wolfgang nickte beeindruckt. Die eine Streitmacht vor den Augen, die Drachenboote hinter sich auf dem Fjord, das konnte einen überraschten Gegner tatsächlich zur Aufgabe treiben. Wenn alles gutging, war das ein Weg, die drohende Schlacht zu vermeiden. Wolfgang hatte sich selbst schon mehrere Male überlegt, wie man sich den Überraschungseffekt eines Überfalls bewahren und trotzdem dem Gegner die Möglichkeit geben konnte, kampflos aufzugeben. Der Plan, den Fürst Eirik ausgearbeitet hatte, schien beide Optionen offenzuhalten.
Jetzt ergriff der Fürst selbst das Wort. »Ihr müsst stets daran denken, dass das unsere Stadt ist, um die wir kämpfen. Alles, was zerstört wird, wird uns im Anschluss fehlen. Das Gleiche gilt für die Bewohner. Selbstverständlich brauchen wir ihre Arbeitskraft, aber noch wichtiger sind ihr Wissen und ihre Fähigkeiten. Wir haben in unseren Lagern die Bedingungen Midgards so gut es ging simuliert, aber es ist eben auch nicht mehr als eine Simulation. Das echte Leben dort können uns nur die Kelten beibringen. Je mehr wir von ihnen töten, desto mehr Wissen geht verloren, und desto unkooperativer werden sie sein.« Er ließ eine kurze Pause, bevor er fortfuhr: »Außerdem brauchen wir funktionierende Warenkreisläufe, wenn die Wirtschaft Midgards nicht zusammenbrechen soll. Wir brauchen Handel, so viel Handel wie möglich, wir brauchen Reichtum, wir brauchen Luxus, um die Kelten, selbst in der Leibeigenschaft, ruhig zu halten.« Wolfgang nickte. Fürst Herwarth hatte oft genug vom Handel gepredigt. »Wir dürfen nicht vergessen, dass wir Wikinger allen voran vor allem Händler waren. Wir waren die Herren der Nordsee und des Baltikums, niemand hatte bessere Schiffe, niemand konnte in so kurzer Zeit Waren so sicher über so weite Strecken transportieren wie wir. Wenn wir es schaffen sollten, nach dem Aufstand mit den Kelten zu einem Frieden zu kommen, müssen wir daran anknüpfen.«
Fredrik nickte, als der Fürst abgeschlossen hatte. Offenbar war der Vortrag beendet.
»Was bieten wir ihnen an?«, fragte Gudrun. Sie hatte ihre Arme vor der Brust verschränkt und wirkte skeptisch.
Fredrik wechselte einen kurzen Blick mit dem Fürsten. Dieser antwortete: »Freien Abzug ihrer Druiden samt Familien sowie ein Boot, mit dem sie nach Großbritannien segeln können. Wenn sie möchten sogar eine hochseeerfahrene Crew. Ihre persönlichen Habseligkeiten, und, wenn Ihr spürt, dass das den Ausschlag geben könnte, sogar ihre Artefakte.« Er räusperte sich. »Wenn es irgendwie möglich ist, möchten wir ein Blutbad vermeiden. Seid geschickt in der Verhandlung, Gudrun. Ich traue Euch das zu.«
Gudrun nickte. »Und wie viele Einwohner hat dieses Kêr irgendwas?«
»Wir rechnen mit ungefähr fünftausend«, gab Fredrik zur Antwort.
»Fünftausend?« stieß Gudrun aus. Wahrscheinlich dachte sie daran, dass sie selbst gerade einmal fünfhundert Menschen in ihrem Gefolge hatte, darunter auch Alte, Frauen und Kinder. »Wie viele davon sind Krieger?«
»Fünfzehnhundert vielleicht. Aber denkt daran, dass Ihr das Überraschungsmoment habt. Ihr seid gerüstet, Ihr seid formiert, Ihr seid auf einen Kampf vorbereitet. Der Feind ist verwirrt, er ist nicht ausgerüstet, er hat Angst, weil er gar nicht weiß, wer Ihr seid und woher Ihr kommt. Die Kelten in Kêr Bagbeg verlassen sich darauf, dass die Germanen tot sind und vom Grindillskogr keine Gefahr ausgeht. Der einzige andere Zugangsweg aus dem Süden ist der Trollstigen-Pass, der durch eine alte Festung gesichert ist. Wenn Ihr vor ihrer Stadt steht, taucht Ihr wie aus heiterem Himmel auf.«
»Und wie viele Männer hat der Fürst?«
»Dreihundert«, antwortete Fürst Eirik selbst. »Alle von ihnen Krieger.«
Gudrun lehnte sich mit verschränkten Armen zurück, blies ihre Wangen auf, ließ die Luft langsam daraus entweichen. »Das ist eine Täuschung«, murmelte sie schließlich. »Ihr hofft darauf, dass sie den Schwanz einziehen, bevor sie richtig nachgezählt haben.«
Für ein paar Momente herrschte Schweigen. Fredrik wich ihrem Blick aus, die Lippen kurz zur Grimasse verzogen. Auch Fürst Eirik schien nicht sonderlich begeistert zu sein von der Frage. Schließlich zuckte er mit den Schultern. »Auch.«
Gudrun nickte grimmig. »Das wird ein Spaß.«
 
Es war spät in der Nacht, als Wolfgang seine Sachen zusammenpackte. Herwarth hatte ihm bei seiner Rückkehr die nächste Zielregion genannt, und Wolfgang hatte es eilig, von hier zu verschwinden. Der Bruch mit Gudrun hatte ihn stärker aus dem Gleichgewicht geworfen, als er es sich je hätte träumen lassen.
Er benötigte nicht viel. Etwas Wäsche zum Wechseln, etwas Gold zur Bestechung und Ablenkung, sein zweites Paar Stiefel, sein regenfester Umhang, sein Kurzschwert, all dies stopfte er achtlos in seinen Rucksack, bevor er ihn verschnürte. Der Rest seiner Ausrüstung wartete in Midgard auf ihn: ein leichtes Kettenhemd, ein lederner Helm, ein Speer, ein Schild. Wenn Lüneburg genauso verseucht war wie Hamburg, würde er die Waffen mehr als brauchen können. Hamburg hatte ihn beinahe den Kopf gekostet. Nur seine Kräfte als Jarl hatten ihn davor bewahren können.
Während er einen leichten Umhang umwarf und mit einer bronzenen Fibel verschloss, wunderte er sich darüber, auf was sie sich da wohl einließen. Die gesamte Planung des Aufstandes, von den Pyrenäen bis zum Dnepr, von den Alpen bis hinauf in die öden Weiten Skandinaviens, war gegen die Kelten und Slawen gerichtet, die in den germanischen Landen gesiedelt hatten. Die Schatten waren ein Problem, das sie später angehen wollten, und das gefiel ihm nicht.
Doch die Pläne waren längst beschlossen, der Zeitplan stand fest und der große Aufstand bevor. Es war längst zu spät, den Lauf der Dinge noch ändern zu können, das musste man akzeptieren. Nun galt es, für den Fürsten möglichst schnell ein Angriffsziel zu finden. Vielleicht war Lüneburg der Schlüssel. Entschlossen warf sich Wolfgang den Rucksack auf den Rücken und verließ das Zelt.
»Bring dich nicht unnötig in Gefahr!«, brummte Herwarth, als er sich bei ihm abmeldete. »Es ist nicht so, dass es mir besonders viel bedeuten würde, wenn du nicht mehr zurückkommen würdest, aber ich brauche deine Informationen!«
Wolfgang grinste. »Kein Problem, Fürst. Ich schicke einen Runengeist, bevor ich irgendwelche Dummheiten begehe!«
»Besser ist es!« Herwarth wischte sich mit dem Handrücken über die Nase.
»Könntet Ihr Euch vorstellen, ich könnte unvorsichtig sein?«
»Ha!«, schnaubte der Fürst. »Zieh Leine!«
Lachend verließ Wolfgang die Lagerhalle.
Doch seine Freude währte nicht lange. Noch bevor er das Lager verlassen hatte, befiel ihn wieder die Melancholie dieser Tage. Er hatte keine Lust, wieder als einsamer Wolf loszuziehen und wochenlang alleine zu sein. Er hatte keine Lust, sich Augen auf dem Rücken wachsen zu lassen und nur noch stundenweise zu schlafen. Er hatte keine Lust, in diesen stillen Krieg der Späher und Schatten zu ziehen. Das war nun seine neunte Mission in diesem Jahr, er hatte nicht nur für Herwarth, sondern auch für einige andere Fürsten Ziele ausgespäht. Inzwischen fühlte er sich ausgebrannt und müde. Er brauchte Urlaub.
Beim Gedanken an Urlaub beschlich ihn das Bild Gudruns. Gudrun am Sandstrand, Gudrun im Badeanzug, Gudrun mit Sonnenbrille auf der Nase und Cocktail in der Hand. Der Gedanke schmerzte. Der kurze Traum, den sie gelebt hatten, bis es zu ihrem Streit gekommen war, würde sich niemals erfüllen.
Draußen hatte der Regen inzwischen aufgehört. Dennoch hatte sich die Nacht merklich abgekühlt, er war froh, dass er sich doch dazu entschieden hatte, den Umhang anzuziehen und ihn nicht zusammen mit seinen anderen Sachen in den Rucksack zu stopfen. Er scheuchte eine Katze auf, die sich fauchend hinter das nächste Zelt verkroch. Irgendwo im Lager bellte ein Hund.
Als er an Gudruns Zelt vorüberging, wartete er vergeblich darauf, dass es sich öffnete und sie ihm ihre große Liebe gestand. An ihrer Stelle wäre er wohl ebenso angepisst von sich selbst. Da musste man realistisch sein. Auch wenn es wehtat.
Er zog eine Grimasse. Kaum unterwegs und schon schlecht drauf … Das versprach, eine lustige Zeit zu werden! Und im Anschluss der Krieg. Herwarth würde toben, wenn er in der Nacht des Aufstandes noch immer kein vielversprechendes eigenes Ziel hatte. Und Herwarths schlechte Laune hat nur oft genug die Angewohnheit, auch zu meiner schlechten Laune zu werden … 
»Wer geht dort?«, rief eine Wache.
»Wolfgang«, antwortete er. »Ich bin unterwegs zur Pforte.«
»Wolfgang.«
Er erstarrte. Die zweite war Gudruns Stimme gewesen. Jetzt, wo er die Richtung wusste, in der er suchen musste, sah er sie auch, zwei Gestalten etwas abseits des Weges. Aber was machte Gudrun hier? Sie hielt üblicherweise keine Wachen. War sie von einem ihrer Märsche zurückgekommen und hatte sich noch etwas mit ihrem Wächter unterhalten? Kontrollierte sie ihre Männer? Oder gab es gar noch andere Gründe für ihre Anwesenheit hier? Hatte sie auf ihn gewartet? Nein, schalt er sich selbst, außer Herwarth wusste
niemand, dass ich heute Nacht aufbrechen würde. Oder war er hier auf etwas Persönliches zwischen Gudrun und ihrem Wächter gestoßen? Sie standen nebeneinander, weit genug voneinander entfernt, dass er sie wohl nicht bei irgendetwas gestört hatte, aber was nicht ist, das konnte ja noch werden … Und vernünftiger wäre es allemal als die Beziehung mit ihm. Da musste man realistisch sein …
Wolfgangs Rechte hielt das Heft des Dolches an seinem Gürtel umklammert, die Linke war zur Faust geballt, beides ohne sein wissentliches Zutun. Für gewöhnlich war es nicht einfach, seinen Ahnenhass zu provozieren, doch die Anwesenheit Gudruns bei dem Wächter hatte es problemlos geschafft. Er schüttelte mit einem Seufzer den Kopf und versuchte, sich zu entspannen.
»Gudrun«, sagte er leise zur Antwort.
»Wo willst du denn um diese Zeit hin?« Er sah ihre Silhouette langsam näher kommen.
»Zur Pforte, wie ich schon sagte. Herwarth schickt mich.«
Gudrun wandte sich kurz um. »Geh und wecke Armin«, befahl sie dem Wächter. »Er soll den Rest deiner Wache übernehmen.«
»Jawohl, Herrin.« Mit den Geräuschen von raschelndem Gras und schweren Stiefeln auf dem Kies des Pfades machte sich der Mann davon. Wolfgang hatte seine Stimme nicht einordnen können und wusste nicht, wer es gewesen war.
»Eine neue Spähmission?« Gudrun klang besorgt.
»Ja.«
Eine kurze Pause entstand. Wolfgang fühlte sich unbehaglich, wusste nicht, was er sagen sollte.
»Wohin geht’s denn diesmal?«
»Lüneburg.«
»Lüneburg? Klingt unspektakulär.«
»Die besten Salzvorkommen Norddeutschlands«, erklärte Wolfgang Herwarths Entscheidung.
»Ah. Ruhm und Reichtum, wie?«
»Ha, ja. Ruhm und Reichtum.«
Wolfgang wartete ein paar Augenblicke, doch Gudrun erwiderte nichts mehr. Er schluckte. Es schien, dass es das wohl gewesen war. »Also gut –«, begann er.
Gudrun unterbrach ihn. »Wie lange wirst du unterwegs sein?«
Wolfgang presste die Lippen aufeinander. »Zu lange«, antwortete er schließlich.
»Zu lange«, wiederholte Gudrun. Sie klang enttäuscht. Vielleicht bedeutete das, dass sie doch noch etwas für ihn empfand? Aber irgendwie machte es die Sache nun nicht mehr besser. Dies war das letzte Mal, dass sie sich begegneten. Die Chancen auf ein Wiedersehen in Midgard waren mehr als dünn.
»Na, dann …«, murmelte er.
»Viel Glück.« Ihre Stimme war traurig. Er wartete, hoffte darauf, dass sie zu ihm treten würde und ihn noch einmal berührte, ein Abschiedskuss vielleicht oder eine Umarmung, irgendetwas. Doch sie bewegte sich nicht.
»Danke. Dir auch.« Wolfgangs Stimme war wieder belegt, er musste sich räuspern. »Alles Gute!« Er wartete noch ein paar Augenblicke, dann wandte er sich ab.
»Alles Gute«, flüsterte sie hinter ihm.
Damit folgte er dem Pfad den Hang hinauf in die Dunkelheit. »Idiot«, murmelte er, als sie längst außer Hörweite war. »Idiot, Idiot, Idiot!« Er schüttelte den Kopf. Er hätte sie umarmen sollen! Selbst wenn sie nichts mehr für ihn empfand, hätte es mit nichts Schlimmerem enden können als einer Ohrfeige. Irgendwie erschien ihm sogar eine Ohrfeige besser als die Art, wie es nun gelaufen war. Er atmete tief durch und stieß einen langen Seufzer aus, bevor er weiterging. Der Pfad zur Pforte war ihm noch nie so trist und einsam erschienen.
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Uirolecs Halle war eine düstere Angelegenheit. Der Zauberer sammelte okkulte Gegenstände wie andere Leute Briefmarken. An den Wänden lehnten zahlreiche Regale, angefüllt mit Schriftrollen und Büchern. In anderen fanden sich alte Steintafeln, bekritzelt mit germanischen Runen oder ägyptischen Hieroglyphen. Es gab Truhen voller aufgebrauchter Talismane und sogar eine Vitrine mit gläserner Tür, in der sich die ganz besonderen Schmuckstücke des Zauberers befanden: eine Voodoo-Puppe aus Afrika, ein Knochenfetisch aus der Karibik, ein indianischer Traumfänger, ein germanischer Runenstein sowie ein Wolfstotem aus der Inneren Mongolei. Allen diesen Gegenständen war gemein, dass in ihnen noch immer die Magie enthalten war, mit der sie ursprünglich verzaubert worden waren. Keelin vermutete, dass die beiden Ringe, die sie und Brynndrech trugen, sich wohl ebenfalls sehr gut in der Sammlung machen würden.
Sie trat von der Vitrine weg und ging weiter im Raum auf und ab. Sie hasste es zu warten, zumindest, wenn sie dabei nicht rauchen konnte. Üblicherweise war ihre Nikotinsucht in der Innenwelt weitaus weniger schlimm, doch seitdem ihr der Zauberer Talorc zur Selbstfindung Tabak gegeben hatte – in der Innenwelt, obwohl es angeblich seit dem Niedergang der Germanen kein Volk gab, das den Atlantik überqueren konnte –, spürte sie auch hier den Entzug wieder deutlicher.
Währenddessen saß Brynndrech auf der Bank beim Feuer und starrte vor sich hin, ein Glas Whisky in der Hand, den die Pikten hier brannten. Es war ein weiteres Zeugnis für den unglaublichen Reichtum des Stammes. Woher nahmen diese Pikten nur das Gold, fragte sich Keelin zum tausendsten Mal, um Glas in großen Mengen zu importieren, oder Perserteppiche, oder Waffen, die nicht nur in Damaszener Art geschmiedet waren, sondern tatsächlich aus Damaskus stammten. Hatten sie druidische Kuriere, die sie durch die ganze Welt schickten und die jene Gegenstände über die Außenwelt transportierten? Sie wusste es nicht. Und obwohl sie normalerweise nicht allzu neugierig war, blieb ihr in der langen Wartezeit nicht viel anderes als zu grübeln.
Seit ihrer Ankunft waren mehrere Wochen vergangen, in denen Uirolec Stunde für Stunde, Tag für Tag über das Buch gebeugt Vermerke und Symbole auf Pergamentbögen gekritzelt hatte, alleine oder zusammen mit anderen Piktendruiden. Einen ganzen Stapel Notizen hatte er in dieser schier endlosen Zeit gesammelt, während Keelin oder Brynndrech oder manchmal auch alle beide stumm und gelangweilt daneben gesessen und ihn beobachtet hatten. Natürlich hätten sie das Buch auch bei ihm zurücklassen können, aber Keelin hatte Derriens Worte nicht vergessen, das wertvolle Artefakt nicht aus den Augen zu lassen.
Die letzten Tage hatte Uirolec das Buch jedoch nicht mehr gebraucht, sondern nur noch mit seinen Aufzeichnungen gearbeitet. Dazu hatte er sich in eine Hinterkammer seiner Halle zurückgezogen, wo er nicht gestört werden wollte. Dass er sie nun herbestellt hatte, konnte nur bedeuten, dass er ihnen die Ergebnisse seiner Studien mitteilen wollte. Nun warteten sie gespannt darauf, wie groß seine Erkenntnisse waren und vor allem welchen Nutzen sie den Stämmen bringen würden. Es gab so viel, was sie nicht wussten über die Schatten und ihre Verbündeten.
Die erste Stunde ihrer Wartezeit war noch ganz unterhaltsam gewesen. Mittlerweile kannten sie Uirolecs Familie recht gut, die fünf Kinder zwischen vier und zwölf Jahren hatten Keelin schnell in ihr Herz geschlossen. Doch heute war sie unruhig und nervös, wusste sie doch, dass der Zauberer in Kürze seine Erkenntnisse bekanntgeben würde. Die Kinder hatten das bemerkt und bald darauf begonnen, sich mit sich selbst zu beschäftigen. Anfangs hatten sie ihnen beim Spielen zugesehen, aber Keelin kannte die Regeln des Spiels nicht und konnte nicht nachvollziehen, warum die Kinder zwischendurch minutenlang über Details stritten. In der Zwischenzeit hatte es Abendbrot gegeben, zu dem sie herzlich eingeladen gewesen waren, doch Keelin hatte nicht viel heruntergebracht. Anschließend hatten Uirolecs Leibeigenen die Bänke zusammengeschoben und Decken darüber ausgebreitet, so dass sich Uirolecs Familie auf dem entstandenen Schlaflager zur Ruhe legen konnte. Die Leibeigenen selbst waren nach draußen verschwunden, wo sie eine eigene Rundhütte bewohnten.
Seitdem langweilte sich Keelin. Üblicherweise wäre sie in solchen Fällen ebenfalls nach draußen gegangen und hätte sich in die Sonne gelegt oder sich die Meerbrise um die Nase wehen lassen oder in die Sterne gestarrt. Nichts davon war heute möglich. Ein weiterer Sturm fegte über die Äußeren Hebriden. Stattdessen ging Keelin unruhig auf und ab.
»Setz dich doch hin«, bat Brynndrech schließlich im Flüsterton.
Keelin ließ sich mit einem Seufzer ihm gegenüber auf einen Stuhl fallen. »Bist du nie ungeduldig?«, fragte sie dann, ebenfalls flüsternd.
»Oft genug«, erwiderte der Waliser. »Aber nur, wenn ich andere Dinge erledigen müsste. Und momentan wüsste ich nicht, was.«
Keelin stützte ihren Kopf auf die Hand. »Ich schon …«
»Das Lazarett«, stellte Brynndrech fest. Sie führten diese Unterhaltung nicht zum ersten Mal. »Sie sind inzwischen längst weitermarschiert. Wahrscheinlich ist die Armee schon zu Hause angekommen!«
Das Thema wurde durch Wiederholung auch nicht besser. Keelin stieß einen erneuten Seufzer aus.
Doch schließlich öffnete sich die Eingangstür an der Stirnseite der Halle, und Tiernan trat ein. Wie üblich trug er Außenweltkleidung, heute eine schwarze Anzugshose und ein dunkelblaues Jackett, zusammen mit einer blaugestreiften Krawatte. Die Selbstverständlichkeit, in der manche Druiden der Pikten die Regeln der Innenwelt verletzten, die sie für ihre Bewohner aufgestellt hatten, ging Keelin gegen den Strich. Sie war froh, wenn sie hier wieder wegkam.
»Guten Abend, Keelin. Brynndrech …« Er nickte ihnen zu. »Ich schätze, Ihr habt nun lange genug gewartet. Lasst uns eintreten.« Damit ging er zu der Tür, die in den hinteren Bereich der Halle mündete.
Keelin tauschte mit Brynndrech kurz Blicke aus. Der Waliser zuckte mit den Schultern, also lag es an ihr, dem Pikten als Erste zu folgen. Sie stand auf und ging hinter Tiernan durch die Tür.
Dahinter befand sich ein kurzer Quergang mit Ausgängen zu beiden Seiten des Langhauses. Eine zweite Tür führte weiter in den hinteren Teil der Halle, die, wie sie wussten, einen Stall beherbergte. In der Mitte des Ganges befand sich eine Luke in der Decke, zu der eine an die Wand genagelte Leiter hinaufführte. Im Gegensatz zu den meisten Innenweltgebäuden besaß dieses Haus ein durchgehendes Obergeschoss.
»Nach Euch«, meinte Tiernan.
Oben angekommen fand sich Keelin in einem besonders düsteren Raum wieder. Entgegen ihren Erwartungen war es trocken, trotz des Sturmes, dessen Pfeifen hier direkt unter dem Dach deutlich zu hören war. Es war kühl, und Keelin fröstelte sofort. Es gab nur eine Lichtquelle, eine Öllampe, die auf einem Schreibtisch nahe der Stirnseite des Dachbodens stand und seine direkte Umgebung beleuchtete. In ihrem Schein erkannte Keelin auf dem Tisch Schreibutensilien und Papier, einen Wasserkrug und einen Pokal aus Silber, außerdem mehrere Bücher und Schriftrollen. Darüber befand sich ein Regal voller Masken und Fratzen, die die Lampe von unten her beschien und die, nur halb beleuchtet, mehr als nur ein wenig gruselig aussahen. Das Licht reichte aus, um ein paar Balken sowie das Dach aus Reet zu erhellen, doch ansonsten blieb es finster.
Uirolec saß auf dem einzigen Stuhl und starrte auf eine Schriftrolle. Er trug dieselbe Lederhose, die er schon bei ihrer ersten Begegnung angehabt und seitdem wahrscheinlich nie mehr gewechselt hatte, dazu nicht mehr als ein einfaches, beigefarbenes Hemd. Keelin fror es schon beim Hinsehen. Neben ihm auf einem Hocker saß Talorc, der zweite Zauberer Callinishs. Der gedrungene Druide trug Hosen aus Tuch und war in eine dicke Wolldecke gehüllt. Sie hatten sie die Leiter hochsteigen hören und sahen nun erwartungsvoll in ihre Richtung.
Keelin verbeugte sich kurz. »Habt Dank für Eure Einladung, Uirolec.« Sie reichte Brynndrech, der ihr mittlerweile gefolgt war, die Tasche zum Halten, um in das warme Wams zu schlüpfen, das sie sich an den Ärmeln um ihre Hüfte geschlungen hatte.
»Willkommen, Keelin Urquhart und Brynndrech Mackenzie«, meinte Talorc.
Uirolec nickte ihnen zu. »Ich brauche das Buch.«
Brynndrech zog es aus der Tasche und reichte es ihm mit einer kurzen Verbeugung.
Der Zauberer nickte dankend. »Setzt euch, wenn ihr wollt.«
Keelin sah sich vergebens nach einem geeigneten Möbel um und entschloss sich schließlich, einen querverlaufenden Balken als Sitzgelegenheit zu nehmen. Brynndrech setzte sich neben sie und verlieh ihr das Gefühl von zwei Hühnern auf der Stange. Tiernan blieb an der Luke stehen.
Währenddessen legte Uirolec das Buch auf den Tisch. Plötzlich leuchtete darüber ein rotes Licht auf, das von einem etwa hühnereigroßen Kristall auf einem Regal ausging. Es wurde schnell heller, verblasste jedoch beinahe ebenso schnell wieder, bis es schließlich verlosch. Zwei Sekunden vergingen, dann leuchtete es erneut auf, zuerst dunkel, schnell heller werdend, bevor es wieder verlosch. Wie ein Herz, dachte Keelin, ein roter Herzschlag. Mit dem Gedanken fiel ihr auf, dass es womöglich der pulsierenden Kälte glich, die von dem Buch ausging.
»Wir haben einen Teil des Buches entschlüsselt«, erklärte Talorc schließlich, nachdem auch er das Pulsieren des Kristalls eindringlich beobachtet hatte. Das Blau seiner rankenartigen Tätowierungen an Hals, Kinn und Stirn wirkte im roten Blinklicht des Kristalls wie schwarz. Es verlieh dem Mann eine düstere Aura, die Keelin so noch nicht an ihm festgestellt hatte.
Uirolec nickte. »Euer Anführer hatte tatsächlich recht mit seinen Vermutungen«, meinte er mit seiner tiefen Stimme. »Das Buch handelt davon, wie Schatten und andere mystische Konstrukte erschaffen werden können.«
»Erschaffen«, murmelte Keelin. »Was heißt das, erschaffen?«

»Das wissen wir noch nicht«, antwortete Talorc. »Aber es scheint sich um keinen natürlichen Vorgang zu handeln.«
»Das bringt uns noch nicht weiter«, meinte Keelin. Nicht nur Talorc, auch Uirolec wirkte im Kristalllicht wie ein Teufel. Jedes rote Aufleuchten ließ einen kleinen Schauer ihren Rücken hinablaufen. Sie schwitzte bereits unter ihrer dicken Kleidung, doch es war mehr aus Furcht als wegen der Wärme.
»Nein, das bringt uns nicht weiter«, bestätigte Talorc. »Was uns aber vielleicht weiterbringt, ist dies: Was auch immer stattfinden muss, um einen neuen Schatten zu erstellen, findet weder in der Außen- noch in der Innenwelt statt.«
Brynndrech und Keelin wechselten erneut Blicke. Keelin erschrak fast, denn selbst der ihr inzwischen so vertraute Waliser wirkte in rotes Licht getaucht brutal und gefährlich, seine Dreads schienen wie Teufelshörner. Es kostete sie Mühe, nicht vor ihm zurückzuzucken – etwas, was Brynndrech in seinem praktisch nichtexistenten Selbstbewusstsein schwer verletzen würde.
»Was bedeutet das?«, fragte sie schließlich. »Wo dann?«
»Dieses Buch beschreibt etwas, was wir beide inzwischen als Globulen bezeichnen, kleine Einschlüsse zwischen dem, was wir als Außen- und Innenwelt kennen. Wir wissen noch nicht, wie wir sie erreichen können, aber es scheint, dass sowohl von innen als auch von außen Pfade hineinführen.«
»Nebenwelten«, murmelte Brynndrech. »Ich habe noch nie von so etwas gehört.«
»In der Tat, wir auch noch nicht. Wir sind aber davon überzeugt, dass wir weitere Informationen dazu finden werden.«
»Es scheint auch«, meinte Uirolec, »dass es Informationen zur Nekromantie enthält.«
Keelin spürte Gänsehaut auf ihrem Rücken. Totenbeschwörung. Sie hatte ihre Erfahrungen damit gemacht, auf dem Schlachtfeld von Espeland, auch wenn sie nicht persönlich gegen einen Untoten hatte kämpfen müssen. Die Krieger, die sie im Lazarett versorgt hatte, hatten vor allem die Aura der Angst beschrieben, die die Untoten begleitete. Ob das Buch wohl auch Wege aufzeigte, diese Angst zu bekämpfen?
»Jedenfalls wird es wohl noch einige Zeit dauern«, ergriff Talorc wieder das Wort, »bis wir alle Rätsel entschlüsselt haben, die uns dieses Buch stellt. Vielleicht wollt Ihr Euch in der Zwischenzeit mit den neuen Informationen an Euren Herrn wenden?«
»Das klingt nach einer guten Idee«, antwortete Keelin, nachdem Brynndrech ihr zugenickt hatte. Sie verbeugte sich erneut. »Habt Dank für den Dienst, den Ihr unserem Volk erwiesen habt. Wir werden so schnell wie möglich zurückkehren, nachdem wir mit dem Fürsten Derrien gesprochen haben, damit Ihr mit Eurer Arbeit fortfahren könnt.«
»Was meinst du damit«, fragte Uirolec überrascht, »damit wir mit unserer Arbeit fortfahren können?«
»Naja, dass wir Euch so bald wie möglich das Buch zurückbringen werden natürlich«, stutzte Keelin. »Ohne das Buch könnt Ihr doch nicht arbeiten!«
Uirolec wirkte verwirrt. »Tiernan hat gesagt, das Buch würde hierbleiben!«
Keelin zog die Augenbrauen nach unten und warf Tiernan einen Seitenblick zu. »Das war so nicht abgesprochen.«
»Ich bin leider nicht mehr dazugekommen, Euch zu fragen«, entgegnete Tiernan. »Aber es ist selbstverständlich in unser aller Interesse, wenn wir so schnell wie möglich weiterarbeiten. Wer weiß, welch bahnbrechende Erkenntnisse wir aus dem Buch ziehen können!«
Keelin schüttelte den Kopf. »Wir können das Buch nicht hierlassen. Derrien würde uns das Fell über die Ohren ziehen!«
»Nun, wir können Euch unmöglich mit dem Buch zurückreisen lassen!«, erklärte Tiernan. »Denkt doch daran, was alles passieren könnte! Ein solcher Schatz darf unter keinen Umständen in falsche Hände geraten!«
Keelin schüttelte den Kopf. »Wir werden mit dem Buch zurückreisen. Gebt es uns bitte.«
»Ich fürchte«, erklärte Talorc, »Tiernan hat nicht ganz deutlich gemacht, was er damit meinte, als er sagte, dass wir Euch nicht mit dem Buch zurückreisen lassen können.« Alle Freundlichkeit war aus seiner Stimme gewichen.
Plötzlich hatte Keelin Ahnenstimmen im Kopf, das leise Brausen Hunderter von Stimmen, die gleichzeitig auf sie einredeten. Sie versuchte, nicht hinzuhören, denn die Forderungen der Ahnen waren stets die gleichen: Blut und Gewalt. »Was wollt Ihr damit sagen?«, fragte sie barsch, unfreundlicher, als sie vorgehabt hatte. Die Ahnen hatten bereits damit begonnen, sie zu beeinflussen.
»Wir könnten Euch drohen, wenn wir wollten«, meinte Tiernan, seine Stimme noch immer höflich.
»Aber wir wollen nicht«, mischte sich Uirolec barsch in das Gespräch ein. Keelin sah überrascht zu ihm, von seiner Seite hätte sie keine Unterstützung erwartet. Diesmal zuckte sie tatsächlich zurück. Das Gesicht des Druiden war eine wutverzerrte Maske. Seine Fäuste waren geballt, trotz des schlechten Lichts sah sie die Venen aus seinem Hals treten. »Keelin und Brynndrech sind unsere Gäste«, stieß er aus, »und wir bedrohen keine Gäste! Sie brachten dieses Buch mit sich, ohne uns ein Versprechen zu geben, was damit geschehen sollte, also werden wir auch keines einfordern.« Er wandte sich zu ihnen. »Entschuldigt mich. Ich habe geglaubt, dies alles sei mit euch abgesprochen gewesen. Wenn ihr das Buch mitnehmen wollt, so ist euch dies selbstverständlich überlassen. Aber auch ich möchte euch eindringlichst darum bitten, so bald wie möglich zurückzukehren. Dieses Buch ist seit langem unsere beste Chance, Einsicht in unseren größten Feind zu gewinnen.«
Die Mienen der beiden anderen hatten sich verfinstert, doch keiner von ihnen wagte es, gegen Uirolec zu sprechen. Dieser stand auf und reichte Keelin das Buch, die es zurück in ihre Tasche steckte. Das pulsierende rote Licht erlosch im selben Moment und ließ das Kristall in der Dunkelheit verschwinden.
»Habt Dank, Uirolec.« Keelin verbeugte sich erneut vor ihm. Dann ging sie zurück zu der Leiter.
»Warte!«, zischte Brynndrech.
»Was ist?«
»Lass mich vor.«
Keelin warf einen unsicheren Blick in die Runde. Witterte der Waliser etwa Gefahr, trotz Uirolecs beschwichtigenden Worten? Brynndrech folgte immerhin dem Pfad des Kriegers, selbst wenn sein Baumzeichen kein kriegerisches war. Sein Instinkt war manchmal besser als der ihre … Sie wartete ab, bis er unten verschwunden war, und folgte ihm dann, dicht gefolgt von Tiernan.
»Verzeiht meine voreiligen Worte«, grummelte der Pikte dabei, ohne sie anzusehen. »Aber es sei Euch versichert, dass Ihr nichts von uns zu befürchten habt.«
Sie folgten ihm nach draußen, wo seine Kutsche bereits auf sie wartete. Sie stiegen ein und fuhren in drückender Stille zurück zu seiner Halle. Tiernan starrte mit gesenktem Blick aus dem Fenster in die Finsternis des Sturms, während Keelin versuchte, mit ihrer Mimik herauszufinden, was Brynndrech dachte. Doch dieses Mal wurde sie nicht recht schlau aus seinen Grimassen. Er schien vorzuschlagen, sich noch in der Nacht aus dem Staub zu machen, und sie schüttelte den Kopf. Der Regen war zu stark, sie hatte Angst, dass das Buch das nicht mitmachen würde, trotz seines Umschlags aus gewachstem Leinentuch. Brynndrech zog die Mundwinkel nach unten, zuckte dann jedoch mit den Schultern. Keelin seufzte. Ihre wortlose Kommunikation ließ zu wünschen übrig, sie würden wohl oder übel darüber sprechen müssen, sobald Tiernan fort war.
Die Kutsche erreichte bald Tiernans Halle. Keelin stieg aus, doch Brynndrech zögerte noch. »Ähmmm … Ich wollte fragen … Könntet Ihr vielleicht … warten … bis wir meine … ich meine unsere Sachen geholt haben? Wir … wir würden … gerne mit Euch …«
»In die Außenwelt?« Der Pikte zuckte betont gleichgültig mit den Schultern. »Natürlich.«
Brynndrech sprang aus dem Wagen und eilte Keelin voraus mit trampelnden Stiefeln durch die Halle in das Traumzimmer, ohne Rücksicht auf die bereits ruhenden Leibeigenen Tiernans. Dort riss er sich hektisch die Kleider vom Leib und schlüpfte in seine Außenweltklamotten, bevor er im Licht einer Öllampe seine Sachen in den Rucksack stopfte.
»Machst du dir wirklich Sorgen, dass sie etwas im Schilde führen?«, fragte ihn Keelin, während sie sich ebenfalls umzog. Sie drehte Brynndrech dabei noch immer den Rücken zu, doch mehr aus Angewohnheit denn aus tatsächlicher Furcht oder Abscheu. Sie kannte ihn inzwischen so lange, dass sie ihm vertraute – obwohl er ein Mann war.
»Ich bin mir nicht sicher«, erwiderte er. »Aber ich habe keine Lust, das auf die harte Tour herauszufinden.«
»Wenn sie uns das Buch abnehmen wollen, können sie das in der Außenwelt genauso tun«, erwiderte Keelin mit einer Grimasse. »Du hast doch gehört, was Tiernan am Tag unserer Ankunft gesagt hat. Das ganze Dorf gehört irgendwie den Pikten.«
»Wenn wir mal draußen sind, sind wir schon einen Schritt weiter.«
Keelin zuckte mit den Schultern. Wenn er glaubte … Doch sie hatte keine großen Hoffnungen, den Pikten entkommen zu können, selbst wenn sie von der Außenwelt aus starteten. Aber sie glaubte auch nicht wirklich daran, dass das nötig sein würde. Uirolec hatte vorhin einen ehrlich empörten Eindruck gemacht.
Schließlich hatten sie ihre Rucksäcke gepackt und eilten nach draußen, wo Tiernan tatsächlich noch immer auf sie wartete. Sie stiegen zu ihm in die Kutsche und fuhren los. Der Steinkreis wartete auf sie.
 
Tiernan nahm sie bis zu Callanishs Hauptstraße mit, wo sie aus seinem Auto hinaus in den Sturm stiegen.
»Und Sie möchten wirklich nicht die Nacht in meinem Haus verbringen?«, rief er ihnen noch hinterher, doch Keelin winkte ab.
»Machen Sie sich keine Umstände!«, rief sie.
Der Wind pfiff ihnen um die Ohren und ließ die Regenjacken flattern, die sie vor mehreren Wochen in Tiernans Wagen zurückgelassen hatten. Regenböen prasselten auf sie nieder und stachen wie mit Tausenden von Nadeln nach ihren Gesichtern. Abgesehen von der unregelmäßigen Straßenbeleuchtung war es stockfinster.
Keelin presste das Buch unter der Regenjacke fest an ihren Körper. »Und was jetzt?«, schrie sie über den Sturm hinweg.
»Wir suchen nach einer Fahrgelegenheit!«, rief der Waliser zurück.
»Jetzt? Nachts um … keine Ahnung wie spät? In diesem Nest?«
Brynndrech gab ihr darauf keine Antwort. Stattdessen lief er zum erstbesten Gebäude und lief dort die Treppe nach oben zur Eingangstür. Keelin folgte ihm notgedrungen.
»Was hast du vor?«, fragte sie hektisch, während er wie wild die Klingel betätigte.
»Ich sagte doch schon, wir brauchen eine Fahrgelegenheit! Vielleicht schaffen wir es.«
In diesem Moment öffnete sich die Tür einen Spalt weit, soweit, wie es die vorgelegte Kette ermöglichte. Ein Mann in Trainingshose und Unterhemd stand dahinter, blass und dick, seine Miene müde, aber skeptisch. »Was wollt ihr?«, rief er nach draußen.
Brynndrech starrte ihn an und öffnete den Mund, doch entweder sprach er zu leise, oder die Situation überforderte ihn. Keelin schob ihn zur Seite. »Wir brauchen jemanden, der uns nach Stornoway fährt!«, rief sie. »Dringend! Wir können auch bezahlen!«
Die Miene des Mannes verfinsterte sich. »Ihr spinnt wohl!« murmelte er, bevor er die Tür vor ihrer Nase zuschlug.
»Toller Plan«, murmelte Keelin, immerhin leise genug, dass Brynndrech sie über den Sturm hinweg nicht hören konnte.
Der Waliser rannte zurück zur Straße und zur nächsten Eingangstür. Keelin hetzte ihm hinterher. Das wird so nicht funktionieren, dachte sie bei sich. Sie schickte trotzdem ein Stoßgebet zu den Göttern, dass es klappte.
Der Nächste, der die Tür öffnete, war jünger und trug einen Kapuzenpullover, Jeans und Badelatschen. »Was?!«, blaffte er bloß. Keelin kannte seine Antwort schon, bevor sie ihren Mund öffnete, um ihn um Hilfe zu bitten.
Doch dazu kam es vorerst nicht, denn aus den Augenwinkeln sah sie mehrere dunkelgekleidete Gestalten durch den Schein einer Straßenlaterne in ihre Richtung huschen. Das Herz rutschte ihr in die Hosen, als sie dem Waliser auf die Schulter klopfte und murmelte: »Brynndrech …«
Der Waliser sah sich kurz um, wandte sich dann hektisch zurück zur Tür. »Den Autoschlüssel!«, stieß er hervor.
»Was?«, sagte der Schotte erneut, diesmal aber als Zeichen vollkommenen Unverständnisses.
Brynndrech schien zu dem gleichen Schluss zu kommen. Er lehnte sich zurück, hob das Bein und trat mit voller Wucht gegen die Tür. Es reichte aus, um die vorgelegte Kette mit einem kurzen Krachen aus der Wand zu reißen.
»Oh, shit«, murmelte Keelin.
Brynndrech sprang nach drinnen. »Den Autoschlüssel!«, schrie er noch einmal.
Der Mann war von der Tür gegen die nur einen Meter dahinterliegende Wand geschleudert worden, doch er hatte sich von seinem Schock erholt. »WAS?«, brüllte er erneut. »Von einem Krüppel –«
Der Mann klappte mit einem Stöhnen zusammen. Brynndrechs massige Schultern hatten den Schlag vor Keelins Augen verdeckt, doch er musste gesessen haben.
»Wo ist der Schlüssel?!«, schrie der Waliser. Plötzlich hatte er seinen Dolch in der Hand, den Druidendolch, den er vom Irenhäuptling Dempsey geerbt hatte.
Die Augen des Schotten wurden weit, als sie die Klinge sahen. »Dort oben«, stammelte er, »am Schlüsselbrett!«
»Keelin!«, befahl Brynndrech, doch sie war ihm meilenweit voraus und hatte sich den Schlüssel bereits geangelt.
Sie warf einen kurzen Blick nach draußen und schlug vor Schreck die Tür zu. »Scheiße!«, stieß sie aus. »Sie sind da!«
»Komm mit!«
Brynndrech rannte durch den Flur in einen Küchen-Essraum, wo er das Licht ausknipste und durch die Gardinen lugte. Als Keelin sich neben ihn stellte, sah sie draußen drei oder vier sich hektisch auf und ab bewegende Lichter – Taschenlampen in den Händen rennender Menschen.
»Wo ist die Garage?«, fragte Brynndrech.
Keelin beugte sich nach vorne, um zu den Seiten besser sehen zu können. »Hier nicht«, erwiderte sie. Aber hier kommen wir sowieso nicht mehr raus! 
Brynndrech wirbelte herum und lief zurück in den Gang, wo er nach links abbog. Eine Frauenstimme begann zu kreischen. Keelin folgte dem Waliser und kam in ein Wohnzimmer, wo ein Mädchen auf einer Couch saß, mit großen Kopfhörern über den Ohren. Sie hatte wohl gelesen, denn eine Zeitung war über ihrem Schoß ausgebreitet, doch nun stierte sie Brynndrech an, der seinerseits aus dem Fenster starrte.
»Was machen wir jetzt?«, fragte Keelin hektisch, als sie drei Taschenlampen um die Ecke biegen sah. Unter ihrer Regenjacke und dem schweren Pullover hatte sie längst zu schwitzen begonnen.
»Wir müssen kämpfen!«
»Was?« Dort draußen musste mindestens ein Dutzend Leute sein! Selbst wenn kein einziger Druide dabei war, waren das zu viele, trotz Brynndrechs Kriegerpfad. Sie konnte ihm in einem Kampf nicht viel helfen, sie war keine Kriegerin, den einzigen Kampf, den sie bisher auf Leben und Tod gefochten hatte, hatte sie verloren, noch bevor er richtig angefangen hatte. Dass der Rattenmensch sie verschont hatte, war pures Glück gewesen …
»Wir müssen kämpfen!«, zischte Brynndrech noch einmal. Er bereitete sich bereits darauf vor: Eilig schlüpfte er aus der Regenjacke und öffnete seinen Gürtel, um das Hemd fest in den Hosenbund zu stecken. Dann ging er in die Knie, öffnete auch seine Schuhe und steckte die Hosenbeine hinein.
»Wir dürfen nicht kämpfen! Sie werden uns umbringen!«, murmelte Keelin. Sie zitterte.
»Sie bringen uns so oder so um!«, stieß Brynndrech aus. »Sie können nicht zulassen, dass wir davon berichten, wie sie uns das Buch abgenommen haben!«
»Du kannst dir nicht sicher sein!«
»Wir wären nicht die ersten Druiden, die im Piktenland verschwinden!« Inzwischen hatte er seine Stiefel wieder verschnürt und rappelte sich auf.
»WAS?« Keelin war fassungslos. Sie hatte noch nie von so etwas gehört! Doch Brynndrech schien sich sicher zu sein …
»Wenn wir nicht kämpfen, sind wir so gut wie tot«, murmelte er.
Keelin schüttelte den Kopf. »Du hast das schon vorher gewusst … Stimmt’s?«
»Was?«
»Dass es lebensgefährlich ist, mit dem Buch hierherzukommen!«
Brynndrech zuckte mit den Schultern.
»Bei Arduina und Tarannis …« Obwohl sie gerade eben noch geschwitzt hatte, lief nun ein Schauer über ihren Rücken.
»Was auch immer geschieht«, erklärte der Waliser nun, »bleib hinter mir!«
»Hinter dir?« 
»Ja. Ich weiß nicht, was passieren wird, wenn ich die Rune breche.« Plötzlich hatte er einen bleichen, ovalen Stein in der Hand. Die Rune u war darauf eingemeißelt und mit rötlicher Farbe ausgefüllt.
»Du hast Uirolecs Rune gestohlen!«, murmelte Keelin kopfschüttelnd.
Brynndrech nickte.
»Weißt du denn, was sie tut?«
»Es ist die Berserkerrune der Germanen.«
»Woher weißt du, wie du sie aktivierst?«
»Neill, der Zauberer aus deinem Dorf, hat mir einmal davon erzählt.«
Keelin nickte. »Ich bleibe hinter dir«, wiederholte sie seine Aufforderung von vorhin, »egal, was geschieht.«
Brynndrech nickte und nahm den Stein in die Hand.
»Morrigan und Dagda, steht uns bei …«, murmelte Keelin.
Als der Waliser die Faust wieder öffnete, war die rote Farbe verschwunden. Stattdessen leuchtete die Rune nun mit einem orangeroten Licht, das heller und heller wurde. Keelin hob die Hand, um ihre Augen zu schützen, doch da flackerte es plötzlich und erlosch. Eine dünne Rauchfahne stieg aus der nun schwarzen Rune auf.
Brynndrech stieß einen ohrenbetäubenden Schrei aus und sprang durch das Fenster. Die Scheibe zersprang mit einem lauten Klirren und ging in einem Splitterregen zu Boden. Plötzlich war da das überlaute Pfeifen des Sturms, der die Gardinen flattern ließ und Regentropfen in ihr Gesicht blies.
»Oh, shit«, murmelte Keelin. Sie schnappte sich einen Blumentopf und schlug damit ein paar große Glasstücke aus dem Rahmen, bevor sie ihm folgte. Trotzdem zog sie sich einen brennenden Schnitt in der Handfläche zu, als sie selbst nach draußen sprang.
Das Fenster lag höher, als sie in der Dunkelheit erwartet hatte. Als sie unten ankam, hatte sie die Balance verloren und stürzte unsanft auf nasse Pflastersteine. Sterne tanzten vor ihrem Gesicht, als ihr Kopf gegen die Wand schlug. Plötzlich hatte sie den Geschmack von Blut im Mund.
Ihre Gegner waren zu dritt, halb verborgen in Dunkelheit und Regen. Das Licht aus dem zerstörten Fenster schaffte es kaum, ihren Gestalten Formen zu verleihen. Für einen Moment hielt Keelin sie für Schatten. Brynndrech erwartete ihren Angriff. Sein Schnaufen erschien ihr laut und viel zu schnell. Seine Linke war ausgestreckt, die Rechte mit dem Dolch hielt er zurück. »Kommt schon«, zischte er mit verwaschener Sprache.
Die drei stürzten sich gleichzeitig auf ihn. Brynndrech packte den in der Mitte mit der ausgestreckten Linken, dann schnellte seine Rechte mit dem Dolch nach vorne und stach mehrmals zu, einmal, dreimal, fünfmal. Er ließ den Mann zu Boden stürzen, blockte den Hieb eines anderen, als ihn der Baseballschläger des dritten mit einem lauten Krachen am Hinterkopf traf. Der Waliser ging zu Boden wie ein Sack Mehl. Schreiend und fluchend traten die beiden ein paar Mal gegen ihn, bevor sie beschlossen, dass es ihm reichte. Sie wandten sich Keelin zu.
Keelin zerschnitt sich die Hände an den Glassplittern, als sie sich aufrappelte. »Götter!«, rief sie entsetzt. Was war mit Brynndrech? Das kurze Gefecht war so schnell gegangen, sie konnte kaum glauben, dass Brynndrech bereits besiegt war, selbst ohne Rune war der Waliser ein besserer Kämpfer! Doch das Krachen, mit dem der Schläger seinen Kopf getroffen hatte, hatte böse geklungen. War er tot? Natürlich konnte ihn ein solcher Treffer nicht wirklich töten, aber so lange er heilte, war sie auf sich allein gestellt.
Hastig suchte sie nach Fluchtmöglichkeiten, doch sie sah keine. Rechts gähnte ein Treppenabgang, über den man wohl den Keller des Hauses erreichen konnte, links, wo das Gebäude in sechs oder sieben Metern endete, tauchten weitere Gestalten in der Dunkelheit auf und blendeten sie mit ihren Handscheinwerfern.
Sie spannte sich an, wollte gerade die Treppen hinabrennen, als plötzlich Brynndrech hinter den beiden Männern aus dem Regenschleier auftauchte, das Gesicht blutverschmiert, die Augen weit aufgerissen. Er packte einen der Männer an den Haaren und riss seinen Kopf nach hinten, dann zog er seine Klinge über den freigelegten Hals und ließ den Kehlkopf des Mannes aufklaffen wie einen zweiten Mund. Brynndrech ließ ihn zuckend zu Boden fallen und stürzte sich schreiend auf den dritten Gegner.
Keelin rannte los. Sie hatte die Garage entdeckt, ganz kurz im Streiflicht einer der Taschenlampen. Ihr Herzschlag pochte wild in ihren Schläfen, als sie durch den Garten huschte, während Brynndrech hinter ihr tobte. Sie warf einen Blick zurück und sah, wie sich die Lichter der Handscheinwerfer auf dem Waliser bündelten. Er hielt einen gebrochenen Körper waagrecht über dem Kopf und brüllte triumphal, während der Regen das Blut aus den Wunden des Toten wusch. Ein halbes Dutzend Männer schwärmte um ihn aus. Keelin sah, dass sich ihre Münder bewegten, doch der tobende Sturm war zu laut, um ihre Rufe zu hören.
Sie stolperte, als sie in der Finsternis mit dem Fuß an etwas hängen blieb, und schlug der Länge nach in den Rasen. Es hatte geplatscht, als sie zu Boden gegangen war, und plötzlich dachte Keelin wieder an das Buch, das sie unter der Regenjacke trug. Unter ihren Klamotten war sie klamm und kalt, aber ob das nur von ihrem Schweiß kam oder ob die Jacke bereits undicht geworden war? Sie schüttelte den Kopf; es half nichts, darüber nachzudenken, sie musste so schnell wie möglich aus diesem Regen!
Der Leuchtfinger einer Taschenlampe geisterte an Keelins Körper vorbei. Sie presste sich starr gegen den Boden, Buch hin oder her. Zwei Männer eilten an ihr vorbei, dem Strahl hinterher in Richtung des hellen Wohnzimmerfensters. Sie wartete, während hinter ihr ein gellender Schrei den Sturm übertönte, dann sprang sie auf und lief geduckt das letzte Stück zur Garage.
Lasst sie nicht zugesperrt sein, flehte sie zu den Göttern, als sie nach dem Tor griff, um es hochzuziehen. Es ging nicht. Sie versuchte, an dem Griff zu drehen, doch er blockierte. »Fuck!«, murmelte sie und zog den Schlüsselbund, den sie vom Schlüsselbrett des Hauses gestohlen hatte, aus ihrer Tasche. Mit zitternden Fingern probierte sie erst den einen, dann den anderen Schlüssel im Schloss. Keiner passte. Verzweifelt rüttelte sie an dem Tor. Regen rann ihren kahlen Schädel hinab und durch ihr Gesicht, verschleierte den Blick ihrer Augen und saugte sich durch ihre Kleider. Brynndrechs Kampf war verstummt, aber sie wagte nicht, daran zu denken, woran es lag.
Dann ließ sich der Griff plötzlich drehen, das Tor sprang mit einem Schnappen einen Spalt weit auf. Sie zog es hastig nach oben und atmete auf, als sie dahinter den schmutzig-grauen Umriss eines Geländefahrzeugs erkannte. Er war rückwärts eingeparkt, so dass sie gleich losfahren konnte. Es war die erste gute Nachricht des Tages.
Ein Lichtkegel huschte an der Garage vorbei und warf für einen kurzen Moment ihren Schatten gegen das Geländefahrzeug. Keelin hastete zur Fahrertür. Das Wissen, möglicherweise entdeckt worden zu sein, ließ ihre Zähne vor Angst klappern.
Der Wagen war nicht abgesperrt – zum Glück, denn sie wusste nicht, ob ihre regenklammen Finger das Schloss aufgebracht hätten. Sie stieg auf den Fahrersitz und zog die Tür hinter sich zu. Das Geräusch des Sturms verblasste zu einem entfernten Brausen. Ihre Beine tasteten nach den Pedalen, fanden sie, jedoch für ihre Beine viel zu weit entfernt.
»Fuck!« Es war eine Nacht zum Fluchen. Sie bückte sich nach unten, um nach den Hebeln zu suchen, mit denen sie den Sitz verstellen konnte, als über ihr ein Lichtstrahl durch die Windschutzscheibe fiel. Erneut erstarrte sie. Diesmal saugte sich das Licht fest, wurde größer.
Jemand war auf sie aufmerksam geworden.
Sie kämpfte mit aller Kraft gegen den Sitz, der den Anschein machte, auf seiner Verstellschiene festgerostet zu sein. Dann hatte sie ihn plötzlich soweit, mit einem Ruck rutschte er nach vorne, so dass sie ihren Kopf am Armaturenbrett anschlug. »Fuck!«, schrie sie erneut, mit den Tränen kämpfend. Sie spürte warmes Blut ihre Stirn hinablaufen, als sie, noch immer gebückt, den Zündschlüssel ins Schloss steckte.
Der Wagen sprang sofort an. Keelin richtete sich auf und trat auf das Gaspedal. Der Motor dröhnte plötzlich auf und schaffte es, das Heulen des Sturms zu übertönen. Ihr nasser Stiefel glitt von der Kupplung, so dass der Geländewagen ruckartig und mit quietschenden Reifen anfuhr. Zwei Männer tauchten aus der Dunkelheit vor ihr auf, nur den Bruchteil einer Sekunde später hatte sie bereits einen von ihnen mit dem Frontschutzbügel des Wagens gerammt. Keelin wurde fast aus dem Sitz geschleudert, als das Fahrzeug den Körper überrollte. Ihr Fuß stieg in die Bremse, doch dann erinnerte sie sich an den zweiten, und sie gab erneut Gas.
Erst jetzt kam sie dazu, die Scheinwerfer aufzublenden. Sie sah nicht viel im dichten Regen, es reichte aber aus, um zu erkennen, in welch beschissener Situation sich Brynndrech befand. Mehrere Gestalten lagen zu seinen Füßen am Boden, doch mittlerweile umringten ihn mehr als ein Dutzend Männer. Er taumelte, wirkte schwach, seine Arme mit dem Dolch und der Baseballkeule hingen schlaff nach unten. Es konnte nur noch Augenblicke dauern, bis sie ihn ein letztes Mal angriffen …
»NEIN!«, schrie sie und riss das Lenkrad herum. Das Geländefahrzeug rumpelte über ein paar Steine, die zur Begrenzung der Einfahrt ausgelegt waren, und schoss dem verwaschenen Licht des Wohnzimmers entgegen. Ihre Hand schlug auf die Hupe. Ein paar Männer wirbelten herum und sprangen zur Seite, als sie auf sie zugeschossen kam. Erneut stieg sie auf die Bremse.
Brynndrech schleuderte den Baseballschläger einem seiner Gegner entgegen und sprang auf die Kühlerhaube des Fahrzeugs. »FAAAAHR!«, brüllte er.
Sie gab erneut Gas, während sie mit hektischen Bewegungen das Lenkrad herumriss. Blutige Schlieren raubten ihr die Sicht, die ihr an seinem Körper vorbei noch übrig blieb. Sie streifte einen Baum mit dem Frontschutzbügel, pflügte durch ein verblühtes Blumenbeet und schaffte es gerade noch, zwischen den beiden Begrenzungspfosten der Einfahrt hindurch auf die Straße zu lenken. Dort riss sie erneut am Lenkrad, doch sie war viel zu schnell und prallte fast frontal gegen die Natursteinmauer auf der anderen Straßenseite.
Der harte Aufprall fegte Brynndrech von der Motorhaube gegen die Wand und ließ den Motor absterben. Für einen Moment war Keelin wie gelähmt, wusste nicht, was sie zuerst tun sollte, den Motor wieder anlassen oder nach dem Waliser sehen. Als sie jedoch im Licht der Scheinwerfer sah, wie sich Brynndrech mühsam aufrappelte, griff sie nach dem Zündschlüssel. Der Motor kam nach dem zweiten Versuch. Brynndrech öffnete die Beifahrertür und kletterte in den Sitz.
»Fahr!«, stöhnte er.
Mit einem Knirschen legte sie den Rückwärtsgang ein und stieß zurück. Dann schaltete sie, stieg erneut in die Pedale und raste über die Straße davon.
Der Wagen schlingerte und rutschte im Sturm auf der nassen Straße. Ihr Blick klebte am Rückspiegel, während sie nach dem Schalter für den Scheibenwischer suchte. Sie fand ihn, endlich, und war überrascht, wie klar die Sicht aus dem Wagen werden konnte. Wie hatte sie vorher überhaupt fahren können?
Nach etwa einer Viertelstunde entspannte sie sich. Die Straße hinter ihr war schwarz und dunkel. Niemand verfolgte sie. Vielleicht hatte das Massaker, das Brynndrech unter ihnen angerichtet hatte, ausgereicht, um sie abzuschrecken. Es würde die Polizei auf den Plan rufen, klar, aber das war ein Problem, dem sie sich später stellen würde. Für den Moment genoss sie es, ruhig durchatmen zu können.
»Wie geht es dir?«, fragte sie Brynndrech. Er sah verheerend aus mit all dem Blut auf seinen Kleidern und seiner Haut, doch seine Wunden schienen verheilt zu sein.
»Beschissen«, murmelte er. »Ich könnte kotzen …«
Keelin war sich nicht klar, ob es an ihrem Fahrstil lag. »Willst du fahren?«
Der Waliser schüttelte den Kopf. »Ich habe keinen Führerschein«, murmelte er.
»Ich auch nicht«, erwiderte Keelin.
Brynndrech sah ruckartig zu ihr auf. »Ehrlich?«, fragte er verdutzt.
Sie schnitt eine Grimasse. »Hatte nie das Geld dafür.«
Für ein paar Momente hielten sie den Blick, der Waliser fassungslos, Keelin mit etwas schlechtem Gewissen. Dann mussten sie lachen, alle beide. Sie kicherten und glucksten und konnten plötzlich nicht mehr aufhören. Es war eine Wohltat nach dem Horror der letzten Stunden.
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Das Muhen der Kühe weckte Baturix. Tageslicht schimmerte bereits durch seine Augenlider, doch in den langen Tagen des norwegischen Sommers hatte das nicht viel zu sagen. Er hörte das regelmäßige Atmen seiner Frau und seiner Kinder, aus der Ferne drang das sanfte Geräusch von Nieselregen an sein Ohr. Seine Hand lag über Alannas Taille, die sich mit dem Rücken an ihn geschmiegt hatte. Unter den Decken war es angenehm warm, so angenehm, dass er keinerlei Wunsch verspürte aufzustehen. Vorsichtig zog er die Hand zu sich und drehte sich langsam um auf die andere Seite. Er bettete seinen Kopf auf seine Hände und versuchte weiterzuschlafen.
Doch die Kühe muhten weiter und ließen Baturix nicht schlafen. Er öffnete die Augen und zog genervt die Augenbrauen nach unten. Igor und Christiane hätten sich schon längst um die Tiere kümmern müssen!
Das war der Moment, in dem er sich an die Geschehnisse des vergangenen Abends erinnerte. Selbstekel überkam ihn, als er an seine Hilflosigkeit und Untätigkeit zurückdachte, Verzweiflung darüber, wie ausgeliefert er Magnus und Majestus war, jetzt, wo Cintorix seine schützende Hand von ihm genommen hatte. Er hatte immer gewusst, dass er vom Häuptling abhängig war, aber nicht, wie abhängig. Die Erkenntnis kam zu spät.
Vorsichtig schälte er sich aus dem Lager und schlüpfte in ein Hemd und seine Hose. Es war ein warmer Tag, und so benötigte er weder ein Wams noch Socken, sondern stieg barfuß in seine Holzpantoffeln und ging durch die Tür in den Stall, der die andere Hälfte seines Langhauses einnahm.
»Guten Morgen«, flüsterte er Christiane zu, die bereits mit Melken beschäftigt war. Er griff sich selbst einen Eimer und einen Schemel, beschmierte seine Finger mit Butter und ging zu der Kuh, die am lautesten schrie.
»Morgen«, erwiderte Christiane.
Baturix fand zu keinem Rhythmus. Es war lange her, dass er das letzte Mal selbst gemolken hatte, und obwohl er es früher Tausende Male gemacht hatte, ließ sich offenbar selbst etwas so Elementares und Einfaches verlernen. Die Kuh schnaubte unglücklich über seine Versuche, und es kam sogar so weit, dass Christiane sich veranlasst fühlte, ihm ihre Hilfe anzubieten. Zähneknirschend lehnte er ab. Er wusste, wie es funktionierte.
Erst nach etwa zehn Minuten wurde er langsam besser. Die Milch schoss mit jedem seiner Griffe aus den Zitzen, bis sein Kübel schließlich voll war. Er stand auf und entleerte ihn in das große Fass, bevor er sich wieder setzte und weitermachte. Er hatte zu seinem Takt gefunden und kam nun zügig voran.
Er erinnerte sich daran, dass er früher die ruhigen Stunden des Melkens genossen hatte, bevor der turbulente Tag mit seinen kleinen Kindern und den Waffenübungen mit dem Fürsten und den anderen Gardisten begann. Jetzt fand er die Stille nur noch belastend.
»Es tut mir leid«, murmelte er schließlich, um überhaupt etwas zu sagen. »Ich hätte dir sagen müssen, dass du mich zum Melken wecken sollst. Die Tiere sollten längst auf der Weide stehen.«
»Ihr hattet andere Sorgen.«
»Wir hatten alle andere Sorgen. Davon werden die Kühe auch nicht gemolken.«
Wieder entstand eine Pause, angefüllt vom Muhen und dem plätschernden Geräusch, mit dem die Milch in den Eimer spritzte. Baturix wunderte sich, wie die ganze Arbeit nur von ihnen alleine bewältigt werden konnte. Aber es musste wohl irgendwie gehen, schließlich waren sie auch nicht mehr gewesen, während er weg war. Er musste nun Igor ersetzen und darauf hoffen, dass Cintorix doch noch Mitleid mit ihm hatte und ihm einen neuen Leibeigenen zuteilte.
Mitleid und Cintorix in einem Satz … Er schüttelte den Kopf. Er sollte sich besser wieder daran gewöhnen, hart zu arbeiten und mit wenig auszukommen. Vielleicht war es notwendig, auch sein zweites Pferd loszuwerden? Vitellius war ein geduldiges und gut ausgebildetes Reitpferd, ob er wohl im Austausch einen Leibeigenen bekommen konnte? Eigentlich benötigte er kein Pferd mehr. Er hatte keine Äcker zu bestellen, und für das Vieh war ein zusätzliches Paar Hände eindeutig von größerem Vorteil als die Möglichkeit, sich schnell von einem Ort zum anderen bewegen zu können. Er warf einen Blick über die Schulter, wo der braune Wallach in seiner Box stand und geduldig darauf wartete, auf die Weide gelassen zu werden. Er seufzte. Vitellius war ihm ans Herz gewachsen.
»Was werdet Ihr mit ihm tun?«, fragte Christiane.
Mit Vitellius? Einen Moment lang wunderte er sich, wie sie seine Gedanken erraten konnte, doch dann fiel ihm ein, dass sie wahrscheinlich Igor meinte. Baturix hielt kurz mit dem Melken inne und starrte geradeaus in das braune Fell der Kuh. Er wunderte sich, ob die Frage nur für Igor galt – oder ob sich Christiane auch dafür interessierte, was mit ihr passieren würde, wenn sie starb. Sie war nicht mehr die Jüngste, und in ihrem Alter brauchte sie auch nicht mehr darauf hoffen, noch entwurzelt zu werden. Schließlich fuhr er fort mit seiner Arbeit und murmelte: »Der Leibeigenenfriedhof.«
»Igor war Euch Kelten äußerst dankbar dafür, dass Ihr ihn aus der Knechtschaft der Schatten befreit habt. Er hat oft gesagt, wie gerne er sich Eurem Volk anschließen würde. Er hat Eure Götter verehrt und der Natur und ihren Geistern seinen Respekt erwiesen, wenn er als Hirte draußen war auf den Berghängen. Ich glaube, er wäre gern in Eurem Heiligen Hain begraben.«
Baturix seufzte, als er aufstand. »Du weißt, dass das nicht möglich ist«, erklärte er und schüttete die Milch in das Fass. Dann stellte er den Schemel zur nächsten Kuh, beschmierte seine Finger mit frischer Butter und fuhr fort mit der Arbeit. »Nur Kelten dürfen dort bestattet werden.«
»Ja, das ist mir schon bewusst.« Ein paar Minuten später, als Baturix bereits wieder mit dem ersten Kübel fertig war, meinte sie noch: »Dort werde ich wohl auch einmal enden, oder?«
»Ja. Wahrscheinlich.« 
»Und Ihr könntet da auch nichts tun?«
Er schüttelte den Kopf, bevor er sich daran erinnerte, dass sie ihn hinter der Kuh nicht sehen konnte. »Nein. Wie du gestern gesehen hast, habe ich einen Großteil meines Einflusses verloren.«
»Ist es derselbe Grund, warum Tonitrus weg ist?«
Baturix konnte ihr nicht erzählen, dass Cintorix das Schlachtross zurückgefordert hatte, ohne mit der gesamten Geschichte herauszurücken, weshalb er nur »Ja« murmelte und erneut in Schweigen verfiel.
Schließlich waren die Kühe gemolken. Baturix half Christiane dabei, den Tieren die Glocken umzuschnallen, dann warf sich die Leibeigene ihren Umhang um und trieb sie nach draußen.
»Brauchst du Hilfe mit den Ziegen?«, rief Baturix ihr hinterher.
Christiane schüttelte den Kopf. »Ich schaffe das schon.«
»Gut.« Er band Vitellius los und klopfte ihm auf die Flanke. »Los, ab nach draußen mit dir.« Das Pferd wieherte kurz und folgte den Kühen.
Baturix schloss die Stalltür hinter Christiane und seufzte. Die Arbeit hatte gut getan. Wenn die nächsten Jahre so weitergingen, war die Situation eigentlich gar nicht so schlimm. Ihn störte harte Arbeit nicht.
Er sah sich gerade im Stall um und überlegte, ob er mit dem Misten anfangen sollte oder besser den Rahm aus dem Fass abschöpfte, um damit das Butterfass aufzufüllen, als sich die Tür zur Halle öffnete. »Guten Morgen!«, rief er, inzwischen entschieden besser gelaunt. Dann fiel sein Blick auf Alanna, die ein einfaches Kleid sowie eine Bluse aus Wolle trug. Er erschrak, als er ihr in das Gesicht sah. Seine Frau war unnatürlich blass, ihre Augen waren schreckgeweitet.
»Was ist los?«, fragte er, die gute Stimmung wie weggeblasen.
»Tertius ist weg.«
»Was?« Sein Herz fing an, schneller zu schlagen, als er ihr zurück in die Halle folgte. Er hoffte, dass sie sich getäuscht hatte, doch das war natürlich Blödsinn. Es gab nicht viele Möglichkeiten, sich hier zu verstecken, und warum sollte der Junge das tun? Er war nicht da. Julia und Aleksandra waren gerade dabei, den Tisch für das Frühstück zu decken, Brutus lag noch immer im Lager und schlief. Tertius fehlte. »Ich gehe ihn suchen. Hat er dir zufällig gesagt, wo er sein Pferd eingestellt hatte?« Tertius war als Bote von der Grenzwacht mit Sicherheit geritten, doch das Tier musste über Nacht woanders gewesen sein.
»Nein.«
Natürlich nicht … Baturix seufzte und warf sich seinen Fellumhang um, bevor er nach draußen ging.
Die Sonne stand mittlerweile ein gutes Stück über dem Horizont. Die Wolken zogen an ihr vorbei in Nordostrichtung, so dass der Tag heute Sonnenschein und Regen auf einmal hatte. Es gab wenig Wind. Auch der Rest des Dorfes war mittlerweile erwacht und ging seinen Geschäften nach. Vieh musste auf die Weiden getrieben werden, Zäune waren zu reparieren, das Holz, das die Händler heute aus dem Tal gebracht hatten, war in kleine Scheite zu schlagen. Die Bauern, die im Dorf wohnten und nicht in den kleinen Gehöften tiefer im Tal, waren mit ihren Wagen voller Arbeitsgerät auf dem Pfad nach unten zu ihren Feldern. Kinder spielten, den Nieselregen ignorierend, und Titus, der Nachbar, war gerade dabei, eine Ziege vor einen kleinen Karren zu spannen.
»Braucht Ihr etwas aus der Stadt?«, fragte er Baturix. »Mein Vetter heiratet dort morgen, ich könnte Euch etwas mitbringen.«
Baturix dachte kurz nach, doch ihm fiel auf die Schnelle nichts ein. Wie üblich bei solchen Angeboten würde er sich später mit Sicherheit noch ärgern, doch er hatte im Moment dringendere Sorgen, als sich über so etwas Gedanken zu machen. »Danke«, antwortete er und schüttelte den Kopf. »Eine gute Reise!«
Er überlegte, ob er zum Fürsten gehen sollte. Die Leibeigenen kannten ihn gut genug, vielleicht konnte er von ihnen erfahren, ob Tertius’ Pferd noch dort war. Ohne Pferd konnte Tertius nicht weit gekommen sein, dann hatte es Sinn, nach ihm zu suchen …
Doch bei Cintorix’ Ställen angekommen, begegnete er zu seiner Überraschung dem Häuptling selbst. Der Fürst trug lederne Reitkleidung, darüber seinen roten Hirschlederumhang mit der bleichen, weißen Spinne auf dem Rücken, dazu schwarze Reitstiefel voller frischem, braunem Dreck.
»Du«, murmelte Cintorix, als sein Blick auf ihn fiel.
Baturix rutschte das Herz in die Hose. Für Cintorix war eine solche Äußerung bereits ein schlimmer Fluch … Er verneigte sich kurz. »Mein Häuptling.«
»War es deine Idee, den Jungen davonzuschicken?«
Baturix seufzte. Also war Tertius beritten unterwegs. Er brauchte sich keine Hoffnungen machen, ihn einholen zu können. Abgesehen davon hatte der Häuptling wahrscheinlich bereits seine eigenen Männer damit beauftragt, Tertius zu finden. »Nein, Herr. Ich bin hierher gekommen, um herauszufinden, ob er mit dem Pferd oder zu Fuß unterwegs ist. Ich wollte niemanden in Alarm versetzen, bevor ich nicht wusste, was der Junge vorhat.« Im ersten Moment fühlte es sich wie eine Lüge an, die er schnell noch hinzugefügt hatte. Als er noch einmal kurz darüber nachdachte, war er sich nicht mehr so sicher. Ging seine Treue zum Häuptling tatsächlich so weit, seinen eigenen Sohn bei ihm anzuschwärzen?
Cintorix durchbohrte ihn mit einem kalten Blick, möglicherweise fragte er sich genau das Gleiche. Doch er kam nicht mehr dazu, etwas zu sagen. Hinter dem Stall wurde hektisches Stimmengemurmel laut, und Cintorix ließ ihn wortlos stehen. Baturix folgte ihm eilig.
Er sah sie schon von weitem, eine Gruppe von drei Reitern, die langsam den Pfad entlangritt. Männer und Frauen hielten in ihrer Arbeit inne, als sie an ihnen vorüberkamen. Baturix erkannte sie alle. Die vorderen beiden waren Magnus und Majestus, gekleidet in Umhänge und Kettenpanzer. Magnus’ Miene war grimmig, mit zusammengekniffenen Augen und tiefen Falten auf der Stirn, Majestus war blass und hatte seinen Kopf eingezogen wie ein Mann, der eine Strafe erwartete. Der Reiter dahinter war Tertius, seine Arme offenbar hinter dem Rücken gefesselt, totenbleich und mit ausdruckslosem Gesicht. Er hing völlig kraftlos im Sattel, für einen Moment befürchtete Baturix sogar, dass er seitlich vom Pferd kippen würde.
Dann sah er den Bolzen, der aus seiner Seite ragte, und blieb abrupt stehen.
Eine eisige Faust schien nach seinem Herzen zu greifen. Mit einem Schlag fühlte sich sein Mund trocken an. Kalter Schweiß trat ihm auf die Stirn. Seine Zähne wollten zu klappern beginnen, und es fiel ihm nicht ein, sie daran zu hindern. Er schüttelte den Kopf, war völlig fassungslos. Seine Augen mussten ihm einen Streich spielen, denn das, was sie sahen, konnte nicht sein. Durfte nicht sein.
Als sie heran waren, ließen sich die beiden Gardisten aus den Sätteln gleiten und verneigten sich vor Cintorix. Sie sprachen kurz mit ihm, doch Baturix bekam nichts davon mit. Er sah bloß, wie der Häuptling nickte und die beiden zurück zu ihren Pferden gingen. Sie schwangen sich in ihre Sättel, wo Baturix noch einmal einen Blick in ihre Gesichter erhaschte. Magnus’ Ausdruck hatte sich kaum verändert, doch Majestus wirkte deutlich erleichtert. Ihre Blicke trafen sich kurz. Für einen Moment zuckte Majestus zurück, aber dann grinste er plötzlich und neigte seinen Kopf. Baturix reagierte nicht.
Cintorix wandte sich zu ihm herum und meinte: »Du kannst ihn jetzt mitnehmen.«
»Jawohl, Herr.« Sein Mund sprach die Worte ohne sein Zutun. Wie mechanisch ging er auf das Pferd zu, auf dem die Leiche seines Sohnes festgebunden war, und griff nach den Zügeln. Er wunderte sich, dass er nicht weinte. Vielleicht hatte er einfach keine Tränen mehr in sich, so viel war in der letzten Zeit geschehen. Wortlos, den Blick vor sich auf den Boden gesenkt, um nicht in die Gesichter der zahlreichen Gaffer sehen zu müssen, führte er das Pferd davon.
»Tu doch etwas!« 
Baturix zuckte zusammen. Es war Alannas Stimme gewesen, weinerlich, das unterdrückte Schluchzen in ihrem Tonfall deutlich herauszuhören. Er sah abrupt auf und in ihr Gesicht. Sie stand am Wegrand, die Kapuze ihres braunen Umhangs tief in ihr Gesicht gezogen. Er hatte sie nicht bemerkt.
»Tu doch etwas! Das dort ist dein Sohn!«, stieß sie aus, als ob er es nicht selbst wüsste. Tränen rannen über ihr Gesicht. Ihre Stimme wurde lauter. »Warum lässt du dir das gefallen? Sie schlagen deinen Sohn, sie töten deinen Leibeigenen, jetzt haben sie auch noch deinen Sohn getötet! Tu doch etwas! Warum stehst du nur da und lässt alles mit dir machen? Hast du nicht in der Schlacht gekämpft? Hast du nicht zwei Finger gegen einen Schatten verloren? Warum tust du nichts?«
»Alanna«, murmelte er. Er schämte sich für sich selbst, als er bemerkte, dass ihm ihr Auftritt peinlich war. Wie konnte ihm in diesem Moment irgendetwas peinlich sein?! »Komm mit«, murmelte er. »Wir können zu Hause darüber sprechen.«
»Warum?«, schrie sie mit sich überschlagender Stimme. »Dort drüben sind die Männer, die unser Kind getötet haben! Und sie lachen auch noch dabei! Baturix, tu doch etwas!« Ihr Schluchzen wurde heftiger.
»Komm schon.« Er legte einen Arm um ihre Schulter und wollte sie mit sich ziehen, doch sie riss sich los.
»Fass mich nicht an!«, brüllte sie.
Baturix schluckte schwer. Er hatte seine Frau noch nie so erlebt. Sie hat auch noch nie den Verlust von zwei Söhnen in zwei Tagen verkraften
 müssen, schalt seine innere Stimme, und er wunderte sich erneut, warum er nicht weinte. War es deshalb, weil er wusste, dass die Tat gerechtfertigt war? Vermutlich war Tertius in den Augen des Häuptlings so etwas wie ein Hochverräter …
Die Menschentraube um sie herum war mittlerweile deutlich gewachsen. Mindestens fünfzig Leute waren aufgetaucht und starrten sie tuschelnd und raunend an, vor allem aber hörten sie, was Alanna zu sagen hatte. Ihre Worte grenzten selbst schon an Hochverrat. Er ließ sie stehen und zog das Pferd hinter sich her zu seiner Halle. Er hoffte, dass sie ihm folgen würde, bevor sie etwas sagte, was Cintorix zu Maßnahmen verleiten würde.
Er betrat die Halle von hinten durch den Stall. Das Pferd brachte er in Tonitrus’ Box, dann löste er sorgfältig die Fesseln, mit denen die Füße seines Sohns unter dem Bauch des Tiers zusammengebunden waren. Vorsichtig hob er den Leichnam aus dem Sattel und bettete ihn sorgfältig in das Stroh. Tertius’ Haut war nass vom Regen und kalt, so unwirklich kalt … Ein Schauer lief durch Baturix’ Körper, er musste sich abrupt abwenden. Der Weg hinüber in die Halle war eine Flucht.
»Papa!«, rief Aleksandra und sprang von ihrem Platz auf einer Seitenbank auf, wo sie mit der Spindel gearbeitet hatte. Julia, die ihr gegenübersaß und die Butter im Butterfass schlug, sah auf und lächelte ihm breit entgegen.
»Julia, Aleksandra«, erklärte er schweren Herzens, »nehmt eure Umhänge und geht zu Christiane auf die Weide. Jetzt gleich.«
Aleksandra riss die Augen weit auf, ihre Lippen bildeten ein rundes O. »Aber es regnet doch!«, wandte Julia ein und warf ihm einen skeptischen Blick zu. Die beiden hatten schon immer ein gutes Gespür dafür gehabt, wenn etwas nicht stimmte.
»Tut, was ich euch sage«, meinte Baturix streng. »Jetzt gleich. Nehmt eure Umhänge mit.«
»Ja, aber –«, murmelte Aleksandra.
Julia warf ihm einen ängstlichen Blick zu und ergriff die Hand ihrer Schwester. »Komm mit!«, meinte sie zu ihr. Gemeinsam liefen sie zu den Haken neben der Tür, warfen sich die Umhänge über und eilten nach draußen.
Baturix seufzte laut und ließ sich auf die Bank sinken. Im nächsten Moment schreckte er hoch, als ihm einfiel, was sich darunter befand. Igors Leichnam. Er musste sich darum kümmern, dass er begraben wurde, so schnell wie möglich. Und dann musste er noch eine Bestattung organisieren …
Die Haustür öffnete sich, und Alanna trat ein. Ihre Augen, noch immer glasig, funkelten ihn vorwurfsvoll an. »Warum hast du nichts getan?«, schluchzte sie.
»Was hätte ich denn tun sollen?«
»Irgendetwas! Stattdessen lässt du dir alles gefallen, was Cintorix dir antut!« Ihre Schultern zuckten, als sie ein Schluchzen unterdrückte. »Weißt du, was man über dich sagt hier im Dorf? Dass du Cintorix’ Köter bist!«
»Ich weiß.«
»Aber das ist noch das Harmloseste! Sie sagen noch viel schlimmere Dinge, wenn sie glauben, dass ich sie nicht hören kann. Warum? Warum akzeptierst du, dass er unseren Sohn töten lässt?!«
»Weil ich es ihm schulde, ganz einfach deshalb!« Baturix holte tief Luft, atmete langsam aus. Sie hatte ein Recht darauf zu fragen. Es half nichts, wütend zu werden. Nur, weil sie es bisher noch nie getan hatte, hieß das nicht, dass sie nicht das Recht besaß. »Weil er mein Leben gerettet hat. Weil er mir alles gegeben hat, was ich jetzt besitze. Weil er mir dich gegeben hat. Ohne ihn hätte ich noch nicht einmal Kinder!«
»Er hat dir dein Leben gerettet? Ich dachte, er hätte dich aus der Gefangenschaft befreit!«
»Aus dem Gefängnis, um genau zu sein. Das ist ein Ort, in dem man in der Außenwelt Verbrecher einsperrt. Und ja, er hat mein Leben gerettet. Wenn sie mich nach fünfzehn oder zwanzig Jahren hinausgelassen hätten, wäre mein Leben vorbei gewesen! Verstehst du? Wenn er nicht gewesen wäre, hätte ich all die Jahre, die ich nun mit dir verbracht habe, in einem Kerker verbracht!«
In Gedanken stieß er ein Stoßgebet aus. Mutter Bormana, lass sie nicht weiterfragen! Er wusste, dass er einen Fehler gemacht hatte. Er hätte früher mit ihr darüber sprechen müssen. Viel früher. Es hätte sie nicht glücklich gemacht, sicherlich nicht, aber sie hätte es akzeptiert. Aber jetzt, in der momentanen Situation … Lass sie bitte nicht weiterfragen! 
Alanna verschränkte die Arme vor der Brust. Ihre Stimme war plötzlich kalt und schneidend. Ihre Tränen waren versiegt. »Was für ein Verbrechen?«
Baturix spürte, wie ihm das Blut aus dem Gesicht wich. All die Jahre hatte er gegen die Erinnerung gekämpft, doch nie die Oberhand behalten. So auch jetzt. Plötzlich hatte er Tränen in den Augen – jetzt, nachdem ich den ganzen Tag nicht habe weinen können –, als er an Margit zurückdachte, kleine süße blonde Margit, die er geliebt hatte, die er geheiratet hatte, mit der er sein erstes Kind, seinen ersten Sohn gehabt hatte. Er knirschte mit den Zähnen. Sie hatten sich geliebt, heiß und innig, und er war sich sicher gewesen, dass diese Beziehung für die Ewigkeit bestimmt war. Doch während ihrer Schwangerschaft hatten sie gestritten, zuerst nur selten, dann aber immer öfter, schließlich täglich. Kurz nach ihrer Entbindung reichte sie die Scheidung ein. Als er ihr gegenüber eine Andeutung gemacht hatte, um das Sorgerecht für das Kind kämpfen zu wollen, klagte sie ihn wegen Vergewaltigung an.
Der Angriff war aus dem völligen Nichts gekommen. Sie hatten schon seit mindestens zwei Monaten nicht mehr miteinander geschlafen, und selbst davor wäre es ihm nicht im Traum eingefallen, mit ihr zu schlafen, wenn sie nicht wollte. Aber die Angst um ihr Kind hatte Margit rücksichtslos gemacht.
Sie schickten ihn zwei Jahre lang in den Knast. Zwei lange Jahre voller Gefängniskriminalität und Gewalt, zwei Jahre konfrontiert mit dem Abschaum der Welt, zwei Jahre lang, in denen seine Wut und Verbitterung über die Ungerechtigkeit und Margits Rücksichtslosigkeit Wurzeln schlug und wuchs, bis er schließlich an nichts anderes mehr denken konnte. Es war nicht schwer, noch im Knast ihre Adresse zu erfahren. Nach seiner Entlassung nach genau achtundneunzig Wochen im Gefängnis stieg er in den Bus und fuhr auf direktem Wege zu ihr. Er hatte an ihrer Haustür geklingelt und hatte die Tür aufgedrückt, als sie durch den Spalt gesehen hatte. Sie war so hübsch wie immer gewesen, die Haare goldblond, die Figur schlank, engelsgleich. Sein Sohn war zu diesem Zeitpunkt bei ihrer Mutter gewesen, doch das war ihm in diesem Moment egal. Er war auf Rache aus. Und er hatte sie bekommen, gleich dort im Flur, wo er sie zu Boden gestoßen und sie auf dem Teppich vergewaltigt hatte, hart und brutal. Er hatte noch nicht einmal die Haustür hinter sich geschlossen.
Die Nachbarn hatten ihre Schreie gehört. Die Polizei kam, gerade, als er dabei war, sie ein zweites Mal zu nehmen. Noch am selben Tag war er wieder im Gefängnis, noch in der selben Woche wurde er als Wiederholungstäter verurteilt. Fünfzehn Jahre, dann eine Haftprüfung. Er wusste, dass er fünfzehn Jahre Gefängnis nicht überstanden hätte.
Doch dann war Cintorix im Gefängnis erschienen, hatte seine Aura entdeckt und ihm ein neues Leben geschenkt.
»Ich habe eine Frau vergewaltigt«, murmelte Baturix mit rauer Stimme.
»Du hast was?«
Er zwang sich dazu, lauter zu sprechen, trotz des Entsetzens, das er in Alannas Stimme hörte. »Ich habe eine Frau vergewaltigt!«
Alanna starrte ihn an. Baturix versuchte, ihrem Blick standzuhalten, doch er konnte nicht und musste zu Boden sehen. Er schniefte, wischte sich seine Tränen mit dem Ärmel aus dem Gesicht. Er musste noch immer an Margit denken, an die Zeit vor ihrer Schwangerschaft, an die gute Zeit. Er hasste sich dafür. Er hasste sich für alles. Er hasste sich für sein Verbrechen, er hasste sich dafür, seiner gerechten Strafe entgangen zu sein, er hasste sich dafür, Alanna nie etwas gesagt und ihre Akzeptanz für selbstverständlich gehalten zu haben. Er hasste sich für seine Treue zu Cintorix, der ihn fallengelassen hatte wie ein Stück Dreck, und dafür, dass er nun nicht um seinen Sohn weinte, sondern aus Selbstmitleid um sich selbst.
Er hörte die Tür schlagen. Als er aufsah, war Alanna verschwunden. Er ließ sich auf die Bank sinken, vergrub das Gesicht in seinen Händen und ließ seinen Tränen freien Lauf. Er schluchzte und heulte, er verfluchte die Götter und bat sie im nächsten Moment um ihre Hilfe, er zerfraß sich in Selbsthass und versank in seinem eigenen Mitleid.
Als Alanna schließlich zurückkehrte, hatte er sich einigermaßen beruhigt. Wortlos beobachtete er, wie sie den Ziegenkarren in die Halle zog und damit begann, ihre Habseligkeiten hineinzuwerfen.
»Was machst du?«, fragte er emotionslos. Er fühlte sich leer und ausgebrannt.
»Ich kann hier nicht mehr weiterleben«, erklärte sie, ohne ihn anzusehen. »Wenn Tertius begraben ist, gehe ich.«
»Wo willst du hin?«
»Nach Lomus, zu Onkel Sebatrix.«
»Du glaubst, der Häuptling lässt dich gehen?«
»Der Häuptling ist dein Herr, nicht meiner. Du bist mein Herr.« Sie sah kurz zu ihm, die Augen gerötet und verweint und müde. »Du wirst mich gehen lassen.«
Baturix schluckte und ließ den Kopf sinken. Es kam ihm gar nicht in den Sinn, ihr zu widersprechen. Er verstand ihre Reaktion zu gut, als dass er sie aufhalten würde. Er selbst konnte sich nicht vorstellen, hier weiterzuleben, wo sie alles an Markus und Tertius erinnerte.
»Was wird aus den Kindern?«
»Ich nehme sie mit. Du kannst sie ja besuchen kommen, falls du willst.«
Bei dem falls zuckte er zusammen. Ihre Bitterkeit verletzte ihn mehr, als er zuzugeben bereit war. Er war sie von ihr nicht gewohnt, was es nur noch schlimmer machte.
»Was ist mit mir?«
Sie zuckte mit den Schultern. »So, wie du deinen Cintorix liebst, solltest du mitgehen, wenn er nach Helvetica Magna zieht! Seine offizielle Ernennung zum Stellvertreter des Helveticus kann ja nicht mehr allzu lange dauern!«
Baturix nickte langsam. Auch wenn er es sich nicht vorstellen konnte, jemals wieder für Cintorix zu arbeiten.
 
Als zwei Tage später Tertius’ Totenzeremonie vorüber war, packte auch Baturix seine Sachen zusammen. Er belud Vitellius’ Satteltaschen, stopfte den Rest seiner Reiseausrüstung in seinen Rucksack und verließ am frühen Morgen das Haus. Alanna hatte keine Nacht mehr in der Halle verbringen wollen und war mit den Kindern schon am Abend, gleich nach der Zeremonie abgereist. Sie wollte sich bei den Bauern weiter unten im Tal ein Quartier suchen. Auch Baturix wäre schon am Vorabend abgereist, doch die Vorsicht hatte ihn noch eine Nacht zu Hause gehalten. Nachdem er auch Christiane zurück in den Haushalt Cintorix’ geschickt hatte, war die Halle leer und kalt gewesen, so dass ihm der Abschied merkwürdig einfach fiel. Er bereute es nicht, nie mehr hierher zurückzukommen. Er hatte viele gute Jahre hier verbracht, doch das Ende war zu schrecklich gewesen, als dass er noch etwas Gutes damit verbinden konnte.
Es war ein kühler Tag, windig zwar, aber trocken. Ein gutes Reisewetter. Krähen segelten in der Luft und stießen dann und wann ein lautes Krächzen aus, ein paar Sperlinge balgten sich um Küchenabfälle auf der Straße. Überall standen Bänke vor den Häusern, wo die Menschen im Freien ihrer Arbeit nachgingen. Sie wichen seinen Blicken aus, als er das Pferd am Zügel an ihnen vorüberführte, doch er spürte ihre Augen in seinem Rücken.
Sie würden ihn nicht vermissen, soviel stand fest. Es stimmte ihn traurig. Er hatte seinem Herrn so lange und so treu gedient, aber für das Dorf war er nichts anderes als der ungeliebte Wachhund des Fürsten. Er presste die Lippen aufeinander und unterdrückte die Tränen, die diese Tage fast ständig darauf warteten, bei jedem falschen Gedanken vergossen zu werden.
Seine Stimmung sank auf einen neuen Tiefpunkt, als er auf der Bank vor Cintorix’ Langhaus einen Gardisten erkannte. Lass es nicht Magnus oder Majestus sein, flehte er zu den Göttern. Er wusste nicht, wie er auf einen der beiden reagieren würde. Doch als er näher kam, erkannte er Septus, der eine Handvoll Tierknöchelchen vor sich auf dem Tisch ausgebreitet hatte und versuchte, daraus ein Omen zu lesen. Er sah auf, als er Baturix’ Schritte näher kommen hörte.
»Verdammte Schande, die Sache mit deinem Jungen«, murmelte er.
Baturix nickte.
»Was wirst du tun?«
»Ich gehe zu den Waldläufern. Das ist der einzige Ort, wo mich der Fürst hingehen lassen wird. Als Orgetorix’ Mann stehe ich weiter unter seiner Beobachtung.«
»Glaubst du, dass er dich überhaupt gehen lässt?«, fragte Septus. »Du weißt ziemlich viel, von dem Cintorix gerne hätte, das es vergessen wäre.«
Baturix zog kurz die Augenbrauen hoch und wunderte sich, was der Gardist wohl wusste. War Septus klar, dass Baturix das Buch damals auf Cintorix’ Anweisung gestohlen hatte? Wusste er von Tertius’ Nachricht? Doch dann beschloss er, dass es ihm egal war. »Ich reite, ob er mich gehen lässt oder nicht.« Und er würde schnell reiten. Nur für den Fall, dass Tertius tatsächlich auf Cintorix’ Weisung hin getötet worden war. Mittlerweile traute er es dem Fürsten durchaus zu.
»Was, wenn er von den Waldläufern fordert, dich zurückzuschicken?«
»Der Schattenfeind kann Cintorix nicht leiden. Mich zwar auch nicht, aber ich denke, wenn mich der Fürst zurückfordert, wird mich Derrien mit Fleiß bei den Waldläufern behalten.«
Septus nickte und stand auf. »Hey«, meinte er und reichte ihm die Hand. »Du bist ein guter Mann, Baturix. Egal, was die Spinne oder irgendjemand anders sagt.«
Baturix nickte. »Danke.« Von Septus kommend war das wohl ein großes Lob. Der Gardist hatte ihm damals auf der Fähre deutlich genug gesagt, dass er ihn nicht leiden konnte.
Doch natürlich wusste er es besser. Baturix, ein guter Mann? Sein ganzes Leben sprach dagegen.
 
Am Romsdalsfjord, Norwegen 
Montag, 21. Juni 1999 
Die Innenwelt 
 
 
Es war früh am Abend. Die Sonne stand etwa eine Handbreit über dem Meer im Westen, und dort schien sie wie festgenagelt. Die Sommertage Norwegens waren lang. Eine steife Brise wehte vom Westen her, aber Veronika roch kein Salz, nur die nach Moos und Fichtenharz duftende Luft des Waldes. Alles in allem unterschied sich der Grindillskogr Midgards kaum von dem gleichen Waldgebiet draußen in Utgard, abgesehen davon, dass die Baumgrenze höher lag und die Bäume hier im Allgemeinen gesünder aussahen.
Was Veronika vor allem beeindruckte war die Ruhe. Seitdem sie in Midgard angekommen war, hatte sie kein einziges maschinelles Geräusch mehr gehört. Wolfgang hatte ihr oft genug erzählt, was Midgard von Utgard unterschied, doch davon zu hören war etwas völlig anderes, als es selbst zu erleben. Hier gab es einfach keine Maschinen. Es gab keine Schiffe auf den Fjorden, die ihre Hörner über das Wasser schallen ließen, es gab keine Straßen, auf denen der Verkehr lärmte, es gab keine Strommasten, deren Kabel summten, es gab schlicht und ergreifend nichts. Die einzigen hörbaren Geräusche waren das Klappern von Ausrüstung, der Tritt der Stiefel auf dem felsigen Pfad, die leisen Unterhaltungen ihrer Krieger. Der Wind rauschte in den Kronen der Fichten, und dann und wann krächzte ein Specht oder eine Krähe. Sogar Raben hatte sie hier schon gesehen, riesige schwarze Biester, unter deren Gewicht sich selbst große Äste zu neigen begannen.
»Ein gutes Omen!«, kommentierte Svein, als sie unter zweien der korksenden Vögel hindurchmarschierten.
»Wieso?«, wunderte sich Veronika.
»Odin hat zwei Rabenbegleiter, Hugin und Munin. Zwei Raben auf einmal bringen Glück!«
Veronika sah skeptisch zu ihnen auf, während sie unter ihnen hindurchritt. Ob sie wohl immer noch Glück brachten, wenn sie gezielt eine Ladung Vogelscheiße auf sie fallen ließen? Doch die Tiere hielten sich zurück.
»Glaubst du diese ganze Germanenmystik?«, fragte sie Svein.
»Warum nicht?« Der hagere Mann zuckte mit den Schultern. »Ich bin mit dieser Mystik groß geworden. Alles, was mir die Jarle bisher über ihre Mystik erzählt haben, ist eingetroffen. Sie können ihre Wunden heilen, ihre Zauber scheinen zu funktionieren, selbst Ihr, obwohl Ihr kein Jarl seid, könnt mit geschlossenen Augen sagen, welcher Eurer Männer im Schildwall wo steht. Und nun sind wir hier, im vielgepriesenen Midgard, und es ist genau so, wie es uns die Jarle beschrieben haben.«
»Gutes Argument«, murmelte Veronika. Es fiel ihr dennoch schwer, das alles zu akzeptieren.
Sie passierten eine Felsenklippe, wo die späte Sonne durch das Blätterdach fiel, eine gute Gelegenheit, einen Blick auf den Fjord zu erhaschen. Veronika stieg ab und band ihr Pferd an einen tiefhängenden Eichenast. Sie hatte ohnehin vorgehabt, sich in der Kolonne zurückfallen zu lassen. Mühsam arbeitete sie sich durch das dichte Unterholz, vorbei an einem mit Efeu überrankten Felsen, durch Spinnennetze und stacheliges Brombeergebüsch. Die eigentliche Klippe selbst war frei von Bewuchs. Sie lehnte sich gegen den Stamm einer in einem Sturm geknickten Fichte und sah nach draußen.
Vor ihr breitete sich der Romsdalsfjord aus, ein breiter Meeresarm, der sich von Westen nach Osten erstreckte und sich dort in mehrere schmalere Fjorde aufteilte. Überall ragten grün bewaldete Inseln aus der dunklen Wasseroberfläche. Im Westen, wo die Sonne knapp über dem Meer stand, glitzerte das Meer silbrig. An den Ufern sah sie kleine weiße Punkte, Möwen, ganze Schwärme davon, die dort ihre Flugkünste zur Schau stellten. Darüber kreisten größere, dunkle Raubvögel, Adler vielleicht, noch immer tief unter ihr. Hier und dort stiegen feine Rauchsäulen in den Himmel. Veronika strengte sich an und glaubte tatsächlich, darunter kleine Gebäude zu sehen. Ihr Herz schlug schneller. Dort lebten die Leute, die sie bekämpfen sollte, in völligem Frieden mit sich und ihrer Welt.
Veronika knirschte mit den Zähnen. Die Magie des Moments war vorbei. Mit schlechtem Gewissen brach sie durch das Gebüsch, band ihr Pferd los und ritt zurück zu ihren Männern.
 
Es war der Abend der Mittsommernacht, flau und windig, aber nicht kalt. Ein paar rosafarbene Wolken trieben von Westen her über den Abendhimmel, ansonsten war der Himmel klar. Die Sonne hatte inzwischen fast den Horizont erreicht, doch in dieser Nacht würde sie noch Stunden brauchen, bis sie ganz dahinter verschwand.
Es war Zeit für ein Fest, das Mittsommernachtsfest. Im Kalender der Kelten, die den Mond viel eher verehrten als die Sonne, war es nur ein minderer Feiertag, doch einer, den die Bretonen bitter nötig hatten. Beltane, neben Samhain der wichtigste Tag im Jahr, war auf dem Marsch der Armee praktisch ausgefallen, und auch im Kêr Bagbeg waren die Feierlichkeiten gedrückt und traurig vonstatten gegangen. Nun wollte Aouregan wenigstens die Rückkehr der Krieger feiern.
Ein großes Feuer brannte auf dem Feld der Musterung. Zahlreiche Bänke und Tische reihten sich aneinander. Ochsen und Schweine brieten über den Kochfeuern, Tonnen gesalzenen Fisches standen bereit, neben Fässern voll Sauerbier und Met. Es duftete nach Bratenfett und frischem Brot. An diesem Abend deutete nichts darauf hin, dass die Vorräte der Bretonen knapp waren. Spielleute warteten mit ihren Sackpfeifen und Harfen, mit ihren Trommeln und Pfeifen darauf, dass die Mistelzeremonie der Druiden vorüber war.
Derrien wartete nicht. Er interessierte sich nicht für in weiße Kutten gekleidete Druiden, die Decken voller Misteln durch die Gegend trugen und dabei unverständliches Zeugs vor sich hin brabbelten. Aouregan hatte ihn darum gebeten, an der Zeremonie teilzunehmen, aber er hatte abgelehnt. Obwohl Ronan, Kongar und Meven gefallen waren, gab es noch immer genügend andere bretonische Druiden, die die Zeremonie stützen konnten, und so war es nun Maelog, der Seher aus der Außenwelt, der Derriens Aufgabe übernommen hatte.
Er saß stattdessen auf einer Bank in der hintersten Reihe, vor sich ein Teller voll dampfendem Fleisch und einem Eintopf aus Kohl und Karotten. Seine Gedanken waren längst woanders. Ergad, der neben ihm saß, starrte traurig Löcher in die Luft und stocherte lustlos in seinem Teller herum. Der Junge war etwas irritiert darüber, schon jetzt sein Essen zu haben, während alle anderen noch warten mussten. Vor allem aber war er frustriert, weil diese Nacht seine letzte bei den Bretonen sein würde.
Es dauerte lange, bis Ergad schließlich den Mut gesammelt hatte, die Frage zu stellen, die ihm schon die ganze Zeit auf den Lippen brannte – so lange, dass Derrien bereits fertig war mit seinem Essen und mit seinen Fingernägeln versuchte, die Fleischreste aus den Zwischenräumen seiner Zähne zu entfernen. »Warum zu den Iren?«, murmelte der Junge leise. »Die haben noch nicht einmal Boote!«
»Genau deswegen«, erwiderte Derrien. Er ergriff sein Trinkhorn und nahm einen kräftigen Schluck des säuerlich schmeckenden Bieres.
»Aber was soll ich denn dort? Ich bin ein Fischer, ich kann doch nichts anderes! Vater war auch Seemann!«
»Du bist jung genug, um etwas anderes zu lernen. Die Länder der Iren sind der ideale Ort für dich. Sie sind weit weg von der Grenze zum Niemandsland, und sie haben kein Meer, wo der Dämon sein Unwesen treibt.«
»Und warum nicht die Bretagne? Dort sprechen sie wenigstens Bretonisch! Und da ist der Dämon soooo weit weg, da könnte ich Fischer sein!«
»Und wie kommst du dorthin? Doch nur mit dem Schiff!« Und dazu müssten sie an Bergen vorbeisegeln, wo vermutlich der Dämon hauste. In diesen Tagen, wo sogar der Fjord unsicher erschien und die verbliebenen Fischer trotz des sich anbahnenden Hungers nur zögerlich und voller Angst ihre Boote bestiegen, würde Derrien garantiert nicht an Bergen vorbeisegeln.
Ergad sah betroffen zu Boden. Auch ihm war klar, dass eine Schiffsreise keine Option war.
Die Mistelzeremonie war endlich vorüber, und die Spielleute begannen ihre Musik. Ihre Weisen waren melancholisch, ganz im Andenken an die Toten, die nicht mit dem Rest der Krieger zurückgekehrt waren. Derrien spürte das verräterische Brennen in den Augen und wünschte sich, sie würden fröhlichere Musik spielen. Er wollte nicht noch mehr an Ronan erinnert werden. Es reichte schon, dass Ergad haargenau so aussah wie eine dreißig Jahre jüngere Version seines Bruders.
Seog und Aouregan erschienen, beide mit dampfenden Tellern in den Händen. Ergad rückte respektvoll zur Seite, um den beiden Fürsten Platz zu machen. Derrien nickte ihnen zu.
»Wir haben Euch bei der Zeremonie vermisst«, erklärte Seog. Genau wie Aouregan hatte auch er die weiße Kutte inzwischen abgelegt und trug nun einfache Kleider aus Wolltuch. Auf dem Kopf trug er eine Mütze, um den frisch rasierten Schädel warm zu halten. Sein wallender blonder Schnauzer war mit Wachs in Form gebracht, seine blauen Augen waren klein und von dunklen Ringen umrahmt. Er hatte die Strapazen des langen Marsches noch nicht ganz überwunden.
»Ich war nicht dort«, antwortete Derrien. »Das bedeutet nicht, dass ihr mich vermisst habt.«
Seog wollte schon etwas erwidern, doch Aouregan schnitt ihm das Wort ab. »Stimmt. Mit all den lästerlichen Runen in Eurem Gesicht bin ich mir ohnehin nicht sicher, ob Ihr die Geister der Zeremonie nicht erschreckt hättet.«
Derrien zuckte mit den Schultern. »Die Morrigan habe ich jedenfalls nicht erschreckt damit.« Die Kriegsgöttin war ihm in derselben Nacht erschienen, in der auch der Schattenlord jene Runen in sein Gesicht geschnitten hatte. Sie war gekommen, um ihm die Fähigkeit der Gestaltwandlung zu verleihen. Ohne ihre Hilfe hätte er es nie geschafft, aus der Gefangenschaft zu entkommen.
»Die Morrigan ist selbst schrecklich genug«, kommentierte Aouregan und wechselte das Thema. »Sagt, wollt Ihr wirklich morgen aufbrechen?«
»Morgen Mittag. Ich war nun lange genug hier. Jetzt, wo Ihr und die Krieger zurück seid, muss ich mich wieder um meine Waldläufer kümmern.«
»Und Ihr wollt wirklich Euren Neffen mitnehmen?«, fragte Seog.
»Ja.« Derrien warf Ergad einen grimmigen Blick zu, still zu halten. »Es wird Zeit, dass der Junge etwas Anständiges lernt.«
Die beiden anderen Druiden tauschten stumme Blicke aus und begannen mit dem Essen. Ergad bewies immerhin genügend Intelligenz, erst zu fragen, als die beiden wieder gegangen waren: »Warum hast du sie angelogen, Onkel? Warum erzählst du ihnen nicht, dass du mich zu den Iren bringen willst?«
»Was glaubst du wohl«, war Derriens Antwort, »was sie davon halten würden, wenn ich ihnen sagte, dass ich dieses Land hier, das Land unseres Stammes, nicht mehr für sicher halten würde?«
Der Junge nickte grimmig. Er war reifer geworden über die letzten Jahre …
 
Vor ihnen mündete der Pfad in ein größeres Tal, das sich nach Norden zum Fjord hin öffnete. Auch dort befand sich Wald, jedoch mit mehreren Unterbrechungen, wo offenbar ein paar Bauern Platz für Viehweiden geschaffen hatten. Auf einer der Wiesen waren die weißen Flecken einer Schafherde deutlich zu erkennen. Die Sonne hatte sich scheinbar keinen Millimeter bewegt und hing noch immer irgendwo im Westen, inzwischen jedoch hinter dem Wald und den Bergen verborgen.
Hier endet der Grindillskogr. 
Veronika zuckte ein wenig zusammen, als sie die fremden Gedanken in ihrem Kopf spürte. Es war ein äußerst merkwürdiges Gefühl, so, als ob sie ihren Verstand mit einem zweiten Ich teilen musste. Die Reaktionen der umstehenden Männer waren nicht besser – Überraschung, Unbehagen, teilweise sogar Angst.
Es tut mir leid, wenn ich euch Unbehagen bereite. Der Wolf winselte kurz. Es war ein schönes Tier, mit ausgefransten Ohren, merkwürdig großen Tatzen und glänzendem kurzen Fell, dunkel auf seinem Rücken, seinem Schwanz und seinem Kopf, aber silbrig hell auf seinem Bauch, seinen Pfoten und seinem Gesicht. Seine weisen Augen leuchteten in allen Regenbogenfarben und schienen bis in Veronikas Seele blicken zu können.
Wir werden euch nicht mehr länger begleiten. Wir werden die Grenzen des Grindillskogr nicht verlassen. Von hier an müsst ihr euren eigenen Weg finden. 
Veronika verbeugte sich kurz. »Danke.« Dann nickte sie Ugo zu, der in wortreicherem Norrøn einen etwas ausführlicheren Dank aussprach. Sie beherrschte die Sprache noch immer kaum und würde vorerst weiter auf Deutsch sprechen müssen.
Wir wünschen euch viel Glück. Dieses Land ist Wikingerland. 
Veronika verbeugte sich noch einmal. »Habt Dank.«
Der Wolf wandte sich um und sprang geschickt einen Hang hinauf, wo er im Unterholz verschwand und kurz aufheulte. Andere Wolfsstimmen antworteten ihm, zuerst hinter ihnen, dann vor ihnen, ein wahres Konzert auf- und abschwellenden Geheuls, das nach ein paar Minuten ebenso rasch verstummte, wie es angefangen hatte.
»Ganz schön unheimlich, was?«, kommentierte Ugo, der Hauptmann der Vorhut. »Kein Wunder, dass sich keiner dieser Kelten in den Germanenwald gewagt hat, oder?«
Veronika schüttelte den Kopf. Wahrlich kein Wunder … »Gehen wir weiter«, befahl sie dann. »Wir haben noch ein gutes Stück Weg vor uns.«
Ugo nickte und rief: »Ihr habt unsere Herrin gehört! Machen wir, dass wir hier weiterkommen!« Er hob seinen Schild auf, auf dem mit weißem Kalk ein fünfzackiger Stern gemalt war, und schwang ihn sich auf den Rücken. Gemeinsam mit seinen Männern trottete er weiter den Weg entlang.
Veronika sah ihnen nachdenklich hinterher. Wölfe … Jetzt waren sie die Wölfe, auf der Jagd nach den Kelten. Sie zog eine Grimasse. Sie hasste es schon jetzt.
 
Inzwischen war die Dämmerung herangebrochen, das Fest war mittlerweile in vollem Gange. Grillspieße und Brotkörbe waren geleert, in den Gemüsetöpfen war nur noch jener verkochte, eingebrannte Rest, den man am nächsten Tag eingeweicht den Schweinen vorsetzen würde. Alles scharte sich um die Bierfässer oder hatte sich auf der großen Tanzfläche versammelt. Die Männer soffen sich Frust und Trauer von der Seele, während die zarteren unter ihnen dem Fest längst den Rücken zugekehrt hatten oder erst gar nicht erschienen waren.
Neben Derrien saß Ergad, beide Hände fest um einen Krug Sauerbier gelegt. Er hatte bereits getanzt, hatte bereits mit anderen getrunken, war aber beide Male recht schnell wieder zurückgekommen. Die Jungen in seinem Alter wollten ihn nicht mehr bei sich haben. Sie waren Kriegsveteranen. Die Kluft zwischen ihnen und Ergad war unüberwindbar geworden. Sie hatten die dumpfe Angst des Wartens erlebt, die Panik des Schildwalls, hatten gekämpft, geschrien, geblutet und getötet, waren dabei gewesen, als Freunde starben, Verwandte und Vertraute. Ihre Welt hatte kaum noch Gemeinsamkeiten mit der Ergads, der im Krieg noch immer etwas Ruhmreiches sah, eine Gelegenheit, zu Ehre, Ansehen und Reichtum zu gelangen. Zugegeben, er lag damit gar nicht so falsch: Manch einer der Männer, die ausgezogen waren, hatte viel Beute gemacht, schließlich waren die Fomorer dieses Feldzuges hervorragend ausgerüstet gewesen. Doch die wenigsten der Heimkehrer dachten in diesen Maßstäben. Sie dachten vor allem an die Grausamkeiten, die sie überstanden hatten. Grausamkeiten, die man erlebt haben musste, um sie zu begreifen.
»Das ist alles Vaters Schuld«, murmelte Ergad, als er neiderfüllt ein paar Jungen beobachtete, die sich betrunken und mit geröteten Gesichtern ein paar Späße mit den anwesenden Mädchen erlaubten.
Derrien zog die Augenbrauen zusammen. »Dein Vater wollte, dass du lebst.«
»Es haben genügend andere überlebt!«
»Ja. Sechzehnhundert. Sechzehnhundert von zweieinhalbtausend. Neunhundert Bretonen sind auf dem Feldzug gestorben, mehr als ein Drittel derer, die losgezogen sind! Erinnerst du dich an Brevalaer? Den Sohn Nerins?«
Ergad nickte unwillig.
»Ronan wollte sicherlich nicht, dass Brevalaer umkommt! Er hat versucht, ihn zu beschützen. Und doch wurde Brevalaer erschlagen. Hätte Ronan dich dabei gehabt, hätte er dich wahrscheinlich neben ihn positioniert. Du wärst tot, Junge. Tot! Du solltest deinem Vater danken!«
Der Junge schnitt eine Grimasse. »Und so bin ich nun ein Ausgestoßener! Jeder zweite Satz, den ich zu hören bekomme, ist: ›Du warst nicht dort‹, ›du warst nicht dort‹. Niemand wird mich vermissen, wenn ich von hier fort bin!«
Derrien zuckte mit den Schultern. »Ja und?«
»Ja und! Was heißt da ›Ja und‹? Du verstehst doch gar nicht –«
»Was ich verstehe, ist, dass du den Menschen hier nie mehr begegnen wirst, also schlage sie dir aus dem Kopf! Los jetzt, es ist ohnehin Zeit zu gehen.«
»Aber Onkel!« Ergad war entsetzt. »Es ist doch noch so früh! Das ist mein letzter Tag hier!«
Derrien schüttelte grimmig den Kopf. »Ich habe meinen Entschluss getroffen. Komm mit!« Damit stand er auf und wandte sich zum Gehen. Ergad sah sich noch einmal um, stieß dann einen lauten Seufzer aus und folgte ihm.
»Ich bin noch nicht einmal betrunken!«, meckerte Ergad.
»Und das ist gut so. Die Sonne geht morgen sehr früh auf. Wenn du betrunken wärst, müsstest du mit einem dicken Schädel marschieren. Ich habe so eine Ahnung, wie dir das gefallen würde!«
Sie kehrten dem Fest den Rücken zu und gingen zu Derriens Hütte. Selbst jetzt, noch vor Sonnenuntergang, blieb ihnen nicht allzu viel Zeit zum Schlafen. Derrien hatte vor, sie gut zu nutzen.
 
Das Dorf am Ende des Tals bestand gerade einmal aus einem einzelnen Langhaus sowie einigen Rundhütten außen herum. Das etwa zwanzig Meter lange Hauptgebäude besaß steinerne Grundmauern, Wände aus Eichenbrettern und Dachschindeln aus rötlichem Fichtenholz. Seine Balken waren reich mit Bändereien verziert, die Tür an der Stirnseite war mit Eisen beschlagen und wirkte wuchtig und stabil. Die Rundhütten dagegen waren ärmliche Gebilde, mit Wänden aus Weidengeflecht und Lehm sowie Dächern aus Stroh und Schilf. Sie waren windschief und krumm, das Stroh ihrer Dächer vom norwegischen Regen schimmlig und faul. Daneben gab es noch weitere Gebäude, ein auf Stelzen stehender Kornspeicher, mehrere kleine Schuppen sowie ein aus Steinen errichteter Ofen. Auf dem von Geröll übersäten Ufer standen zwei kleine einmastige Boote, auf denen sich ganze Berge von Fischernetzen stapelten. Aus der Nähe betrachtet wirkte nichts davon so romantisch, wie sich Veronika Midgard ausgemalt hatte.
»Was sollen wir mit den Bastarden machen?«, fragte Ingomar. Die letzte halbe Stunde hatte er die Vorhut angeführt, der stiernackige Hauptmann mit den buschigen Augenbrauen und den Schweinsäuglein mit seinen vierzig Kriegern. Sie trugen schwarz bemalte Schilde ohne jegliche Symbole. Schwarz wie seine Seele, hatte der Hauptmann einmal scherzhaft behauptet. Zehn davon, Ingomar selbst mit eingeschlossen, trugen die uruz-Rune u auf der Stirn. Gotast hatte seit dem Helm, den er Veronika geschenkt hatte, nichts anderes mehr getan, als die Runen zu malen. Sie hoffte inbrünstig, sie nicht aktivieren zu müssen.
Veronika ließ den Blick über ihre Gefangenen schweifen, Männer und Frauen in dreckigen Kleidern aus ungefärbtem Woll- oder Leinentuch mit Mienen voller Angst und Verzweiflung. In manch einem Gesicht hatten Tränen blasse Spuren im Schmutz hinterlassen. Die Kinder schrien und plärrten, die Greise zitterten ängstlich, die Männer hatten den stieren Blick von Betrunkenen in den Augen. Die gefangenen Frauen schienen den plötzlichen Schock am besten zu verkraften, so wie sie ihre Kinder beisammen hielten und ihnen leise beruhigende Worte zuflüsterten.
»Es sind keine Bastarde«, erklärte Veronika ruhig. »Es sind nur Menschen. Menschen, die zufällig in dem Gebiet leben, das wir für uns beanspruchen wollen.« Und ich habe keine Ahnung, was ich mit ihnen machen soll. Aber das sollte ich wohl besser nicht sagen … 
»Wie Ihr wollt«, brummte Ingomar. »Trotzdem stellt sich die Frage.«
»Welcher deiner Leute spricht Keltisch?«
»Torben.« Ingomar wandte sich um. »TORBEN!«, brüllte er.
Einer der Schwarzschilde kam zu ihnen gelaufen. Er war klein und schlank, fast so klein und fast so schlank wie Veronika. Er war ihr schon sympathisch, seitdem sie ihn das erste Mal gesehen hatte. Dass er einer derjenigen war, die die Sprache des Gegners gelernt hatten, war ihr allerdings neu.
»Frage sie, wer von den Leuten so etwas wie ein Anführer ist«, befahl Veronika. »Und finde heraus, wo ihre ganzen Männer stecken.« Unter den sechsundzwanzig Gefangenen waren nur vier Männer im Alter zwischen vierzehn und vierzig …
»Jawohl, Herrin.« Torben begann auf die Leute einzureden. Nachdem das Gespräch ein paar Mal hin und hergegangen war, wurde klar, dass wohl eine der Frauen momentane Wortführerin war. Sie war etwa dreißig, hatte vier kleine Kinder an ihren Rockschößen hängen und ein pockennarbiges Gesicht. Sie war bestimmt keine Schönheit, aber ihr Verhalten war selbstbewusst und stark.
»Sie sagt, dass die Männer alle in der Stadt sind«, übersetzte Torben. »Sie feiern dort die Mittsommernacht.«
»Kein Wort von diesem Krieg im Süden?«
»Bisher kein Wort. Soll ich sie darauf ansprechen?«
»Ja.«
Vor etwa einer Stunde hatten sie weiter oben im Tal einen Schäfer gefangen, der ihnen hastig und angsterfüllt erzählt hatte, dass viele der Krieger bei einem Feldzug gegen die Schatten ums Leben gekommen waren. Veronika hatte ihn ebenfalls gefangen genommen, er musste irgendwo weiter hinten bei Ugos Silbersternen sein.
Die Antworten der Frau waren energisch und spöttisch. Torbens Gesicht verfinsterte sich, als er ihr zuhörte. »Herrin«, erklärte er schließlich, »sie sagt, dass das kein richtiger Krieg war, nur eine kleine Schlacht. Sie sagt auch, dass die Krieger in der Stadt nur auf eine passende Gelegenheit warten, erneut kämpfen zu können.«
»Diese verlogenen Bastarde!«, fluchte Ingomar.
»Ingomar …«, erinnerte Veronika.
»Ist ja gut! Aber irgendeiner muss doch lügen, das widerspricht sich ja alles!« Seine kleinen Augen funkelten wütend.
»Torben, sag ihnen, dass wir Germanen sind. Falls es unter ihnen ebenfalls Germanen gibt, würden wir uns freuen, wenn sie sich uns anschließen würden.«
Ingomars Kinnlade sackte nach unten. »Aber Gudrun, Ihr könnt doch nicht –«
»Ich kann, und ich werde.« Veronika seufzte. »Wir nehmen, wen wir kriegen können.«
Torben begann zu übersetzen. Ein Raunen ging plötzlich durch die Gefangenen, als sie erfuhren, mit wem sie es zu tun hatten. Vor allem die Alten waren ungläubig und entsetzt. Die Anführerin versuchte dagegen zu reden, angestrengt und energisch, doch plötzlich traten zwei der jungen Männer nach vorne. Ihre Sprache war kein Norrøn, aber es klang irgendwie so ähnlich.
»Ihr seid Norweger?«, fragte Veronika auf Englisch.
Die beiden waren sichtlich überrascht, so direkt angesprochen zu werden. »Ja, Lady«, antwortete einer der beiden mit einer kurzen Verbeugung. »Nicht nur wir, sondern auch ein paar der Frauen.«
»Was hat es mit diesem Krieg auf sich?«
Die beiden warfen unsichere Blicke zu ihrer Herrin. »Es gab einen Kriegszug gegen die Nain im Süden.«
»Die Nain?«
»Fomorer und Schatten, Lady.«
»Fomorer?« Heiteres Begrifferaten … Darf ich ein »U« kaufen? 
Torben beantwortete ihr die Frage: »Trolle, Herrin.«
Veronika nickte. Die Schattendiener. Offenbar hatten die Kelten einen eigenen Namen für alles … »Und wie ist dieser Kriegszug nun ausgegangen?«
»Wir waren nicht dabei … Aber es heißt, dass wir nur knapp gewonnen haben. Von unseren Herren sind viele nicht zurückgekehrt. Und die, die zurückgekommen sind, sind im Moment in Kêr Bagbeg und feiern die Mittsommernacht.«
»Also gut«, seufzte Veronika, »dann nehmt euch Waffen oder Rüstungen aus dem Hof und schließt euch uns an. Wir haben nicht den ganzen Tag Zeit, hier zu warten.«
Die beiden verneigten sich kurz. Nachdem Veronika den Wachen befohlen hatte, sie laufen zu lassen, eilten die beiden Norweger zurück in das Langhaus.
Ingomar räusperte sich umständlich. »Was immer noch die Frage offenlässt, was wir mit dem Rest von ihnen machen sollen.«
Veronika zog eine Grimasse. Stimmt. Und ich frage besser nicht nach, wie du dieses Problem lösen würdest. »Findet Seil und fesselt sie damit!« 
»Seil wird sie nicht ewig halten«, murmelte ihr Hauptmann.
»Nicht ewig vielleicht, aber lange genug für unsere Zwecke. Wir brauchen nur ein paar Stunden Vorsprung.«
Ingomar zuckte mit den Schultern. »Wenn Ihr meint, Herrin.« Es war mitten in der Nacht, als jemand in die Hütte trat. Derrien hörte ihn sofort. Sein Schlaf war nie sonderlich tief, und hier in der Stadt ohne seine vertrauten Waldläufer war er noch wachsamer als sonst. Ohne sich ansonsten irgendwie zu rühren, angelte er sich seinen Dolch und lauschte.
Er hörte ein leises Räuspern. Das Räuspern eines Mannes, der den Auftrag hatte, ihn zu wecken, aber nicht den Mut besaß, es tatsächlich zu tun.
»Was willst du?«, knurrte Derrien.
Die dunkle Silhouette im Türrahmen zuckte zusammen. »Äh … Entschuldigt, Herr … Aber … Wir haben …«
Derrien verdrehte die Augen. »Nur raus mit der Sprache!«
»Jawohl, Herr. Äh … Wir haben ein Horn gehört, Herr, vor ein paar Minuten. Ein einzelner Hornstoß, Herr.«
»Und?«
»Wir dachten, vielleicht … Wisst Ihr, vielleicht sind irgendwo … Schatten aufgetaucht?«
Derrien seufzte. Es war die Mittsommernacht. Wenn irgendwo in dieser Nacht ein Horn blies, war es aller Wahrscheinlichkeit nach ein Betrunkener, der es für eine besonders originelle Idee gehalten hatte. Wenn Derrien jemals in seinem Leben einen solchen Witzbold zu fassen kriegte, würde er ihm das Fell über die Ohren ziehen, aber auf Waldläuferart! Doch er hatte nicht so lange als Waldläufer überlebt, weil er unvorsichtig war. Mürrisch kletterte er aus dem Lager und schlüpfte in seine Kleider. Dann trat er nach draußen.
Sein erster Blick war hinauf in das Isterdalen-Tal zum Leuchtfeuer der Trollstigen-Festung. Zwar würde eine Warnung von dort eher mit der Keltenglocke Andraste angekündigt als mit einem Horn, aber sicher war sicher. Auf dem Pass war jedoch alles dunkel. Es lag auch nicht an der Bewölkung, der Himmel war frei, sogar ein paar blasse Sterne leuchteten schwach im dunkelblauen Himmel der Mittsommernacht. Das Signalfeuer brannte einfach nicht.
Sein zweiter Blick ging hinab zum Meer und zu den umliegenden Stränden. Nirgendwo war irgendetwas anderes zu sehen als ein paar Feuer, die in den verstreuten Weilern und Gehöften des Fjords zu Ehren der Mittsommernacht entzündet waren.
Derrien schloss die Augen und rief die Kraft.
Großer Adler, Herr der Himmel, Gebieter der Wolken! Luft unter Deine Schwingen und Beute in Deine Klauen! Ich bin nur ein Nichts, an den Boden gefesselt, die Weiten der Lüfte ersehnend! Gewähre mir einen Blick durch Deine Augen! 
Dann öffnete er sie wieder und konzentrierte sich auf eines der Feuer auf der anderen Seite des Romsdalsfjords. Der kleine, ferne Lichtpunkt sprang ihm plötzlich entgegen und wurde größer, bis Derrien die einzelnen Holzscheite und -stämme im Feuer erkennen konnte. Ein paar junge Männer und Frauen tanzten darum herum, während auf den Bänken daneben ein paar Alte beieinander saßen und tranken.
Er entspannte den Blick und konzentrierte sich auf das nächste Feuer. Es war bereits weit nach unten gebrannt. Zwei Kinder, bestimmt nicht älter als sechs oder sieben Jahre, hielten Äste mit Brot- oder Wurststücken in die Glut. Ein paar Männer verräumten im Hintergrund Bänke.
Auf diese Art und Weise kontrollierte er alle Feuer in Sichtweite. Überall boten sich ihm die gleichen friedlichen Bilder. Derrien seufzte. Er jagte hier Gespenster. Aber es half nichts. Niemals im Leben würde er sich einen solchen Leichtsinn verzeihen, nicht vorsichtig genug gewesen zu sein – nicht, nachdem im letzten Jahr ein Großteil seiner Waldläufer seinem Leichtsinn zum Opfer gefallen war.
»Wecke Briand auf und schicke ihn zur Pforte am Berg. Er weiß, wo das ist. Erzähle ihm von dem Horn, das du gehört hast, und sage ihm, dass er nach dem Signalfeuer Sekkens sehen soll.« Jenes Signalfeuer, das von der Stadt aus nicht gesehen werden konnte, war aller Wahrscheinlichkeit nach genauso dunkel wie das der Festung, aber Briand sollte ruhig auch seinen Teil zur Sicherheit der Stadt beitragen …
»Herr, Briand ist mit Maelog in der Außenwelt.«
Derrien verdrehte die Augen. »Was machen sie denn da?«
»Maelog hat gesagt, dass sich in heiligen Nächten wie dieser bei Menschen der Außenwelt oft die ersten Anzeichen einer Aura zeigten. Offenbar wollen sie gemeinsam nach solchen Leuten Ausschau halten.«
»Dann wecke eben Seog. Und sag ihm auch, dass er ein paar Wachen am Stadtrand aufstellen soll.«
Der Mann zog eine kurze Grimasse. Seog war vermutlich genau der Druide, den er gerne gemieden hätte. »Jawohl, Herr.« Er verneigte sich kurz.
Derrien trat zurück in seine Hütte. Er schüttelte den Kopf, als er noch einmal nach draußen sah. Die Dummheit eines Betrunkenen hatte nun zwei Druiden und ein halbes Dutzend Männer geweckt. Er würde ihm wirklich das Fell über den Kopf ziehen. Mit einem Seufzer zog er die Tür hinter sich zu und stieg zurück zu Ergad in das Lager.
 
»Wie lange brauchen wir noch?«, fragte Veronika. »Sieht noch ziemlich weit aus.«
Rolf neigte den Kopf zur Seite. »Schätze noch eine halbe Stunde. Sagen wir eine ganze, dann sind wir auf der sicheren Seite.«
»Ist es bis dahin noch dunkel?« Wenn man überhaupt bereit war, diese blaue Mittsommernacht als ›dunkel‹ bezeichnen zu wollen … 
Ihr Hauptmann lehnte seinen Kopf in die andere Richtung. »Schätze schon. Wie spät wird es sein? Zwei Uhr?«
Veronikas Arm schnellte nach vorne und klappte nach innen, um ihr Handgelenk freizulegen. Doch anstelle ihrer Armbanduhr kam nur ein blasser Streifen auf ihrer nur etwas weniger blassen Haut zum Vorschein. »Wird wohl noch eine Weile dauern, bis ich mich daran gewöhnt habe«, maulte sie.
Rolf kicherte. »Hatte in meinem Leben noch nie eine Uhr. Hätte nicht gedacht, dass das irgendwann noch mal zu meinem Vorteil werden würde!«
»Tja … Also los, gehen wir weiter.«
Der Hauptmann stand auf und ging die Reihe seiner Krieger ab. »Los, aufstehen«, murmelte er, »es geht weiter!«
Veronika warf noch einmal einen Blick in Richtung Osten, wo sich auf einer Landzunge zwischen einer Flussmündung und dem Fjord ein ganzer Haufen Gebäude drängte. Auf einem Feld vor der Stadt brannte ein großes Feuer. Sie glaubte, Leute sehen zu können, aber sie war sich nicht sicher.
Sie stieß einen Seufzer aus. Ruhm und Reichtum warteten dort auf sie. Ruhm und Reichtum … Kopfschüttelnd schwang sie sich in den Sattel und ritt weiter, tief in Gedanken versunken. Wie lange wohl ihr Glück noch halten würde? Auf dem letzten Gehöft hatte es einer der Kelten tatsächlich geschafft, ein Horn zu blasen. Einmal nur, dann hatte ihm einer von Sveins Männern den Speer in die Brust gerammt, doch einmal konnte schon zuviel sein. Bisher schien es, als ob niemand auf die Warnung reagiert hätte. Doch wenn es noch einmal geschah …
Und so hatte dieser Krieg sein erstes Opfer gefordert. Es würde nicht das letzte sein, aber die Illusion, die Situation gewaltfrei lösen zu können, war endgültig dahin. Sie hatte noch immer das Gesicht des Mannes vor Augen, von Sekunde zu Sekunde blasser werdend, mit Panik in den Augen und kaltem Schweiß auf der Stirn, ein Todgeweihter, der in diesen Augenblicken genau gewusst hatte, was ihm bevorstand. Wie gerne hätte sie es verhindert –
Ein Horn erschallte. Ein einziger langer Ton, nicht besonders tief, nicht besonders hoch, von den Felshängen direkt über ihnen. Veronika spürte ihr Herz in die Hosen rutschen. Frustriert knirschte sie mit den Zähnen. Soviel also zu der Idee, unbemerkt bis vor die Stadt zu gelangen … 
»GOTAST!«, rief sie, während das Horn über ihr ein weiteres Mal ertönte. Eilig ritt sie die Reihe ihrer Krieger entlang nach hinten zu ihrem Tross, wo sie den Runenschmied wusste. »GOTAST!«
»Ja, Gudrun?« Sein kurzes braunes Haar, das er sich ständig raufte, stand in alle Richtungen, als er aus der Kolonne trat. Er grinste breit, offenbar höchst erfreut, von seiner Herrin angesprochen zu werden.
»Hast du noch die Rune, die ich dir gegeben habe?«
»Ja, Gudrun!« Er griff unter sein Hemd und zog ein Amulett hervor, eine dünne Scheibe aus fein gemustertem Silber, mit einer ansuz-Rune [image: ] auf der Vorderseite. Fürst Eirik Haroldson hatte sie ihr gegeben, um ihn zu rufen. Veronika hatte es für richtig gehalten, sie an ihren Runenschmied weiterzureichen.
»Gut«, lobte sie ihn. »Jetzt brich sie!«
Seine Augen weiteten sich vor Schreck. »Ich kann das nicht!«
Veronika war überrascht. »Warum nicht?«
»Das ist Magie! Das ist nichts für mich!«
Sagt ein Runenschmied. Der Mann, der meinen Berserkern die uruz [image: ]auf die Stirn gemalt hat … »Du willst nicht?« 
Er sah scheu zu ihr auf. »Doch …«
»Dann tue es.« Bald, wenn möglich! »Du hast es dir redlich verdient.«
Sein Gesicht strahlte, als er die dünne Scheibe in beide Hände nahm. Es benötigte nur einen kleinen Ruck, um sie in der Mitte auseinanderzubrechen. Das zerbrochene ansuz [image: ] glomm für einen Moment orangerot auf, bevor es die Farbe schwarzer Kohle annahm.
Plötzlich brauste der Wind auf und riss an Umhängen und Kleidern. Veronikas Pferd schnaubte unruhig und tänzelte zwei Schritte zurück, doch da war die Bö auch schon wieder vorbei.
»Gut gemacht«, murmelte Veronika und hoffte, dass das, was gerade passiert war, tatsächlich das war, was auch passieren hätte sollen. Jetzt, da sie entdeckt waren, waren sie auf Herwarths Krieger dringend angewiesen!
Sie ließ Gotast und den Rest des Trosses zurück und ritt wieder nach vorne, vorbei an Rolfs Adlerschilden und Ugos Silbersternen. Ludovics Männer hatten Drachen auf ihre Schilde gemalt, Sveins Krieger verschiedene Waffen. Schließlich erreichte sie Ingomars Schwarzschilde.
Ihre Stiefel klangen harsch auf dem steinigen Untergrund. Sie marschierten annähernd im Gleichschritt, weit ausholend und schnell, ein Bundeswehr-Marschtempo. Ingomar, der selbst etwa in der Mitte der Kolonne lief, trieb sie rücksichtslos voran. Veronika zog eine Grimasse, als sie daran dachte, wie viel Gewicht die Krieger trugen – die Lederrüstungen, die Waffen, Schilde und Helme, manche hatten auch Arm- und Beinschienen, dazu die Kleider aus den schweren Stoffen … Doch sie mischte sich nicht ein. Sie alle waren hart trainiert, und jetzt kam es auf jede Minute an. Vielleicht konnten sie den Feind doch noch erwischen, bevor er sich organisiert hatte …
 
Der Klang eines fernen Horns schreckte Derrien auf. »Morrigan und Dagda«, fluchte er, während er sich hastig das Kettenhemd überwarf. Das Horn ertönte ein weiteres Mal, ein langer Stoß, so lange wahrscheinlich, wie der Bläser Atem hatte. Dann noch einmal und noch einmal. Viel zu oft. Diesmal war es definitiv ein Warnsignal.
Mit dem Fuß weckte er Ergad, der noch immer schlief, dann schlüpfte er hastig in seine Stiefel.
»Was ist denn los?«, murmelte der Junge müde.
»Steh auf! Beeil dich!« Derrien schnappte sich seinen Lederhelm vom Tisch und warf sich seine Ausrüstung um, bevor er nach draußen lief.
Die Morgendämmerung hatte begonnen. Die Kuppen der Küstengebirge im Osten waren düstere Formen vor einem langsam heller werdenden Himmel, wenngleich die Stadt selbst noch in tiefen Schatten lag. Ein paar Betrunkene, die die Nacht im Freien verbracht hatten, kämpften sich schwankend auf die Beine. Auf dem Feld balgte sich ein ganzer Haufen Möwen und Krähen um Essensreste und Erbrochenes. Als das Horn erneut blies, flatterten sie erschrocken auf und flogen krächzend davon.
Große Eule, Herrin der Nacht! Luft unter Deine Schwingen und Beute in Deine Klauen! Ich bin nur ein Nichts, an den Boden gefesselt, die Weiten der Lüfte ersehnend! Gewähre mir einen Blick durch Deine Augen! 
Sofort war die Düsterheit der Dämmerung verschwunden, alles wirkte in der Magie des Zaubers taghell erleuchtet. Das Hornsignal war aus dem Westen gekommen. Als er seinen Blick den Uferpfad entlang schweifen ließ, erstarrte er plötzlich. Eine große Menschengruppe marschierte dort in Richtung der Stadt.
Großer Adler, Herr der Himmel, Gebieter der Wolken! Luft unter Deine Schwingen und Beute in Deine Klauen! Ich bin nur ein Nichts, an den Boden gefesselt, die Weiten der Lüfte ersehnend! Gewähre mir einen Blick durch Deine Augen! 
Die Menschen schienen ihm entgegenzuspringen. Sofort bestätigte sich, was er ohnehin schon gewusst hatte – es waren Krieger, Männer in Rüstungen und Helmen, mit Speeren und Schwertern. Er schätzte ungefähr zwei- oder dreihundert, dann verschwand der Pfad hinter den Hütten eines kleinen Gehöfts. Wie viele dahinter kamen, konnte er nicht einmal vermuten.
»ALARM!«, brüllte er, die Hände vor seinem Mund zu einem
Trichter geformt. »ZU DEN WAFFEN! ALAAARM! ALAAAARM!«
Die nächsten Minuten vergingen in äußerster Hektik. Nun, da sie entdeckt waren, marschierten die fremden Krieger schnell. Derrien war vollauf damit beschäftigt, betrunkene Bretonen aus ihren Lagern zu zerren und ihnen klarzumachen, dass ihnen ein Kampf bevorstand. Es dauerte viel zu lange, bis in der Stadt selbst das erste Horn geblasen wurde, und noch länger, bis von der Festung Trollstigen die Keltenglocke Andraste ihr magisches Signal über den Romsdalsfjord läutete.
Die ganze Zeit über fragte sich Derrien fieberhaft, woher so viele Feinde kommen konnten. Der letzte Überfall auf die Stadt hatte von der Pforte auf der Insel Sekken aus begonnen, doch diesen Weg konnten nur Schatten gehen, nicht ihre Fomorer. Daran, dass die gesamte feindliche Truppe aus Schatten bestehen konnte, wagte er nicht einmal zu denken. Aber wie sonst? Der Trollstigen-Pass lag im Süden, außerdem bewies das Läuten der Glocke, dass die Festung noch in bretonischer Hand war. Die Pässe im Westen wurden vom Germanenwald beherrscht, dessen Geister zwar den Kelten feindlich gesinnt waren, die aber die Schatten und ihre Kreaturen mindestens genauso hassten und die Pässe somit für Freund wie Feind gleichermaßen blockierten. Ansonsten blieben nur die Fjordmündung und das offene Meer. Besaß der Feind etwa eine Flotte? Aber woher? Sie hatten erst vor wenigen Monaten die verlassenen Fomorersiedlungen in Bergen geplündert und zerstört, so schnell konnten sie das doch nicht wieder aufgebaut haben!
»Bei allen Göttern, was ist los?«, rief ihm Aouregan mit rauer Stimme entgegen. Die dickliche Druidin trug bereits ihr Kettenhemd und zwei Schwerter an ihren Seiten. Tiefe Augenringe tauchten ihr Gesicht in Schatten, ihre Augen waren blutunterlaufen und zusammengekniffen, als ob sie das wenige Licht der Dämmerung bereits blendete.
»Krieger.« Derrien zeigte mit dem Finger in Richtung des Uferpfades. »Dreihundert, vielleicht mehr.«
»Ha!«, machte Aouregan. »Das sollte kein Problem sein!«
»Ist es aber«, erwiderte Derrien. »Unsere Männer sind allesamt sturzbetrunken und noch immer vom Feldzug erschöpft. Außerdem sind sie überrascht und demoralisiert. Die dort draußen sind auf einen Kampf vorbereitet!« Er erinnerte sich an seinen Plan, mit hundert Waldläufern ein Nain-Lager unter der Führung von Lord Rushai anzugreifen. Er hatte mit mindestens fünfhundert Fomorern gerechnet und hätte doch keine Befürchtungen gehabt, weil er das Überraschungsmoment auf seiner Seite gewusst hätte. Doch zu diesem Überfall war es nie gekommen – Rushais Falle hatte zuerst zugeschnappt …
»Wo ist Seog?«
»Ich habe ihn vor zwei oder drei Stunden zur Pforte am Gridsetskolten geschickt, um nach Sekkens Warnfeuer zu sehen.«
»Scheiße!« Auch Aouregan war klar, dass er möglicherweise bereits dem Feind in die Hände gefallen war. »Was schlägst du vor?«
»Wir ziehen uns hinter den Fluss zurück.«
»Was? Und geben somit die halbe Stadt auf?«
»Wir können sie ohnehin nicht halten!«
»Schöne Scheiße«, murmelte Aouregan noch einmal. »Dann treiben wir mal unsere Leute nach drüben. Wir sehen uns dort!«
Derrien antwortete nicht. Sein Blick hing besorgt am Horizont im Westen. Dort hatten sich, im Licht der Dämmerung nur schwer erkennbar, binnen Sekunden dunkle Wolkenberge übereinander getürmt, die der inzwischen schärfer gewordene Wind direkt in ihre Richtung blies. Sein Instinkt sagte ihm, dass diese Wolken mehr zu bedeuten hatten als nur schlechtes Wetter. Er vermutete Magie hinter dem gar so abrupten Wetterwechsel.
»Was ist denn hier los?«, fragte Ergad verwirrt.
Derrien sah sich um. Der Junge war gerade aus der Hütte gekommen, verschlafen und müde, doch überraschenderweise hatte er bereits selbständig seine Rüstung angelegt. Sie bestand aus schweren Panzerplatten, die Brust und Rücken abdeckten, sowie leichteren Platten für die Schultern und Schienen für Arme und Beine. Es war nicht einfach, eine solche Rüstung eigenhändig anzulegen, doch Derriens gnadenloser Drill der letzten Wochen zeigte offenbar Früchte.
»Nain. Was auch immer geschieht, bleib bei mir, bis ich etwas anderes sage.« Derrien hatte keine Lust, sich jetzt Sorgen über seinen Neffen machen zu müssen.
»Ja, Onkel.«
Derrien atmete tief durch. Wetter hin oder her, ein Kampf stand bevor. Er musste dafür sorgen, dass die Bretonen auch bereit dafür waren.
 
»Die Häuser stehen leer!« Rolf musste brüllen, um über das Pfeifen des Sturms gehört zu werden. »Anscheinend sind alle ihre Männer drüben auf der anderen Seite.«
Veronika warf einen Blick an ihm vorbei in Richtung des Flussufers, wo hinter den dichten Regenschleiern der Schildwall der Kelten aufgereiht war. Mann an Mann standen sie, Schild an Schild, bereit, einen Angriff über die Brücke oder vom Fluss aus die Böschung hinauf aufzuhalten. Die Brücke selbst war schmal, gerade einmal so breit, dass ein einzelnes Fuhrwerk passieren konnte. Abgesehen von den Fundamenten im Flussbett war kein einziger Stein in dem Bauwerk enthalten, und Veronika glaubte, es im Wind schwanken zu sehen. Hier zu stürmen wäre Wahnsinn.
Ihr Blick ging nach Westen. Tiefe, graue Wolken jagten über einen gelblich verfärbten Himmel, vorwärts getrieben von wilden Sturmböen. Es hatte vor etwa zwanzig Minuten begonnen, plötzlich und aus heiterem Himmel. Nun regnete es wie zu Beginn einer neuen Sintflut. Die Luft hatte sich bereits deutlich abgekühlt.
Noch immer war kein einziges Segel auf dem Fjord zu erkennen. Veronika schnitt eine Grimasse. So gut der Plan auch durchdacht gewesen war, er war grandios gescheitert. Keine Überraschung, keine Verstärkung durch die Krieger des Fürsten, und nun auch noch Sturm …
»Immerhin«, rief ihr Rolf ins Ohr, »können sie so ihre Bögen nicht einsetzen!«
»Es sieht im Moment nicht so aus, als ob sie das irgendwie müssten!«, gab Veronika zurück.
Ein greller Blitz zackte über den Himmel, dicht gefolgt von lautem Donner.
»Vielleicht können wir sie davon überzeugen, dass das unser Gewitter ist«, überlegte sich Ugo.
»Vielleicht könnt ihr mich davon überzeugen, dass das nicht ihr Gewitter ist!« Veronika war der allzu plötzliche Wetterumschwung mehr als unheimlich. Als Ugo etwas erwidern wollte, ergriff sie schnell wieder das Wort. »Eigentlich hatten wir vor, mit ihnen zu reden, nicht? Also los!«
Gemeinsam mit dreien ihrer Hauptmänner und ein paar Kriegern marschierten sie los in Richtung der Brücke. Vielleicht ist es doch besser, dass ihre Bögen nicht funktionieren, dachte sie plötzlich.
Sie fühlte sich elend. Der Regen trommelte mit voller Wucht auf ihren Helm und tropfte von seinem Rand in ihren Nacken. Ihr Gesicht war eisig kalt und fühlte sich bereits taub an. Ihr Umhang war bei weitem nicht wasserdicht genug, um Regen in dieser Stärke abzuhalten, so dass sie mittlerweile bis zur Unterkleidung durchnässt war. Die ohnehin schon schwere Wollkleidung sog sich langsam voll und scheuerte auf ihrer Haut. Ihr Schuppenpanzer wurde von Minute zu Minute schwerer.
Sie hielten sich in der Mitte des Weges, der zur Brücke führte. Ihre Stiefel sanken bereits bis zu den Knöcheln in den Dreck und machten mit jedem Schritt schmatzende Geräusche. Etwa zwanzig Meter vor der Brücke hielten sie an.
»Glaubt Ihr, dass sie mit uns reden werden?«, wunderte sich Svein.
Veronika antwortete nicht. Mit hochgezogenen Schultern wartete sie frierend auf eine Reaktion der Kelten.
 
»Sie wollen sprechen.« Aouregan kratzte sich an einer langen, dünnen Narbe, die über ihre linke Wange lief. Ihre Fingernägel hatten die Haut darunter bereits eröffnet, so dass sie nun Blut über ihre Wange verteilte, das der Regen ihren Hals hinab in ihren Kragen wusch. Die Druidin schien davon gar nichts zu bemerken. »Sie wollen tatsächlich sprechen.«
»Ich gehe«, erklärte Derrien. »Vielleicht kann ich uns ein wenig Zeit verschaffen.« Er warf einen vielsagenden Blick hinter sich, wo noch immer Scharen von Männern herangelaufen kamen. Er fragte sich grimmig, wie viele sich wohl aus Angst vor dem Sturm zu Hause in ihren Lagern versteckten.
Er fragte sich, ob dies einer jener Dämonenstürme war. Mehrfach hatte man ihm davon berichtet, dass das Erscheinen der Kreatur oftmals mit heftigen Sturmgewittern verbunden war. Er knirschte mit den Zähnen. Wenn dies ein gemeinsamer Angriff des Dämons und einer Naintruppe war, war dies das Ende der Bretonen.
»Ich komme mit«, entschied Aouregan.
»Zu gefährlich. Wenn das eine Falle ist, reicht es, wenn wir einen Druiden verlieren. Außerdem habe ich die Zähigkeit.« Die übernatürliche Zähigkeit war eine seiner Kräfte. Er konnte damit Verwundungen überleben, die gewöhnliche Druiden töteten.
»Aber –«
»Nichts aber. Du bleibst hier. Das Volk braucht einen Häuptling. Seog ist zu jung.«
Aouregan blies die Wangen auf und ließ langsam die Luft daraus entweichen. »Also gut«, murmelte sie dann. »Aber nehmt ein paar Krieger mit.«
»Ganz bestimmt. MEOGON! Du und vier deiner Männer, kommt!«
Damit arbeitete er sich durch den Schildwall hindurch zur Brücke. Der Wind brach sich pfeifend am hölzernen Geländer, die Balken waren schlüpfrig vom Regen. Ein weiterer Blitz zuckte über den kränklich gelben Himmel, gefolgt von einem lauten Donner.
Von der Nähe betrachtet wirkten die Nain wie begossene Hunde. Sie froren und fühlten sich offenbar ebenso unwohl in diesem Sturm wie die Bretonen, mit hochgereckten Schultern und eng um die Körper gezogenen Umhängen. Es waren acht Mann, drei davon groß und massig, zwei andere kleiner und drahtig. Ihre Ausrüstung war gut, sie besaßen Schwerter und Kettenhemden, einer der Kleinen sogar einen Schuppenpanzer. Ihm fiel sofort ins Auge, wie frisch und neu die meisten ihrer Kleider waren, wie ungebraucht ihre Ausrüstung wirkte. Er sah in ihre Gesichter. Sie versuchten, einen harten Eindruck zu machen, doch er sah Angst in ihren Augen. Ein hämisches Grinsen stahl sich auf seine Lippen. Angst, das bedeutete Fomorer. Waren am Ende gar keine Schatten unter ihnen?
Dann blieb sein Blick im Gesicht eines der Männer kleben. Ein stiernackiger Krieger, massig, mit einem Doppelkinn und fetten Wangen, die Augen zwischen großen Augenbrauen klein wie Schweinsäuglein. Auf der Stirn trug er einen schmutzigen, dunklen Fleck, etwas verlaufen im Regen. Dieser Fleck war es, der Derriens Aufmerksamkeit erweckt hatte. Er wirkte fast wie eine Rune. Eine germanische Rune. Schnell begutachtete er die anderen noch einmal.
Der Mann ganz links war großgewachsen und athletisch gebaut, mit einem großen runden Schild, auf dem in Braun und Ocker ein Adler gemalt war. Sein Umhang war braun, ebenso seine Kleider, sein Kettenhemd war unauffällig. Sein Helm war ein unverzierter Nasalhelm, wie ihn die Germanen gerne getragen hatten, doch das musste nichts heißen. Die vier Krieger in der zweiten Reihe gehörten offenbar zu ihm, denn sie trugen das gleiche Symbol auf ihren Schilden. Der Mann rechts neben Adlerschild war groß und hager, die Linien in seinem Gesicht ließen ihn älter erscheinen als die anderen. Das Symbol auf seinem Schild war im Regen bereits verlaufen und nicht mehr zu erkennen. Bevor Derrien dazu kam, den schmächtigen Kleinen zu begutachten, fiel ihm das Amulett auf, das der Hagere um den Hals trug.
Ein Hammer. Ein Thorsamulett.
Morrigan und Dagda, was geht hier vor? Ein eisiger Schauer lief seinen Rücken hinab. 
»Was wollt ihr?«, blaffte er.
»Sprechen Sie Englisch?«, fragte eine hohe Frauenstimme. Kurz darauf zuckte ein weiterer Blitz über den Himmel.
Derrien sah zu dem kleinen Schmächtigen und erkannte, dass es eine Frau war, etwa eins sechzig groß, mit einem im Regen glänzenden Schuppenpanzer und einem wertvoll aussehenden, sorgfältig geschmiedeten Helm. Das Schwert an ihrer Seite –
Er zwinkerte ungläubig. Er fühlte sich plötzlich benommen, das Fundament, auf das er seine Existenz gebaut hatte, schien zu schwanken. Er schickte ein Stoßgebet zu den Göttern, dass er sich irrte.
»Herr …« Einer der Krieger klopfte gegen seine Schulter.
Es fiel Derrien schwer, den Blick abzuwenden. »Was?«, knurrte er.
»Ergad.«
Erst jetzt bemerkte Derrien, dass der Junge ihnen gefolgt war. Geschickt hatte er sich hinter den anderen Männern gehalten, so dass er ihn bis jetzt nicht bemerkt hatte. Es war Derriens Aufgabe, ihn zu beschützen, und nun war Ergad hier, beinahe in Griffweite ihrer Feinde …
»Schafft ihn weg!«, befahl er mit heiserer Stimme.
Er vergaß den Jungen sofort wieder. Zu wichtig war das, was sich hier ereignete, zu schicksalsträchtig. Er wandte sich zurück zu der kleinen Frau, oder besser, der Klinge, die sie an ihrer Seite trug. Die Scheide bestand aus intensiv bearbeitetem Stahl, sie war verziert mit Vögeln und germanischen Mustern und verstärkt mit mehreren umlaufenden Bändern. Das Schwert darin war etwa neunzig Zentimeter lang, mit einem Vogelkopf nachempfundenen Knauf und Parierstangen, die auf der Oberseite Schwingen, auf der Unterseite jedoch Vogelklauen nachempfunden waren. Derrien kannte dieses Schwert. Er hatte es noch nie gesehen, aber er hatte manch eine Nacht in seiner Kindheit davon geträumt. Wenn er mit Ronan Schwert und Schild gespielt hatte, war er meist in die Rolle des bösen Germanen geschlüpft. Oft genug war seine Waffenwahl auf diese Klinge gefallen. Es war eine der großen Sechs, der sechs berühmten germanischen Klingen, von denen fünf nach dem Letzten Germanenkrieg wie vom Erdboden verschwunden waren. Es war Frithiofs Schwert.
Plötzlich zuckte die Frau zusammen, er sah, wie sich ihre Lippen bewegten, als sie einen stillen Befehl aussprach. Ihre Männer spannten sich an.
»Ihr seid Germanen«, flüsterte er.
»Das sind wir«, murmelte sie, kaum verständlich bei all dem Donner und Regen.
Mit der Erkenntnis kamen die Stimmen. Töte sie!,
brüllten sie, Mach sie nieder! Jahrtausende alter Hass flammte in ihm auf, der Stammeshass, der schlimmer war als alles, was er jemals gegen die Schatten oder ihre Verbündeten empfunden hatte. Er versuchte, sich dagegenzustemmen, doch der Anfall kam zu überraschend. In der Außenwelt war er in der Lage, sich gegen den Hass zu wehren, dort rechnete er damit, dann und wann einem Menschen mit germanischer Aura zu begegnen, doch nicht hier, nicht in dieser Menge, und vor allem nicht unabhängig und frei! Rote Schleier schoben sich in sein Gesichtsfeld, sein Puls begann in seinen Schläfen zu hämmern, während die Stimmen in seinem Kopf tobten und Blut forderten.
 
»Da sind sie«, kommentierte Rolf.
»Sieben Mann«, fügte Ingomar der Beobachtung hinzu. »Mit denen werden wir fertig.«
»Nur, wenn es keine sieben Druiden sind.«
Gespannt beobachteten sie, wie die Männer die Brücke überquerten, immer wieder verdeckt von Regenböen. Dem Anschein nach waren es allesamt Krieger. Sie waren mit Schwertern bewaffnet und trugen Rüstungen, zwei von ihnen Kettenhemden, der Rest Rüstungen aus Leder. Die Farbe auf ihren Schilden blätterte bereits und war an zahlreichen Stellen von dünnen Kerben durchzogen, wo sie in vergangenen Kämpfen Waffen abgewehrt hatten. Der siebte war etwas kleiner und schmächtiger und trug zweifellos die beste Rüstung von allen. Veronika musste kurz lächeln. Zweifellos machte sie genau den gleichen Eindruck auf ihre Gegner. Er hielt sich im Hintergrund, vorsichtig, beinahe schüchtern, während die anderen selbstbewusst und dominant auf sie zukamen.
Sie blieben etwa drei Meter vor ihnen stehen und musterten sie intensiv. Es waren Männer ungefähr zwischen zwanzig und dreißig, nur der in der Mitte wirkte noch zehn Jahre älter. Sein Gesicht war überzogen von einem merkwürdigen Muster feiner Linien. Er war auch der Einzige, der keinen Schild bei sich trug. Seine Augen bewegten sich rasch von einem zum nächsten, und Veronika war sich sicher, dass er ihr Anführer war, zweifellos ein Druide. Ihr Herz begann, schneller zu schlagen.
»Petra ‘peus C’hoant da gaoud?« – Was wollt ihr?
Sie zog eine Grimasse. Natürlich hatte sie vergessen, einen Dolmetscher mitzubringen. »Sprechen Sie Englisch?«, fragte sie deswegen.
Er musterte sie mit berechnender Miene. Sein Blick blieb an ihrer Hüfte hängen, um genau zu sein an ihrer Klinge. Seine Stirn legte sich in tiefe Falten, sie sah ihn mehrmals zwinkern.
Einer seiner Männer rief ihm etwas ins Ohr. Er wandte sich halb herum, zu dem siebten Mann, der jetzt aus näherer Betrachtung wohl eher noch ein Junge war.
»Sein Sohn«, rief ihr Ralf zu.
Veronika zog überrascht die Augenbrauen nach oben, doch einmal darauf angesprochen erkannte auch sie die Ähnlichkeit zwischen ihnen. Beide hatten dieselben Haare, das gleiche Kinn, die gleichen Wangenknochen … Sie sah die Überraschung des Anführers, der den Jungen mit einer wedelnden Handbewegung und ein paar harschen Worten davonschickte.
Der Anführer wandte sich wieder herum. Erneut saugte sich sein Blick fest an ihrem Schwert. Und plötzlich erwachte ihr Gefahrensinn zum Leben.
»Vorsicht!«, zischte sie.
»Ihr seid Germanen?«, fragte der Kelte. Donner grollte.
»Das sind wir.«
Das Gesicht des Anführers zuckte, als ob er einen stillen Kampf ausfocht. In ihrem Hinterkopf begannen alle Alarmsirenen zu läuten, der Eindruck von Gefahr wurde von Augenblick zu Augenblick stärker-
- und explodierte. Plötzlich war der Mann verschwunden. An seiner Stelle befand sich ein Bär, riesengroß, mit braunem, zotteligem Fell und mächtigen Pranken. Die Verwandlung kam so schnell, dass seine Begleiter von seiner Masse zur Seite geworfen wurden. Er stieß ein wütendes Brüllen aus und sprang nach vorne.
»ZURÜCK!«, brüllte Ralf und warf sich in seinen Weg, den Schild nach vorne gestreckt, mit der Hand bereits dabei, sein Schwert zu ziehen.
Ingomar schleuderte Veronika nach hinten, während der Bär mit einem einzigen Prankenhieb Rolf zur Seite schleuderte. Der Hauptmann gab einen erstickten Schrei von sich, während ein weiterer Blitz über den Himmel zuckte. Mit hämmerndem Herzen rappelte sich Veronika auf, rutschte auf dem schlammigen Boden beinahe erneut aus. Der Bär warf sich auf einen der Adlerkrieger und biss nach seinem Hals. Veronika hörte Knochen knacken, als die Bestie sein Rückgrat zermalmte. Ein weiterer trieb mit einem wütenden Schrei auf den Lippen sein Schwert tief in die Flanke des Bären. Veronika spürte die Gefahr für ihn, spürte gleichzeitig, dass es zu spät war, als einer der keltischen Krieger die offene Deckung des Mannes nutzte und ihm seinen Speer in den Rücken rammte.
»Ingomar!«, schrie sie mit sich überschlagender Stimme.
Der Hauptmann hatte den gleichen Gedanken. Sein Arm war bereits oben, sein Handrücken wischte über seine Stirn und brach die Rune, die kurz hell aufflammte und sogleich wieder verblasste. Gleichzeitig erhob sich der Bär auf seine Hinterpranken und versuchte, sich von dem Schwert in seiner Flanke zu befreien. Svein wehrte sich gegen einen feindlichen Krieger, und von der Seite kam Rolf, der sich mittlerweile von dem ersten Treffer erholt hatte.
Der Speer des Keltenkriegers hing tief im Rücken des Adlermannes, trotz der hektischen Bewegungen, die der Kelte machte, um die Waffe zu befreien. Ingomar warf sich brüllend auf ihn, sein Schwert blitzte im Widerschein eines grellen Blitzes auf, bevor es tief in den Hals des Kelten biss. Plötzlich hatte Ingomar den Speer in der Hand und trieb mit wütenden Schwüngen gleich zwei der verbliebenen Keltenkrieger vor sich her. Die Waffe tanzte in seinen Händen, wirbelte herum, zielte hier mit der Spitze gegen den Kopf eines seiner Gegner, stach im nächsten Moment schon nach dem Knöchel des anderen, während der Schaft einen Schwerthieb parierte und den Kehlkopf des Angreifers zerschmetterte. Sein Brüllen übertönte für einen Moment sogar das des Bären.
Endlich zog auch Veronika die Klinge. Die Runen auf Angurvadels Flanken glühten wie geschmolzenes Metall, eine unglaubliche Macht floss plötzlich durch ihren Arm. Ihr Gegner, einer der Keltenkrieger mit Schwert und Lederrüstung, wich mit Entsetzen in den Augen vor ihr zurück und bellte ein einzelnes Wort, das sie nicht verstand. Plötzlich stand sie vor dem Jungen in der Plattenrüstung. Er hatte sein Schwert oben und ging mit einem wütenden Schlag auf sie los.
Sie hatte mit Angurvadel noch nie einen Kampf auf Leben und Tod gefochten, doch sie hatte trainiert in den letzten Monaten, lange und hart, und sich manch eine Blessur dabei zugezogen. Sie hatte ihre Lektionen gelernt. Gepaart mit ihrem Kampfsinn war es beinahe trügerisch einfach, dem Angriff des Jungen zu entgehen. Ein Seitschritt brachte sie aus der Schlagrichtung seiner Klinge, sie kannte seine Reaktion im Voraus und handelte entsprechend. Für einen Moment stand seine Flanke offen, ihr Schwert stieß zu, eine Finte, die der Junge für echt hielt und ihn zu einer ungelenken Parade verleitete. Mit aller Kraft schlug sie gegen sein Schwert, das er in diesem Winkel nicht festhalten konnte und zu Boden fiel. Er wich zurück, rutschte auf dem regennassen Boden aus, starrte auf die Klinge, die sie in sein Gesicht hielt.
»GEBT AUF!«, schrie sie, »ODER ER STIRBT!« Es war eine Instinkthandlung, sie schrie die Worte, noch ehe sie sie überdacht hatte. Drohe nur, was du auch bereit bist, wahrzumachen, hatte ihr einmal jemand beigebracht, doch sie konnte sich kaum vorstellen, einen Wehrlosen abzustechen. Hastig sah sie sich um.
Rolf lag am Boden, regungslos, eine Pfütze Blut unter seinem Körper, die der Regen schnell davonwusch. Svein stand über ihm und hielt sich gegen einen Kelten. Der Bär trug mehrere ellenlange, fleischigrote Wunden in seiner Flanke, doch er hatte Ingomar den Speer aus der Hand geschlagen und seinen Arm gebrochen. Ihr Berserker wich zurück, Panik in den Augen, offenbar war die Raserei der Rune bereits von ihm abgefallen. Die übrigen Krieger, sowohl die Kelten als auch die Germanen, lagen tot oder sterbend im Dreck.
»HALT!«, brüllte Veronika noch einmal.
Der Bär sah nur kurz in ihre Richtung, bevor er Ingomar mit einem mächtigen Hieb fällte. Noch während der Berserker hart zu Boden ging, schnellte die Schnauze des Tiers vor und biss in seinen Hals. Eine blutige Fontäne schoss aus der klaffenden Wunde, als der Bär Ingomars Kehlkopf davonriss.
»INGOMAR!«, brüllte Veronika verzweifelt.
Ihr Gefahrensinn schwoll zu neuen Höhen, als der Junge unter ihrem Schwert plötzlich zur Seite zuckte. Der Dolch in seiner Hand schnellte ihrer Wade entgegen, es war purer Instinkt, der sie zustoßen ließ. Es war nur eine klitzekleine Bewegung ihres Handgelenks, doch für den Jungen bedeutete es das Ende, als sich Angurvadels Spitze in seinen Hals bohrte. Helles, schaumiges Blut sprudelte aus der Wunde, der Junge ließ den Dolch fallen und griff sich panisch an den Hals im kläglichen Versuch, die Blutung zu stoppen.
»ZURÜCK!«, schrie sie mit sich überschlagender Stimme.
Svein brauchte keine zweite Aufforderung. Geschickt löste er sich aus dem Zweikampf und rannte ihr entgegen, gefolgt von dem Bären, der von Ingomars Körper abließ. »LAUF!«, brüllte er. »LAAAUF!«
Veronika wirbelte herum und lief, vorbei an windschiefen Hütten, Kornspeichern und Schuppen, bis sie vor sich die Schildreihen ihrer eigenen Männer erkennen konnte. Das Gefühl der Bedrohung schrumpfte in sich zusammen und verschwand vollständig, noch bevor sie sie erreichte. Sie wagte einen Blick über die Schulter, doch außer Svein sah sie dort niemanden mehr. Der Bär war verschwunden.
 
Derrien beugte sich zu Boden, wo Ergads regungsloser Körper lag. Der Regen hatte die Wunde bereits ausgewaschen, so dass das klaffende Loch in seinem Kehlkopf blass und fahl wirkte. Es bestand kein Zweifel, dass der Junge tot war. Der einzige Sohn seines Bruders, der Sohn, den Ronan über alles geliebt hatte. Derriens Sicht verschwamm, als sich seine Augen mit Tränen füllten. Er hatte geschworen, auf ihn aufzupassen. Wenn er doch nur nicht auf diese verfluchte Mittsommernacht gewartet hätte, wenn er nur einen einzigen Tag früher zu den Iren aufgebrochen wäre, wäre Ergad jetzt noch am Leben. Nun war er tot. Und das alles nur, weil Derrien einen Augenblick lang nicht aufgepasst hatte …
Sanft schob er seine Hände unter Ergads Hüfte und Hals. Vorsichtig hob er ihn hoch und trottete zurück zur Brücke. Der einzige Krieger, der den Kampf überlebt hatte, beobachtete ihn stumm, den Schrecken des blutigen Gemetzels noch immer nicht ganz überwunden.
»Verschwinde!«, befahl Derrien schroff.
»Jawohl, Herr!«
Der Krieger verschwand aus seinem Blickfeld und seinen Gedanken. Die flaue Erinnerung, die er an den Kampf hatte, zeigte ihm Bilder von der jungen Frau, die ihr Schwert auf einen Wehrlosen gerichtet hatte. Sie hatte Ergad abgestochen wie ein Tier. Der Junge hatte keine Chance gehabt. Noch immer wüteten die Ahnenstimmen in seinem Hinterkopf, noch immer brannte die Wut in ihm, aber für den Moment war er Herr über sich selbst. Seine Rache würde kommen. Ganz sicher. Er würde diese Frau finden. Er würde Ergads Tod rächen.
Ein grimmiges Lächeln stahl sich bei dem Gedanken auf seine Lippen. Es verschwand beinahe im selben Moment wieder, als er an Lord Rushai dachte, den Schwarzen Baum, dem er ebenfalls Rache geschworen hatte.
Merkwürdig, wie sich in seinem Leben die Todfeinde ansammelten.
Er ignorierte die Krieger, die im Schildwall auf der anderen Seite des Raums warteten. Er ignorierte ebenso Aouregan, die versuchte, von ihm zu erfahren, was, »bei Morrigan und Dagda«, da drüben eigentlich passiert war. Unbeirrt vom grollenden Donner und vom strömenden Regen stapfte er zu seiner Hütte, wo er Ergad sanft auf das Lager bettete. Er kniete sich neben ihn und faltete die Hände zum Gebet.
Hinter ihm öffnete sich die Tür. Er wusste, dass es Aouregan war, aber er ließ sich nicht abbringen. So wenig es auch war, es war das Einzige, das er noch tun konnte für Ronans Jungen.
 
Dagda, Herr über die Toten, nimm diesen Jungen auf in Dein Reich. Es ist Ergad, Sohn des Fürsten Ronan von Kêr Bagbeg. Selbst wenn Du den Namen des Sohnes nicht kennst, so kennst Du den des Vaters, ein großer Krieger unseres Volkes. Gewähre ihm Deine Gunst und nimm ihn auf in Dein Reich. Ehre, wem Ehre gebührt. 
 
Aouregan legte ihm sanft die Hand auf den Rücken. »Er ist tot«, murmelte sie, als ob er es nicht selbst wüsste. Er ignorierte sie. Sie klopfte ihm auf die Schulter, zuerst sanft, dann fester werdend. »Er ist tot«, sagte sie noch einmal, »und du kannst ihm nicht mehr helfen! Die Lebenden sind es, die dich jetzt brauchen!«
Derrien fuhr wütend herum. »Die Lebenden? Ha! Mein ganzes Leben lang war ich für sie da draußen im Niemandsland und habe nie irgendwelche Ansprüche an sie gestellt! Wie können sie es dann wagen, wie kannst du es wagen, jetzt solche Ansprüche an mich zu stellen?« Die Stimmen waren wieder da, nein, eigentlich waren sie noch gar nicht wirklich verschwunden seit der Begegnung mit den Germanen, und flüsterten verlockende Worte in seinem Hinterkopf. Sie versprachen ihm die rote Wut, die roten Schleier, in denen er sich verlieren konnte und keine Sorgen und keine Ängste mehr zu haben brauchte. Wie immer verschwiegen sie, dass die Sorgen und Ängste nach der Wut meist schlimmer waren als zuvor.
Der Gedanke beruhigte ihn wieder. Er fixierte Aouregan, die ihn erschrocken anstarrte, mit den Augen und erklärte: »Es sind Germanen.«
»G-G-Germanen?« Die Fassungslosigkeit ließ die Historikerin stottern.
»Germanen. Ein paar von ihnen tragen Berserkerrunen. Nimm ein paar Mann und geh mit ihnen flussaufwärts, sie haben mittlerweile bestimmt die Furt gefunden.«
»Seog ist dort. Er ist zurückgekommen, während Ihr …« Sie sprach den Satz nicht zu Ende.
Für einen kurzen Augenblick huschte ein Lächeln über seine Lippen. Dies war die erste gute Nachricht des Tages gewesen. »Dann gib ihm Bescheid, dass er bald mit einem Angriff rechnen muss. Mit Berserkern werden sie nicht lange brauchen, sich zu überwinden.« Und wir sollten besser auch damit rechnen. Ein Mann unter Einfluss der Rune ist bestimmt sogar in der Lage, einen Angriff über die Brücke zu wagen. 
Er seufzte. Aouregan hatte recht. Sie brauchten ihn.
 
Der Sturm wurde immer noch schlimmer. Die Regentropfen peitschten vom Himmel wie Hagelkörner, der Wind heulte wie ein ausgehungertes Wolfsrudel, und Veronika hatte das Gefühl, niemals in ihrem Leben wieder trocken zu werden. Der Morgen wurde immer dunkler statt heller. Das Donnergrollen über ihren Köpfen war zu einem beinahe durchgehenden Hintergrundgeräusch geworden, die Blitze zuckten im Sekundentakt über den Himmel. Es war Weltuntergang. Zumindest fühlte es sich so an.
»Die Kundschafter sind zurück!«, schrie Svein. »Es gibt eine Furt, etwa einen Kilometer flussaufwärts!«
Veronika fühlte sich merkwürdig emotionslos nach dem gerade durchgestandenen Scharmützel, aber sie wusste, dass der Schock früher oder später noch kommen würde. Sie zwang sich dazu, sachlich zu bleiben, so lange sie konnte. »Ist sie bewacht?«, fragte sie.
Ein zweiter Mann, bestimmt noch keine zwanzig Jahre alt, beantwortete ihre Frage: »Am anderen Ufer habe ich einen Schildwall gesehen, Herrin Gudrun. Vielleicht hundert Mann.« Er hatte halblanges, dunkles Haar, das vom Regen an seinem Schädel klebte, einen spärlichen Bart und braune Augen. Seine Kleider waren triefend nass.
»Das ist Frank«, erklärte Svein, »einer unserer besten Kundschafter. Er war auf der anderen Seite und hat sie gezählt.«
»Wie ist die Furt dort?«, musste Veronika wissen. »Geht es genauso steil zum Wasser hinab wie hier? Wie tief ist das Wasser?«
»Nicht steil. Ein Karrenweg führt hindurch.«
»Sieht so aus, als ob es unsere beste Chance wäre, die Sache schnell über die Bühne zu bekommen«, meinte Svein. »Vielleicht schaffen wir es, dort den Fluss zu überqueren, ohne dass ihre Hauptstreitmacht hier etwas davon mitbekommt!«
»Und dann?«, schrie Veronika über den Donner. »Solange der Fürst nicht kommt, sind sie uns zahlenmäßig immer noch weit überlegen!«
»Zahlenmäßig ja! Aber wir haben immer noch die Überraschung! Die meisten von ihnen sind Innenweltler und wahrscheinlich wahnsinnig abergläubisch, vermutlich macht ihnen sogar das Wetter Angst! Und sie wissen nicht, wie viele wir sind! Wenn wir Glück haben, bricht ihr Schildwall, noch ehe sie mitbekommen haben, was genau hier geschieht! Wir sind mental gesehen deutlich im Vorteil!« Er sah ihren skeptischen Blick und redete mit eindringlicher Stimme weiter: »Wir müssen es riskieren, morgen sind sie nicht mehr betrunken und hatten lange genug Zeit, sich auf eine Schlacht einzustellen. Vielleicht bekommen sie sogar noch Verstärkung! Wenn wir eine Chance haben, dann jetzt!«
»Woher willst du das alles wissen? Bist du Psychologe gewesen, bevor du zu den Germanen geholt worden bist?«
Svein lächelte kurz. »Ich war Priester!«
»Priester?« 
»Priester!«
Veronika schüttelte den Kopf. Später. »Ugo?«
»Ja, Herrin?«
»Du nimmst die Frauen und Kinder und Alten und errichtest gegenüber der Brücke einen Schildwall. Kreischt und schreit und tut so, als ob ihr euch für einen Angriff aufheizt. Der Rest kommt mit mir. Frank, du führst uns zu der Furt, aber wenn möglich auf einem Weg, auf dem wir vom anderen Ufer aus nicht gesehen werden können!«
Die nächste halbe Stunde verschwamm in Veronikas Erinnerung. Der Regen prasselte unaufhörlich, Blitze zuckten aus den grauen Gewitterwolken, der Donner grollte über den Himmel wie der Zorn der Götter. Die Welt bestand nur noch aus dichten Regenschleiern, in denen unscharf und wie in weiter Ferne dunkle Gebäude und noch dunklere Bäume auftauchten und wieder verschwanden. Veronika versuchte, Frank auf den Fersen zu bleiben, der wieselflink voranlief und sie zu der Furt führte. Sie war triefend nass und fühlte sich mittlerweile zu Tode erschöpft. Inzwischen war auch der lederne Innenhelm mit Wasser vollgesogen und spannte um ihre Stirn, der nasse Kinnriemen scheuerte auf ihrer Haut, ihre Schultern sackten von Augenblick zu Augenblick tiefer unter dem Gewicht des Schuppenpanzers zusammen. Ihre Beine waren schwer wie Blei, der Matsch schien mit jedem Schritt zu versuchen, sie festzuhalten. Als Frank endlich langsamer wurde und sie hinter eine wilde Hecke in Deckung winkte, musste sie sich regelrecht dazu zwingen, sich nicht auf den Boden zu werfen. Wahrscheinlich wäre sie heute nicht mehr aufgestanden.
Stattdessen kroch sie zu Frank. Sie zog den Helm vom Kopf und lugte um die Ecke, wo ein Karrenpfad hinunter zum Fluss führte. Auf der anderen Seite führte der Pfad wieder nach oben, steil, aber nicht zu steil. Dort sah sie mehrere Schilde, rot und weiß gestreift wie das klassische Segel eines Wikingerschiffs, dahinter die dunklen Umrisse düsterer Gestalten.
»Wie viele, hast du gesagt?«
»Hundert vielleicht.«
Sie kroch zurück und winkte den wartenden Kriegern zu. »Schwarzschilde nach vorne! Ludovic, du führst sie an! Svein! Bereitet den Rest auf den Angriff vor!«
Svein hastete davon. Veronika sah Ludovic an, dessen drachentätowierte Hände nervös am Knauf seines Schwertes spielten.
»Ich habe keine Rune«, murmelte der Hauptmann, ohne sie dabei anzusehen.
»Ich weiß.« Ich weiß, dass du kein Berserker bist. Aber ich kann die echten Berserker nicht ohne Hauptmann vorschicken, und Ingomar ist tot. Sie hatte eine böse Vorahnung, dass sie ihn in den Tod schickte, aber sie wusste keine Alternative. 
Ludovics Kiefer mahlten, doch als die ersten Schwarzschilde heran waren, schien er sich wieder zu entspannen. Offenbar war er nicht bereit, seine Angst auch vor Untergebenen zu zeigen.
Ohne Ingomar waren es noch neun Berserker, die im Schutze der Hecke im Halbkreis um sie herum in die Knie gingen, die Hälfte von ihnen blutjung, die anderen etwa in Veronikas Alter. Sie alle wirkten blass und erschöpft, die Runen auf ihren Stirnen bis zur Unkenntlichkeit vom Regen verschmiert. Braune Farbe war ihnen in die Augenbrauen und über die Wangen gelaufen, doch Gotast hatte ihr versprochen, dass die Runen trotzdem noch wirkten, solange Farbe auf der Stirn übrig war. Sie konnte nur zu den Göttern beten, dass das auch stimmte.
»Die Karrenspur führt zu einer Furt«, erklärte sie ihnen. »Dahinter warten die Kelten. Wenn wir den Fluss überqueren wollen, müssen wir sie dort schlagen. Hauptmann Ludovic führt mit euch den Angriff an. Ihr watet durch den Fluss und wartet auf mein Kommando, dann brecht ihr die Runen und stürmt den feindlichen Schildwall.«
Die Männer nickten. Der Plan – falls man es überhaupt einen Plan nennen wollte – war einfach. Zu ihrer Überraschung stellte sie fest, dass auch die Schwarzschilde Furcht in ihren Augen hatten. Schöne Bescherung, ätzte sie in Gedanken, ängstliche Berserker. Doch dann rief sie sich wieder in Erinnerung, dass sie auch nur Menschen waren. Zumindest solange sie die Runen nicht gebrochen hatten.
Svein kam zurück und ging neben Veronika in die Knie. »Denkt daran«, erklärte er, »die Götter wachen über euch!« Instinktiv griffen die Krieger zu den Thorshämmern, die sie alle um den Hals trugen. »Und wenn Odin euch in der Schlacht sieht, wird sein Herz vor Stolz brennen, dass die Germanen endlich wieder den Mut gefunden haben, die Waffen zu erheben und für ihre Freiheit zu kämpfen! Denkt daran, wenn ihr dort hinuntersteigt! Wenn ihr dort siegt, werdet ihr die ersten Helden dieser neuen Zeit. Ihr werdet berühmt! Ihr werdet reich!« Er wartete kurz, während sich die Männer zugrinsten, skeptisch zwar, aber immerhin. »Aber wenn ihr heute, an diesem Morgen, an dem Thor seinen Hammer schlägt und seine Blitze über den Himmel zucken, ruhmreich und im Kampfe sterbt, so seid gewiss, dass Asgard bereits auf euch wartet! Die Walküren stehen bereit, euch zu den offenen Toren Walhalls zu bringen! Und wer würde euch nicht darum beneiden! Also zieht los, stolz und erhobenen Hauptes! Die Götter sehen eure Taten! Für Thor! Für Odin!« Und damit riss Svein das Schwert aus der Scheide und stieß es in die Luft. »FÜR THOR!«, brüllte er, »FÜR ODIN!!!«
Veronika presste die Augen zusammen. Spätestens jetzt wusste der Feind, dass sie kamen. Sie hatte gehofft, sie erst direkt vor dem Angriff zu warnen, doch dafür war es nun zu spät.
»FÜR THOR!«, brüllte Ludovic, »FÜR ODIN!«
Die Schwarzschilde stimmten ein in den Schlachtruf. »FÜR THOR! FÜR ODIN!«
Svein rannte zu den wartenden Kriegern, schrie es ihnen entgegen, stachelte sie an, bis schließlich selbst der Letzte von ihnen aus Leibeskräften brüllte.
»UND JETZT LOS, MÄNNER!« Der Hauptmann stieß sein Schwert in Richtung der Furt. »GREIFT AN! GREIFT AN!!!«
Ludovic sprang auf. »KOMMT, SCHWARZSCHILDE! FÜR INGOMAR! ZUM ANGRIFF!« Mit wütendem Gebrüll verschwand er mit den Berserkern hinter der Hecke und stürzte den Pfad entlang.
Veronika starrte Svein fassungslos an. »Warum zum Teufel hast du so nicht die Männer angefeuert, als ich nach Hauptmännern gesucht habe?«
Svein lächelte. »Ich bin gar nicht auf die Idee gekommen. Aber als ich Ingomar beobachtet habe, wusste ich: Wenn ich jemals Krieger zum Kampf anstacheln muss, dann brauche ich die Hilfe der Götter!« Er wandte sich zum Rest der Krieger und brüllte: »IN REIHEN!«
Veronika schüttelte den Kopf. »Priester«, murmelte sie, bevor sie beobachtete, wie die Schwarzschilde vorankamen.
Der Enthusiasmus der Berserker wurde offenbar im kalten Wasser des Flusses schnell wieder abgekühlt. In gleichem Maße, wie sie das Wasser bremste, schien sie auch der Mut zu verlassen, den sie gerade erst geschöpft hatten. Ein Blitz zuckte über den Himmel und tauchte den feindlichen Schildwall für einen kurzen Augenblick in helles Licht. Die Kelten warteten in geradezu gespenstischer Stille, die Schilde aneinandergelegt, die Speere nach vorne gestreckt, die Schwerter blankgezogen. Die keltische Formation sah stabil aus, ihr war bewusst, dass es richtig teuer werden würde, sie von dort zu vertreiben. Keine zehn Pferde würden sie dazu bringen, bergauf gegen eine solche Formation zu stürmen. Sie schloss verzweifelt die Augen – ihr Befehl würde Menschenleben kosten. Die Frage war nur, wie viele.
»Folgt ihnen!«, schrie Svein. »Aufschließen! Aufschließen!«
Doch während die nachfolgenden Krieger noch voller Tatendrang in das Wasser stiegen, sechs oder sieben in jeder Reihe, Schulter an Schulter, war der Vormarsch der Berserker ganz zum Erliegen gekommen. Sie standen in der Mitte des Flusses hüfttief im Wasser, die Schilde bereit zur Abwehr. Keiner wagte einen weiteren Schritt nach vorne.
»Die Runen!«, rief Veronika nach vorne.
Die Berserker reagierten auch darauf nicht. Erst als Svein das Kommando noch einmal brüllte, hoben sich langsam ihre Hände. Ihre Angst war offenbar so groß, dass sie es nicht einmal mehr wagten, ihre Runen zu brechen. Veronika konnte es nur zu gut verstehen. In dieser Situation die Kontrolle über sich aufzugeben war wahnsinnig. Ihr Befehl erschien ihr unmenschlich und grausam und war es vermutlich auch. Sie hasste sich dafür.
Und dennoch taten sie es. Einer nach dem anderen wischte sich über die Stirn und aktivierte Gotasts Magie. Einer nach dem anderen straffte die Schultern, ballte die Fäuste, griff zu der Klinge an seiner Seite.
»THOR UND ODIN!«, brüllte Ludovic. »THOR UND ODIN!«
»THOR UND ODIN!«, brüllten die Schwarzschilde, als sie aus dem Wasser stürmten. Ein unkontrollierter Haufen, die Schilde vorangestreckt, die Schwerter hoch über den Köpfen erhoben, triefend vor Wasser und halb verdeckt von den Regenschauern stürmten sie den Kelten entgegen.
Veronika presste fest die Augen zusammen, als sie auf den Schildwall prallten. Als das Krachen zu ihr herüberschallte, biss sie sich vor Schreck die Lippen blutig. Ein Geschmack nach Eisen breitete sich in ihrem Mund aus, während sie die Augen aufriss und widerwillig zu den Kämpfern sah. Doch hinter den Regenschleiern war kaum etwas zu erkennen. Bereits jetzt lagen Männer am Boden, der Schildwall war in Unordnung geraten, Waffen schwangen durch die Luft.
»SCHILDE!«, schrie sie mit sich überschlagender Stimme, als plötzlich mehrere Speere in flachem Bogen über die Kämpfenden sausten. Einer der nachfolgenden Krieger wurde von einem der Geschosse in die Brust getroffen und von seiner Wucht gegen den Schild seines Hintermanns geworfen, bevor er ins Wasser glitt. Ein weiterer Speer grub sich in den Oberschenkel eines Mannes aus der zweiten Reihe, der schreiend in die Fluten stürzte. Es brauchte drei Mann, um ihn vor dem Untergehen zu bewahren und ihn in ihre Richtung an Land zu ziehen.
Als Svein bemerkte, dass der Vormarsch erneut ins Stocken kam, sprang er selbst ins Wasser und watete eilig durch die Furt nach vorne und brüllte: »FOLGT MIR!«
Mehr Speere fielen auf sie herab. Ein weiterer Krieger wurde verwundet, dem Rest gelang es, seine Schilde rechtzeitig in die Höhe zu halten. Einer der Speere schlug glatt durch einen Schild und in die Brust eines Mannes, der röchelnd zusammenbrach. Veronika sah, wie sich seine Gefährten zu ihm beugten, um ihn vor dem Versinken zu bewahren, und hörte Svein rufen: »Lasst ihn, er ist tot! Weiter!« Dann verloren auch ihre Umrisse an Schärfe, als die Männer langsam in den Regenschauern verschwanden. Donner grollte am Himmel, während sie sich in den Kampf warfen.
Panik befiel Veronika. Während ihrer Zeit bei der Bundeswehr hatte sie bei den Einsätzen keinen einzigen Mann verloren, doch nun starben Leute, Schlag auf Schlag, und sie konnte nichts tun. Es waren grellrote Flecken in ihrer Hyperwahrnehmung, die plötzlich weiß aufglühten und dann rasch verglommen, die Berserker am anderen Ufer genauso wie die Krieger in der Furt, und sie konnte nichts tun, um ihnen zu helfen.
Sie schüttelte den Kopf und versuchte, die Angst zu überwinden. Sie war die Anführerin, weil sie den Kampfsinn besaß, die Hyperwahrnehmung, doch die half ihr nichts, solange sie hier war, auf der falschen Seite des Flusses, von der Schlacht getrennt durch eine schiere Wand aus Regen.
Hastig ließ sie ihren Schild von der Schulter gleiten und schnallte ihn an den linken Arm. »Aus dem Weg«, rief sie und folgte Svein nach vorne, mit pochendem Herzen und hastigem Atem. Das Wasser stieg ihr bis zu den Hüften, dann bis unter die Brust, während von vorne Wut- und Schmerzensschreie zu ihr drangen. Sie wünschte sich nichts sehnlicher, als niemals dort ankommen zu müssen, doch schon wurde der Fluss wieder flacher, berührten ihre Stiefel trockenen Boden. Sie trat beinahe auf einen Toten in einer Lache aus verwaschenem Blut, dem ein abgebrochener Speer aus der Flanke ragte, wich ihm aus und rutschte auf dem schlammigen Boden aus. Einer ihrer Krieger bewahrte sie mit einem beherzten Griff unter den Arm vor einem Sturz.
Sie versuchte, sich einen Überblick zu verschaffen, doch die Männer vor ihr verdeckten ihr die Sicht. Aus allen Richtungen kam Geschrei, Waffen klirrten, der Regen schepperte auf ihrem Helm, noch immer grollte der Donner. Das Chaos schien undurchdringlich. Auf dem Boden um sie herum lagen weitere Tote, einer mit einer klaffenden Wunde quer durch das Gesicht, ein weiterer – Ludovic – mit aufgeschlitzter Kehle. Zwei Verwundete krochen durch den Schlamm zurück zum Flussufer, beide mit den verwischten uruz-Runen auf der Stirn, einer mit einem gebrochenen Arm, der andere mit einer tiefen Wunde in der Flanke, aus der dunkles Blut quoll. Sie sah ihn zu Boden sinken, wo er noch versuchte, sich mit den Füßen weiter voranzuschieben, ehe er auch dafür nicht mehr die Kraft besaß. Etwas weiter links saß ein Krieger auf dem Boden, Gesicht und Hals völlig übersät mit blutigen Fichtennadeln und brüllte, »Meine Augen! Meine Augen!«
»DRUIDE!«, brüllte jemand von dort. »GUDRUN! GUDRUN, HIERHER!«
Sie schüttelte kurz den Kopf, versuchte, ihn wieder klar zu kriegen, beschwor neue Energie, neuen Mut. Sie fand nichts davon. Dennoch zog sie ihr Schwert und hastete nach links.
Ein Mann wütete dort auf Seiten der Kelten, großgewachsen, kräftig, mit kahlrasiertem Schädel und großem, regentriefendem Schnauzbart. Bewaffnet mit Schild und Axt hielt er gleich drei ihrer eigenen Männer zurück, brüllend und tobend. Ein vierter angelte von hinten mit einem Speer nach den Beinen des Kelten. Gerade als sie bei ihnen angekommen war, traf er den Knöchel des Kelten, worauf dieser schreiend zu Boden ging. Die anderen sprangen vor, die Waffen zum tödlichen Stoß erhoben, als plötzlich ein dicker, harter Strahl aus Tausenden von Fichtennadeln aus dem erhobenen Arm des Mannes schoss. Er setzte ihn ein wie ein Feuerwehrmann seinen Schlauch, traf den ersten ihrer Leute im Gesicht, dann den zweiten, bevor der dritte mit erhobenem Schild zurückwich. Beide Getroffenen gingen zu Boden, schreiend, das Gesicht mit den Händen bedeckend. Währenddessen sprang der Kelte wieder auf, als ob er niemals im Leben am Knöchel verletzt worden wäre.
Druide, schoss es Veronika durch den Kopf. Ihr Gefahrensinn schwoll an, doch noch bedrohte er nicht sie selbst, sondern sprang den Mann an, der sich hinter dem Schild versteckt hielt, schlug mit der Axt nach seinen Beinen und versenkte ihr Blatt tief in seinem linken Knie. Der Germane sank grässlich schreiend zu Boden.
TU ETWAS!, schrie sie in Gedanken.
Sie riss das Schwert nach oben und lief in seine Richtung, versuchte dabei, nicht über die Verwundeten am Boden zu fallen. Der Druide spürte die Gefahr und ließ von dem gefallenen Germanen ab. Seine Axt schwang in ihre Richtung, er brüllte irgendetwas, sie wehrte den Angriff mit dem Schild ab. Ihr Kampfsinn lief jetzt auf Hochtouren, sie spürte seinen Schildblock für ihren Gegenangriff, noch bevor er dazu ansetzen konnte, und wich zurück. Ein weiterer Axthieb kam, sie wich erneut nach hinten aus, der Druide stieß nach und stolperte über einen der Geblendeten. Veronika stach mit einem wütenden Schrei zu, traf aber nur seinen Schild. Die Wucht des Aufpralls jagte einen Schmerz bis hoch in ihre Schulter.
Der Druide wich zurück, fluchend, spuckend, als er bemerkte, dass er zu weit nach vorne geraten war. Einer ihrer Germanen stach mit einem Speer nach ihm, wurde jedoch ebenfalls abgewehrt. Veronika setzte nach, blockte den nächsten Hieb mit dem Schild.
Der Druide stieß seine Axt vor, hakte plötzlich sein Axtblatt an ihrem Schildrand ein und zerrte. Entsetzt versuchte sie sich zu wehren, doch er war stärker als sie, viel stärker, es gelang ihm mühelos, ihre Verteidigung zu öffnen. Veronika versuchte, mit dem Arm aus den Riemen zu schlüpfen, doch die saßen bombenfest. Er ließ die Axt los und sprang nach vorne, rammte sie, ging mit ihr zu Boden. Sie roch seinen nach Bier stinkenden Atem, seine muffigen Kleider, sah den Dolch, den er plötzlich gezückt hatte. Panisch griff sie nach seiner Hand, doch sie wusste, dass sie keine Chance hatte. Ihr linker Arm war noch immer mit dem Schild verbunden und völlig nutzlos, und ihr rechter allein viel zu schwach. Mühelos riss sich der Kelte los und stieß mit seinem Dolch zu. Sie ahnte seinen Stich und wich mit dem Kopf zur Seite aus, um Atem ringend, keuchend, er holte erneut aus, stach wieder zu. Er traf sie, die Klinge schrammte über ihre Schläfe und hinterließ auf ihrem Knochen ein Brennen wie glühende Lava.
Dann war die Gefahr plötzlich vorbei, als er sich aufrappelte und sich den neuen Angreifern widmete, die ihn bedrängten. Nur am Rande wurde Veronika bewusst, dass der feindliche Schildwall gebrochen war, dass die meisten Kelten bereits flohen. Auch der Druide wich zurück, schildlos, die Axt nun mit beiden Händen führend. Einer ihrer Berserker hieb auf ihn ein, wie am Spieß »GUDRUUUN!« brüllend, wieder und wieder. Hastig rappelte sie sich auf, klaubte ihr Schwert auf und sprang ihm zur Seite. Plötzlich erschien alles so einfach, sie kannte die Attacken und Paraden der beiden, noch bevor sie sie selbst kannten, es war wie bei der Choreografie eines komplizierten Tanzes. Verglichen mit dem, was sie gerade überstanden hatte, fiel es ihr geradezu lächerlich leicht, im richtigen Moment nach vorne zu springen und mit ihrem Schwert zuzuschlagen. Sie wusste, dass seine Balance in diesem Moment schlecht war, sie wusste, dass seine einzige Reaktion sein konnte, mit der Axt einen Paradeversuch zu unternehmen, sie wusste, dass Angurvadel durch den mit stählernen Holmen verstärkten Holzstiel schneiden würde wie durch Butter. Plötzlich hatte der Druide zwei Teile in den Händen statt einem, doch noch bevor er darauf reagieren konnte, hackte der Berserker auf ihn ein, traf ihn an den Schultern, am Kopf, am Hals, am Oberarm. Der Kelte ging keuchend zu Boden, aus einem Dutzend Wunden blutend, doch der Berserker schlug weiter auf ihn ein, alle Versuche Veronikas, ihn aufzuhalten, ignorierend. Erst als er den bluttriefenden Kopf des Druiden in der Hand hielt und ihn brüllend zum Himmel streckte, ließ die Wut von ihm ab.
Um sie herum brachen die Krieger in Jubel aus, zuerst zaghaft, dann aber schnell lauter werdend. Veronika ließ sich zu Boden sinken, schnappte hektisch nach Luft. Für ein paar Momente konnte sie an nichts anderes denken als daran, dass sie es überlebt hatte. Das Chaos, das sie gerade eben noch zu überwältigen drohte, war plötzlich verschwunden, wie weggeblasen, und sie hatte es überstanden. Als sie sich von einem ihrer Männer wieder auf die Beine ziehen ließ, stahl sich ein idiotisches Grinsen auf ihre Lippen.
Sie lebte.
Sie hatten gewonnen.
Schreiend fiel sie in den Jubel ihrer Männer ein.
 
Die Wut, die Derrien erfüllt hatte, war längst erloschen, als ihnen die Überlebenden von Seogs Schildwall entgegenstürmten. Er fühlte sich nur noch müde, unendlich müde. Sein ganzes Leben lang hatte er gegen die Nain gekämpft, Tag für Tag, Jahr für Jahr. Selbst wenn er bisher nicht gestorben war, so hatte er doch sein Leben dafür geopfert, seinem Volk eine sicherere Zukunft zu gestalten, ohne beständige Furcht vor dem nächsten Schattenüberfall oder dem nächsten Kriegszug der Fomorer. Er hatte in diesem ewig währenden Krieg Männer verloren, gute Männer, Männer, die zu seinen Freunden geworden waren. Für dieses Ziel hatte er Gesetze gebrochen und Gefährten geopfert, er hatte Macht und Einfluss ausgeschlagen.
Und nun waren die Germanen zurück. Sie waren zurück, und sie meinten es ernst damit. Die Welt würde nach diesem Tag eine andere sein, denn irgendwie konnte er nicht mehr daran glauben, dass das hier ein Einzelphänomen war. Die Kelten hatten die Rückkehr der Germanen ebenso wenig kommen sehen wie das Erstarken der Schatten, und nun war die Situation völlig aus dem Ruder gelaufen.
Und Ergad ist tot. Was auch immer er noch tun konnte, für den Jungen war es zu spät.
»Derrien!«
Er sah auf. Aouregan kam ihm entgegen, das Gesicht rot angelaufen, das dunkle Haar vom Regen an ihre Wangen geklebt. Sie wirkte kriegerisch in ihrer Rüstung und dem Helm, doch er wusste, dass sie nicht Krieger genug war.
»Derrien, die Männer sind in einem desolaten Zustand! Wir werden verlieren, wenn wir es zum Kampf kommen lassen!«
Und das, noch bevor der Feind überhaupt hier aufgetaucht ist. Derrien schüttelte angewidert den Kopf. »Motiviere sie!«, forderte er sie auf. »Feuere sie an! Sonst bricht der Wall, sobald die Germanen ihre Häupter aus dem Regen strecken!«
Aouregan schüttelte energisch den Kopf. »Es hat keinen Sinn! Die Männer stehen vor einer Panik, sie sind verwirrt, das Wetter, das Chaos, die Überraschung, der Rausch, die Rückkehr der Germanen! In der Erzählung der Männer, die an der Furt gekämpft haben, wirken die germanischen Berserker wie Monster, jeder mindestens so stark wie Seog!«
Derrien fluchte laut. Warum hatte Seog fallen müssen? Warum war der verfluchte Narr nicht zurückgewichen? Wie hatte er bei Espeland seinen Wall so grandios halten können, wenn er hier so kläglich versagte?
»Wir müssen kämpfen!«, forderte er Aouregan auf.
Doch die Druidin schüttelte den Kopf. »Wenn wir hier kämpfen, gibt es ein riesiges Blutbad, und doch wird sich am Ergebnis nichts ändern! Ich werde das nicht verantworten!«
»Dann verantworte ich es eben!« Derrien sprang auf.
»Nein, Derrien!« Aouregan stellte sich ihm in den Weg. »Du hast mich zu ihrem Häuptling gemacht, vergiss das nicht! Ich werde nicht zulassen, dass du meinen Stamm in den Untergang treibst!«
Derrien starrte sie an. »Geh mir aus dem Weg!«, brüllte er schließlich.
»Sonst was?« Die Druidin streckte kampfeslustig die Brust nach vorne, eine Hand am Heft des Langschwerts an ihrem Gürtel.
»Sonst wirst du es bereuen!«
»Das werde ich bereuen, zweifellos, wahrscheinlich für den Rest meines Lebens! Denkst du nicht, ich weiß nicht, dass sie mich wahrscheinlich töten werden? Ich bin eine Druidin, sie können mich kaum am Leben lassen! Wir haben damals ihre Jarle getötet, vielleicht ist das nun so etwas wie Gerechtigkeit.«
»Gerechtigkeit? Ha!« Derrien schnaubte wütend. »Gerechtigkeit, dass ich nicht lache! Sie haben uns angegriffen, damals wie heute!« Doch sie reagierte gar nicht darauf. Er sah die Entschlossenheit in ihren Augen. Fassungslos erkannte er, dass sie tatsächlich bereit war, sich selbst zu opfern. »Du willst tatsächlich aufgeben?«, fragte er noch einmal.
Sie nickte. »Verschwinde, solange du noch kannst«, befahl sie ihm dann. »Es reicht, wenn ihnen ein Druide in die Hände fällt. Niemand wird es dir übel nehmen, du hast genug getan für unser Volk.«
Derrien starrte sie an, überrascht und ungläubig. Sollte es tatsächlich so enden, dass er, der sein ganzes Leben für seinen Stamm gekämpft hatte, ihn nun im Stich lassen würde? Er sah die Wahrheit in ihren Worten, und tief in seinem Inneren wusste er bereits, dass er ihnen folgen würde. Doch konnte es das tatsächlich sein? Würden ihn die Lieder als den Mann in Erinnerung behalten, der seinem Stamm im letzten Moment den Rücken zugekehrt hatte?
Er knirschte mit den Zähnen und schwor sich: Ich werde weiterkämpfen. Selbst wenn die Germanen auch in den anderen Städten zugeschlagen hatten, waren zumindest seine Waldläufer noch immer frei. Mit ihnen konnte er die Germanen in einen Guerillakrieg verstricken, dass ihnen Hören und Sehen verging.
»Ich gehe«, erklärte er. »Und du willst nicht mitkommen? Du könntest die Verhandlungen einem der Hauptmänner überlassen!«
Als sie den Kopf schüttelte, nickte er nur. Dann wandte er sich ab und ging los. Mit knirschenden Zähnen versuchte er, die Blicke zu ignorieren, die sich in seinen Rücken bohrten.
 
Das Unwetter war von einem Moment auf den anderen vorüber. Der sintflutartige Regen, das an fernes Artilleriefeuer erinnernde Donnergrollen, die Blitze, der Sturm, alles war plötzlich vorbei. Das Einzige, was blieb, war ein Nieselregen, der senkrecht aus der grauen Wolkendecke fiel.
Veronika starrte ungläubig in den Himmel. »Erzähle mir nicht, dass das normal ist!«, meinte sie dann zu Svein.
»Ich war Priester, kein Meteorologe«, erwiderte dieser, »aber ich kann es mir nicht vorstellen.«
»Soviel also zu unserem psychologischen Vorteil.«
Müde sah sie die Reihen entlang. Etwa zweihundert Krieger waren vor ihr aufgestellt, die Schilde erhoben, die Waffen bereit. Wie viele Krieger die Gegenseite wohl hatte? Fünfhundert? Tausend? Etwa noch mehr? Es war von Anfang an ein sinnloses Unterfangen gewesen. Ohne die Männer des Fürsten hatten sie keine Chance. Veronika biss sich frustriert auf die Lippen. Und sie hatte den Angriffsbefehl erteilt, der an der Furt ungefähr dreißig ihrer Männer bereits den Tod gebracht hatte …
Plötzlich hallte ein Ruf durch den Regen, fremdartig klingende Worte. Veronika brauchte mehrere Augenblicke, um sie als englische zu erkennen. »Wir wollen reden!«
»Seid vorsichtig, Herrin!«, warnte sie Svein.
Veronika nickte grimmig. Sie hatte nicht vergessen, wie ihre letzte Verhandlung geendet hatte. Ingomar, Rolf, vier seiner Krieger – sechs Tote hatte die Unterredung gefordert, ihre ersten Verluste in diesem Krieg. Sie hatte sie nicht lange gekannt, aber der intensive Kontakt der vergangenen Wochen hatte sie zu Vertrauten gemacht. Sie spürte, wie sie blass wurde, als sie an sie dachte. Sie schloss kurz die Augen, versuchte, das Gesicht des Jungen zu verdrängen, den sie selbst getötet hatte. Sie hatte es nicht gewollt. Aber er hatte sie angegriffen, es war ein Reflex gewesen … Sie schüttelte den Kopf.
»Wer will mit uns sprechen?«, rief Svein.
Der keltische Schildwall schimmerte blass durch den langsam dünner werdenden Regenschleier. »Die Druidin Aouregan, vom Stamm der Bretonen«, rief es von dort.
»Kommen Sie raus, so, dass wir Sie sehen können!«
Tatsächlich öffneten sich die Reihen der Kelten, um einer einzelnen Person Platz zu machen. Es war eine Frau in mittleren Jahren. Sie trug einen Helm auf dem Kopf, dazu ein Kettenhemd und einen völlig durchnässten Umhang aus grober Wolle. Ihr Haar war vom Regen schwarzgefärbt und klebte an ihren Wangen.
»Lasst mich durch«, befahl Veronika.
Svein neben ihr setzte an, etwas zu sagen, überlegte es sich jedoch anders, winkte nur ein paar seiner Krieger zu sich und folgte ihr. Als sie durch die Reihen ihrer Krieger nach vorne ging, blickte sie in hoffnungsvolle Mienen, in angstvolle, in müde und ausdruckslose. Ein paar der Männer hatten Wunden erlitten, aus denen rotes Blut in ihre Bärte sickerte, niemand war bisher dazu gekommen, sie zu verarzten. Veronikas Schritte wurden schwer, als sie die Verantwortung für all diese Männer spürte.
Sie beeilte sich. Bisher wusste die Keltin noch nicht, wie viele – oder besser wie wenige – germanische Krieger ihrem Schildwall gegenüberstanden. Wenn es nach Veronika ging, sollte es auch so bleiben, weshalb sie versuchte, diese Aouregan möglichst weit vor den eigenen Männern abzufangen.
Aus der Nähe betrachtet machte die Keltin einen reichlich schlechten Eindruck. Ihr Gesicht war totenblass, ihre Augen waren blutunterlaufen. Ihr Mund war zu einem schmalen, farblosen Strich zusammengepresst, ihre Kiefer so hart verbissen, dass die Kaumuskulatur trotz der Haare deutlich an den Wangen hervortrat. Sie war dicklich, doch den Falten am Kinn nach zu urteilen war sie vor kurzem noch um einiges dicker gewesen. Hatte sie während des Kriegszuges, von dem die befreiten Norweger berichtet hatten, etwa gehungert? Ihr Blick ging weiter an ihr herab, zu dem Kettenhemd, mehrfach geflickt, aber ohne jegliche Spur von Rost, und zu den beiden Schwertern an ihrer Hüfte.
»Ich heiße Gudrun«, stellte sich Veronika vor, »vom Stamme der Norweger.« Es fiel ihr nicht leicht, hier den starken Mann spielen zu müssen.
»Ich bin Aouregan.« Ihre Stimme war ein wütendes Knurren.
Veronikas Gefahrensinn vibrierte leise, doch sie hätte die Warnung nicht gebraucht, um zu bemerken, wie schlecht es um die Selbstbeherrschung der Keltin bestellt war … Erst dann, nachdem sie all dies analysiert hatte, fiel ihr auf, dass Aouregans Englisch kaum akzentuiert war – es war nur verwaschen. Die Druidin musste sturzbetrunken gewesen sein, bevor sie von Regen und Überraschung und Angst nüchtern geworden war. Relativ nüchtern zumindest … 
»Ich möchte mit dir über die Bedingungen der Kapitulation sprechen«, erklärte die Frau.
Veronika schluckte. Sie hätte gehofft, dass die Keltin über einen Waffenstillstand verhandeln wollte, nicht über eine Kapitulation. Doch da war es, das böse Wort, geradeheraus und offen angesprochen.
War es zu früh zum Aufgeben? Hatten ihre Männer eine Chance zu entkommen, um auf die Streitmacht des Fürsten zu warten? Konnten die Krieger des Fürsten überhaupt einen Unterschied machen, jetzt wo die Kelten gewarnt waren? Und was war mit ihr selbst? Was würde mit Veronika passieren, wenn sie kapitulierte? Es hieß, dass die Kelten früher germanische Jarle, die sich ergeben hatten, töteten. Und man hielt sie bestimmt für einen Jarl. War sie bereit dazu, dieses Risiko einzugehen? Und wenn nicht, war sie dann dazu bereit, ihre Männer in einem sinnlosen Angriff auf diesen Schildwall weiter zu verheizen?
»Kapitulation?«, fragte sie, um Zeit zu gewinnen. Sie hoffte, Aouregan würde nicht bemerken, wie ihre Stimme zitterte …
»Kapitulation!« Die Druidin spuckte das Wort wie einen Fluch. »Aber wir legen die Waffen nicht nieder, ohne von Euch gehört zu haben, was auf uns zukommt! Was bietet Ihr uns an? Wie sind die Bedingungen?«
Pokerface, beschwor sich Veronika eindringlich. POKERFACE! Ohne ihre jahrelange Erfahrung in der Bundeswehr, wo sie sich beinahe jede wache Minute hatte verstellen müssen, wäre jetzt wahrscheinlich ihre Kinnlade nach unten gefallen. Es ging um die Kapitulation der Kelten! Sie hatte mit allem gerechnet, aber nicht damit.
Sie zwang sich zu einem Nicken. »Bedingungen.« Ihre zahllosen Gespräche mit Fürst Eirik, mit dem sie sich oft genug über die Zeit nach dem Aufstand unterhalten hatte, kamen ihr nun zu Hilfe. Er hatte ihr gesagt, was sie fordern musste. Nur fragte sie sich, ob das in Anbetracht ihrer wackeligen Situation hier nicht etwas zu viel des Guten war … »Wir nehmen Ihr Volk als Kriegsgefangene in unseren Stamm auf«, erklärte sie. »Ihren Druiden gewähren wir freien Abzug nach Großbritannien.« Dass wir das Land hier vollständig annektieren, bleibt besser unerwähnt … 
»Was ist mit den Familien?«
»Auch die Familien. Wir sind sogar bereit, die Schiffe zu stellen, mit denen sie nach Großbritannien gebracht werden.«
Im Gesicht der Druidin zeigte sich keine Entspannung. Im Gegenteil: Sie schien von Minute zu Minute noch wütender zu werden. »Was ist mit den Leuten? Wie soll diese Kriegsgefangenschaft aussehen?«
Veronika erinnerte sich an die Norweger aus den Weilern. »Wir werden sie so behandeln, wie unsere Kriegsgefangenen von den Kelten behandelt wurden.«
Aouregan griff zum Schwert.
Veronika war völlig überrascht, ihr Gefahrensinn hatte sie nicht vorgewarnt. Sie duckte sich zurück, rutschte dabei beinahe auf dem Straßenmatsch aus und riss ebenfalls ihr Schwert aus der Scheide.
Doch die Druidin drehte die Klinge in ihrer Hand herum und reichte sie ihr mit dem Heft voraus. »Hier!«, spuckte sie. »Nimm es, bevor ich es in dein Gesicht ramme!«
Veronika zögerte. Noch immer verhielt sich ihr Gefahrensinn ruhig. Vorsichtig streckte sie die Linke danach aus, ergriff es, spürte das feuchte Leder in der Hand, mit dem der Griff umwickelt war. Aouregan ließ los. Die Klinge war so schwer, dass sie Veronika beinahe aus der Hand rutschte. Schnell packte sie fester zu und bekam sie schließlich unter Kontrolle.
Und das war es. Plötzlich schien jeglicher Widerstand aus der Druidin zu weichen. Ihr Gesicht wurde schlaff, ihre Augen wurden klein. Ohne noch ein Wort zu sagen wandte sie sich um und ging zurück zu ihren Reihen. Veronika schaute ihr ratlos hinterher.
Erst langsam wurde es ihr bewusst. Sie hatten gewonnen …
 
Zwei Stunden später saß sie auf einer Bank vor einem der Langhäuser der Stadt und versuchte, irgendwie Ordnung in das Chaos zu bringen. Es fiel ihr nicht leicht. Es gab so viel zu organisieren …
»Gunnar.« Gunnar war der Einzige ihrer Berserker, der das Scharmützel einigermaßen heil überstanden hatte. Vier waren tot, zwei weitere blind von den Nadeln, die der Druide verschossen hatte, die zwei übrigen schwer verletzt. »Du nimmst dir zwanzig Krieger und durchsuchst mit ihnen die Häuser. Suche nach Waffen, Rüstungen, Schilden, allem, was sie laut den Vereinbarungen abgeben sollten. Nimm einen Übersetzer mit und ein paar von den Kindern, wer weiß, in welche Löcher ihr kriechen müsst.«
»Jawohl, Herrin.«
»Sei freundlich, aber bestimmt. Wenn es Schwierigkeiten gibt, erzwinge nichts, gib lieber mir Bescheid. Lass dir von Gotast eine neue Rune auf die Stirn malen. Ich weiß«, schnitt sie seinen Einwand ab, »dass es sehr viel länger dauert, eine magische Rune zu erschaffen. Sie braucht auch nicht magisch zu sein, es reicht schon, wenn die Leute hier glauben, dass sie es wäre.«
»Jawohl.« Er wandte sich zum Gehen.
»Ach, und noch etwas: Wasch dir vorher das Blut aus dem Gesicht.« Gunnar hatte an vorderster Front gekämpft, und selbst wenn der Regen einiges vom Blut seiner erschlagenen Feinde davongewaschen hatte, war noch immer genügend davon übrig. Veronika hatte nicht vor, ihre neuen Untergebenen mehr zu provozieren als irgendwie nötig.
»Birgir«, wandte sie sich an den nächsten ihrer neuen Hauptmänner, »du bekommst die dankbare Aufgabe, mit den bisherigen Leibeigenen zu sprechen. Finde heraus, wer noch immer Germane ist und wer entweder bereits entwurzelt oder von den Schatten zu Trollen gemacht wurde. Die, die noch Germanen sind, lassen wir frei. Wir brauchen jeden Mann, den wir kriegen können.«
Birgir machte ein skeptisches Gesicht. »Was, wenn sie mich anlügen?«
»Versuche einfach, dich nicht anlügen zu lassen. Frage ihre Herren und ihre Mit-Leibeigenen nach ihrer Herkunft. Wenn sie irgendwann in ihrer Laufbahn einmal Gefangene der Schatten gewesen waren, werden sie wohl Trolle sein.« Innerlich zog sie eine Grimasse. Der Fürst hatte einen Mann im Gefolge, der die Auren eines Menschen auf die Stammeszugehörigkeit untersuchen konnte. Aber der Fürst war ja verschwunden …
»Knut, was hast du gelernt im Lager?« Wie Birger und Gunnar hatte sich Knut im Kampf bewährt, weshalb sie auch ihn zum Hauptmann gemacht hatte. Sowohl Fürst Eirik als auch Wolfgang hatten ihr erklärt, dass sie ihre Beförderung nach den Leistungen im Kampf vergeben sollte.
»Ich bin Bauer. Mein Spezialgebiet ist die Gerste.«
»Gut. Dann bist du verantwortlich dafür, die Landwirtschaft so schnell wie möglich wieder in Gang zu kriegen. Suche dir Hilfe, sowohl unter den Kelten als auch unter den befreiten Germanen. Finde heraus, wie viele Felder es gibt, welche Pflanzen dort angebaut werden, wie sie angebaut werden, und so weiter und so weiter. Versuche, den Kelten klarzumachen, dass ihr Leben vorerst weitergeht wie bisher. Und finde heraus, wie lange uns im Moment die Nahrung reicht.«
»Alles klar.« Knut nickte und ging davon.
Was mich daran erinnert, dass wir keinen einzigen Mann haben, der Ahnung vom Fischen hat. Sie seufzte. Das Lager in der Schorfheide hatte keinen Zugang zum Meer gehabt, somit hatten sie darauf gebaut, dass Eiriks Männer zu Fischern werden würden. Verdammt, verdammt, verdammt, wie Wolfgang jetzt wahrscheinlich sagen würde … 
»Oswald, und du?«
»Jäger.«
»Kannst du mit einem Bogen umgehen?«
»Ja.«
»Gut. Wie viele der Männer können sonst noch Bogen schießen?«
»Etwa vierzig.«
»Nimm dir Ausrüstung vom Waffenhaufen und statte damit deine Kameraden aus. Finde Gotast und frage ihn, welche der großen Hallen am besten für eine Schmiede geeignet ist. Dann hilfst du ihm, sich dort einzurichten. Den Rest der Halle werde ich selbst in Beschlag nehmen. Du und deine vierzig Schützen werden vorerst die Bewachung übernehmen, ich will zu jeder Tageszeit zehn Wächter für das Gebäude haben.«
»Jawohl.« Oswald verneigte sich kurz.
»Angmar …«
Der Mann verbeugte sich.
»Du hast gut gekämpft heute.« Sehr gut, um genau zu sein. Angeblich war er der erste gewesen, der sich hinter den Schwarzschilden in das Gefecht geworfen hatte. Er hatte eine Risswunde am Kinn, wo ihn angeblich ein Dolch getroffen hatte und am Knochen abgeglitten war, was wider Willen ihr Mitgefühl erweckte. Die Wunde an ihrer Schläfe brannte höllisch. Sie grübelte, was sie mit ihm anstellen sollte. »Du hast dir einen höheren Rang verdient. Einen Rang, den ich dir eigentlich nicht geben will.« Angmars Miene veränderte sich kaum. Er hatte sich gut unter Kontrolle. »Aber jeder Mensch braucht in seinem Leben eine zweite Chance«, fuhr Veronika fort, »also will ich sie dir geben. Nimm dir ein paar Helfer und finde heraus, welche Handwerke es hier gibt. Finde auch heraus, wo die dazugehörigen Handwerker abgeblieben sind, ob sie geflohen oder gefallen oder noch hier sind. Erkundige dich auch, woher sie ihre Rohmaterialien haben und mit wem ihre Produkte gehandelt wurden.« Sie erinnerte sich noch zu gut an Eiriks Worte über den Handel. Es war eine wichtige Aufgabe, den Handel so schnell wie möglich wieder fließen zu lassen. »Aber ich warne dich, Angmar. Irgendwelche rassistischen Äußerungen oder Taten, und ich kassiere sämtliche Privilegien, die du dir heute verdient hast.«
Angmar presste die Lippen aufeinander. Es dauerte ein paar Augenblicke, bis er schließlich eine Verbeugung andeutete und »Jawohl, Herrin« murmelte.
Veronika blies die Wangen auf und ließ die Luft langsam entweichen. Sie war sich nicht sicher, mit der Ernennung Angmars das Richtige zu tun. Ob sich ein Mann, der ihr noch vor zwei Monaten den Hitlergruß entgegengestreckt hatte, so schnell davon lossagen konnte? Kaum. Aber vielleicht war er willensstark genug, seine Ansichten für sich zu behalten. Sie brauchte ihn. Es waren wenige genug gewesen, die den Mut besessen hatten, bei dem Angriff den Anfang zu machen. Nachdenklich kratzte sie sich an der Stirn.
»Herrin Gudrun!« Birgir kam um die Ecke eines Kornspeichers gebogen, die Hand auf der Schulter eines schlaksigen jungen Mannes in der ärmlichen Kleidung eines Leibeigenen. Er hatte goldblondes, kurzes Haar, ein abgemagertes Gesicht, aus dem die Wangenknochen hervorstanden, sowie einen kurzgeschorenen blonden Vollbart. »Seht, Herrin, wen ich hier habe!«
»Ja?«, fragte sie.
Aus der Nähe betrachtet, machte der junge Mann einen verwilderten Eindruck. Eines seiner blauen Augen war geschwollen, seine Nase war krumm wie die eines Schlägers, die Nasenlöcher und der rechte Mundwinkel blutverkrustet. Sein Blick war scheu und zu Boden gerichtet, doch als er ihn kurz über ihr Gesicht huschen ließ, veränderte er sich plötzlich. Seine Mundwinkel zuckten nach oben, seine Augen begannen zu leuchten.
»Veronika«, flüsterte er.
Sie starrte ihn an. Wie konnte er ihren Namen wissen? Außer Wolfgang kannte ihn nicht einmal ein Germane … Aber seine Augen … Sie kannte diese Augen … War das denn möglich …?
Sein Lächeln wich langsam aus seinem Gesicht. »Erkennst du mich denn nicht?« Er sprach Deutsch, und das mit der Stimme ihres Bruders.
»Das ist nicht möglich!«, murmelte Veronika. »Das kann nicht sein! Thorsten ist tot!«
Er schüttelte den Kopf. »Ich bin nicht tot! Es sollte nur so aussehen …«
»Du … Du warst die ganze Zeit hier?« Ihre Sicht verschwamm, als sich ihre Augen plötzlich mit Tränen füllten.
»Die ganze Zeit. Ich habe dich vermisst …«
»Götter«, flüsterte sie und stand auf. Ihre Knie zitterten, ein Schluchzen versuchte, gegen ihren Widerstand aus ihrer Kehle zu entrinnen, ihre Nase lief voll Wasser. Sie fiel in seine Arme und heulte. Heulte, wie sie noch nie zuvor in ihrem Leben geheult hatte. Fast nie. Der Tag, an dem sie von seinem Selbstmord – seinem angeblichen Selbstmord – gehört hatte, war zu schlimm gewesen, um ihn mit irgendetwas vergleichen zu wollen.
Er war dünn geworden in den Jahren. Thorsten war schon immer schlaksig gewesen, doch jetzt war er mager und knochig. Als sie ihre Arme seinen Rücken hinabbaumeln ließ, zuckte er wie unter Schmerzen zusammen.
»Was ist geschehen?«, frage sie, die Arme wieder anhebend, aber ohne ihn loszulassen.
»Ein andermal«, erwiderte er.
»Warum«, flüsterte sie, »hast du nichts gesagt? Warum?«
»Der Mann, mit dem ich gesprochen habe, sagte mir, dass niemand etwas wissen darf … Dass es niemand verstehen würde …«
Veronika spürte sein Unbehagen und ärgerte sich im gleichen Moment dafür, überhaupt gefragt zu haben. »Ich lasse dich nie wieder aus den Augen, hörst du, niemals wieder! Komm ja nicht mehr auf die Idee, jemals von hier weg zu wollen!«
»Ich würde es nie wagen!«
Plötzlich erschallte ein lauter Ruf, ein einzelnes Wort, auf Norrøn: »Segl!« Segel!
Ein Raunen ging durch die Männer um sie herum, sie sahen alle in Richtung des Fjords. Ein paar klatschten, ein paar andere brachen in Jubel aus. Veronika löste sich von ihrem Bruder und folgte den Blicken. Im Westen, wo der Fjord nach Norden abknickte, war ein Segel zum Vorschein gekommen, ein weißes Segel, verwaschen rot gestreift. Das Schiff darunter erinnerte sie an eines von Fürst Eiriks Langschiffen. An seinen Bordwänden waren Rundschilde aneinander gereiht, der Vordersteven am Bug war weit nach oben gezogen und dann abrupt abgeschnitten, wo man auf offenem Meer einen Drachenkopf oder eine ähnliche Figur aufstecken würde. Es war tatsächlich ein Langschiff. Und es war nicht allein, denn kurz darauf tauchten an der gleichen Stelle noch weitere Schiffe auf.
Ein breites Lächeln stahl sich auf Veronikas Lippen. Wie ein Tag binnen weniger Momente so umgekrempelt werden konnte!
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Lüneburg in Midgard – oder Lhiuniburc, wie es im Altsächsischen genannt wurde – war eine miserable Angelegenheit, zumindest bei Regenwetter. Die Straßen und Gassen verwandelten sich in morastige Pisten, die Sickergruben liefen über, die ganze Stadt roch nach Fäkalien und Fäulnis und dem widerwärtigen Gestank des Gerberviertels. Unter der Keltenherrschaft war in Lhiuniburc neben dem Salzbau die Gerberei als ein weiteres großes Handwerk etabliert worden. Ob das ein Fluch oder ein Segen für die Stadt war, entschied wahrscheinlich der individuelle Geruchssinn.
Der größte Teil der Stadt befand sich auf einem etwa einen Quadratkilometer großen Areal zwischen dem Kalkberg mit dem kleinen Fort im Westen und dem Ufer der Ilmenau im Osten. Um diese »Innenstadt« herum zog sich eine hölzerne Palisade, deren Tore von Kriegern mit Speeren und Schilden bewacht wurden. Dahinter waren etwa hundert Arbeiter damit beschäftigt, ein Baugerüst an der Palisade zu errichten. Die meisten von ihnen waren Kelten, wenn Wolfgang sie richtig einschätzte. In der Stadt selbst wechselten sich Langhäuser mit steinernen Fundamenten, Wänden aus Lehm und Dächern aus Stroh ab mit kleineren Rundhütten, Schuppen in allen möglichen Größen und Formen sowie vereinzelten Fachwerkhäusern. Die Saline, in der schon seit tausend Jahren Salz abgebaut wurde, war ein weitläufiger Gebäudekomplex, dessen größter Bau ein etwa dreißig Meter langes und fünfzehn Meter hohes Fachhallenhaus war, aus dem noch zusätzlich ein etwa doppelt so großer Turm herausragte. Die Saline besaß ihren eigenen Palisadenwall, der ebenfalls von Kriegern bewacht wurde.
Geradezu paranoid, grübelte Wolfgang.
Vor ihm balgten sich ein paar verwilderte Hunde auf der Straße um irgendwelche Abfälle. Es waren große Tiere, ausgemergelt und mit struppigem, braunschwarzem Fell. Als sie ihn bemerkten, schlossen sie einen spontanen Waffenstillstand und knurrten mit gesträubtem Fell und nach hinten gelegten Ohren in seine Richtung. Ihr Friede hielt so lange, bis er sie im großen Bogen umschritten hatte, bevor sie wieder übereinander herfielen.
Fürst Herwarths neues Domizil war ebenfalls ein Fachhallenhaus, das aber deutlich kleiner war als das der Saline. Die Krieger, die mit tief nach unten gezogenen Kapuzen und miserablem Gesichtsausdruck den Haupteingang bewachten, erkannten ihn und ließen ihn durch. Wolfgang nickte ihnen zu und wünschte ihnen besseres Wetter. In diesem ewigen Nieselregen waren sie um ihren Posten wahrlich nicht zu beneiden, da musste man ehrlich sein.
Innen war das Gebäude in drei Schiffe eingeteilt. Das breite Hauptschiff war Wohn- und Arbeitsraum, in dem Arbeitsgerät und Bänke untergebracht waren. Ein Feuer brannte im hinteren Drittel, auf den Tischen daneben stand Küchengerät bereit. Die Seitenschiffe waren zu Ställen ausgearbeitet. Kühe glotzten über die schulterhoch gehaltene Wand zur Linken und wiederkäuten gemächlich. Rechts hörte er das fröhliche Grunzen zufriedener Schweine.
Etwa ein Dutzend Leute befand sich im Raum, alle in schlichte Kleider aus einfachen, ungefärbten Stoffen gehüllt. Die meisten waren damit beschäftigt, die Spuren einer Mahlzeit zu beseitigen. Kinder wuschen in einem Holzzuber Geschirr ab, eine Frau bürstete einen großen gusseisernen Topf aus. Ein paar Männer, die Wolfgang nicht kannte, saßen auf einer Bank und spielten Karten.
»Jarl Wolfgang!« Herwarths Frau Ursula bemerkte ihn als Erste und nickte ihm zu. »Schön, dass Ihr da seid! Kommt Ihr gerade erst zurück?«
Wolfgang verneigte sich kurz. »Frisch von der Front, wenn Ihr es so haben wollt.« Dann zog er die Mundwinkel nach unten und fuhr in enttäuschtem Tonfall fort: »Komme ich zu spät zum Essen?«
»Natürlich nicht!« Sie lachte. Es war ein ehrliches Lachen in einem offenen Gesicht. Die Frau des Fürsten war ihm schon immer sehr sympathisch gewesen. »Ihr seid bestimmt ausgehungert, Wolfgang. Rigmor, Hagrun, könnt ihr euch darum kümmern?«
»Och, macht Euch wegen mir keine Umstände!«
»Das sind keine Umstände, wir haben noch genügend übrig. Wenn Ihr Euch mit Brot zum Fleisch zufrieden gebt, das restliche Gemüse haben nämlich jetzt die Schweine.«
»Solange ich mich nicht mit den Viechern um mein Essen balgen muss …« Er trat zu den Kartenspielern und klopfte mit den Knöcheln auf den Tisch. »Wolfgang mein Name«, stellte er sich vor.
Die Männer erhoben sich und verbeugten sich kurz. »Diethard«, erklärte der Erste. »Wir waren germanische Leibeigene hier in Lhiuniburc. Fürst Herwarth hat uns die Freiheit geschenkt.«
»Freut mich!« Während sich die anderen ebenfalls vorstellten, streifte Wolfgang sie kurz mit seiner Magie. Zum Glück hatten tatsächlich alle germanische Auren. Er hätte keine Lust gehabt, ihnen hier eine Szene machen zu müssen …
Wolfgang setzte sich zu ihnen und beobachtete interessiert ihr Spiel, während Herwarths Töchter einen Brotkorb, einen Teller sowie etwas Geschirr vor ihm auf den Tisch stellten. Er setzte eine skeptische Miene auf, als er feststellte, dass der Holzteller die Spuren zahlreicher anderer Mahle trug. Nicht, dass es ihn störte – er hatte die letzten Tage in der Wildnis auf Erkundungstrupp verbracht, Geschirr an sich war schon ein gewaltiger Schritt nach oben –, doch Lhiuniburc sollte durch den Salzhandel eigentlich eine reiche Stadt sein und sich Geschirr aus Keramik leisten können. Dann kam Ursula höchstpersönlich mit einem kleineren Topf und schöpfte Fleisch in den Teller. Der intensive Geruch ließ Wasser in seinem Mund zusammenlaufen und verdrängte jeglichen Gedanken an Handel und Reichtum.
Sein Hunger war groß genug, dass er sich zweimal nachschöpfen ließ. Selbst dann bat er Ulrike noch, den Topf bei ihm stehen zu lassen, damit er ihn mit dem restlichen Brot auswischen konnte.
»Ihr esst aber schon, während Ihr auf Spähtrupp seid, oder?«, wunderte sich Ursula.
»Selbstverständlich«, gab Wolfgang grinsend zurück. Trockenfleisch so hart wie Stein, Käse so hart wie Fels, Brot so hart wie Stahl. Und das auch nur, bis mich der Schatten am Traveufer überrascht hat. Seitdem hatte er nichts mehr zu essen gehabt, abgesehen von Ratten und Mäusen, die er auf dem Heimweg hatte fangen können. »Mache ich einen so hungrigen Eindruck?«
Ursula nahm den Topf und ging damit zum Spülbottich. »Man könnte es meinen, ja.«
»Wann kommt denn der Fürst zurück?«
Sie zuckte mit den Schultern. »Wenn er fertig ist, schätze ich. Er ist draußen in der Außenwelt und macht irgendetwas im Sicheren Haus.«
»Damit kann ich leben.« Er lupfte seinen Rucksack neben sich auf die Bank, schwang seine Beine nach oben und machte es sich gemütlich, seine Tasche als Kopfkissen benutzend. Seine Übermüdung war so groß, dass er binnen Sekunden eingeschlafen war.
 
Als Fürst Herwarth zurückkam, weckte er Wolfgang und nahm ihn mit sich in seine Stube am Kopfende der Halle. Der Raum war warm eingerichtet, mit vielen Möbeln und einer Feuerstelle. Das Lager im hinteren Bereich war mit einem Vorhang aus schwerer Wolle abgetrennt. Ursula brachte zwei hölzerne Krüge mit trübem Honigbier.
Als sie wieder verschwunden war, fragte Herwarth direkt und ohne Umschweife: »Und? Wie sieht es aus in Lübeck?«
Wolfgang nahm einen gierigen Schluck von dem Bier. Es schmeckte bittersüß und sonderbar. Er nahm noch einen weiteren, um zu einer Meinung zu kommen, und entschied, dass es ganz gut war und er noch mehr davon trinken würde. Als er den Krug wieder abgestellt hatte, erklärte er: »Pfui Teufel.«
»Pfui Teufel?« Herwarth zog die buschigen Augenbrauen zusammen. »Willst du lieber Wasser trinken?«
»Oh, nein, nein!« Wolfgang zog den Krug schnell zu sich. »Ich meinte Lübeck.«
»Ach so. Und was soll das heißen?«
Wolfgang zuckte mit den Schultern. »Schattennebel im Hafengebiet, Trolle in der Stadt. Keine Spur von irgendwelchen Kelten, abgesehen von denen, die sie zu Trollen gemacht haben.« Er nahm einen weiteren Schluck Bier und schmatzte damit im Mund. »Ist das ein keltisches Rezept?«
Herwarth verdrehte die Augen. »Lübeck, Wolfgang! Das Bier hat Zeit.«
»Natürlich, mein Fürst.«
»Also?«
»Ich schätze sieben- oder achttausend Trolle in der Stadt, vielleicht noch einmal so viele im Umfeld. Sie sind stark dort.«
Herwarth erwiderte nichts. Seine buschigen Augenbrauen waren zusammengezogen, die Stirn in tiefe Falten gelegt. Die Augen starrten ins Leere, daneben pochte eine Ader an seiner Schläfe. Blasse Lippen waren aufeinandergepresst, darunter arbeiteten seine Kiefer. Wolfgang hatte den Fürsten noch nie so nachdenklich erlebt und wagte nicht, ihn in seinen Überlegungen zu stören. Herwarths Wutausbrüche waren legendär. Stattdessen widmete sich Wolfgang dem Bierkrug und beschloss, dass das Rezept wirklich gut war.
»Ragnarök«, murmelte Herwarth plötzlich.
»Ragnarök?«
»Ragnarök, Wolfgang. Es ist gut möglich, dass dies hier Ragnarök ist.«
Das Ende der Götter? Der Weltuntergang? »Ragnarök, ist das nicht ein wenig zu pessimistisch?« 
Herwarth zuckte langsam mit den Schultern. »Ich habe mittlerweile die Berichte der anderen Fürsten. Es mehren sich die Stimmen, die dies für Ragnarök halten.«
»Aber wieso? Wenn unser Aufstand fehlgeschlagen ist, ist das doch noch lange kein Ragnarök!«
»Der Aufstand ist nicht fehlgeschlagen, Wolfgang. Im Gegenteil, wir hatten außergewöhnlichen Erfolg. Hauptsächlich deswegen, weil die Kelten geschwächt waren vom Krieg gegen die Schatten.« Er seufzte. »Die Trolle sind überall. Du warst selbst in den Städten und hast gesehen, wie es dort aussieht. Offenbar ist das die Regel, nicht die Ausnahme. Lübeck ist gefallen, genauso Kiel und Bremen, die Schatten beherrschen Hannover, Wolfsburg und Schwerin. Sie sind praktisch überall.«
Wolfgang sah ihm fest in die Augen. Er spürte, wie ihm ein Schauer über den Rücken lief. Der Fürst meinte es ernst. Herwarth glaubte wirklich daran, dass dies Ragnarök war.
»Außerdem sprechen die Kelten, die wir verhört haben, noch von anderen Kreaturen, die den Schatten dienen. Machtvolle Kreaturen. Dämonen.«
»Loch Ness, ich weiß. Aber das wissen wir doch schon. Nessy hat es auch schon vor dem Zweiten Weltkrieg gegeben.«
Herwarth nickte langsam. »Loch Ness, ja. Aber laut den Kelten werden es mehr. Eines soll in Russland aufgetaucht sein. In Wolgograd, um genau zu sein.«
»Stalingrad.«
»Stalingrad. Ein weiteres treibt angeblich im Nordmeer sein Unwesen. Du erinnerst dich an die vielen havarierten Öltanker im letzten Jahr?«
Wolfgang nickte. »Statfjord-C«, grübelte er.
»Was?«
»Eine Bohrinsel, die vor einem Jahr verschwunden ist.«
Herwarth nickte.
Wolfgang trank nachdenklich das Bier aus und stand mit den beiden Krügen auf, um sie draußen nachzufüllen. Nachdem er zurückgekehrt war und dem Fürsten seinen Krug gereicht hatte, ließ er sich wieder auf den Stuhl sinken. »Und was passiert nun?«
»Krieg, Wolfgang. Krieg in seiner hässlichsten Form.«
Wolfgang zog die Augenbrauen nach oben. »Ja?«
»Jeder unserer Jarle, der keine mystischen Aufgaben hat, muss zum Kriegsherrn werden. Wir müssen einen Guerillakrieg gegen die Trolle beginnen. Wir brauchen Überfälle, Überfälle, Überfälle, kleine Nadelstiche, aber so viele, dass sie bluten. Dazu brauchen wir unsere Krieger, dazu brauchen wir die Kelten, und dafür brauchen wir so viele trollische Kriegsgefangene wie möglich, die in unseren Städten und Dörfern die Arbeit erledigen.« Herwarth griff nach dem Bierkrug und setzte ihn an den Mund. Sein Adamsapfel sprang auf und ab, während er schluckte, dann wischte er sich mit dem Hemdsärmel den Schaum aus dem Bart. »Ich weiß nicht, ob wir sie damit aufhalten können.«
»Klingt großartig«, meinte Wolfgang nach einer Weile. »Die Männer werden es lieben.«
Herwarth zog grimmig die Augenbrauen zusammen. »Das weiß ich selbst! Und dann kommt noch dazu, dass ich einen meiner Jarle abgeben muss. Zugegeben, den dümmsten und inkompetentesten von ihnen, aber trotzdem!«
Wolfgang sah für einen Moment Schalk in den Augen des Fürsten aufblitzen. Misstrauisch fragte er: »Von wem sprecht Ihr?«
»Von dir natürlich!«
»Ha! Und wohin werde ich abgegeben?«
»Nach Norwegen.«
»Norwegen?« Die Sache wurde immer mysteriöser.
»Genau. Du erinnerst dich an Gudrun?«
Plötzlich wurde es noch viel kälter in der Stube. Was war passiert, dass er wegen Gudrun nach Norwegen musste? War sie gefallen? Musste er aus irgendeinem Grund ihren Leichnam nach Deutschland bringen? Er spürte, wie er blass wurde.
»Offenbar erinnerst du dich«, beobachtete Herwarth. »Gut. Du wirst das lieben …«
»Jetzt erzählt doch!«
Seinem Grinsen nach zu urteilen, machte es Herwarth Spaß, Wolfgang auf die Folter zu spannen. »Wollen wir nicht noch ein wenig über das Honigbier plaudern?«
»Ich töte Euch, wenn Ihr nicht gleich erzählt, was los ist!«
Der Fürst brach in schallendes Gelächter aus. »Keine Sorge, ihr geht es gut. Wahrscheinlich besser, als du erwartest. Sie ist jetzt Fürstin!«
»Ist Eirik gefallen?«
»Viel besser.«
Wolfgang fiel die Kinnlade nach unten. »Sie hat Eirik geheiratet?«, fragte er in einer Mischung aus Fassungslosigkeit und Empörung. Und das nach wie vielen Tagen Bekanntschaft? Zwei? Fünf? Irgendwie freute er sich ja, dass ihr nichts passiert war, aber es war eine schale Freude. Natürlich war sie frei und konnte tun, was ihr beliebte, aber er hätte ihr nicht zugetraut, dass ihr Verhältnis mit ihm so überhaupt keine Spuren hinterlassen hatte.
Herwarths Lachen wurde zu einem glucksenden Kichern, er schlug mit der Faust auf den Tisch, so dass Wolfgangs nachgefüllter Bierkrug überschwappte. »Geheiratet? Das wäre eine Sache! Dann müsste ich dich Trottel nicht nach da oben schicken! Gudrun und Eirik!« Er hatte vom Lachen tatsächlich Tränen in den Augen, doch langsam beruhigte er sich wieder. Wolfgang fühlte sich auf den Arm genommen. »Aber ich fürchte«, fuhr der Fürst schließlich wieder ernster werdend fort, »dass das so nicht funktioniert. Nein, die Sache ist anders. Eirik ist auf dem Fjord unterwegs in die Stadt einem Monster begegnet. Dem Nordmeerdämon wahrscheinlich, so wie es aussieht. Er hat sechs seiner Boote mit mehr als dreihundert Kriegern verloren. Währenddessen hat Gudrun die Bretonenstadt genommen, ohne seine Hilfe und praktisch ohne Verluste. Und jetzt kommt es: Als Eirik endlich angekommen ist und gesehen hat, was Gudrun ohne seine Hilfe vollbracht hat, hat er sich vor ihr verbeugt und sie zu seiner Herrin gemacht!«
Wolfgang schüttelte verblüfft den Kopf. »Ich wusste nicht, dass er das so einfach machen kann!«
»Das wusste bisher wahrscheinlich noch niemand! Aber er hat es gemacht, und rein rechtlich spricht nichts dagegen. Wir Fürsten wurden damals gewählt, als wir die Übungslager eingerichtet hatten, aber über unsere Nachfolge hat sich noch niemand so richtig Gedanken gemacht. Es steht jedenfalls außer Frage, dass Gudrun bei einer Neuwahl gute Chancen hätte. Offenbar ist sie beliebt bei ihren Männern, und seit Eiriks Unfall hat sie mehr Leute als er. Und solange es niemanden gibt, der ihr den Rang streitig machen könnte …«
»Der Fürst ist tot, es lebe die Fürstin …« Wolfgang musste immer noch den Kopf schütteln. Das Leben war verrückt, in Midgard offenbar noch mehr als draußen. Er selbst wäre wohl nie im Leben auf die Idee gekommen, so zu handeln wie Eirik.
Genau dieses Denken – oder das Fehlen dieses Denken – hat dich ihre Freundschaft gekostet, erinnerte er sich mit Unbehagen. Er wischte den Gedanken schnell zur Seite und fragte: »Aber so schön das alles auch ist, was hat das mit mir zu tun?« Die Art und Weise, wie Herwarth bei seiner Frage schon wieder grinsen musste, ließ Wolfgang schwanen, dass die Verrücktheiten damit noch längst nicht zu Ende waren. Er wappnete sich gegen die Antwort.
»Nun, ich schicke dich zu ihr. Ich will, dass sie jemand daran erinnert, dass sie von meinen Leuten befreit wurde, dass sie in meinem Lager zur Germanin wurde, dass sie von mir ihre Männer bekommen hat. Wenn sie schon Fürstin ist, will ich schon, dass sie uns zumindest dankbar ist dafür. In den Zeiten, die auf uns zukommen, kann man nicht genug Freunde haben.«
Wolfgangs erste Reaktion war: Ich gehe nach Norwegen! Und als Nächstes: Ich sehe sie wieder! Doch er war von Natur aus ein misstrauischer Mann, und so zog er eine skeptische Grimasse. »Ich bin bisher davon ausgegangen, dass wir Germanen alle Freunde sind«, murmelte er. »Warum wollt Ihr da einen solchen Aufwand betreiben, nur für eine so unnötige Nachricht?«
»Ha!«, schnaubte Herwarth. »Sei nicht naiv, Junge. Wir sind alle nur Menschen. Nur, weil wir jetzt in Midgard leben, hat sich daran nichts verändert. Wir sind alle miteinander verbündet, aber wenn der Krieg erst so richtig am Kochen ist und jeder Fürst mit schwindenden Truppen und bedrohten Grenzen konfrontiert ist, werden persönliche Freundschaften und Allianzen entscheiden, wem geholfen wird und wem nicht. Du verstehst?«
»Ja.« Doch er blieb skeptisch. »Und das ist alles?«, fragte er seinen Fürsten mit hochgezogenen Augenbrauen.
»Ach ja, und du sollst sie heiraten.«
»Bitte was?!«
»Du hast mich verstanden!«
»Ja, schon, aber …«
»Was aber? Erzähl mir nicht, dass du das nicht willst! Ich kenne dich jetzt seit mehr als fünfzehn Jahren, glaubst du wirklich, ich sehe nicht, wie es dir geht, seitdem du dich mit ihr zerstritten hast?«
Wolfgang protestierte: »Was? Ich bin doch keine fünfzehn mehr, dass ich einer Frau nachheulen würde, die ich kaum kenne! Ich bin erschöpft von den Missionen, das ist alles!«
»Klar«, ätzte Herwarth.
»Außerdem, selbst wenn, das ist doch nicht der wahre Grund, warum Ihr mich nach Norwegen schickt?«
Der Fürst verdrehte die Augen. »Nein, das ist natürlich nicht der wahre Grund. Willst du den wahren Grund hören?«
»Ja!«
»Also gut.« Herwarth stand auf und ging zu einem grob gezimmerten Schrank, aus dem er einen Tierknochen hervorholte. Es war ein langer Oberschenkelknochen, von einem Pferd vielleicht. Er reichte ihn Wolfgang. »Du weißt, was das ist?«
Wolfgang begutachtete ihn ausführlich. Er fühlte sich auf seiner Hand rau und porös an und war – wie üblich bei ausgetrockneten Knochen – leichter, als man annehmen würde. Auf einer Seite war ein langer, breiter schwarzer Strich gezogen. Als sein Finger darüber glitt, spürte er, dass der Knochen im Bereich der Farbe etwas vertieft war. Beinahe automatisch aktivierte er sein Magiegespür – und ließ den Knochen vor Schreck beinahe fallen. Scharf pulsierte die Kraft, machtvoll und kalt wie Eis. Plötzlich schien der Knochen von einer Wolke aus bläulichem, kalten Nebel umgeben zu sein.
»Isaz«, murmelte er ehrfurchtsvoll. Er hatte den schwarzen Strich schließlich als das erkannt, was er war – eine Rune.
»Sehr richtig, Wolfgang. Isaz, die Eisrune. Was denkst du wohl, wie viele Männer einen scheinbar unbedeutenden Gegenstand so sorgfältig untersuchen würden, dass sie sogar eine Kraft dafür einsetzen?«
»Das ist nichts Besonderes«, meinte Wolfgang. Vorsichtig reichte er ihm die Rune zurück.
»Für dich nicht. Für andere dagegen …« Herwarth zuckte mit den Schultern.
»Wofür steht Isaz hier?«
»Es ist der Eiszauber in seiner stärksten Form.«
Wolfgang erschauerte. »Tod.«
»Sehr richtig. Tod. Erinnerst du dich an die Zeit, als wir damit begonnen hatten, Kundschafter nach Midgard zu schicken?«
»Das war vor zehn Jahren, richtig?«
»Ganz genau. Es dauerte nicht lange, da wäre das Geheimnis unserer Existenz beinahe verraten worden. Von einem Kundschafter, einem Mann wie dir, der den Kelten lebendig in die Hände gefallen war. Er konnte gerade noch entkommen. Es gab weitere Vorfälle. Einmal mussten wir einen Trupp aus einem Dutzend Jarlen zusammenstellen und nach Midgard reisen, um einen gefangenen Kundschafter zu befreien, bevor dieser etwas ausplaudern konnte. An diesem Tag beschloss das Thing von Berlin, die Kundschafteraktivität drastisch einzuschränken. Jeder Fürst bekam einen oder zwei solcher Knochenzauber. Wie du schon richtig vermutest, ist es ein Todeszauber, um den Kundschafter zu töten, bevor er etwas preisgeben kann. Aber jetzt kommt es: Es ist eine selbstaktivierende Rune. Sie muss nicht gebrochen werden. In ihr ist ein Geist gebunden, dessen einzige Aufgabe es ist, seinen Träger zu beobachten und zu erkennen, wenn er in Gefangenschaft gerät. Dann bricht der Geist die Rune, und sein Träger stirbt. Ein Runenschmied braucht drei Monate, um eine solche Rune zu erschaffen. Alles in allem haben wir, seitdem wir diese Runen verwenden, etwa dreißig Kundschafter verloren.«
Wolfgangs Augen waren bei Herwarths Erzählung immer größer geworden. Er hatte von alledem noch nie etwas gehört. Zugegeben, er hatte sich schon öfter gewundert, wie sie ihre Aktivität so lange geheimhalten konnten, doch irgendwie hatte er daran geglaubt, dass die germanischen Kundschafter einfach … so gut sind? Im Nachhinein klang es reichlich bescheuert. Wolfgang, dachte er, du bist ein Idiot. 
»Ich bin ein Kundschafter. Warum habt Ihr mir sie nie gegeben?« Es war ihm inzwischen klar, dass die Rune, die Herwarth gerade wieder im Schrank verstaute, für ihn bestimmt war.
»Weil du sie nicht gebraucht hast. Du bist der beste Kundschafter, den ich je erlebt habe, Wolfgang. Du bist an Orten gewesen, wo sich vor dir niemand hingewagt hat, du hast Geheimnisse gelüftet, an denen alle anderen zuvor gescheitert waren. Weißt du, wie dich die Fürsten des norddeutschen Things nennen? Sie nennen dich den Pfadfinder. Ein Drittel der Ziele, die wir während des Aufstandes angegriffen haben, wurde von dir allein ausgekundschaftet. Das Wissen über die Hälfte aller Trollstädte stammt von dir. Und das ist der Grund, weshalb ich dich nach Norwegen schicke. Weil du mir so gut gedient hast wie kein anderer. Ich weiß nicht, wie oft du dein Leben da draußen aufs Spiel gesetzt hast, aber ich weiß, dass es oft genug gewesen ist. Nein, hör auf, es abzustreiten –«, und damit schnitt er Wolfgangs Einwand ab, »ich bin nicht blind. Ich habe die Narbe gesehen, die du dir in Berlin zugezogen hast, mir ist nicht entgangen, wie erschöpft du nach deinen Missionen bist, meine Frau jammert, dass du ihr jedes Mal, wenn du zurückkommst, die Haare vom Kopf frisst. Schau dich heute an! Du bist angekommen, hast gegessen und geschlafen, zu erschöpft, dir wenigstens das Blut aus der Kleidung zu waschen.«
»Das ist nicht mein Blut!«, verteidigte sich Wolfgang. Er sah wenig Hoffnung, damit durchzukommen. Der Fürst hatte sich offenbar in den Kopf gesetzt, ihn für irgendetwas zu loben, was er gar nicht verdient hatte. »Das stammt von einem Wild, das ich gefangen habe!« Ratte, um genau zu sein, aber wenn ich das sage, spiele ich ihm nur in die Hände … 
»So. Nicht dein Blut. Es ist also purer Zufall, dass das Blut ausgerechnet um einen Schnitt in deiner Hose ist!«
»Was?« Wolfgang war mittlerweile so tief in seinem Stuhl versunken, dass sich sein Hintern gerade noch auf der Sitzfläche befand, doch nun setzte er sich ruckartig auf. Überrascht sah er an sich herab und stellte fest, dass er tatsächlich einen Schnitt in der Hose hatte. Er konnte sich nicht daran erinnern, verwundet worden zu sein, wahrscheinlich von einem der Trolle, die er an der Elbfurt erschlagen hatte. So unauffällig wie möglich versuchte er, mit der Hand nach seiner Haut zu tasten, um sicherzustellen, dass er die Verletzung regeneriert hatte. Es war zwar schwachsinnig – schließlich hätte er ansonsten längst die Schmerzen gespürt –, aber sicher war sicher.
»Und das«, erklärte Herwarth, »ist der Grund, warum ich dich nach Norwegen schicke. Zum Dank. Ich werde es schmerzlich zu spüren bekommen, wenn du nicht mehr hier bist, aber du hast es dir verdient. Geh also nach Norwegen und heirate Gudrun, wenn sie dich nimmt. Wenn nicht, kannst du ja immer noch zurückkommen, ich finde schon wieder eine neue halsbrecherische Mission für dich, nach der du dann so tun kannst, als ob sie völlig ungefährlich gewesen wäre.« Als Wolfgang sich – noch immer wie vom Donner gerührt nach Herwarths Rede – nicht bewegte, blaffte der Fürst: »Ja, los, hopp, hopp! Pack deine Sachen zusammen und ab mit dir in ein Flugzeug! Nicht, dass Gudrun doch noch Eirik heiratet!«
Als Wolfgang nach draußen eilte, verfolgte ihn das Lachen des Fürsten bis zu dem Schuppen, in dem man seine spärlichen Habseligkeiten verstaut hatte.
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Die Antonov-24 setzte hart auf der Landebahn auf. Skjøld fluchte leise, als die Reifen laut aufquietschten und das Flugzeug einen kurzen Hüpfer machte, bevor es ein zweites Mal aufsetzte. Der Germane wischte sich den Angstschweiß von der Stirn und sah dann weiter aus dem Fenster, wo sich ein strahlend blauer Ozean bis hin zum Horizont erstreckte.
»Und ich habe keine Badesachen dabei«, murmelte Skjøld mit einem Seufzer. Er sprach Englisch, um ihre europäische Herkunft zu verschleiern.
»Das Meer ist voller Haie«, erwiderte Derrien. Er hatte sich genauestens informiert. Schwimmen schied jedenfalls aus, um auf einen der Frachter zu kommen, die sie untersuchen mussten.
»Großartig«, kommentierte der Germane und rümpfte die Nase.
Derrien wandte das Gesicht in den Mittelgang, um seinen Hass vor ihm zu verbergen. Es fiel ihm nicht leicht, mit einem Germanen zusammenzuarbeiten, auch wenn es sein Germane war. Dem Stammeshass waren solche Haarspaltereien völlig einerlei. Die Stimmen flüsterten bereits, seitdem sie vor zwei Tagen in Trondheim losgeflogen waren, und waren seitdem nicht leiser geworden. Jede Minute neben Skjøld war ein Test seiner Selbstbeherrschung.
Der Teppichboden im Mittelgang der An-24 war alt und blass und mit Dutzenden von Brandlöchern übersät, wo Passagiere ihre Zigaretten auf den Boden geworfen hatten. Der Gestank von Nikotin hing in Polstern und Kleidern. Jetzt, wo die Maschine auf dem Boden war, zückten die Leute erneut die Schachteln und steckten sich ihre Glimmstängel in den Mund. Ein Chor von Feuerzeugen erschallte. Angewidert sah Derrien aus dem Fenster gegenüber, wo ein sonnenverbranntes Rollfeld mit einem niedrigen, staubigen Terminal dahinter sichtbar wurde. Ein paar Flugzeuge standen davor, die meisten davon auf den ersten Blick mindestens ebenso alt wie die Antonov. Derrien übte sich in Geduld, während die Maschine auf der Bahn wendete und zum Terminal rollte. Es war eine notwendige Übung. Seine Nerven waren seit den Geschehnissen der letzten Wochen nicht gerade die besten. Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis schließlich der vordere Eingang geöffnet wurde und die Passagiere die Antonov verlassen konnten. Derrien erhob sich und drängte sich in den Strom.
Als er durch den Ausgang auf die Treppe zum Vorfeld stieg, war es, als ob er gegen eine Wand lief. Die Hitze war unbeschreiblich. Noch bevor er die Treppe verlassen hatte, brach ihm der Schweiß aus allen Poren. Seine Spione in Norwegen hatten ihn davor gewarnt, dass es heiß werden würde – doch ihre Erzählungen hatten ihn nicht darauf vorbereiten können, wie heiß es war. Die Luft flimmerte über dem Asphalt der Rollbahnen, Schatten gab es praktisch überhaupt nicht.
Er folgte den Passagieren über das Rollfeld zum Terminalgebäude. Schweiß rann ihm unter dem Hemd den Rücken hinab, als er dort ankam. Was einen Menschen wohl bewegen konnte, freiwillig in einem solchen Klima zu leben?
Derrien rechnete damit, dass sich in der Ankunftshalle irgendwelche Übernatürliche aufhielten, die den Flughafen überwachten, weshalb er sich an den Rand des Menschenstroms drängen ließ und auf Skjøld wartete. Der Germane war ein Seher, der die Magie anderer Leute spüren konnte. Rechtzeitig zu wissen, auf wen man achten musste, konnte Leben retten, zumal Derrien nicht die Spur einer Ahnung hatte, auf wen es hier in der Stadt ankam. Schatten höchstwahrscheinlich, Ratten wohl auch. Gab es Renegaten? Oder christliche oder muslimische Inquisitoren? Er nahm die Sonnenbrille aus der Hemdtasche und sah sich hinter den getönten Gläsern vorsichtig nach Gefahren um.
Bei seiner Suche stieß er auf mehrere Soldaten in sandfarbenen Tarnfleckjacken und zivilen Stoffhosen. Sie standen an den Durchgängen aus der Gepäckhalle, AK-47-Sturmgewehre um ihren Hals und Zigaretten in den Händen, und beobachteten misstrauisch die Leute, die an ihnen vorbei in Richtung der Zollabfertigung gingen. Ansonsten gab es außer den Passagieren nur noch ein paar Flughafenangestellte, die hinter ihren Schaltern dösten oder mit Putzen und Räumen beschäftigt waren.
Er folgte Skjøld zur Gepäckausgabe, wo der Germane kurz mit einem Angestellten diskutierte und ihm schließlich ein paar Scheine zusteckte, ehe er ihre beiden Reisetaschen gereicht bekam. Gemeinsam gingen sie zum Ausgang.
»Kannst du etwas spüren?«, fragte Derrien auf Norwegisch. Er hoffte, dass die seltene Sprache hier von niemandem gesprochen wurde und somit sicher war.
»Nichts.« Skjøld schüttelte den Kopf.
»Sitzt meine Maske noch?«
Der Germane warf ihm einen kurzen Blick zu. »Ein aufmerksamer Beobachter könnte sich wundern, warum du im Gesicht nicht schwitzt. Ansonsten ist sie perfekt.«
»Ich schwitze darunter wie ein Schwein.« Unter dem Latexgesicht war es heiß wie in einer Sauna, doch hier in Afrika seine Narben zur Schau zu tragen, stand nicht zur Debatte. Womöglich erkannte noch jemand, was sie bedeuteten …
Nachdem sie die Soldaten und den Zoll unbehelligt passiert hatten, eilten sie durch die Wartehalle. Es war einiges los, teilweise musste Derrien sogar drängeln, um überhaupt vorwärtszukommen. Merkwürdige Gerüche hingen in der Luft, vermischt mit dem Schweiß zahlloser Menschen und den Desinfektionsmitteln des Reinigungsdienstes.
Draußen erwartete sie erneut die Hitze. Die Sonne hing gleißend über der Stadt, sodass er trotz Sonnenbrille die Augen zusammenkneifen musste. Ein widerwärtiger Juckreiz breitete sich unter der Maske aus und ließ ihn mit den Zähnen knirschen. Skjøld fluchte leise und wischte sich den Schweiß von der Stirn.
Eine Horde schwarzer Jungen hing auf einem dürren Grünstreifen gegenüber dem Hauptausgang herum und beobachtete aufmerksam den Eingang. Als sie Derrien und Skjøld bemerkten, sprangen sie auf und rannten auf sie zu. Im Nu waren sie umringt von den Jungen, die ihnen die Hände entgegenstreckten und mit hohen Stimmen in stark akzentuiertem Englisch zu betteln begannen.
»Ein paar Dollar!«
»Wir haben Hunger! Etwas zu essen!«
»He, Mister! Brauchen Sie einen Führer?«
»Ich kenne die besten Hotels der Stadt!«
»Nur einen Dollar, Mister!«
Derrien hob seine Reisetasche nach oben über seinen Kopf, um sie aus der Reichweite ihrer Hände zu bekommen. »Verschwindet!«, knurrte er. »Los, weg mit euch!«
»Die Taxis sind dort drüben«, rief Skjøld ihm zu.
Derrien spürte eine Hand an seinem Hintern, dort, wo er ganz nach Art der Außenwelt seinen Geldbeutel trug. »STOPP!«, brüllte er. Er wirbelte herum, die Fäuste ausgestreckt, um sich etwas Platz zu verschaffen, doch es war bereits zu spät. Seine Hose war leer, die Jungen stürmten wie auf ein Kommando davon. Derrien wollte ihnen schon hinterher, doch Skjøld hielt ihn zurück.
»Die kriegst du nicht!«
Wütend wischte Derrien Skjølds Hand von seiner Schulter. »Fass mich nicht an!«, zischte er. Dann warf er den Jungen einen hasserfüllten Blick hinterher. Beklaut, und das in den allerersten fünf Minuten in der Stadt! Er schüttelte den Kopf, um sich wieder zu beruhigen. Zum Glück hatte er Sørens Ratschlag beherzigt und die wichtigen Dokumente unter dem Shirt in einem Brustbeutel um den Hals hängen. Trotzdem … 


Die Fahrt durch Mogadischu war ein Abenteuer für sich. Der erste Teil führte sie über eine stark befahrene Ausfallstraße, die alle fünfzig Meter kleinere Gassen nach links in die Stadt hinein abgab. Sandsteinfarbene Gebäude säumten die Straße zu beiden Seiten, die Zwischenhöfe und Gärten waren größtenteils ausgefüllt mit Holzverschlägen und Wellblechhütten. Ein paar vereinzelte grüne Büsche und Bäume wirkten seltsam deplatziert in den gelben Sandverwehungen. Die Fahrzeuge auf der Straße waren heruntergekommen und schäbig.
Demzufolge war das Taxi ein typischer Vertreter Mogadischus. Es war alt, es war rostig, es klapperte, die Türen schlossen nicht richtig und ließen das Sonnenlicht durch die Ritzen scheinen. Die Polster rochen nach altem Schweiß und Zigarettenrauch, die Windschutzscheibe hatte einen Riss, der über Derriens Beifahrerseite entsprang und etwa in der Mitte zwischen den Stümpfen abmontierter oder geklauter Scheibenwischer verschwand. Das Einzige, das noch so zu funktionieren schien, wie es ursprünglich gedacht war, war das Radio, aus dem eine grauenvolle schrille Musik quoll. Der Fahrer, ein dicklicher Einheimischer mit dunkler Hautfarbe und einem Dreitagebart, hatte eine selbstgedrehte Zigarette in den Mundwinkel geklemmt und summte die Musik mit.
Derrien starrte fassungslos aus dem Fenster. Mogadischu war nicht seine erste Großstadt, er war immerhin schon in Oslo gewesen, in Edinburgh, in Hamburg, einmal sogar kurz in London. Aber nichts, absolut gar nichts erinnerte hier an jene europäischen Metropolen. Obwohl Mogadischu angeblich weniger Einwohner hatte als jede einzelne dieser Städte, wirkten die europäischen Städte in seiner Erinnerung plötzlich leer und einsam. Hier dagegen waren überall Leute, geradezu Unmengen davon. Frauen und Männer, Kinder und Alte, Menschen mit schwarzer Haut oder mit brauner. Ebenso bunt gemischt waren ihre Kleider: Viele trugen Klamotten im westlichen Stil mit Hemd oder T-Shirt, er sah aber auch lange, nachthemdartige Gewänder über langen Stoffhosen, Kopftücher, Schildmützen, Bandanas und Turbane. Überall waren Bettler, fliegende Händler, schmutzige Straßenkinder. Es war Chaos.
»Wie viel Magie siehst du auf den Straßen?«, fragte er auf Norwegisch nach hinten zu Skjøld.
»Einiges«, gab das Talent zurück. »Ratten an jeder zweiten Straßenecke.«
Derrien knirschte mit den Zähnen. Er hatte gewusst, dass es gefährlich werden würde. Aber so gefährlich? »Sei vorsichtig. Oberste Priorität ist, hier nicht aufzufallen.«
»Aye.«
Das Fahrzeug bog in einen großen Kreisverkehr ein, über dem auf einem vier Meter hohen Podest ein schwarzes Reiterstandbild thronte. Darunter waren – inmitten des Kreisverkehrs! – Stände aufgebaut, in denen die Einheimischen alles Mögliche verkauften, von Töpferware und alten Transistorradios bis hin zu lebendigen Hühnern und Säcken voller Reis. Der Verkehrsfluss war inzwischen so zäh, dass es kaum störte, wenn der ein oder andere Fahrer auf dem innersten Streifen kurz anhielt, um dort Einkäufe zu tätigen.
Sie verließen den Kreisverkehr durch einen steinernen Bogen hindurch und folgten einer weiteren, langgezogenen Straße. Derrien fielen die Stromkabel auf, die die Straße auf hölzernen Masten begleiteten und in unregelmäßigen Abständen improvisiert aussehende Drähte in einzelne Gebäude abgaben. Die vereinzelten Verteilerkästen am Straßenrand standen offen und gaben den Blick frei auf ein unglaubliches Chaos an Kabeln und Drähten. Irgendwie hatte Derrien das Gefühl, hier nicht mit einer zuverlässigen Stromversorgung rechnen zu können.
Das Taxi bog nach links in eine Seitengasse. Hier wurde das Chaos noch größer. Überall lag Müll herum, Kinder spielten auf der Straße. Viele der angrenzenden Gebäude hatten herausgebrochene Wände oder eingefallene Dächer und waren nur notdürftig repariert. Der Asphalt war aufgerissen, löchrig und sandig. Hin und wieder fuhren sie an etwas größeren Gebäuden vorbei, deren staubige Leuchtbuchstaben darauf schließen ließen, dass es sich um Hotels handelte. Vor einem von ihnen standen zwei Pickups, auf deren Ladeflächen ganz offen schwere Maschinengewehre montiert waren, umgeben von einer ganzen Horde schwarzer junger Männer, die ihnen misstrauische Blicke zuwarfen.
»Die Sache gefällt mir von Minute zu Minute weniger«, brummte Skjøld.
»Schnauze«, knurrte Derrien, doch insgeheim musste er dem Germanen Recht geben. Ohne einen ortskundigen Führer wirkte Mogadischu immer mehr wie ein Selbstmordkommando.
Das Taxi bog in den Hof eines weiteren Hotels ein. »Wir sind da«, erklärte der Fahrer in seinem afrikanischen Akzent.
Als Derrien ausstieg, klebte sein Hemd vom langen Sitzen vollständig durchnässt an seinem Rücken. Der widerliche Juckreiz unter seiner Maske machte es ihm schwer, an etwas anderes zu denken. Er kramte ein paar Dollar aus seinem Brustbeutel und bezahlte den Fahrer damit. Der Schwarze bedankte sich ausgiebig, reichte ihm noch ein ausgerissenes Stück Karton, auf dem eine mit Kugelschreiber geschriebene Nummer stand. »Rufen Sie mich an«, erklärte er, »wenn Sie ein Taxi brauchen, Mister!« Damit schwang er sich zurück in sein Auto. Unter dem wütenden Hupen eines kleinen LKW parkte das Taxi rückwärts aus und verschwand dann die Straße entlang.
»Welcome to Mogadishu«, murmelte Skjøld ohne Enthusiasmus, bevor sie sich umwandten und zum Eingang gingen.
Die Empfangshalle des Hotels war nicht besonders vielversprechend. Der Boden bestand aus mehr schlecht als recht geglättetem Beton, bei den Wänden hatte sich noch nicht einmal jemand die Mühe gemacht, sie zu streichen. Die Rezeption bestand aus einem gewöhnlichen Tisch, auf dem ein zerfleddertes großes Buch lag, neben ein paar Stiften und einem Telefon. An der Wand dahinter stand ein Schrank, dessen Glaseinsatz schon längst herausgebrochen war. In Wänden und Decke klafften mehrere Einschusslöcher. Niemand hatte sich die Mühe gemacht, sie zu verschließen.
»Was wollen Sie?«, fragte der Schwarze, der auf einem Stuhl hinter dem Tisch saß. Es war ein dürrer Mann mit grauen Haaren, einer klobigen Hornbrille und einem verschwitzten ärmellosen T-Shirt. Seine Zigarette qualmte am Rand eines überfüllten Aschenbechers vor sich hin.
»Ein Zimmer für eine Woche. Wir beide.«
Der Mann begutachtete sie über den Rand seiner Brille. »Zwanzig Dollars«, erklärte er schließlich.
»Zehn«, erwiderte Derrien fast automatisch. Es war erbärmlich wenig, verglichen mit den Preisen, die in Norwegen für ein Hotelzimmer zu bezahlen waren, aber der Vergleich war kaum zulässig. Er hatte das Gefühl, dass ihn der Mann selbst mit zehn Dollar noch betrog.
»Fünfzehn Dollars«, versuchte es der Schwarze.
Sie einigten sich schließlich auf zwölf. Der Mann rief einen Jungen, der sie in den ersten Stock führte und ihnen dort das Zimmer sowie die Toilette und die Dusche auf dem Flur zeigte. Derrien bedankte sich bei ihm mit einer Münze und schloss hinter ihm die Tür.
Skjøld ließ sich auf das Bett sinken. »Was jetzt?«, fragte er mit geschlossenen Augen.
»Ein Telefonanruf«, erwiderte Derrien.
»Deine Männer in Trondheim?«
Derrien nickte. Er versuchte nun schon seit Tagen, seine Waldläufer-Druiden an die Strippe zu bekommen. Vor Jahren hatte er, unabhängig vom Rat von Dún Robert ein Sicheres Haus in Trondheim eingerichtet, von dem niemand wusste außer seinem Bruder und den Waldläufern. Das Sichere Haus der Bretonen in Åndalsnes war längst von den Germanen ausgeschaltet worden, doch das der Waldläufer war noch immer sicher. Wenn nur seine Druiden etwas häufiger den Kontakt suchen würden …
Skjøld öffnete die Augen. »Trondheim?«, fragte er noch einmal. Er hatte sein Nicken nicht gesehen.
»Ja«, knurrte Derrien. Der Germane reizte ihn schon wieder.
»Die lassen dich bestimmt hier telefonieren«, überlegte Skjøld.
Doch Derrien schüttelte den Kopf. »Ich will nicht von hier aus telefonieren.«
»Wieso nicht?«
»Weißt du noch, wie wir an die Nummer hier in Mogadischu gekommen sind? Das Telefon hatte sie gespeichert. Wenn jemand über meine Leute in Trondheim stolpert, will ich nicht, dass sie herausfinden können, wo wir hier wohnen.«
»Bisher hat dich so etwas doch auch noch nie gestört …«
Derrien ballte die Hand zur Faust. »Bisher«, presste er durch seine geschlossenen Kiefer, »wusste ich auch noch nicht, wie einfach solche Telefongespräche zurückverfolgt werden können!« In einem rissigen Spiegel an der Wand überprüfte er den Sitz seiner Tarnung. Kein Schweiß, fiel ihm auf. Er kramte in seiner Tasche nach einem Fettstift und bestrich damit die Maske. »Sieht das verschwitzt aus?«
Skjøld nickte.
»Gut. Dann gehen wir. Los, steh auf!«
»Aye, aye, Sir.« Schicksalsergeben erhob sich der Germane.
 
Nachdem sie von einem Händler an der Straßenseite mehrere Plastikflaschen Mineralwasser gekauft hatten, suchten sie ein paar Häuserecken weiter nach einem Telefon. Derrien hoffte, weit genug vom Hotel entfernt zu sein, um eventuellen Nachforschungen zu entgehen. Sie wurden fündig in einem kleinen Laden, der eigentlich Nahrungskonserven und Reis aus großen, mit UNO-Markierungen versehenen Säcken verkaufte.
Nachdem sie sich auf einen Preis geeinigt hatten, wählte Derrien die Nummer. Nach einer ganzen Weile, in der der Hörer knackste und klickte, kam endlich ein Freizeichen. Derrien hielt sich das Ohr zu, presste mit der anderen Hand den Hörer gegen den Schädel, um den Straßenlärm auszublenden. Endlich hob jemand ab.
»Olav Berg«, meldete sich eine Stimme, weit entfernt und verrauscht.
»Olav, hier ist Derrien.«
»Hallo, Derrien. Zwei deiner Leute sind hier, Ryan und Murdoch. Wen von ihnen willst du denn sprechen?«
»Gib mir Ryan.« Endlich. Nach vier erfolglosen Anrufen war endlich jemand hier. Er war gespannt, was sie in der Zwischenzeit erreicht hatten.
»Derrien?«, meldete sich Ryan.
»Na, endlich. Wie sieht es aus, ist sie erledigt?«
»Derrien, ich fürchte, da gibt es ein Problem.«
Derrien zog wütend die Augenbrauen nach unten. »WAS?«, brüllte er in den Hörer.
»Die Kelten in Bagbeg lassen sich nicht kaufen.«
»Warum nicht? Ist der Preis zu niedrig? Bietet ihnen das Doppelte!«
»Ich fürchte, das wird nicht reichen. Sie mögen sie. Die Bedingungen für die Kelten sind nicht so schlecht wie erwartet. Dein Stamm ist kriegsmüde.«
»Morrigan und Dagda«, knurrte Derrien. »Dann tötet sie selbst! Ich will diese verdammte Hure tot sehen!«
»Derrien«, meinte Ryan mit seiner Vernunftsstimme, die er für gewöhnlich aufsetzte, um ihn von etwas zu überzeugen. »Es gab in den letzten Tagen Entwicklungen. Es heißt, dass ein inoffizieller Waffenstillstand geschlossen wurde, und ich –«
»Das ist mir scheißegal! Gib mir Murdoch.«
»Derrien –«
»Gib – mir – Murdoch!«
Während der kurzen Pause klopfte ihm Skjøld auf den Rücken. Derrien sah auf und bemerkte eine Gruppe Bewaffnete, die in die Straße eingebogen waren, gefolgt von einem Pickup mit Maschinengewehr. »Versteck dich!«, befahl er dem Germanen. Er selbst nahm das Telefon von der Ladentheke und quetschte sich zwischen zwei Reissäcke auf den Boden. Das Telefon zwischen Kopf und Schulter geklemmt, starrte er durch eine leere Fensteröffnung nach draußen.
»Hallo, Derrien!«, meldete sich Murdoch.
»Später.«
»Was ist –«, lispelte der Schotte.
»Später!«
Draußen tauchten die ersten Bewaffneten auf, Männer mit zweifarbig gemusterten Turbanen, kurzen Hosen und bunten T-Shirts, AK-47s und Raketenwerfer in den Händen. Schrille Somali-Musik dröhnte aus dem Pickup. Derrien überlegte, was wohl passieren würde, wenn sie sie hier finden würden. Oder ob überhaupt etwas passieren würde. Wie auch immer, er hatte die Vermutung, dass es besser war, sich als Weißer nicht von den Milizen erwischen zu lassen.
Als die Musik endlich wieder verstummt war, stand er wieder auf und stellte das Telefon zurück auf die Theke. »Jetzt«, befahl er Murdoch.
»Was war das denn?«
»Das nennen sie hier Musik.«
»Scheiße. Na gut, wir haben einiges herausgefunden. Ein paar von den Sachen wirst du lieben, ein paar andere hassen. Womit soll ich anfangen?«
»Der Reihenfolge nach.«
»Gut. Als Erstes wissen wir inzwischen, wer dieses Mädchen überhaupt ist. Sie nennen sie Gudrun, aber ihr wahrer Name lautet Veronika Wagner. Sie hat einen Bruder in der Stadt, der schon seit mehreren Jahren als Leibeigener dort lebt. Deine Bretonen haben ihn nie entwurzelt.«
Derrien schluckte. Er erinnerte sich an ein Gespräch mit seinem Bruder an jenem Tag, an dem die Armee von Kêr Bagbeg zum Bergfeldzug aufgebrochen war. Sie hatten über einen jungen Germanen gesprochen, den Ronan am Morgen hatte auspeitschen lassen. Angeblich hatte er mit Geschichten über die Germanen andere Leibeigene aufwiegeln wollen. Ronan hatte sich Sorgen gemacht, doch Derrien hatte die ganze Geschichte als Humbug abgetan.
Offenbar hatte er sich getäuscht. »Und weiter?«, fragte er gespannt.
»Diese Veronika Wagner ist in Deutschland in aller Munde. Sie hat beim Militär angeblich einem ihrer Soldaten den Kopf abgebissen und saß dafür ein paar Wochen in Berlin in einem Gefängnis. Im April ist sie dann spektakulär ausgebrochen und verschwunden.«
Und wir alle wissen, wo sie wieder aufgetaucht ist! 
»Das Nächste wirst du lieben. Sie ist keine Druidin.«
»Was?«
»Jemand hat beobachtet, wie sie sich an irgendetwas verletzt hat. Keine Druiden-Heilung. Vielleicht ein Talent, aber definitiv keine Druidin.«
»Dann sollte es doch nicht so schwer sein, sie umzubringen!«
»Es hat aber niemand Bock darauf!«
»Dann tötet ihr sie!«
»Erzähl mir wie, und ich mache es! Ich habe nämlich noch so etwas wie Pflichtbewusstsein!«
Derrien verzog das Gesicht bei Murdochs Gelispel. Er konnte sich nur zu gut vorstellen, wie sehr der zahnlose Druide bei diesem Wort in den Hörer spuckte. Murdochs Aussage war natürlich ein Seitenhieb gegen Ryan, doch Derrien ignorierte es. »Ich bin nicht da. Da müsst ihr schon selbst einen Weg finden!«
»An sie ist schlecht ranzukommen. Sie hat ständig ein ganzes Rudel dieser Runentypen bei sich. Du weißt schon. Berserker. Sie anzugreifen ist riskant, selbst für einen Druiden. Wenn sie das wert ist …?«
Derrien fluchte. Natürlich war sie das nicht wert. Wenn sie nicht einmal eine Druidin war – oder ein Jarl, wie sich die germanischen Druiden nannten –, dann war sie nicht halb so gefährlich, wie er vermutet hatte. Dann ging es tatsächlich nur noch um kleinliche Rache, und er war nicht bereit, das Leben seiner wertvollen Druiden für seine persönliche Vendetta einzusetzen.
Ahnenstimmen schrien plötzlich wütend in seinem Kopf. Er kämpfte sie nieder. Es IST kleinliche Rache, aber keine Angst! Sie WIRD sterben! Langsam beruhigten sie sich wieder.
Es musste eine andere Möglichkeit geben. »Bogenschützen?«, fragte er.
»Verdammt gefährlich. Wir würden unsere Leute bestimmt in die Stadt hineinkriegen. Aber wieder heraus? Schätze nicht.«
Derrien fluchte noch einmal. Vielleicht gab es momentan wirklich keine Gelegenheit, sie zu töten. Aber sie würde kommen. Irgendwann musste diese Veronika die Stadt verlassen. Dann würden sie zuschlagen …
»Aber ich habe eine andere Idee.« Derrien spürte förmlich, wie Murdoch an seinem Ende der Leitung grinste.
»Was?«
»Ich war kürzlich auf Sekken. Die Germanen waren noch nicht dort, inzwischen haben sich ein paar Bretonen eingenistet, die mit ihren Booten der germanischen Leibeigenschaft entkommen sind. Die Germanen werden früher oder später dort auftauchen.«
Derrien nickte. Irgendwann würden sie herausfinden, dass sich dort eine weitere Pforte befand. Die würden sie sich natürlich unter den Nagel reißen wollen.
Murdoch fuhr fort mit seinen Erklärungen: »Ich habe veranlasst, dass ein paar unserer Wegwerf-Schotten dorthin gebracht werden, unter Baturix’ Kommando.«
»Baturix? Morrigan und Dagda, wieso Baturix? Was hat er mit der ganzen Sache zu tun?«
»Die Spinne hat ihn raufgeworfen. Er ist jetzt ein Waldläufer.«
Langsam breitete sich ein Grinsen auf Derriens Gesicht aus. Er verstand, was Murdoch im Sinn hatte. Die Bretonen auf der Insel waren ohnehin verloren für die Kelten, sie würden früher oder später den Germanen in die Hände fallen und als Leibeigene enden. Die Wegwerf-Schotten, die Murdoch erwähnt hatte, waren der menschliche Ausschuss, den der Häuptling Casey MacRoberts damals zu den Waldläufern geschickt hatte, und bestanden hauptsächlich aus Gewaltverbrechern und früheren Fomorern. Sie zu verlieren war ebenfalls nicht tragisch. Und in Baturix hatten sie einen fähigen Anführer. Zugegeben, einen Mann wie ihn konnte Derrien gut gebrauchen, doch von all seinen Hauptleuten war Baturix als Neuling der Abkömmlichste.
»Tue es«, befahl Derrien.
»Den Bruder auch?«
»Beide.«
»Wird gemacht.«
»Gut. Ich melde mich wieder.«
Gemächlich legte er den Hörer zurück auf die Gabel und gab dem Ladenbesitzer das versprochene Geld. Er lächelte grimmig. Murdoch war der geborene Mörder und Halsumdreher. Sein Plan war nahezu genial.
»Gute Neuigkeiten?«, fragte Skjøld.
Derrien antwortete dem Germanen nur in Gedanken.
O ja … 
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Die Spur war noch neu und leicht zu finden. Sugar hatte sie gestern gelegt, als kleine Ratte mit einer großen Knoblauchzehe in der Schnauze. Der Geruch war noch so intensiv, dass der Weg in Mickeys Nase geradezu leuchtete. Wenn die Spur so sicher und deutlich weiterführte, konnte Sugar stolz sein auf seine Arbeit.
Abgesehen von der Spur und einem tropfenden Geräusch, das übernatürlich laut durch die stillen Abwasserrohre schallte, gab es praktisch nichts, an dem man sich orientieren konnte. Der Boden war aus relativ frischem Beton, Zeugnis einer vor kurzem durchgeführten Sanierung. Es gab keine Rattenmenschen, die Gänge und Schächte mit Klauenzeichen und Symbolen hätten kennzeichnen können – Trondheim war eine Hochburg der Hexer, selbst in der Außenwelt. Versuche, hier einen Clan zu etablieren, waren mehrmals gescheitert.
Es war stockdunkel, doch dank Nase, Ohren und Tasthaaren war das kein Problem.
Der Weg, den Sugar ausgekundschaftet hatte, war ziemlich direkt, was unüblich war für Rattentunnel. Aber sie waren in einer fremden Stadt, wenn ein Weg geradlinig zum Ziel führte, war das gut genug. Nur zwei oder drei Mal mussten sie durch Rohre klettern. Bald hörten sie das ferne Schlagen von Türen und gemurmelte Unterhaltungen, bald spürten sie die Vibrationen von Schritten über ihnen im Fußboden. Mickeys drei Körperratten folgten Sugar durch einen großen Kabelschacht, in dem die Kabel fehlten, zu einem Loch in einer Wand, das wohl eigentlich einmal für eine Steckdose ausgelegt war, dann befanden sie sich hinter einem Schrank in einem Raum. Gerade, als er auf den Boden gesprungen war, wurde das Licht abgeschaltet und eine Tür ins Schloss geworfen. Stille breitete sich aus.
Armstrong knurrte. ~Kein Arbeit Wechsel jetzt, was?~
~Vielleicht brauchte er was aus seinem Spind!~, quiekte Sugar zur Rechtfertigung. Der junge Rattenmensch war ein Naturtalent in der Rattensprache, brachte in das Quieken Nuancen, die nicht einmal Mickey so fein beherrschte.
~Ruhe!~, befahl er.
Sie drängten sich zu einem dichten Ball zusammen, sieben Rattenkörper mit zitternden Tasthaaren und nervösen Ohren. Sie lauschten auf die Schritte draußen im Gang und die Vibrationen im Boden. Als es einigermaßen ruhig schien, quiekte Mickey: ~Los!~
Sie huschten in den Raum und verwandelten sich zurück in ihre Menschform. Neonlicht flackerte auf, als Mickey den Schalter betätigte. Armstrong deckte die Tür, während sich Sugar sofort über die Spinde hermachte. Mickey beobachtete den Jungen, wie er mit der Hand über das Vorhängeschloss fuhr und seine Magie wirken ließ, um die Kombination herauszufinden. Er war dicklich, gerade einmal eins sechzig groß und damit der Kleinste in ihrer Runde, mit kurzem, schwarzem Haar und verpickeltem Gesicht. Seine braunen Augen starrten angestrengt ins Leere. Dann grinste er plötzlich und stellte mit flinken Fingern die Kombination ein. Das Schloss klackte auf.
»Jackpot!«, erklärte er, als er den Inhalt des Spinds begutachtete. »Sieht aus, als ob es dir passen könnte, Boss!«
Während Sugar sich am nächsten Spind zu schaffen machte, schlüpfte Mickey in die Klamotten. Es war tatsächlich ein Jackpot: Der Arbeiter hatte sogar eine Ladung gebrauchter Unterwäsche im Spind liegen, ein echter Luxus. Sie stank nach altem Schweiß, aber Mickey war ein Rattenmensch und nicht wählerisch. Besser als ohne Unterwäsche loszuziehen. Nur die Stiefel drückten etwas.
Es dauerte ein wenig, bis die anderen so weit waren. Armstrong moserte und fluchte, weil sich – natürlich – nichts Passendes in seinem Bodybuilder-Format gefunden hatte, und Sugar hatte seine Hosen etwa dreimal umschlagen müssen, doch einer oberflächlichen Begutachtung sollten sie standhalten. Nur Colt, neben Sugar die zweite neue Ratte des Rudels, schien einigermaßen zufrieden zu sein mit dem, was er gefunden hatte.
Mickey öffnete die Tür und trat mit gespielter Selbstsicherheit nach draußen. Er befand sich in einem langen Korridor mit zahlreichen Türen an den Seiten und Heizrohren an der Decke. In der Ferne schlenderten zwei Arbeiter in Blaumännern den Gang entlang, weg von ihm. Er drehte sich schnell herum und ging in die andere Richtung los. Von allen Flughafenangestellten hatten Arbeiter vermutlich die beste Chance, sie zu erkennen. Oder besser, zu erkennen, dass sie sie eben nicht kannten. Sie würden versuchen müssen, sich von Arbeitern fernzuhalten.
Sugar überholte ihn und übernahm wieder die Führung. Mickey ließ ihn gewähren, schließlich hatte er es dem Jungen überlassen, den Einsatz zu planen. Zum einen hatte er selbst alle Hände voll damit zu tun, die Gefangenen aus den Bergener Gefängnissen zu entführen, zum anderen wollte er wissen, woran er bei Sugar war. Der Junge hatte bisher einen außergewöhnlich intelligenten Eindruck gemacht. Er folgte ihm den Korridor entlang bis zu einer Tür, wo Sugar ihm andeutete zu warten. Dann schlüpfte der Junge hinein und kam mit zwei Werkzeugkisten wieder zum Vorschein.
»Hier«, erklärte er und reichte sie weiter. »Das sollte unsere Tarnung ein Stückchen länger aufrechterhalten!«
Mickey nickte. Er öffnete eine der Kisten und griff nach einem Schraubenzieher, den er in eine Schlaufe an der Seite seiner Hose wandern ließ. Nun fühlte er sich nicht mehr gar so unbewaffnet …
Über ein Treppenhaus gelangten sie schließlich in das Erdgeschoss, wo sie ein elektronisches Sicherheitsschloss am Weiterkommen hinderte.
»Jetzt bin ich mal gespannt«, murmelte Armstrong, »wie er die Elektronik bezaubern will!«
Sugar zog kurz die Augenbrauen nach oben und zwinkerte ihm zu, bevor er aus der Brusttasche seines Blaumanns einen Stapel Magnetkarten zog. Er sah sie kurz skeptisch an und entschied sich dann für eine von ihnen. Als er sie durch das Gerät zog, ertönte ein kurzer Summton, und ein rotes Licht sprang über zu Gelb. Sugars Hände huschten über die Tastatur, und Gelb wurde zu Grün. Der Junge schob die Tür auf und ließ sie passieren.
»Wie zum Teufel –«
»Ruhe, Armstrong.« Wobei auch ihn der Trick interessieren würde. Schade, dass Spider nicht dabei war. Der Albino war ebenfalls ein Schlösserknacker, doch gegen Sugar hätte er nicht den Hauch einer Chance.
»Hmpf.«
Sie befanden sich nun in der großen Wartehalle des Flughafens. Ein paar Passagiere lungerten auf Bänken und Polstern herum, umgeben von Koffern und Reisetaschen. Zwei Sicherheitsleute in blauen Uniformen schlenderten an den Check-in-Schaltern der Fluggesellschaften entlang. Vor der Sicherheitskontrolle hatte sich eine lange Schlange gebildet. Auf großen Anzeigetafeln waren mit Leuchtbuchstaben Ankunfts- und Abflugszeiten der Flüge angegeben. Eine gelangweilte Frauenstimme teilte ihnen mit, dass ein Andreas Helland sich bitteschön am Gate 2 melden sollte.
Sugar führte sie selbstbewusst durch die Halle in Richtung der Toiletten, wo sich ein weiterer Korridor befand. Die Sicherheitstür an dessen Ende war genauso wenig ein Problem wie die im Treppenhaus.
Dann waren sie draußen. Links von ihnen befand sich das Gebäude des Terminal 1, vor ihnen das des Terminal 2, über einen Schwebegang miteinander verbunden. Vor ihnen befand sich ein schwarz geteerter Hof, auf dem mit weißer Farbe mehrere Fahrspuren gekennzeichnet waren. Abseits der Spuren, direkt neben der Tür, parkten zwei schwarzgelb karierte Nissan Micras.
»Ihr raucht«, murmelte Sugar und drückte Mickey eine zerbeulte Schachtel Zigaretten in die Hand. Hastig sah er sich um und verschwand dann zwischen den Fahrzeugen.
Mickey wunderte sich kurz, woher der Junge die Zigaretten hatte. Wahrscheinlich vom selben Ort, wo er auch die Magnetkarten gefunden hatte, beschloss er und zog sich das Feuerzeug und eine Zigarette aus der Packung, bevor er sie weiterreichte. Kurz darauf standen sie rauchend neben dem Eingang. Armstrong setzte sich auf seinen Werkzeugkasten.
»Läuft nicht schlecht bis jetzt«, meinte Colt.
Mickey warf ihm einen kurzen Blick zu, deutete ein Kopfschütteln an. Colt sah kurz skeptisch auf, nickte dann aber. Wie Mickey war er sportlich gebaut und etwa von der gleichen Größe. Er trug eine grauenvolle Vokuhila-Frisur, seine Ohren waren jeweils mit mindestens fünf Ringen gepierct. Offenbar wusste er nichts von Sheffields alter Regelung, dass niemand mehr Metall im Gesicht haben durfte als der Boss. Mickey war das immer völlig egal gewesen, doch sowohl Spider als auch Armstrong strahlten seit der ersten Minute eine starke Abneigung gegen den Jungen aus. Es war wahrscheinlich nur eine Frage der Zeit, bis sie ihm die Dinger entfernten. Um ehrlich zu sein, wunderte sich Mickey, dass es nicht bereits geschehen war. Eine Ratte eines anderen Rudels hatte versucht, Colt einen subtilen Hinweis auf den Fauxpas gegeben, doch der hatte bisher nicht darauf reagiert. Colt war anscheinend etwas schwer von Begriff.
»Werden wir beobachtet?«, fragte Sugar zwischen den Autos.
Mickey ärgerte sich über sich selbst, dass er sich von Colt ablenken hatte lassen. Er versuchte, sich mit einem möglichst unauffälligen, aber trotzdem einigermaßen schnellen Rundumblick Übersicht zu verschaffen, doch Colt kam ihm zuvor. »Alles frei«, murmelte der Neue. Mickey nickte zufrieden.
»Dann seid ihr jetzt fertig mit Rauchen.« Sugar stand auf und öffnete die Fahrertür eines der beiden Fahrzeuge.
Mickey schnippte beiläufig die Zigarette davon und stieg auf den Beifahrersitz, während sich die anderen beiden auf die Rückbank quetschten. Vorsichtig parkte Sugar aus und fuhr die Markierungen entlang durch eine Unterführung unter Terminal 2 hindurch auf einen seitlich gelegenen Teil des Vorfeldes. Links von ihnen standen eine weiße Boeing der Scandinavian mit blauem Leitwerk sowie zwei ebenfalls weiße Turboprop-Maschinen mit den roten Schnauzen der Norwegian. Sie ließen sie liegen und umfuhren das Vorfeld an seinem Rand. Sie passierten mehrere kleine Hangars, hinter deren offenen Toren kleine Propellermaschinen und Hubschrauber untergebracht waren, bis Sugar schließlich zwischen zwei der Gebäude einbog.
Dahinter hielt er das Auto an. »Seht ihr die Abdeckung dort drüben?«, fragte er dann. »Die machen wir auf und arbeiten darunter, bis das Flugzeug auf dem Vorfeld steht. Wir brauchen eine Boeing 737 der Norwegian mit der Kennung LN-KKO. Wer hat die besten Augen?«
»Der Boss«, brummte Armstrong. Er stieß die Tür auf und kletterte mit seinem Werkzeugkasten nach draußen.
»Gut, dann solltest du Schmiere stehen, Boss.«
Mickey beobachtete die drei, wie sie gemeinsam die Metallplatte anhoben und in das Loch hinabstiegen. Sugar verschwand ganz darin, die anderen beiden standen offenbar höher und blieben mit ihren Oberkörpern sichtbar. Kurz darauf hörte er, wie sie Werkzeuge auspackten und auf etwas herumhämmerten.
Er schnappte sich eine Zigarettenpackung vom Armaturenbrett und stieg aus. Am Rand des Hangars, wo er eine gute Sicht auf die Landebahn hatte, setzte er sich auf eine Tonne und steckte eine Zigarette an. Dabei hielt er nicht nur die Einflugschneise, sondern auch ihre direkte Umgebung unter Beobachtung.
Über der Landebahn hing eine hellblaue Boeing von KLM, die im Landeanflug heranschwebte. Auf dem Vorfeld von Terminal 1 wurde gerade ein frisch angekommener SpanAir-Airbus von einem Rudel Flughafenfahrzeuge eingekreist. Arbeiter in blauen Overalls schwärmten aus, um den Jet für die nächste Reise vorzubereiten. Ein gelber Bus brachte Passagiere zu einer kleinen Turbopropmaschine auf dem Vorfeld von Terminal 2. Ein Propellerflugzeug rollte langsam die Rollbahn entlang in Richtung der Startbahn. Eine Gruppe Flughafenarbeiter stand vor einem Hangar auf der gegenüberliegenden Seite des Vorfeldes. Ein gelbschwarz kariertes Fahrzeug stoppte kurz bei ihnen, sein Fahrer wechselte ein paar Worte mit einem der Arbeiter, bevor er weiterfuhr. Mickey beobachtete das Auto skeptisch, bis es in der Durchfahrt unter dem Terminal 2 verschwunden war.
Ein Mann trat seitlich aus dem Hangar und kam auf sie zu. Er hatte seine Hände in einer ledernen Bomberjacke vergraben und begann, eine schräge Melodie zu pfeifen. Er nickte Mickey zu und bog um die Ecke, wo die anderen in ihrem Loch arbeiteten. Der Mann blieb abrupt stehen. Mickey spannte sich an.
»Ist etwas kaputt?«, wandte sich Bomberjacke ihm zu. Auf seine blasse Stirn waren Sorgenfalten getreten.
»Eine Störung in der Elektrik«, improvisierte Mickey. Seine Hand wanderte zu der Tasche mit dem Schraubenzieher.
»So? Ich hoffe, ihr Jungs bekommt das in den Griff. Meine Maschine hängt an der Leitung, ich brauche Strom!«
»Keine Sorge, wir haben das Problem unter Kontrolle. Dauert nicht mehr lange, wahrscheinlich merkst du gar nichts davon.«
Der Mann warf einen skeptischen Blick zu den anderen, wo sich gerade Armstrong in seinem Loch aufrichtete. Er hatte es nicht geschafft, die Jacke über seiner muskulösen Brust zuzuknöpfen, so dass neben dem Latz des Blaumanns seine nackte Haut zum Vorschein kam.
»Was guckst du so blöd?«, ätzte Armstrong.
Während sich Mickeys Faust um den Schraubenziehergriff ballte, verdrehte er innerlich die Augen.
»Ich wollte nur sicher gehen, dass ich heute Abend noch eine Runde fliegen kann!«
»Verpiss dich und lass uns unsere Arbeit machen!«
Mickey machte einen Schritt zur Seite, so dass er in Bomberjackes Rücken zu stehen kam. Er warf einen hastigen Blick über die Schulter, sah jedoch niemanden, der ihn im Moment beobachten konnte, abgesehen von den Typen auf der anderen Seite des Vorfelds. Mickey hoffte, dass sie zu weit weg waren, um erkennen zu können, was er vorhatte.
»Schon gut!« Bomberjacke hob abwehrend seine Hände. »Aber wenn es heute Abend Probleme mit meiner Batterie gibt, mache ich Ärger!«
Mickey löste seine Hand vom Griff des Schraubenziehers. »Keine Sorge«, erklärte er mit Vertreterstimme. »Es wird keine Probleme geben!«
Der Mann rümpfte die Nase und ging die Straße entlang davon.
Sugar tauchte aus dem Loch auf und sah sich um. Als er sich vergewissert hatte, dass niemand in Hörweite war, erklärte er trocken: »Elektrik? Da unten ist kein einziges Kabel.«
Mickey zog kurz die Augenbrauen nach oben, zuckte dann mit den Schultern. Woher hatte er das wissen sollen? Zum Glück hatte sich Bomberjacke ebenso wenig mit den Innereien des Flughafens ausgekannt wie er. Er wandte sich wieder seiner Aufgabe zu.
Die KLM war inzwischen gelandet und rollte dem Terminal entgegen, während im Hintergrund eine rotschnauzige Boeing im Sinkflug der Landebahn entgegensegelte. Ob das ihre Maschine war? Er wartete ab, bis sie aufgesetzt hatte und mit ausgefahrenen Bremsklappen etwa nach der Hälfte der Bahn zum Stehen gekommen war, ehe er die Augen zusammenkniff und seine verstärkten Sinne aktivierte. LN-KKO entzifferte er die am Heck angebrachte Identifikationsnummer der Maschine. Bingo.
»Sugar.«
Der Junge tauchte aus seinem Loch auf und blickte ihm fragend entgegen. Mickey nickte. Sugar blickte sich erneut um. »Ist die Luft rein?«
»Soweit ich sehen kann schon.«
Sugar kletterte aus dem Loch und lief, die Hände in den Hosentaschen, zum Zaun auf der anderen Seite der Straße. Es war ein Bretterzaun, zweieinhalb Meter hoch und durchgehend, so dass man nicht sehen konnte, was auf der anderen Seite passierte. Direkt vor ihnen war ein großer Laternenmast, auf dem zwei Überwachungskameras befestigt waren. Sugar stellte sich mitten im Sichtwinkel der Kamera an den Zaun, warf noch einmal einen Blick über die Schulter und begann zu pissen.
»Der spinnt«, kommentierte Armstrong.
»Wart’s ab«, erwiderte Mickey. Bis jetzt hatte Sugars Vorgehen ziemlich gut funktioniert.
Als der Junge ausgepisst hatte, schlenderte er den Zaun entlang bis zu der Laterne. Dort – für einen Moment im toten Winkel, beugte er sich blitzschnell nach unten. Kurz darauf kam er wieder hoch und warf etwas über den Zaun.
Es dauerte kaum mehr als zwanzig Sekunden, bis eine Tasche zurückgeflogen kam. Sugar schnappte sie und eilte zu ihnen. »Schnell, ins Auto damit!«, zischte er und drückte Armstrong die Tasche in die Hand. Dann lief er zurück und schraubte etwas an der Basis der Laterne herum. Schließlich erhob er sich wieder, lief in das Sichtfeld der Kamera, blickte direkt hinein und streckte ihr das Daumen-hoch-Zeichen entgegen.
Armstrong spannte sich an. »Was macht der Idiot da?«
»Er teilt den Jungs von der Sicherheit mit, dass wir Arbeiter für die Störung der Kamera verantwortlich waren, es aber wieder hingekriegt haben. Genial, oder?«
»Häh?«
Mickey grinste und klopfte Sugar anerkennend auf die Schulter. »Gute Arbeit!« Der Junge lief tatsächlich rot an. »Aber jetzt los. Wir haben etwas zu erledigen!«
Gemeinsam verschlossen sie das Loch wieder mit der Metallplatte und stiegen in das Auto. Während Sugar sie zurück zum Seiteneingang fuhr, öffnete Armstrong auf der Rückbank die Tasche. »Sind sie nicht süß?«, murmelte er verträumt, als er eine der Ŝkorpions hervorholte. Dann legte er routiniert ein Magazin ein und lud durch. Mit der Stimme eines Weihnachtsmannes, der am Heiligen Abend die Geschenke brachte, verteilte er die Waffen: »Hier, Colt, die ist für dich. Boss, das hier ist deine«, womit er eine der Ŝkorpions über dem Hebel für die Handbremse nach vorne schob, »und eine ist für Sugar.« Eine zweite Maschinenpistole kam nach vorne geschoben. Mickey nahm beide an sich. Eine ließ er unter seiner Jacke verschwinden, die andere reichte er auf die Fahrerseite. Anschließend nahm er auch zwei wollene Sturmhauben in Empfang. Als sie das Auto an der Empfangshalle abstellten, war die Transaktion beendet und die Tasche leer.
»Ob es das alles wert ist?«, wunderte sich Armstrong, während Sugar die Tür öffnete.
Mickey zuckte mit den Schultern. »Ein toter Hexer ist ziemlich viel wert.«
»Aber seit wann pissen wir nach Trondheim?«
»Früher oder später ziehen sie alle in den Krieg. Jeder tote Hexer lässt unsere Rattenbrüder länger leben.«
»Ha! Für uns interessiert sich doch auch kein Schwanz! Schließlich ist das riskant, was wir hier tun!«
Inzwischen war die Tür offen, und sie traten ein. »Ich bin dafür«, erklärte Sugar, »wir essen etwas, während wir warten!«
»Bist du nicht schon fett genug?«, lästerte Armstrong. Sugar ignorierte ihn.
Sie deckten sich in einem der Flughafenlokale mit Hamburgern ein und setzten sich in die Wartehalle. Laut der Anzeigetafel befanden sich die Passagiere des Norwegian-Fluges Ankunft 14: 30 von Oslo in der Gepäckhalle und warteten auf ihr Reisegepäck. Über die empathische Verbindung spürte Mickey, wie sein Rudel langsam nervös wurde. Sugar hatte Angst, richtige Angst mit Muskelzittern und Schweiß auf der Stirn, und auch Colt fühlte sich über die Verbindung mulmig an. Die Emotionen steckten Mickey an, und plötzlich war sein Hunger wie verflogen. Er zwang sich dennoch dazu, seinen Hamburger hinunterzuwürgen.
»Was kann denn schon schiefgehen?«, fragte Colt mit gespielter Stärke, an das Gespräch von vorhin anknüpfend. »Wenn wir ihn im ersten Angriff wegmachen, hat er nicht mehr die Kraft, einen seiner Zauber zu wirken.«
»Psssssst!«, zischte Mickey wütend. »Ihr wisst nicht, wer zuhört!« Vorsichtig sah er sich um. Natürlich stand niemand hinter ihnen und belauschte sie, aber man konnte sich nie sicher sein. Außerdem hasste er es, wenn jemand Was kann schon schiefgehen? sagte. Es gab meistens genügend davon, selbst bei einem so sorgfältig geplanten und vorbereiteten Überfall wie diesem.
Auf der Anzeigetafel erschien hinter ihrem Flug die Nachricht collecting luggage. Es konnte jederzeit losgehen.
Mickey aktivierte seine Wahrnehmungsmagie und hoffte, dass kein Hexer in der Halle saß und das Gleiche tat. Vorsichtig begann er, die Wartenden zu scannen, angefangen bei denen, die ihm irgendwie verdächtig vorkamen. Er hatte noch nichts Auffälliges entdeckt, als die ersten Reisenden durch die Drehtür aus dem Ankunftsterminal kamen, schwer bepackt mit Koffern und Reisetrolleys. Schnell überprüfte er auch sie.
Keiner von ihnen war ein Hexer.
Angespannt beobachtete er weiter. Auch Colt hatte nun sein Magiegespür aktiviert. »Halte die Umgebung im Blick!«, befahl er dem Jungen, während er sich auf die Neuankömmlinge konzentrierte.
»Bin schon dabei«, erwiderte Colt.
Mehr und mehr Reisende traten durch die Drehtür. Junge Männer mit Anzügen und Krawatten, mit Aktenkoffern unter dem Arm und Trolleys an der Hand, neureiche Geschäftsmänner, die in der Hauptstadt arbeiteten und jetzt am Wochenende ihre Familien besuchten; Jugendliche am Rande der Volljährigkeit mit übergroßen Rucksäcken und wetterfester Kleidung auf Entdeckungsreise; deutsche Angler, die ihren Teil zum Lachssterben der norwegischen Flüsse beitrugen. Mickey kannte sie alle. Es waren die gleichen Menschen, denen man auch am Bergener Flughafen begegnet war, früher, bevor die Gangs mächtig geworden waren. Wenn sie den Krieg gewannen, würden die Touristen auch aus Trondheim fernbleiben.
Der Menschenstrom wurde weniger. Und immer noch war kein Hexer aus dem Durchgang getreten. Hatte er jemanden übersehen? War das Telefongespräch, das der Clan abgehört hatte und in dem die Ankunft des Hexers erwähnt worden war, etwa eine Finte gewesen? Hatte es sich der Hexer vielleicht anders überlegt? Es gab tausend Möglichkeiten, warum der Hexer nicht mit diesem Flug geflogen war.
Nicht zu vergessen die gefährlichste aller Möglichkeiten – dass der Hexer ein Tarner war, so wie der, den sie den Glöckner nannten. So wie das Mädchen, dem er auf dem Scheißhaus in der Bergener Arena begegnet war.
Just in diesem Moment sah er für einen winzigen Augenblick den rötlichen Nebel, der die Anwesenheit von Magie anzeigte. Seine Augen sprangen dorthin, es kostete ihn Willenskraft, um nicht den Kopf mit herumzureißen. Doch da war der Nebel schon wieder verschwunden.
Schweißperlen traten auf seine Stirn, aus Angst, aus Aufregung. Hatte er sich getäuscht? Der Schimmer war jedenfalls viel zu wenig für einen ganzen Menschen gewesen. Vielleicht ein magischer Gegenstand?
Zwei der drei Gestalten standen mit dem Rücken zu ihm. Es waren beides Männer, groß, nicht dick, einer in Jeans und schwarzem Kapuzenpullover, der andere mit Lederhose und T-Shirt. Beide trugen Ohrringe, einer hatte lange Haare. Der dritte Mann – der Neuankömmling – stand seitlich zu ihm, so dass er sein Gesicht erkennen konnte. Nicht groß, sogar kleiner als Mickey selbst, kantig, der Bart mindestens drei Tage alt, mit Kaugummi im Mund. Bei jedem Kauen traten seine Kaumuskeln deutlich unter seiner Haut hervor. Er hatte einen roten Rucksack auf dem Rücken und war gerade dabei, einen kleinen Beutel zu verstauen, der ihm von einem der beiden anderen gegeben worden war.
Sein Instinkt sagte ihm, dass er richtig lag. Dieser Mann in der anthrazitfarbenen Trekkinghose und dem blauen Kapuzenpulli war sein Hexer. Aber er spürte keine Magie, nicht einmal einen Furz davon! Er kniff die Augen zusammen und konzentrierte sich noch intensiver. Er musste sicher sein. Er wollte sich lieber gar nicht erst vorstellen, wie Ashkaruna darauf reagieren würde, wenn er hier versagte.
Der Mann zog plötzlich die Augenbrauen zusammen. Ihre Blicke trafen sich. Beinahe im selben Moment dampfte roter Nebel aus seinen Augen, als der Hexer seine Magie aktivierte.
Mickey spürte nur zu deutlich, wie er gescannt wurde. Und ich bin nicht getarnt. Im Gegenteil, durch seine aktive Magie musste er in der Wahrnehmung des Hexers leuchten wie eine Neonlampe um Mitternacht.
Mickey sprang auf. Auf einmal war keine Zeit mehr, auf das Scheißhaus zu stürmen und sich dort die Maske überzuziehen. Es war keine Zeit mehr für gar nichts.
Plötzlich schien die Zeit zu fließen wie Sirup. Mickey riss die Ŝkorpion unter seiner Jacke hervor. Der Hexer schrie etwas und warf sich hinter eine Sitzgruppe. Mickeys Daumen zog den Sicherungsbügel zurück, sein Zeigefinger krümmte sich um den Abzug. Der Mündungsknall der Ŝkorpion  klang wie das Geräusch einer Blechstanze, beinahe gleichzeitig plingten die Patronenhülse nach oben aus der Maschinenpistole. Ein weiteres Stanzen, ein weiteres Pling, eine weitere kurze Pause, in der der Schlitten ein neues Projektil in die Kammer beförderte, und noch einmal, und noch einmal. Der Hexer schien in der Luft zu hängen, während hinter ihm in Zeitlupe Glasscheiben zerbarsten, Fetzen aus einer Ledercouch gerissen wurden, Blut aus einem seiner beiden Gesprächspartner spritzte. Stakkatoartig stanzte die Ŝkorpion  Löcher in die Umgebung, Tschakk-Pling, Tschakk-Pling. Zwei der Projektile durchschlugen den Hexer, noch bevor er hinter der Garnitur verschwunden war.
Inzwischen hatten auch die anderen ihre Waffen in der Hand. Beinahe gleichzeitig mähten Armstrong und Colt mit mehreren Treffern den Letzten der drei Männer um. Während sich Leute zu Boden warfen und in irres Gekreische ausbrachen, sah sich Mickey hektisch um und entdeckte gerade noch rechtzeitig die beiden dunkelblau uniformierten Sicherheitsleute, die aus einem Seitengang gestürmt kamen. Tschakk-Pling, Tschakk-Pling, stanzte seine Ŝkorpion Löcher in ihre Körper, sie gingen zu Boden, ohne einen einzigen Schuss abgegeben zu haben. Mickey betätigte mit der Linken den Hebel, um das nahezu leergeschossene Magazin auszuwerfen, und riss ein neues aus seinem Hosenbund. Rasch scannte er noch einmal die Wartehalle.
Erst jetzt holte er die Sturmmaske aus der Hosentasche und zog sie sich über den Kopf. Er vermutete, dass sie, bevor sie losgeballert hatten, noch nicht von allzu vielen der Anwesenden bewusst wahrgenommen worden waren, und jetzt hielten sowieso alle die Köpfe nach unten. Es ergab durchaus noch Sinn, die Masken aufzuziehen. Zumindest redete er sich das ein. Er ignorierte das Geschrei und ging quer durch die Halle auf die Gefallenen zu. Hinter ihm schoss einer seiner Ratten in die Luft, um die Menschen am Boden zu halten. Er ignorierte es. Jetzt musste alles schnell gehen, sie mussten zurück im Keller sein, noch bevor irgendwelche anderen Hexer zu Hilfe eilen oder ihren Gefährten rächen konnten.
Die beiden Männer, die den Hexer empfangen hatten, lagen verkrümmt am Boden. Der mit den langen Haaren und der Lederhose lag regungslos in einer enormen Blutpfütze, Armstrong und Colt hatten ihn geradezu durchsiebt. Der mit dem Kapuzenpulli und der Jeans, den Mickey selbst mit der ersten Garbe erwischt hatte, lebte noch. Er hatte eine Wunde in der Schulter, die nicht einmal besonders blutete.
Der Mann sah ihn kommen. Seine Augen weiteten sich entsetzt, als Mickey die Ŝkorpion  hob. »Nein!«, stammelte er. »Nein!«
Tschakk-Pling, krachte die Waffe und spuckte eine Pistolenhülse durch die Luft, Tschakk-Pling, Tschakk-Pling. Die Wucht der Projektile stieß den Mann zurück auf den Boden. Diesmal bildeten sich schnell blutige Ränder um die Einschusslöcher in seinem Pullover. Der Mann regte sich nicht mehr. Mickey sah keine Anzeichen von Heilung, doch das musste nichts bedeuten. Er würde gleich noch einmal nachsehen müssen. Doch zuerst zu dem, von dem er wusste, dass es ein Hexer war.
Er sah seine Beine hinter der Ledergarnitur hervorragen. Der Mann versuchte, sich damit komplett hinter die Sitzmöbel zu schieben. Ein erbärmlicher Versuch. Mickey trat hinter ihm um die Garnitur, sah den Mann auf dem Bauch liegen. Eine Hand war unter seinem Körper vergraben, mit der anderen versuchte er, nach einem kleinen Gegenstand zu greifen, der am Boden lag. Die beiden blutigen Austrittslöcher in seinem Kapuzenpulli befanden sich auf Höhe seiner Lenden und waren somit nicht allzu schnell tödlich. Verbunden mit der Regenerationskraft eines Hexers war der Mann vermutlich in ein paar Minuten wieder auf den Beinen.
Mickey aktivierte erneut seine Magiewahrnehmung. Er wollte wissen, ob die Tarnfähigkeit des Hexers selbst jetzt noch funktionierte. Und tatsächlich, keine roten Nebel umgaben den Mann, nicht einmal die Spur einer Aura. »Bastard«, fluchte Mickey und hob seine Ŝkorpion .
In diesem Moment fiel ihm die Nebelwolke auf, die zwei Meter weiter über dem Boden hing. Ein kleiner Gegenstand lag in ihrem Zentrum, ein flacher Stein vielleicht oder etwas Ähnliches, offenbar ein magisches Artefakt. War es das, was vorhin seine Aufmerksamkeit auf die Gruppe gelenkt hatte?
Dann erinnerte er sich daran, dass der Hexer gerade eben noch versucht hatte, nach einem ähnlichen Gegenstand zu greifen.
Eine rote Wolke aus Magie explodierte aus der Hand des Verwundeten. Groß, ein Kubikmeter, mindestens, die sich genau so schnell wieder verflüchtigte, wie sie aufgetaucht war.
Ein einziger Begriff schoss durch Mickeys Kopf, während er vor Schreck zurückprallte. Geist. Plötzlich und mit einem Schlag waren die Karten vollständig neu gemischt. Er schoss, doch sein Feuer war verwackelt und ungenau. Plötzlich erklang über ihm ein lautes Bersten und Klirren. Glas regnete auf ihn herab, Stahl ächzte, dann krachte ein Teil der Deckenverkleidung herunter, gefolgt von dicken Kabelbündeln. Er wurde hart getroffen, zuerst einmal, dann ein weiteres Mal, und ging zu Boden.
Panik flutete durch seinen Körper. Er spürte, dass es nicht die eigene Angst war, und stemmte sich mit aller Macht dagegen. Hastig rappelte er sich auf, sah Armstrong, der völlig blind in die Sitzgruppe ballerte, hinter der der Hexer lag, während Glas um ihm herum durch die Luft schoss wie Granatschrapnell. Colt neben ihm war der Angst nicht mehr gewachsen, er wurde zur Ratte und rannte panisch davon, dicht gefolgt von Sugar. Eine große Vase flog wie ein Geschoss durch die Luft und zerplatzte zwischen den beiden Ratten, dicht gefolgt von einer geborstenen Neonröhre. Trotz seiner Panik gelang es der Colt-Ratte, einem durch die Luft wirbelnden Trolley auszuweichen, der im nächsten Moment Sugar unter sich begrub. Mickey spürte eine neue Woge voller Panik durch sich fluten, doch er widerstand auch ihr. Er wagte kaum zu atmen, als die kleine Rattenschnauze unter dem Rand des Trolleys zum Vorschein kam, dann der ganze Kopf mit seinen kleinen Äuglein und den zitternden Tasthaaren –
Ein scharfkantiges Blechstück fiel von der Decke und trennte Sugars Kopf von seinem Hals, exakter als eine Guillotine. Schlagartig verblasste seine Existenz aus Mickeys Wahrnehmung. Eine Welle von Panik spülte Armstrong davon, und selbst Mickey schaffte es nicht, sich ihr zu entziehen. Sein Körper zerfiel in seine Körperratten, die in blinder Panik versuchten, die Halle zu verlassen.
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Glen Affric, Schottland 
Samstag, 26. Juni 1999 
Die Innenwelt 
 

Großer Adler des Glens, 

Herr der Himmel, 

ewiger Wächter, 

hab Dank für Schutz und Sicherheit. 

Nimm mich unter Deine Schwingen, 

behüte und bewahre mich, 

jetzt und für immer. 



 
Es kostete Keelin immer noch Überwindung, am Ende des Gebets kein Amen zu sagen. Sie lächelte und öffnete die Augen.
Càrn Crann Daraich, die Gipfel-Eiche, ragte vor ihr aus dem Felsen, windschief und krumm und trotzdem stark und mächtig. Der borkige Stamm, dicker als ein Mann groß und dicht mit Moos bewachsen, war auf die ersten Meter stark talwärts gebeugt, bevor er sich langsam in den Himmel richtete und dort eine unregelmäßige Krone ausbildete. In keinem Eichenwald würde ein Baum wie die Gipfel-Eiche Aufmerksamkeit erregen. Hier jedoch, weit über der Baumgrenze, war sie außergewöhnlich.
Es war das erste Mal, dass Keelin sie im Sommer sah, lebendig und mit Laub an ihren Ästen. Sie verneigte sich kurz vor dem heiligen Baum und stand dann auf. Brynndrech kniete noch immer, mit geschlossenen Augen und sich tonlos bewegenden Lippen. Wie üblich dauerten seine Gebete länger als ihre. Sie überlegte sich kurz, ob wohl noch genügend Zeit war, zu einem der Gipfel hinaufzusteigen, und beschloss, sie sich einfach zu nehmen.
»Ich bin auf dem Mam Sodhail«, erklärte sie. Dann hängte sie sich die Tasche mit dem Buch über die Schulter und wandte sich um, um die restlichen zweihundert Meter zu überwinden. Am Gipfel angekommen setzte sie sich auf einen Felsen und ließ sich den Wind durch die kurzen Haare blasen. Ein Adler kreischte über ihr, eine schwarze Silhouette mit großen, breiten Schwingen vor einem weißbewölkten Himmel. Keelin lächelte. Danke, dass Du mich erhört hast. Sie winkte dem Vogel kurz zu. Er kreischte noch einmal, bevor er mit ein paar Flügelschlägen weiter nach Süden abdriftete.
Die Gipfel-Eiche wuchs knapp unterhalb eines Felsensattels, der sich zwischen Mam Sodhail und Càrn Eighe aufspannte. Von hier oben schien sie klein und unscheinbar, ganz wie der Rest der Welt. Ein Meer aus Bergkämmen und Gipfeln und Tälern umgab sie, mit Ausnahme des Càrn Eighes allesamt niedriger als der Mam Sodheil. Ihre Sicht war in alle Richtungen frei und unbehindert. Sie sah weit nach Norden, tief in die Highlands, wo sich weiter Gipfel an Gipfel reihte, soweit das Auge reichte. Aus dem Westen schob der Wind immer weitere weiße Wolkenberge heran. Im Süden wurden die Berge langsam niedriger. Braun, beinahe schwarz spitzte das Loch Affric durch die Vorberge des Mam Sodhails.
»Es ist gut, zu Hause zu sein«, erklärte sie, als sie hinter sich Brynndrechs Stiefel auf dem felsigen Grund knirschen hörte.
»Aber du bist doch nicht von hier«, wunderte sich Brynndrech.
Keelin verzog das Gesicht, als sie an den Hof ihrer Eltern dachte, auf dem sie aufgewachsen war. Schnell verdrängte sie den Gedanken. »Es gibt keinen anderen Ort, den ich zu Hause nennen würde.«
Brynndrech erwiderte nichts darauf. Erst nach einer Weile fragte er: »Ist das ein Adler dort oben?«
Sie wandte sich um, um zu sehen, wohin er deutete. »Ja«, stimmte sie ihm dann zu.
»Ein gutes Zeichen.«
Schweigend genossen sie noch eine Weile den Frieden und die Ruhe auf dem Gipfel. Der Wind frischte auf und zerrte an Keelins Umhang, so dass sie ihn fester um sich zog. Brynndrech schien gar nichts davon zu bemerken.
Keelin fragte sich, wie lange es dauern würde, bis sie sich wieder in den dörflichen Alltag des Glens eingelebt hatten. Es würde wahrscheinlich nicht einfach werden – sie hatten beide einschneidende Erlebnisse gehabt, seitdem sie von hier fortgegangen waren. Brynndrech hatte ein Duell mit einem Schatten auf Leben und Tod gefochten und hatte im Schildwall einer großen Feldschlacht gestanden – einem Schildwall, der gebrochen und in die Flucht geschlagen worden war. Und ebenso wie sie hatte er die Heimtücke der Pikten erlebt. Sie selbst hatte gegen einen Rattenmenschen gekämpft, ein Geist hatte ihr die erste Kraft verliehen. Und sie hatte das erschütternde Elend gesehen, das der Schlacht gefolgt war. Sie schüttelte den Kopf.
»Was ist?«, fragte Brynndrech.
Keelin lächelte traurig. Praktisch alles, was sie seitdem erlebt hatten, hatte mit Krieg und Tod zu tun. »Wir sind nicht mehr die, die wir waren, als wir von hier weg sind.«
Brynndrech griff instinktiv an seinen Gürtel, an dem in einer reichlich verzierten Scheide ein Druidendolch steckte. Er hatte Dempsey gehört, dem Häuptling der Iren, an dessen Seite Brynndrech gekämpft hatte. Der Ire war gefallen, doch der Waliser hatte überlebt, eine Tatsache, die sich Brynndrech lange zum Vorwurf gemacht hatte. Für einige Zeit hatte Keelin gefürchtet, er würde sich damit umbringen. Noch heute war sie sich manchmal nicht sicher, dass er es nicht doch noch tun würde. Aber er hatte die schlimmen Stunden direkt nach der Schlacht überstanden, und seitdem schien es aufwärts zu gehen. Derriens Auftrag hatte ihnen beiden neuen Sinn gegeben, ihr Erlebnis oben auf der Insel Lewis hatte sie zusammengeschweißt. Sie zwang sich zu einem Lächeln.
Sie blieben eine weitere Viertelstunde oben, bis sie ein plötzlicher Regenschauer vertrieb. Sie machten sich an den mühsamen Abstieg, folgten dem Pfad über Felsen und durch Morast, bis sie endlich den See in seiner ganzen Breite vor sich erkennen konnten. Dunkelgrüner Kiefernwald erstreckte sich zu beiden Ufern, nur unterbrochen von kleinen Getreidefeldern der örtlichen Bauern. Sie schreckten einen weißen Hund auf, der sie von einem Felsen herab wütend ankläffte. Auf den Wiesen darüber sahen sie eine Herde von vielleicht fünfzig schmutzig-weißen Schafen friedlich grasen. Kurz darauf tauchte der Schäfer auf, ein Junge von vierzehn oder fünfzehn Jahren im schottischen Großkilt, und pfiff seinen Hund zurück.
»Herrin Keelin«, rief er herab, »Ihr seid zurück!«
Er freute sich offenbar, was Keelin überraschte, denn sie kannte den Jungen nicht. Sie wechselte ein paar Worte mit ihm, bevor sie die letzten zweihundert Meter zum Dorf hinabstiegen. Dort trennten sich ihre Wege. Es war die Siedlung der Urquharts, und Keelin war zu Hause, während Brynndrech weiter nach Westen musste zur Siedlung der Mackenzies. Sie verabschiedeten sich mit einer kurzen Umarmung.
Auf dem Weg zum Langhaus der Heiler-Druidin Rowena begegnete sie einigen Dorfbewohnern, die vor ihren Hütten ihrer Arbeit nachgingen. Frauen saßen in Grüppchen zusammen und tratschten, während ihre Hände an den Wollspindeln arbeiteten, andere beschäftigten sich damit, aus Weidenruten Körbe oder Matten zu flechten. Ein Dutzend Männer legte das Fundament für eine neue Hütte aus, während einige Jungen grob behauene Steine von einem Wagen herbeischleppten. Schließlich erreichte sie das Langhaus, vor dem Rowenas Söhne Kenzie und Alder mit einem ledernen Ball spielten.
»Keelin!«, schrie der siebenjährige Kenzie mit piepsender Stimme und ließ seinen Bruder mit dem Ball alleine. Mit ausgebreiteten Armen rannte er ihr entgegen.
Keelin lächelte, als sie ihn empfing und ihn hochhob. »Du meine Güte, du bist aber schwer geworden! Bist du etwa schon wieder gewachsen?«
Das Kompliment ließ Kenzie breit grinsen.
»Sag mal, ist deine Mama auch zu Hause?«
»Nein!« Der Junge schüttelte energisch den Kopf.
»Oh. Und dein Papa?«
»Auch nicht! Deirdre ist da.«
»Wer ist Deirdre?«
»Sie putzt die Kräuterkammer, seit du weg bist.«
»Aha. Na, dann werde ich mal mit ihr sprechen.« Sie setzte Kenzie wieder auf den Boden und betrat das Haus.
Drinnen war es dunkel. Obwohl die Läden der wenigen Fenster offen standen, um die Halle zu lüften, fiel kaum Licht ins Innere. In der Luft hing der Geruch von Linsen und Speck, die es offenbar als Mittagsmahlzeit gegeben hatte. Ansonsten schien sich kaum etwas verändert zu haben, seitdem sie im Januar nach Norwegen gegangen war. Tische und Stühle, Schränke und Regale befanden sich noch an denselben Stellen, Töpfe und Geschirr hatten noch immer die gleichen Plätze. Nur die Truhe, in der Keelin ihr eigenes Hab und Gut verstaut hatte, stand woanders. Ein merkwürdiges Gefühl machte sich in ihr breit. Bisher war sie immer davon ausgegangen, dass sie nach ihrer Rückkehr wieder bei Rowena wohnen würde – doch nun hatte Keelins Lehrerin eine neue Hilfe. Ob Deirdre wohl ebenfalls eine Druidin war?
Hinter der Tür zur Kräuterkammer hörte sie Geräusche. Sie klopfte kurz, bevor sie mit gemischten Gefühlen die Klinke nach unten drückte und eintrat.
Auch hier hatte sich nicht viel verändert. Es gab eine eigene Feuerstelle mit einem gemauerten Kamin und einen Herd, auf dem wie üblich ein Topf vor sich hin köchelte. Die Wände standen voll mit Schränken und Regalen, auf denen Tiegelchen und Dosen aufbewahrt wurden. Von der Decke hingen büschelweise Kräuter. Momentan lag ein strenger Alraunengeruch im Raum. Vermutlich befanden sich Wurzeln im Topf zum Auskochen.
Ein Mädchen, bestimmt nicht älter als sechzehn, stand mit einem Besen mitten im Raum. Sie trug ein einfaches Leinenkleid, darunter dicke Wollsocken und hölzerne Pantoffeln. Ein kupferner Reif hielt ihr ausladendes blondes Haar aus ihrem sommersprossigen Gesicht. Offenbar war sie damit beschäftigt gewesen, den Boden zu kehren, was, wie Keelin aus eigener Erfahrung wusste, eine Aufgabe war, die man jeden Tag machen konnte, ohne jemals ans Ziel zu gelangen. Vor allem die getrockneten Kräuter waren ewige Staubfänger und bröselten bereits, wenn man sie nur schief ansah …
»Ich grüße Euch, Herrin Keelin!« Das Mädchen verbeugte sich kurz. »Kann ich Euch helfen?«
Keelin verspürte sofort Abneigung gegen sie. Vermutlich war es Deirdre gar nicht bewusst, doch ihre Aussage führte noch mehr dazu, dass sich Keelin hier vorkam wie ein unerwünschter Eindringling. Sie hoffte, sich ihre Ablehnung nicht anmerken zu lassen, als sie erwiderte: »Eigentlich suche ich nach Rowena. Weißt du, wo sie zu finden ist?«
»Natürlich, Herrin. Die Druiden haben sich in der Halle des Häuptlings versammelt.«
»So? Weißt du, worum es geht?«
»Ein fremder Druide ist hier. Soweit ich weiß, überbringt er eine Botschaft.«
»Hab Dank.« Keelin nickte ihr kurz zu und verließ Rowenas Langhaus.
Vor Häuptling Bruce’ Halle hielten zwei Krieger mit Speer und Schild Wache. Zu Keelins Enttäuschung waren es weder Robb noch Malcolm, die beiden Männer, die sie zuallererst in der Innenwelt kennengelernt und fest in ihr Herz geschlossen hatte. Stattdessen waren es Krieger, die sie nur entfernt kannte. Sie grüßte sie und wurde zurückgegrüßt. Dann trat sie ein.
Drinnen herrschte das typische Zwielicht, das entstand, wenn man am helllichten Tag versuchte, mit Feuer und Fackeln einen dunklen Raum zu erleuchten. Das Licht, das durch den Türrahmen fiel, war hell und scharf, während die Fackeln kaum mehr bewirkten, als zusätzliche Schatten an die Wände zu werfen. Die große Tafel stand wie üblich auf der linken Seite der Halle, die Bänke waren angefüllt mit Druiden. Keelin war etwas überrascht, unter ihnen auch ein paar Mackenzies zu sehen, unter anderem Häuptling Grear. Auf dem zentralen Bereich vor Bruce’ Häuptlingssitz stand ein einzelner Mann mit dem Rücken zu ihr, sein Großkilt nicht im dunklen Grün und Blau der Urquharts, sondern in einem ihr bekannt vorkommenden Grau und Blau, und berichtete. Der Häuptling selbst – ein stattlicher Mann mit nachtschwarzem, dichtem Haar und einem ebensolchen, kurzgehaltenen Vollbart – saß untypischerweise auf dem Thron, das Kinn auf eine Hand gestützt, und lauschte aufmerksam.
Die Druiden bemerkten sie sofort, als sie eintrat. Gemurmel wurde laut, der alte Neill sprang auf und rief aus: »Seht, wer zurückgekehrt ist!«
»Keelin!« Selbst der Häuptling schien sich über ihre Ankunft zu freuen. Er ließ den Boten wortlos stehen, sprang von dem Thronpodest und lief ihr entgegen, um sie in seine Arme zu nehmen. »Keelin! Schön, dass du hier bist!«
Es kostete Keelin Mühe, nicht vor ihm zurückzuzucken. Stattdessen ließ sie sich drücken und tröstete sich mit dem Gedanken, dass sie als Druidin jede gebrochene Rippe heilen konnte, sobald Häuptling Bruce sie losgelassen hatte. Seine Kleider rochen nach altem Schweiß, sein Atem stank nach Knoblauch, und für einen Moment ekelte es sie davor. Dann rief sie sich zurück in den Kopf, dass es die Innenwelt war. Gerüche gehörten ebenso zu dieser Welt wie Schwerter und Betten aus Stroh. Nach der langen Zeit bei den Pikten, die sich weder so recht nach Innen- noch nach Außenwelt angefühlt hatte, musste sie sich erst wieder daran gewöhnen.
»Du sagst ja gar nichts«, rief Bruce und streckte sie von sich, um sie von oben bis unten zu begutachten. »Du siehst gut aus! Und du trägst unseren Kilt, das lobe ich mir! Jetzt musst du dir nur noch die Haare wachsen lassen und unsere Zöpfe flechten!«
Er meinte natürlich die Schläfenzöpfe, die irgendwie genauso zum Selbstverständnis der Stammesschotten gehörten wie Großkilt und Dudelsack. Keelin versuchte, sich das Schuldgefühl nicht anmerken zu lassen. Eigentlich hatte sie vorgehabt, ihren Schädel bei der nächsten sich bietenden Gelegenheit frisch zu rasieren …
»Jetzt lass sie doch einmal zu Wort kommen!«, rief Neill energisch.
»Ja, erzähl!«, forderte Bruce sie auf. »Wir fürchteten schon, du wärst tot!«
»Tot?« Keelin war überrascht. »Wieso das denn?«
»Nun, nach dem Aufstand …« Er bemerkte ihr Unverständnis. »Jetzt setz dich erst einmal zu uns. Häuptling Casey hier vom Clan der MacRoberts war gerade dabei, uns davon zu berichten.« Er zog sie mit zu der Tafel.
Rowena und die Landhüterin Selma rückten zur Seite, um ihr Platz zu machen. Wie in Trance kletterte sie über die Bank und setzte sich. Sie spürte, dass sie bei der Erwähnung von Caseys Namen blass geworden war. Natürlich, die Farben des Kilts waren die der MacRoberts gewesen, aber sie war nicht darauf gekommen, weil sie hier in Schottland nicht damit gerechnet hatte, einem Vertreter der norwegischen Clans zu begegnen. Und warum ausgerechnet Casey?
Eingeschüchtert von seiner Anwesenheit schlang sie ihre Hände um den Bierkrug, den ihr Bruce’ Frau Gwyneth vorsetzte, und ließ die anderen reden. Sowohl Rowena als auch Selma bestürmten sie mit getuschelten Fragen, doch gleichzeitig fuhr Casey mit seinem Bericht fort. Da es offenbar um wichtige Neuigkeiten ging, lauschte Keelin seinen Worten. Vor allem aber versuchte sie, darauf zu achten, ob er versuchte, mit seinen Kräften die Druiden zu beeinflussen. Das hatte er vor dem Kriegszug in der Versammlung des Rats von Dùn Robert bereits getan. Keelin hatte seine Machenschaften bemerkt und ihn, von ihren Ahnenstimmen getrieben, vor dem versammelten Rat zur Rechenschaft gezogen. Ihr Verhältnis seitdem als gespannt zu bezeichnen war noch viel zu positiv ausgedrückt …
Doch offenbar war der MacRoberts bereits am Ende seines Berichts angekommen. »Alles in allem, Herr«, schloss Casey, »steht es sehr schlecht um die Schotten im Gebiet von Trondheim. Dùn Robert ist gefallen, Coille Coinneachadh1 war von Feinden umschlossen, als ich das Land verlassen habe, um Euch diese Nachrichten zu bringen. Ich vermute, dass auch die MacNevins mittlerweile die Waffen gestreckt haben.«
Keelin lauschte fassungslos. Die beiden Städte, von denen Casey gesprochen hatte, waren die Hauptstädte der beiden großen schottischen Clans in Norwegen! Wie hatte es den Schatten gelingen können, so schnell so weit im Norden anzugreifen? Sie kannte sich mit Norwegens Innenwelt-Geografie nicht aus, gab es im Norden des Rates von Dùn Robert etwa ein weiteres Niemandsland, aus dem die Nain hatten auftauchen können?
Mittlerweile hatte sich Bruce bei Casey bedankt und ihn ebenfalls zu Tisch geleitet. Keelin sah weg, als ihr der MacRoberts einen eisigen Blick zuwarf, bevor er sich setzte. Bruce wechselte kurz ein paar Worte mit Roy, der sich schließlich umständlich räusperte und aufstand.
»Zusammen mit den anderen Berichten, die uns bisher erreicht haben, ergibt sich folgendes Bild«, erklärte der Kriegsherr mit den schwarzen Haaren und dem ausgeprägten Witwenspitz im sommersprossigen Gesicht. »Der Aufstand der Germanen –«
»Germanen?!«, zischte Keelin verständnislos.
»Nachher!«, flüsterte Rowena zurück.
»– hat sich, wie es scheint, hauptsächlich auf Zentraleuropa und Skandinavien beschränkt. Dort, wo sie angegriffen haben, waren sie leider äußerst erfolgreich. In den meisten Fällen ist es den Germanen gelungen, größere Kämpfe zu vermeiden, so dass wir davon ausgehen müssen, dass sie neben ihren eigenen Kriegern zusätzlich große Mengen keltischer und slawischer Leibeigener zur Verfügung haben. Germanische Unterhändler haben in vielen Fällen versprochen, im Falle einer kampflosen Aufgabe die Druiden in die Freiheit zu entlassen. Einige dieser Druiden sind bereits in Britannien angekommen, so dass ich im Moment davon ausgehe, dass sie ihr Wort halten werden.
Die Situation ist im Moment gespannt, aber ruhig. Der Ärmelkanal wimmelt nur so von germanischen Langbooten, doch bisher kam es nur zu vereinzelten Übergriffen auf keltische Fischer aus Britannien. Auch an den anderen Grenzen verhalten sich die Germanen zurückhaltend. Heute Morgen ist ein Mann im Sicheren Haus angekommen, der sich selbst als Vertreter des storthing ausgibt und uns um diplomatische Verhandlungen über einen Waffenstillstand bittet.«
Betretenes Schweigen folgte. Dann brachen plötzlich heftige Diskussionen aus. Keelin war überrascht über die Wut, die sie in den Stimmen hörte. Die Halle hatte plötzlich die Atmosphäre eines Wirtshauses, in dem sich eine Gruppe Hooligans langsam in Rage schrie. Angst beschlich Keelin, Angst vor den Ahnen, die offenbar versuchten, die Versammlung hier in blutiges Chaos zu stürzen.
»RUHE!«, schrie Bruce plötzlich und schlug mehrmals mit der Faust auf den Tisch. »RUHEEE!« Als sich die Stimmen nicht schnell genug beruhigten, brüllte er noch einmal. Dann, als er sich der Aufmerksamkeit aller sicher war, flüsterte er: »Wir werden in dieser Sache kühlen Kopf bewahren. Ist das verstanden?«
Die versammelten Druiden murrten zustimmend. Einige der Gesichter waren blass geworden. Noch immer waren sie im Griff ihrer Ahnen, wie manch eine geballte Faust, manch ein gespannter Kiefer bewies, doch nun kämpften sie dagegen an.
Während die Diskussionen in leiserem Tonfall weitergingen, stand Keelin auf und ging zu Fiona Mackenzie, die sie am Ende der Bank erspäht hatte. Sie legte ihre Hand auf die Schulter der Druidin und murmelte: »Ich würde gerne mit Euch sprechen. Draußen, wenn das geht.«
Fiona legte den Kopf in ihren Nacken, um sie anzublicken. Als sie lächelte, wurde um ihre Augen ein Netz feiner Falten sichtbar. »Keelin! Wir wollten doch ›du‹ zueinander sagen, ja? Wird da deine Lehrmeisterin nicht eifersüchtig werden, wenn du nach deiner Rückkehr mit mir sprechen willst und nicht mit ihr?«
Keelin schnitt eine kurze Grimasse. Daran hatte sie nicht gedacht. Aber nun war es zu spät für Etikette. Außerdem hatte sie das Gefühl, dass Rowena nicht die richtige Ansprechpartnerin war für das, was sie zu sagen hatte. Fiona zog die dunklen Augenbrauen nach oben und stand auf, um ihr nach draußen zu folgen.
Mittlerweile regnete es erneut, ein weiterer Sommerschauer an einem eigentlich warmen Tag. Sie zogen die Kapuzen über den Kopf und gingen den Uferpfad das Loch Affric entlang nach Osten.
»Nun«, erklärte die Kundschafterin, »bevor du anfängst, mich in irgendwelche spannenden Intrigen zu verstricken, möchte ich dir sagen, wie sehr es mich freut, dich zu sehen! Wir haben aus Norwegen Listen mit den gefangenen Druiden erhalten. Als dein Name nicht auf ihnen erschienen ist, befürchteten wir das Schlimmste. So, und jetzt erzähl, was dir auf dem Herzen liegt!«
Keelin zögerte eine Weile, unschlüssig, ob sie von dem Buch berichten sollte, das sie noch immer bei sich trug. Schließlich fasste sie sich ein Herz. Wenn sie nicht einmal den Druiden aus dem Glen vertrauen konnte, wem dann? Sie erzählte davon, wie sie das Buch von Derrien erhalten hatte und von ihren Erlebnissen bei den Pikten. Fiona warf hier und da ein »Ja?« ein, lauschte jedoch ansonsten schweigend.
Als Keelin fertig war mit ihrer Geschichte, dachte die Mackenzie eine lange Zeit nach. Schließlich murmelte sie: »Du weißt, dass das schwere Vorwürfe sind, die du da erhebst, ja?«
Keelin nickte. »Sonst hätte ich nicht zuerst mit dir darüber gesprochen.«
Fiona nickte.
»Aber warum haben sie mich angegriffen? Ich wäre doch zurückgekommen mit dem Buch!« Ganz abgesehen davon, dass ich bei einem Druiden niemals solche Heimtücke erwartet hätte … 
»Wärst du?«, fragte Fiona. »Du bist dir sicher, ja?«
»Ja, schon. Zumindest, wenn –«
»Du bist dir also nicht sicher. Und wenn du dir schon nicht sicher bist, wie hätten sie es dann sein können? Die Pikten waren schon immer Jäger von mystischem Wissen. Wahrscheinlich wollten sie sichergehen, dass sie das Buch nicht verlieren. Oder sie haben etwas darin entdeckt, das sie nicht teilen wollen. Allerdings überrascht es mich, dass sie dafür über Leichen gehen würden.«
»Kennst du sonst jemanden, der das Buch übersetzen könnte?«
Fiona schüttelte nachdenklich den Kopf. »Ich hätte dich damit ebenfalls zu den Pikten geschickt.«
»Und was machen wir jetzt? Wir brauchen die Informationen!«
»Warte doch erst einmal ab, ja? Zum Lughnasadh sind die Häuptlinge des gesamten Keltenvolks geladen, dort wird besprochen, wie es mit den Germanen weitergeht. Falls es zu einem Krieg gegen sie kommt, kann es uns erst einmal egal sein, woher die Schatten kommen.«
Keelin blieb kurz stehen. »Glaubst du wirklich, dass es zum Krieg mit ihnen kommt? Die Schatten sind so stark, wir können uns doch nicht auch noch einen Krieg gegen die Germanen leisten!«
»Streng genommen haben wir jetzt schon Krieg. Sie haben uns schließlich angegriffen, ja?« Sie zuckte mit den Schultern. »Du hast doch gerade gesehen, dass der alte Stammeshass noch immer tief in uns verwurzelt ist.«
»Aber … Wenn wir gegen die Germanen kämpfen, werden die Schatten nur noch mächtiger!«
Fiona seufzte. »Ich weiß. Die Germanen sind unsere große Chance, den Spieß gegen die Nain noch einmal zu wenden. Wie Roy gerade so schön berichtet hat, haben wir kaum Druiden verloren, und nun sind diese Druiden auf unsere Kernländer konzentriert. Die Gelegenheit für einen Feldzug gegen die Schatten wird vermutlich nie mehr besser werden. Aber werden wir uns dazu durchringen? Werden wir unseren Stammeshass überwinden? Die Festlanddruiden haben in einer Nacht ihr Land verloren, ihren Einfluss, ihr Ansehen, ihre Gefolgsleute. Sie werden darauf brennen, gegen die Germanen ins Feld zu ziehen. Wenn sie sich bei der Versammlung durchsetzen …«
Ein düsteres Bild drängte sich Keelin auf. Die Innenwelt in zehn Jahren, verwüstet von Krieg und Hunger, die Menschen versklavt von den Schatten, die ewig lachenden Dritten … Sie schüttelte den Kopf. Es konnte nicht so enden. Es durfte nicht so enden!
Fiona blieb mit einem langen Seufzer stehen. »Ich muss dir noch etwas sagen, Liebes«, erklärte sie und ergriff Keelins Hände. »Es tut mir leid, dich jetzt damit belasten zu müssen, aber es ist wichtig.«
Ein Schauer lief Keelins Rücken hinab. Was mochte nun kommen? Sie deutete ein Nicken an.
»Wir haben deinen Bruder.«
Keelin spürte, wie sie blass wurde. Eine kalte Hand legte sich um ihr Herz. Ihr Bruder! Ahnenstimmen begannen, in ihrem Hinterkopf zu flüstern, während sie verzweifelt versuchte, die Erinnerungen niederzukämpfen, die versuchten, aus der dunklen Kammer auszubrechen, in die sie sie gesperrt hatte. Tränen stiegen in ihre Augen.
Fiona zog sie in ihre Arme. »Es tut mir leid, Kleines«, flüsterte sie, während sie über ihren Kopf strich, »es tut mir leid. Ich hätte nichts sagen sollen!«
Keelin schrie. Fiona zuckte zusammen und ließ sie erschrocken los. Keelin taumelte zwei Schritte zurück und rieb sich mit gesenktem Kopf die Schläfen. Für einen Moment waren die Stimmen verstummt, die Tränen versiegt. Für einen Moment war sie klar im Kopf.
»Ich möchte ihn sehen«, erklärte sie, ohne Fiona dabei anzublicken.
Die Druidin schaute sie überrascht an. Die Stirn in tiefe Falten gelegt, fragte sie skeptisch: »Du bist dir sicher, dass das eine gute Idee ist, ja?«
Keelin zuckte mit den Schultern. Sie traute sich keine Worte zu, hatte Angst, gleich wieder in Tränen auszubrechen. Aber sie hatte das Gefühl, wenn sie sich jetzt nicht mit ihm konfrontierte, würde sie niemals darüber hinwegkommen.
»Also gut«, erklärte Fiona schließlich. »Du musst selbst wissen, was für dich am besten ist, ja?« Als Keelin auch darauf nichts erwiderte, meinte sie: »Komm mit! Wir sind in der richtigen Richtung.«
Mittlerweile hatten sie das Ende des Sees erreicht. Dort, wo das Loch Affric in den River Affric abfloss, befand sich ein kleiner, mit Kiefern bewachsener Hügel. Zwischen Hügel und Ufer stand ein einzelner Menhir. Er markierte die Stelle, an der sich in der Außenwelt die Affric Lodge befand, das Sichere Haus der Affric-Kelten. Sie gingen darauf zu.
»Ich warne dich«, erklärte Fiona währenddessen. »Er ist in keinem guten Zustand. Du erinnerst dich bestimmt an unseren Besuch in deiner früheren WG, ja?«
Keelin nickte. Sie waren gemeinsam dort gewesen, irgendwann im Dezember, und hatten herausgefunden, dass man ihr nachschnüffelte. Drei Männer waren in der WG gewesen und hatten sich nach ihr erkundigt. Um ihre Mitbewohnerin gefügig zu machen, hatten sie sie vergewaltigt. Einer von ihnen war Keelins Bruder gewesen.
»Wir haben ihn gefunden, im Februar war das. Wir haben ihn verhört. Es freut dich vielleicht, dass wir auch die beiden Männer erwischt haben, die mit ihm in der WG gewesen waren, ja? Es waren Schatten, alle beide. Quinn und ich haben sie vernichtet. Seitdem halten wir deinen Bruder im Keller der Lodge. Er hat sich größtenteils vom Verhör erholt. Das, was von ihm übrig ist.« Sie warf einen kurzen Seitenblick zu Keelin, doch als diese nicht reagierte, fuhr sie fort: »Ein paar von uns waren dafür, ihn zu töten. Aber er ist dein Bruder. Es ist deine Entscheidung, was mit ihm passieren soll.«
Inzwischen hatten sie den Menhir erreicht, ein einfacher, grauer Felsblock mit einer eiförmigen Basis und einer abgerundeten Spitze. Keelin sah die Spuren, wo früher einmal Moos gewachsen war. Oben, etwa auf Brusthöhe, wirkte der Stein fettig und abgegriffen. Sie legte ihre Hand darauf und schloss die Augen.
Sie wechselte beinahe augenblicklich. Während sie verwirrt zwinkerte – sie hatte sich noch nicht wieder daran gewöhnt, dass im Glen Affric die Reise zwischen den Welten so schnell ging –, betätigte Fiona den Lichtschalter. Eine nackte Glühbirne flammte über ihren Köpfen auf und beleuchtete einen kleinen, mit Schränken und Kisten vollgestopften Raum. Keelins Rucksack stand noch immer dort, wo sie ihn am Morgen abgestellt hatte. Sie öffnete ihn und stellte fest, dass jemand ihre Klamotten herausgenommen hatte. Also ging sie zu einer der Kisten, wühlte sich durch ihre vor einem halben Jahr hier zurückgelassenen Kleider und schlüpfte in ein Paar ausgewaschene Bluejeans sowie einen schwarzen Kapuzenpulli. Fiona war noch dabei sich umzuziehen, während Keelin schon nach draußen in ein geräumiges Hinterzimmer ging. Mit einem Blick in einen großen Wandspiegel überzeugte sie sich davon, dass sie für Außenweltverhältnisse einigermaßen sauber aussah, bevor sie nach der Messingglocke griff, die auf einem Tisch stand.
Kurz nachdem sie geläutet hatte, kam auch schon Marwin herbeigeeilt, ein kleiner, schmächtiger Mann ungefähr in Keelins Alter. Er trug wie immer Jeans und T-Shirt und wie so oft eine Zigarette im Mund. »Ah, Keelin«, rief er mit seiner hohen Stimme aus, »wir hätten heute noch nicht noch einmal mit dir gerechnet!« Als er Fiona aus der Kammer treten sah, fuhr er fort: »Und Madame Fiona, wie entzückend! Was führt euch denn zu uns?«
»Der Gefangene«, erwiderte Fiona.
Das Lächeln verschwand so plötzlich aus Marwins Gesicht, als ob es noch nie dagewesen wäre. »Der Gefangene«, wiederholte er, während er mit spitzen Fingern eine Zigarettenschachtel aus einer Hosentasche zog und sie unaufgefordert Keelin reichte. »Behalte sie«, bot er ihr an. »Du wirst sie brauchen.«
»Danke. Ihr habt hier auch eine Pistole, richtig?«
Marwin wechselte einen unsicheren Blick mit Fiona, doch diese zuckte nur mit den Schultern. Zögerlich antwortete er: »Ja, die haben wir.«
»Ich will sie haben.«
»Wie du willst, wie du willst.« Marwin ging davon.
Sie zog sich eine Kippe aus der Zigarettenschachtel und zündete sie mit dem ebenfalls in der Packung enthaltenen Feuerzeug an. Sie hatte zwar erst am Morgen ihre letzte Zigarette geraucht, aber sie fühlte sich, als wenn es Jahre gewesen wären. Es gab nichts Besseres als eine Kippe, um flatternde Nerven zu beruhigen. Und ihre Nerven flatterten, als ob sie jeden Moment davonfliegen wollten.
»Du weißt, was du tust, ja?«, fragte Fiona.
Keelin nickte. Sie hatte nicht vor, die Waffe zu benutzen. Aber sie hatte Angst, immer noch, nach all den Jahren. Sie war zwar eine Druidin und würde jede Verletzung heilen, die er ihr zufügen konnte, dank ihrer Kräfte konnte sie ihn sogar jeden Schmerz, den er ihr zufügte, selbst spüren lassen, und dennoch fühlte sie sich allein schon beim Gedanken daran, ihrem Bruder gegenübertreten zu müssen, unterlegen und hilflos. Mit einer Waffe in der Tasche würde es vielleicht besser werden.
Marwin kehrte zurück, eine schwarze, matt glänzende Pistole in der einen Hand, ein Magazin in der anderen. Es war natürlich keine Makarov, die einzige Pistole, mit der sie umgehen konnte, aber Keelin vermutete, dass diese nicht viel anders funktionierte. Sie schob das Magazin in den Griff der Pistole und zog den Schlitten zurück, um ein Projektil in die Kammer zu befördern. Dann steckte sie die rechte Hand mitsamt der Pistole in die Kängurutasche des Kapuzenpullovers und nickte Marwin zu.
In untypischem Schweigen führte er sie eine breite Treppe hinunter in den Keller der Lodge und dort durch einen mit Öltanks und Boilern vollgestopften Heizungskeller zu einem Schuhschrank voller alter Turnschuhe und Wanderstiefel. Nachdem er ihn zur Seite geschoben hatte, kam eine etwa hüfthohe stählerne Feuerschutztür zum Vorschein. Er zog einen großen Schlüsselbund aus einer Hosentasche und sperrte sie auf.
»Die Damen finden sich zurecht?«, fragte er.
»Danke, wir brauchen dich nicht«, erwiderte Fiona. Marwin floh mit erleichtertem Gesichtsausdruck. »Bist du bereit?«, fragte sie dann.
Keelin nickte.
Fiona öffnete die Tür und kletterte durch die niedrige Öffnung in den Raum dahinter. Keelin folgte ihr. Sofort schlug ihr Gestank entgegen, Gestank, den sie sogleich mit ihrer früheren Arbeit als Krankenschwester in Verbindung brachte. Wie oft war sie frühmorgens im Halbschlaf in ein Patientenzimmer getaumelt, nur um von einem solchen Geruch zurück in ihren Arbeitsalltag geschreckt zu werden? Hier ging der Geruch von einem Blechkübel aus, der in der Zelle offenbar das einzige Zugeständnis an sanitäre Bedürfnisse darstellte.
»Soll ich hierbleiben?«, fragte Fiona. Als Keelin den Kopf schüttelte, fügte sie hinzu: »Dann warte ich draußen, ja?«
Keelin stand mit pochendem Herzen da, den Blick auf den weiß gefliesten Boden gerichtet. In zwei Metern Entfernung waren Gitterstäbe in den Boden eingelassen. Dahinter war das Gefängnis, gerade einmal sechs Quadratmeter groß. Aus den Augenwinkeln sah sie in größtmöglicher Entfernung zum Kübel die Umrisse einer Gestalt, die am Boden kauerte.
Die Tür fiel mit einem leisen Knacken ins Schloss. Plötzlich waren die Geräusche der Heizungsanlage und der Wasserrohre verstummt. Totenstille kehrte in der Zelle ein.
»Bist du das, Keelin?«, fragte eine Männerstimme.
Keelin zuckte zusammen. Es war eine weiche Stimme. In Untertönen hörte sie Verzweiflung heraus, und Angst, und Hoffnung. Sie kannte die Stimme. Wenn er wollte, konnte sie sanft und freundlich klingen. Sie kannte den Mund, aus der die Stimme kam, mit den Lachgrübchen zu beiden Seiten und dem Ziegenbart darunter. Sie kannte ihn, wenn er lachte, was er oft tat. Sie kannte die Nase, eine feine, saubere Nase ohne die bei Männern so häufigen Mitesser. Sie kannte die grünen Augen, die meist so lebhaft leuchteten. Sie kannte die braunen Wuschelhaare, um die sie ihn oft beneidet hatte. Sie kannte ihn so gut wie keinen anderen Menschen auf dieser Welt.
Sie sah auf. Der Mann in dem Gefängnis war dünner, als sie ihn in Erinnerung hatte. Nicht übermäßig – jemand, der nicht wusste, wie er vor zwei oder drei Jahren ausgesehen hatte, würde ihn wahrscheinlich als normal gebaut beschreiben. Sein Mund war trocken und rissig, Kinn und Wangen waren von einem dichten, fettigen Bart bedeckt. Die Augen wirkten müde und glanzlos, darunter hingen tiefe, graue Augenringe. Die Augenbrauen waren überrascht nach oben gezogen, an der Stirn klebte braunes, altes Blut.
Nur die Stimme war unverändert. »Keelin, du bist es wirklich!« Mühsam richtete er sich auf und taumelte zwei Schritte nach vorne zu den Gittern. »Bitte, hol mich hier raus!«
Wortlos starrte sie ihn an.
»Bitte!«, flehte er. »Ich bin hier schon seit Monaten! Sie haben mich getreten und geschlagen! Ich war die letzten zwei Wochen krank, und ihnen war es alles egal! Bitte hilf mir!« Seine Augen zwinkerten schnell, ganz so, als ob er sich nur knapp die Tränen verkneifen konnte.
Keelins Kehle war wie zugeschnürt. Ihr Herz schlug so fest in ihrer Brust, als ob es jeden Moment platzen wollte. Erinnerungen liefen hinter ihren Augen ab wie in einem Film. Sie sah die guten Zeiten, als er noch ihr strahlender großer Bruder gewesen war, als er sie verteidigt hatte gegen tyrannische Kinder im Schulbus und auf dem Pausenhof, als er sie mitgenommen hatte in die Stadt, ins Kino oder zum Eis essen. Und sie sah die schlechten Zeiten. Die, die ihr gelehrt hatten, Angst vor ihm zu haben. Vor ihm und vor allen anderen Männern, denen sie in ihrem Leben begegnen würde. Sie erinnerte sich daran, wie er nach dem ersten Mal zu ihr gekommen war, weinend, und sich bei ihr entschuldigt, sie hundertmal um ihre Verzeihung gebeten hatte. Sie erinnerte sich, wie es wieder passiert war, wieder und wieder und wieder.
»Warum sollte ich dir helfen?«, fragte sie mit rauer Stimme.
»Weil ich …« Als er innehielt, sah sie die Welle aus Angst, die durch sein Gesicht lief, doch er fing sich schnell wieder. »Weil ich dein Bruder bin …«
Ja und?,
wollte sie ihm entgegenschreien. Ich bin deine Schwester, und was hat mir das gebracht? Nichts als Leid und Trauer und Elend! Doch kein Wort verließ ihre Lippen. 
Ihr Bruder musste etwas aus ihrem Gesicht gelesen haben, denn plötzlich war die Angst wieder da. »Wenn du es nicht für mich tun willst«, flüsterte er mit flehenden Augen, »dann tu es doch wenigstens für unsere Eltern! Sie glauben den Geschichten aus den Zeitungen, weißt du? Wenn ich auch noch verschwinde …« Seine Stimme zitterte.
Übelkeit stieg in Keelin auf. Ihre Sicht verschwamm, als sich ihre Augen mit Tränen füllten. Er war so voller Angst, voller Panik, voller Verzweiflung … Sie wusste, wie er sich fühlte, wie die Maus in einer Falle, sie hatte sich selbst so gefühlt, er tat ihr so leid … 
»Was würdest du tun«, fragte sie, bevor ihre Stimme unter den Tränen brach, »was würdest du tun, wenn ich dich hier rausbringe?«
Ein Hoffnungsschimmer erschien in seinen Augen. »Ich würde nach Hause gehen, Keelin. Nach Hause! Zu Mum und Dad und Onkel John und Tante Brigit!«
Keelin versuchte, die Tränen wegzuzwinkern. »Würdest du mir das versprechen?«
»Bei allen Heiligen verspreche ich dir das! Keelin, ich schwöre dir, bei meinem Leben, dass ich nie wieder einen Fuß nach Inverness oder sonst wohin setzen werde, wenn es das ist, was du willst!«
»Ich will«, stammelte sie, »dich nie wieder sehen!« Tränen liefen über ihre Wangen.
»Versprochen! Hoch und heilig!«
Keelin starrte ihn eine lange Zeit an. Dann drehte sie sich herum und kletterte durch die niedrige Tür nach draußen.
»Ich brauche den Schlüssel für die Gitter«, meinte sie zu Fiona.
Die Druidin nickte. Ihr Gesicht war wie eine Maske, völlig frei von jeglichen Emotionen. Sie nahm einen Schuh aus dem Regal, kippte ihn in die hohle Hand und stellte ihn zurück, nachdem kein Schlüssel herausgefallen war. Sie probierte es mit dem nächsten.
Keelin beobachtete sie dabei. »Wie geht es Shona?«, hörte sie sich unvermittelt fragen. Shona war die Mitbewohnerin, die ihr Bruder und seine Schatten vergewaltigt hatten. Fionas Leute hatten sie in ein Frauenhaus gebracht, zumindest war das der Plan gewesen.
Fionas Blick ging ins Leere, als sie kurz innehielt. Dann suchte sie weiter nach dem Schlüssel. »Sie hat sich umgebracht«, erklärte sie ausdruckslos. »Im April. Die Psychologen sind einfach nicht an sie herangekommen.«
Keelin nickte. Dann kletterte sie, ohne auf den Schlüssel zu warten, zurück in den Gefängnisraum.
Ihr Bruder lächelte sie an. »Du holst mich hier raus?«, meinte er, halb fragend, halb hoffend.
»Ja«, erwiderte Keelin.
Sie zog die Pistole aus der Tasche und richtete sie auf seine Brust. Der Abzug war zu ihrer Überraschung viel leichter als der der Makarov. Der Schuss dröhnte überlaut in dem kleinen Raum. Ihr Bruder taumelte zurück gegen die Wand, die Hand auf die Brust gepresst. Er stammelte etwas, das sie nicht verstand. Sie schoss zwei weitere Male. Blut lief aus seinem Mund, als er langsam zu Boden sank. Sie drehte sich um und verließ den Raum.
Sie legte die Pistole in Fionas ausgestreckte Hand. Dann ließ sie sich in ihre Arme sinken und begann, hemmungslos zu weinen.
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Das Geplärr eines Muezzins weckte Derrien. Mit einem Stöhnen richtete er sich in seinem Bett auf. Seine Zunge klebte wie ein Stück Leder an seinem Gaumen. Der Geschmack in seinem Mund erinnerte ihn an durchzechte Nächte. Das Hotelzimmer stank nach altem Schweiß und schlechter Verdauung – seinem alten Schweiß und seiner schlechten Verdauung. Er fühlte sich wie ein Verdurstender in der Wüste.
Er stand auf und riss eine Wasserflasche aus einem Sechserpack, schraubte sie auf und leerte sie ohne einmal abzusetzen zur Hälfte. Dann wischte er sich mit dem Handrücken über den Mund und überlegte sich, ob es noch Sinn hatte, sich wieder ins Bett zu legen. Er entschied sich dagegen. Er hatte die ganze Nacht schon schlecht geschlafen, nervös und ängstlich. Es würde sich kaum lohnen.
Stattdessen band er sich ein Handtuch um die Hüften und verließ das Hotelzimmer. Nachdem er die Toilette benutzt hatte, ging er zur Dusche am Ende des Flurs und war angenehm überrascht, dass tatsächlich kaltes Wasser kam. Liegt wahrscheinlich an der Tageszeit, vermutete er. Wenn es hier nachmittags noch immer kalt aus dem Hahn kam, war er bereit, einen Besen zu fressen …
»Oh – mein – Gott«, murmelte Skjøld, als Derrien zurückkam. »Im Sommer nach Afrika, wer zum Geier ist auf diese Idee gekommen?«
Derrien trank das angebrochene Wasser leer und warf die Flasche in den Mülleimer neben der Tür. Dann kramte er frische Wäsche aus seiner Tasche und zog sich an. Für heute wählte er knielange Shorts und ein weißes T-Shirt. Er war froh, dass er sein Leben lang in der Wildnis verbracht hatte, so dass seine Haut nicht ganz so hell war wie die der meisten Norweger. Dennoch würde er heute als Weißer auffallen. Er zuckte mit den Schultern. Daran war nichts zu ändern. »Es gibt kaltes Wasser in der Dusche«, sagte er Skjøld, bevor er aus der Tasche eine Packung Kekse fischte. Vielleicht würde sein Darm auf trockene Nahrung weniger schlechtgelaunt reagieren.
Als sie schließlich beide gegessen hatten, war draußen die Sonne bereits aufgegangen. Mit der Sonne kamen der Lärm, die Hitze, das Chaos. Derrien sah angewidert aus dem Fenster. Dort, wo er hinter einigen ruinenhaften Gebäuden eine größere Straße erkannte, standen die Autos bereits wieder im Stau. Hupen ertönten, und Schreie. Der ganz normale Wahnsinn Mogadischus.
»Und jetzt?«, fragte Skjøld.
»Bakara-Markt«, erwiderte Derrien. Er griff nach einem kleinen Rucksack, den er in der Tasche transportiert hatte, und streifte ihn sich über. »Wir brauchen Ausrüstung und Informationen.«
»Bakara-Markt«, wiederholte der Germane. »Na, dann Mahlzeit.«
 
Etwa eine halbe Stunde später befanden sie sich mitten drin. Wo genau der Markt angefangen hatte, konnte Derrien nicht mehr sagen, da beinahe überall in der Stadt irgendwelche Stände die Straßenränder säumten. Doch seitdem sie am Morgen losgelaufen waren, waren die Stände immer zahlreicher geworden, die Menschen auf den Straßen immer mehr, bis schließlich kein Zweifel mehr daran bestand, dass sie den Bakara-Markt erreicht hatten.
Hatte Derrien noch heute Morgen an Chaos gedacht, als er die Straßen um das Hotel herum beobachtet hatte, so wurde er nun eines Besseren belegt. Das hier war Chaos, Chaos in seiner Reinform. Überall waren Stände, in den anliegenden Häusern, davor, dahinter, quer über die Straße, gerade so, dass unter einem gemeinsamen Dach noch ein Pickup hindurchpasste, wenn man die hölzernen Auslagen wegräumte. Wo Mogadischu ansonsten ein sorgfältig angelegtes und präzise ausgerichtetes Schachbrettmuster an Straßen aufwies, sorgten die chaotischen Stände und die hier besonders stark beschädigten Ruinen für ein unübersichtliches Labyrinth.
»Halte die Augen offen!«, befahl Derrien Skjøld, der sich hinter ihm durch das Gewühl drängte. »Um alles in der Welt, halte die Augen offen!« Unter seiner Maske juckte der Schweiß, der bei weitem nicht nur von der Hitze verursacht wurde.
»Ich werde es versuchen!«
Derrien drängte sich weiter durch das Gewühl, vorbei an Ständen aus Wellblech, an denen man beutel- und säckeweise Hirse und Reis einkaufen konnte. Es folgten Fleischer, auf deren Auslagen von Fliegen umschwärmte blutige Fleischbrocken lagen, daneben Käfige voller Hühner und Tauben, jederzeit bereit, mit dem Hieb eines Fleischerbeils in Frischfleisch verwandelt zu werden. Die Luft roch nach Fäkalien und Schweiß und Curry und allerlei anderen exotischen Gewürzen.
Was das Chaos perfekt machte, war die Tatsache, dass jeder hier schrie: Die Verkäufer priesen schreiend ihre Waren an, die Käufer feilschten schreiend, um überhaupt verstanden werden zu können, die Männer auf den Pickup-Trucks schrien, um sich Platz zu verschaffen. Schrille, laute Musik dudelte aus jedem zweiten Laden und jedem Fahrzeug.
Schüsse hallten durch die Luft und ließen Derrien zusammenzucken. »Tarannis und Arduina!«, zischte er wütend. Er hasste das ständige Geballere auf diesem Markt. So oft, wie hier in die Luft geschossen wurde, war es ein Wunder, dass nicht ständig jemand von herabfallenden Projektilen erschlagen wurde.
»Es sollte uns nicht schwerfallen, hier an Waffen heranzukommen!«, kommentierte der Germane.
Er hatte recht damit: Jeder dritte Stand schien Waffen im Angebot zu haben. Jeder zweite der fliegenden Händler versuchte, ihnen Munition zu verkaufen. Es gab alles, wovon Derrien je gehört hatte: von kleinkalibrigen Pistolen zu Sturmgewehren wie der allgegenwärtigen AK-47 bis hin zu großkalibrigen Maschinengewehren und Flugabwehrgeschützen. Sogar Mörser und Raketenwerfer hatte er bereits gesehen.
»Der dort«, meinte er und drängte sich aus der Masse zu einem Holzverschlag, vor dem ein junger Mann mit schwarzweiß geschecktem Turban und Dreitagebart ein ansehnliches Sammelsurium an Faustfeuerwaffen ausgebreitet hatte.
»Wir suchen eine Makarov-Pistole!«, rief ihm Derrien zu.
»Makarov?«, fragte der Mann. Seine Haut war sonnenverbrannt und dunkel, jedoch nicht annähernd so dunkel wie die der Afrikaner. Ein Araber, wie Derrien vermutete. »Hier! Achtzig Dollar!« Der Mann nahm eine der Pistolen und reichte sie ihm.
»Das ist keine Makarov!«, erwiderte Derrien, ohne sie in die Hand zu nehmen.
»Ist besser als Makarov!«, meinte der Händler. »Moderner! Stärker! Makarov schießt nicht durch Kevlarjacke! Das hier schon. Ist amerikanisch. Glock-17. Amerikanisch besser als russisch!«
»Es gibt keine Makarov?«, vergewisserte sich Derrien.
»Ist besser als Makarov! Schau!« Noch während er sprach, schnappte sich der Araber aus einer Kiste hinter ihm ein Magazin und rammte es in den Griff der Glock. Klack-klack, zog er den Schlitten vor und zurück, dann hob er sie in die Luft. BANG! BANG! BANG!, gab er drei schnelle Schüsse in den Himmel ab. »Schau, funktioniert gut! Siebzig Dollar, Mister!«
Derrien schüttelte den Kopf. Er kannte die Makarov, wusste, wie sie funktionierte, welche Macken sie besaß, was sie konnte und was nicht. Er wandte sich zum Gehen.
»Halt, Mister! Ich kann zeigen, wo Makarov ist!« Er wechselte ein paar schnelle Worte mit einem Jungen, der im Eingang des Holzverschlags auf einer weiteren Munitionskiste saß und gelangweilt eine Zigarette rauchte.
Dieser erhob sich und griff nach Derriens Hand. »Kommen Sie mit!«, meinte er und zog ihn hinter sich her durch das Gewühl.
Derrien folgte ihm, vorbei an einem Stand, der irgendwelche nach Gold und Silber glänzenden Schmuckwaren verkaufte, vorbei an einem dürren schwarzen Mann, der ihm eine Handvoll in weinrote Umschläge gehüllte Pässe entgegenstreckte und »Pässe! Braucht ihr Pässe? Dreißig Dollar!« schrie. In einer Bude saß ein ganzer Haufen vollbärtiger Einheimischer beisammen und rauchte gemeinsam Wasserpfeife, in der nächsten gab es schusssichere Westen, von denen die Hälfte schlecht ausgewaschene Blutflecken aufwies.
Plötzlich zog ihn der Junge in den Laden eines Kleiderhändlers. Derrien sah sich erstaunt um, bis er den Pickup-Truck bemerkte, der hinter ihm in der Gasse aufgetaucht war. Sie warteten, bis der Wagen mit dem Maschinengewehr und den mit Gewehren bewaffneten Somalis vorbeigefahren war, dann zog ihn der Junge weiter.
»Dmitriy«, schrie Skjøld plötzlich hinter ihm.
»Was?«, brüllte Derrien zurück. »Komm, zum Einkaufen bleibt uns später noch genug Zeit!«
»Nein, warte!« Etwas in der Stimme des Germanen ließ Derrien innehalten. Er wandte sich um und folgte seinem Blick.
Am Straßenrand sah er zwischen zwei Ständen ein hölzernes Regal, in dem fein säuberlich Reihe für Reihe Köpfe aufgereiht waren. Echte Köpfe, daran bestand kein Zweifel, Derrien hatte schon genügend abgeschlagene Köpfe gesehen. Einige von ihnen hatten die Augen geöffnet, andere geschlossen, ein paar hatten blaue Flecken oder Wunden. Jeder Kopf besaß ein kleines, rundes Einschussloch zwischen den Augen. Dicke, bunt schillernde Fliegen saßen auf bleichen Augäpfeln, während die im untersten Regal bereits die Spuren von Rattenbissen trugen. Es waren schwarze Köpfe, braune Köpfe, manche stammten auch von Weißen. Einer trug ganz eindeutig Wunden, die von einer Klauenhand geschlagen worden waren, vier geschwungene Rissverletzungen quer über einer Wange.
Der Junge zog an seiner Hand. »Kommen Sie, Mister! Ich bringen zu Makarov!«
Derrien hielt ihn zurück. »Was bedeutet das?«, fragte er und deutete auf das Regal.
»Was ist, Mister?«
»Diese Köpfe! Warum sind sie hier?«
»Das sind Köpfe von Feinden, Mister. Von Todgeweihten. Wenn ein Boss Tod befiehlt, will er Kopf haben. Dann sticht er Loch zwischen Augen, um bösen Geist zu töten, und legt ihn in Regal, damit jeder sieht, dass Feind von Boss bestraft ist.«
Skjøld zog vielsagend die Augenbrauen nach oben. Derrien nickte. Die Stadt war noch einmal eine Spur gefährlicher geworden. Ob Rattenmensch, Schatten, Druide oder gewöhnlicher Mensch, einen Stich in den Schädel überlebte niemand, wenn er mit einer magischen Waffe geführt wurde. Und daran gab es für Derrien keine Zweifel. Das ganze Arrangement stank geradezu danach, extra für Übernatürliche entworfen zu sein.
Als der Junge erneut weiterdrängte, ließ er sich widerstandslos mitziehen. Kurz darauf gelangten sie an den Stand eines weiteren Waffenhändlers, der neben AK-47s in allen möglichen Varianten auch andere russische Waffen im Sortiment hatte. Derrien bezahlte nach zähen Verhandlungen vierzig Dollar für zwei Makarovs mitsamt mehreren Ersatzmagazinen und Schulterhalftern und steckte auch dem Jungen, der sie hierher gebracht hatte, ein paar Münzen zu.
»Und jetzt?«, fragte Skjøld, nachdem sie sich die Pistolen umgeschnallt hatten.
»Jetzt kaufen wir den Rest unserer Ausrüstung.«
Gemeinsam ließen sie sich mit der Menge durch den Markt treiben. Derrien stellte fest, dass sie nicht die einzigen Weißen waren. Einmal sahen sie einen breitschultrigen Mann mit kurzen braunen Haaren und Sonnenbrille, der über die einheimische Tracht mit weiten Hosen und einem noch weiteren Hemd eine Tarnfleckweste gezogen hatte. Er hatte eine AK-47-Maschinenpistole um den Hals hängen und beobachtete gegen eine Wand gelehnt die Menge. Ein anderer mit blonden, kurzen Stoppelhaaren, Hemd und Bermudas war in ernsthafte Verhandlungen mit einem Schmuckhändler verwickelt. Bodyguards nickten Derrien zu, als sie ihn bemerkten. Sie passierten ein weiteres Regal mit abgeschlagenen Köpfen. Derrien warf einen kurzen Blick hinein, doch der Anblick unterschied sich kaum von dem davor, mit der einen Ausnahme, dass sie frischer wirkten.
Derrien beäugte gerade misstrauisch die Ware auf dem Verkaufstisch eines Messerhändlers am Rand des Marktes, als ihm Skjøld zuraunte: »Wir werden verfolgt.«
»Erzähl mir mehr«, murmelte Derrien. Dabei griff er nach einem der Messer und tat so, als ob er sich dafür interessierte.
»Vier oder fünf Mann. Wechseln sich ab. Rattenmenschen, wenn ich mich nicht täusche.«
»Bewaffnet?«
Der Germane warf ihm einen Blick zu, der sagte, Rate doch mal! 
Derrien verzog den Mund. Wenn sie etwas nicht brauchen konnten, dann war das ungewollte Aufmerksamkeit. »Wir müssen sie abschütteln.«
»Rattenmenschen?« Skjøld war skeptisch. »In ihrer Stadt, auf ihrem Terrain, mit unserer Ortskenntnis?«
»Hast du eine bessere Idee?«
Skjøld schnitt eine Grimasse.
»Dachte ich mir. Los, komm!« Damit wühlte er sich durch das Gedränge quer über die Straße zu einer schmalen Gasse. Sie war zu eng für Stände oder Verkaufstresen, weshalb der Weg bis auf etwas Müll und Schmutz frei war. Derrien rannte los.
Er rannte, was seine Beine hergaben, wählte Straßen und Abzweigungen nach dem Zufallsprinzip, vorbei an Marktständen, Stahlbetonhotels, Wellblechhütten. Einheimische wichen mit erschrockenen Schreien oder empörten Flüchen aus, Autos hupten, Hunde bellten. Derrien ignorierte sie alle, rannte weiter, immer weiter, rempelte, drängelte, brach sich einmal durch einen Marktstand, der den Weg blockierte, ging dabei zu Boden, war jedoch schon wieder auf den Beinen, noch bevor ihn Skjøld eingeholt hatte. Und weiter. Immer weiter.
In einer ruhigen Seitengasse hielt er mit brennenden Lungen an, beugte sich mit auf die Oberschenkel gestützten Armen nach vorne und schnappte nach Luft.
»Glaubst du …«, japste der Germane, »wir haben’s … geschafft?«
Derrien schüttelte den Kopf. »Sie … können uns … riechen … Wir brauchen … ein Taxi … Los!« Er klopfte Skjøld kurz auf die Schulter, dann lief er weiter. Er hörte den Germanen hinter sich fluchen.
Eine Gasse nach rechts, dann eine nach links, dann wieder nach rechts. Sie passierten den Hinterhof eines Hotels, wo ein Rudel räudiger Hunde gerade eine Mülltonne umgeworfen hatte und sich knurrend um ihren Inhalt balgte, als Nächstes ein Lokal, vor dem einige alte Männer unter einem Sonnenschutz saßen und gemeinsam Tee tranken, schließlich eine nach zwei Seiten offene Werkstatt, in der ein paar schwarze Jungen an einem ausgeweideten Pickup-Truck bastelten.
Ein solcher Pickup hielt gerade mit blockierenden Reifen an der Einfahrt zu ihrer Gasse. Eine Horde Schwarzer sprang von der Ladefläche, jeder von ihnen mit einer AK-47 über der Schulter. Ein weiterer stand am Maschinengewehr und richtete es auf sie.
»Halt!«, brüllte einer von ihnen.
Derrien blieb stehen, die Hände halb erhoben.
»Oh, Scheiße!«, murmelte Skjøld an seiner Seite.
»Ein Rattenmensch dabei?«, zischte Derrien.
»Warte …« Die Stimme des Germanen zitterte. »Ja. Der ganz rechts, mit dem rotweißen Turban.«
»Ich sehe ihn.« Derrien warf einen Blick über die Schulter. Noch war ihr Rücken frei. »Bei drei haust du ab. Lauf durch die Werkstatt, das ist die schnellste Deckung, die du kriegen kannst. Lauf weiter, so lange du kannst, und nimm dir das erstbeste Taxi, das du findest. Wenn ich dich nicht finde, treffen wir uns im Hotel.«
»Scheiße«, fluchte Skjøld noch einmal. »Was hast du vor?«
»Eins …«
»O mein Gott …«
»Zwei …«
»Okay, okay, okay …«
»DREI!« Derrien riss die Makarov aus ihrem Holster.
Die Männer reagierten genauso langsam, wie er gehofft hatte. Er hatte bereits auf den Rattenmensch angelegt, bevor die ersten Schüsse fielen. Dann aber fielen sie wie Regentropfen. Das Maschinengewehr hämmerte los, ein halbes Dutzend AK-47 s stimmten mit ein. Die Zeit schien anzuhalten, während die Kugeln durch seinen Körper flogen und eisige Spuren hinterließen. Derriens Makarov bellte, einmal, zweimal, dreimal, immer wieder, bis das gesamte Magazin leer war. Der Rattenmensch war mehrmals getroffen, dreimal in der Brust, einmal am Hals, einmal am Kopf, verdammt, zu wenig, um ihn zu töten, und ging hart zu Boden. Derrien wirbelte herum und rannte die paar Meter zurück zur Werkstatt.
Die Jungen waren nicht mehr zu sehen. Derrien sah Skjøld gerade zum anderen Ende hinauslaufen. Er folgte ihm, so schnell es seine Beine vermochten, dabei versuchte er erfolglos, die Makarov zurück in ihren Holster zu fummeln. Er erreichte den anderen Hallenausgang, noch bevor hinter ihm der erste Schuss fiel.
Er bog um die Ecke. Zwischen Autowracks und Wellblechverschlägen hatten sich gleich zwei Rattenmenschen auf Skjøld gestürzt. Einer von ihnen hatte die Schnauze in den Hals des Germanen vergraben und schüttelte daran, so dass feine Bluttropfen durch die Gegend flogen. Der andere knurrte etwas und rannte Derrien entgegen. Es war ein Biest, ungefähr eins siebzig groß, mit blutunterlaufenen Augen und angelegten Ohren, struppigem schwarzen Fell und langen, scharf aussehenden Klauen an Händen und Füßen.
Derrien holte aus und warf ihm im vollen Lauf die Pistole entgegen. Der Rattenmensch wich geschickt aus, doch die Zeit genügte Derrien, um ihn zu erreichen. Er prallte hart gegen ihn und riss ihn mit sich zu Boden. Der Rattenmensch fluchte fauchend und rammte seine Zähne in Derriens Hals, während seine Zehenklauen lange, wie Feuer brennende Kratzer in Derriens Beine schlugen. Derrien schrie vor Schmerzen. Sein Ellbogen prügelte gegen den Kopf des Rattenmenschen, einmal, zweimal, dreimal, doch das Biest ließ nicht locker. Seine zweite Hand versuchte, den Dolch zu fassen, den er im Rücken an seinem Gürtel trug, ohne ihn zu erreichen.
Für einen Moment ließ der Biss des Rattenmenschen nach, als dieser nachfasste, um im nächsten nur noch schmerzhafter zuzubeißen. Derrien brüllte erneut auf. Einer der Rattenarme war um seinen Körper geschlungen, der andere hielt Derriens Arm, so dass er sich kaum noch rühren konnte. Aus den Augenwinkeln sah er, wie der zweite Rattenmensch ein Stilett in Skjølds Stirn rammte, doch er konnte nichts dagegen tun. Seine Muskeln waren bis zum Äußersten gespannt, es gelang ihm jedoch nicht sich loszureißen. Ahnenstimmen rauschten in seinem Kopf, stießen ohnmächtige Schreie aus, aber der Rattenmensch hatte ihn völlig im Griff.
Der zweite erhob sich nun und trat langsam auf ihn zu. Er war etwas kleiner als der erste, seine Ohren waren voller Ringe, das Schwarz seines Fells war von mehreren grauen Strähnen durchsetzt. Seine Schnurrhaare glänzten von Skjølds Blut. Er knurrte etwas, worauf der andere Rattenmensch versuchte, Derrien noch weiter auf seinen Rücken zu drehen.
Es war sein Fehler. Derrien fühlte, wie sich der Griff um seinen Arm für einen Moment lockerte. Mit der aus der Verzweiflung geborenen Kraft und einem wütenden Schrei riss er ihn los. Seine Finger berührten das Heft des Dolchs, schnappten danach. Noch bevor der Rattenmensch hinter ihm die Gefahr erkannt hatte, hatte ihm Derrien die Klinge in die Flanke gestoßen, zweimal, dreimal, viermal, bevor die Umklammerung plötzlich nachließ. Die Augen des Rattenmenschen über ihm weiteten sich, als er erkannte, was passiert war, dann warf sich das Biest auf ihn. Derriens Reaktion war blitzschnell. Er riss seine Beine nach oben, grub sie dem Rattenmensch in den Bauch und wuchtete ihn über seinen Körper davon. Dann sprang er auf, den blutigen Dolch in der Hand. Der Rattenmensch sprang zu dem Stilett, das er fallen gelassen hatte, doch Derrien war schneller und kickte es außer Reichweite. Sein nächster Tritt schrammte der Ratte über den Kopf, so dass sie erneut zu Boden ging. Er trat sie noch einmal, und noch einmal, dann setzte er blitzschnell zum Stich an und rammte ihr die Klinge in die Brust. Der Rattenmensch schrie und zuckte davon, traf Derrien mit einem Hieb quer über den Bauch, schaffte es sogar, sich noch einmal aufzurappeln. Doch Derrien sah die Wunde, sah das dunkle Blut, das ungebremst aus ihr quoll, und wusste, dass der Mann tot war. Während der Rattenmensch mit einem letzten Röcheln zu Boden sank, steckte Derrien den Dolch weg, klaubte das Stilett auf und beugte sich zu Skjøld hinab.
Die Augen des Germanen starrten ins Leere. Derrien kam zu spät, er konnte nichts mehr für ihn tun. Mit dem Stilett schnitt er seinen Brustbeutel mit den Dokumenten ab und steckte ihn ein, ebenso wie Skjølds Makarov. Dann rappelte er sich auf und lief hastig davon. Es waren noch mehr Rattenmenschen auf seiner Fährte …
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Etwas schreckte ihn aus dem Schlaf. Baturix schlug die Augen auf und griff hastig nach dem Schwert, das an seiner Seite lag. Doch es war nur einer seiner Männer, der ihn geweckt hatte.
»Herr?«, flüsterte eine Stimme. »Etwas kommt durch!«
Baturix brauchte einen Moment, um die schottischen Worte zu verdauen. Dann war er jedoch schlagartig wach. »Weck die anderen!«, zischte er, bevor er hastig aus dem Zelt kletterte.
Es war eine laue Nacht. Typisch norwegischer Nieselregen fiel vom mit flauen Wolken bedeckten Himmel, kaum kräftig genug, die dicken Umhänge der Männer zu durchweichen. Der Mond – im Moment ohnehin kaum mehr als eine dünne Sichel – war hinter den Wolken nur als schwacher, heller Fleck zu erkennen. Es war dunkel, doch für an Dunkelheit gewöhnte Augen gab es genug Licht zur Orientierung.
»Beeilt euch!«, zischte Baturix den Männern zu, die müde aus ihren Zelten gekrochen kamen, während er in ein Kettenhemd schlüpfte, das er bei den Waldläufen erhalten hatte, und sich Schwert und Schild umschnallte.
Als sie schließlich soweit waren, eilte Baturix mit ihnen den Berg hinauf, dorthin, wo sich das verwüstete Zentrum des Heiligen Hains befand. Noch vor ein paar Wochen hatten hier die Bretonen ihre Feste gefeiert und ihrer Toten gedacht. Nun wartete die Pforte darauf, dass sich die Wikinger dafür interessierten.
Als sie den Hügelkamm erreicht hatten, waren noch keine fünf Minuten seit dem Alarm vergangen. Die tanzenden Lichter, die eine Ankunft vorhersagten, waren in der Dunkelheit nicht zu verfehlen und bedeuteten, dass sie es rechtzeitig geschafft hatten. Ohne eine Aufforderung zu benötigen, verteilten sich seine Männer und umringten die Lichterscheinungen in einer Entfernung von ungefähr zehn Metern. Er hatte das am Tag zuvor so oft mit ihnen geübt, dass es jetzt klappte wie am Schnürchen. Baturix nickte zufrieden.
In der Dunkelheit wirkte der Heilige Hain beunruhigend gespenstisch. Überall lagen gestürzte Bäume herum, gesplitterte Stümpfe ragten wie Mahnmale in den Himmel. Das einzig Helle, was die tanzenden Lichter beleuchteten, waren die Ritualsteine, weiße Feuersteine, die eine übernatürliche Kraft auseinandergesprengt hatte, scheinbar so einfach wie Eierschalen.
Die flüchtigen Bretonen, die sich auf der Insel vor den Germanen versteckten, hatten ihm davon erzählt, wie der Dämon vor einigen Wochen erschienen war und den Hain verwüstet hatte. Baturix wusste nur zu gut, dass das Monster jederzeit wieder hier auftauchen konnte. Was dann aus ihm und seinen Männern wurde, wollte er sich lieber erst gar nicht vorstellen.
Die Lichter wurden heller, und Baturix riss sich aus seinen Gedanken. »Schilde! Klingen!«, zischte Baturix deshalb, laut genug, dass es auch die Männer auf der anderen Seite des Kreises verstehen konnten. Er reckte seinen eigenen Schild in Abwehrstellung nach oben und zog das Schwert, das man ihm bei den Waldläufern gegeben hatte, aus der Scheide.
Die Lichter waberten noch etwas vor sich hin, dann aber schossen die über zwei oder drei Meter verteilten Lichtpunkte plötzlich und lautlos in einem Punkt zusammen, wo sie sich zu einem menschlichen Umriss zusammenfügten und verloschen. Noch bevor Baturix’ Augen sich an die neue Dunkelheit gewöhnt hatten, murmelte jemand »Nevermore«.
Baturix atmete auf, als er die Losung hörte, und antwortete: »Fly raven fly.«
Der Ankömmling war eine breitschultrige Gestalt, ohne Zweifel ein Krieger, mit einem wilden Bart im Gesicht und einem Schwert an der Seite. Die Haare waren zu lang für Murdoch. Ryan oder Orgetorix. 
»Gibt es Neuigkeiten?«, fragte die Stimme. Es war Irisch, eine Gälisch-Variante, die für Baturix noch fremder klang als das Schottisch seiner Waldläufer. Es war Ryan.
»Nein, Herr.« Baturix verbeugte sich kurz. »Seit dem Besuch Murdochs war hier alles friedlich. Gestern Nacht ist ein weiteres Boot mit neuen Flüchtlingen angekommen, die ich zu meiner Truppe hinzugefügt habe. Von den Germanen hat sich bis jetzt niemand hier blicken lassen.«
»Gut. Ich bringe einen Auftrag vom Schattenfeind. Die Germanen werden früher oder später hier auftauchen. Wenn sie das tun, möchte er, dass ihr zwei von ihnen umbringt. Bis es soweit ist, bewacht ihr weiter die Pforte. Falls Schatten oder germanische Jarle auftauchen, tötet ihr sie. Sind es Druiden, haltet ihr euch versteckt, es sei denn, ihr erkennt sie als Waldläufer.«
»Jawohl, Herr.« Baturix versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, wie sehr ihm der Auftrag missfiel. Zwar war es nicht das erste Mal, dass er tötete, ja noch nicht einmal das erste Mal, dass es klammheimlich geschah. Doch damals war es zumindest im Krieg geschehen. Und Fürst Cintorix hatte nur zu deutlich klargemacht, dass er die Helvetier nicht im Krieg mit den Germanen sah. Tertius war für diese Neutralität gestorben. Für Baturix bedeutete dieser Befehl nichts anderes als Mord. Doch was blieb ihm übrig, als sich danach zu richten? »Habt Ihr eine Beschreibung der beiden?«
Ryan nickte. »Es handelt sich um eine Frau und einen Mann, beide ungefähr zwischen zwanzig und fünfundzwanzig Jahren. Die Frau heißt Gudrun. Sie ist etwa eins sechzig groß, schlank, hat kurzes, blondes Haar, blaue Augen und Sommersprossen. Zu ihrer üblichen Ausrüstung gehört ein Schuppenpanzer, ein magisches Schwert, dessen Knauf und Parierscheibe einem Vogel nachgebildet sind, sowie ein wertvoll aussehender Helm, auf den genau dieses Schwert geätzt ist. Der Mann heißt Thorsten. Er ist eins fünfundsiebzig groß und schlaksig, hat ebenfalls kurze blonde Haare und einen kurzen Vollbart. Er trägt üblicherweise eine Lederrüstung und ein Schwert, beides von durchschnittlicher Machart. Es sind Bruder und Schwester, man sieht ihnen die Verwandtschaft deutlich an.«
Baturix nickte. Es war nicht viel Information, aber es würde reichen. Vermutlich war diese Gudrun eine von ganz wenigen Germaninnen mit einer solchen Rüstung. Ihren Bruder zu erkennen würde schwieriger werden, Baturix hoffte, dass die Ähnlichkeit zwischen beiden für eine Identifikation ausreichte.
»Es sind nur Menschen«, erklärte Ryan weiter, »daher lassen sie sich auf herkömmliche Art und Weise töten. Sie werden wahrscheinlich ein paar Berserker bei sich haben, also versucht keine Heldentaten. Wenn sie tot sind, zieht ihr euch zurück. Seht zu, dass ihr von der Insel kommt, und versteckt euch in den Bergwäldern. Lasst euch so viel Zeit wie nötig.«
»Habt Dank«, erklärte Baturix und verbeugte sich kurz vor Ryan.
Ryan sah so aus, als ob er noch etwas sagen wollte, doch dann entschied er sich nur für ein »Viel Glück, Männer«. Baturix fragte sich, was er wohl unausgeprochen ließ.
Der Druide wandte sich ab und suchte kurz nach den geborstenen Ritualsteinen. Er ging davor in die Knie und begann, zurück in die Außenwelt zu driften. Baturix wartete, bis er verschwunden war, bevor er seine Männer zurück in das Lager führte.
Er war nicht glücklich über die Leute, die man ihm anvertraut hatte. Die Waldläufer waren allesamt Schotten, doch Murdoch hatte ihm erzählt, dass sie wie er selbst noch Neulinge waren. Angeblich waren viele von ihnen frühere Verbrecher oder Fomorer, die von Waldläufern gefangen worden waren, eine Ironie, die Baturix nicht entging. Er hatte den Verdacht, dass diese Schotten nicht allzu sehr vermisst würden, wenn sie nicht mehr zurückkamen. Ob das auch auf ihn selbst zutraf? Höchstwahrscheinlich. Schließlich war er gerade mal seit einer Woche bei den Waldläufern. Außerdem hatte Derrien bei ihrer letzten Begegnung deutlich genug gemacht, was er von ihm hielt.
Es war ein Himmelfahrtskommando. Die Erkenntnis machte Baturix traurig. Doch er konnte sich nicht beschweren. Es war sein Entschluss gewesen, sein bisheriges Leben hinter sich zu lassen. Er hatte schon vorher gewusst, dass die Waldläufer einen beständigen Krieg führten, ob nun gegen die Nain oder die Germanen tat eigentlich nicht viel zur Sache. Und natürlich war ihm auch klar gewesen, dass es nirgendwo alte Waldläufer gab, die zurückgekehrt waren und sich zur Ruhe gesetzt hatten. Waldläufer war man bis an sein Lebensende. Der alte Scipio war das beste Beispiel dafür.
Am Lager angekommen, schickte er die Wachen zurück auf ihre Posten und den Rest seiner Männer wieder in die Zelte. Obwohl die Juninächte nicht länger waren als dreieinhalb oder vier Stunden, war noch ein bisschen davon übrig. Sie alle hatten Schlaf nötig, wenn sie demnächst einer ganzen Gruppe von Berserkern gegenübertreten mussten.
 
Er war gerade aufgestanden, als der Melder vom Kamm herabgelaufen kam und verkündete, dass ein Boot im kleinen Hafen auf der Südseite gelandet sei.
Wieso fällt das erst jetzt auf?, fluchte Baturix innerlich, doch der Schaden war bereits geschehen. »Zu den Waffen!«, rief er. »Und beeilt euch! Lasst alles stehen und liegen, was ihr nicht zum Kämpfen braucht!« Er selbst war bereits bewaffnet und gerüstet, so dass ihm etwas Zeit blieb, wahllos Sachen aus seinem Zelt in seinen Rucksack zu stopfen. Dann eilte er mit ihnen in den Wald davon.
Der Regen hatte mittlerweile aufgehört. Ein recht scharfer Westwind blies über die Insel und rauschte in den Kronen der Fichten und Buchen über seinem Kopf. Der Boden war jedoch noch feucht und der in den letzten Tagen getretene Pfad noch längst nicht gefestigt, so dass ihre Stiefel deutliche Spuren im Erdreich hinterließen. Es war nicht zu vermeiden. Baturix wartete kurz auf den Melder, einen jungen Bretonen von gerade einmal zwölf oder dreizehn Jahren. Er hielt ihn an und zog ihn etwas vom Pfad, so dass die Männer dahinter gut an ihm vorbeikamen.
»Erzähl mir mehr über dieses Boot«, befahl er ihm.
»Es ist ein Fischerboot, Herr«, meinte der Junge unsicher. »Wir haben gedacht, dass sie nur ganz normale Fischer sind …«
Deshalb haben sie erst so spät gewarnt … »Ist schon gut, Junge. Habt ihr sehen können, wie viele Leute auf dem Boot waren?« 
»Ein Dutzend vielleicht?«
Baturix nickte. »Das ist gut zu wissen. Komm mit!« Damit eilte er an den Männern vorbei nach vorne.
Unterwegs schossen ihm zahlreiche Gedanken durch den Kopf. Zwölf Mann auf einem Boot waren zu viele für ein gewöhnliches Fischerboot. Theoretisch könnte es sich um Flüchtlinge handeln, doch dagegen sprach, dass sie den Hafen benutzt hatten und dass sie bei Tageslicht gesegelt waren. Nein. Es mussten Germanen sein, möglicherweise die, von denen Ryan noch in der Nacht gesprochen hatte.
Im westlichen Teil der Insel, wo der Kamm sehr steil zum Fjord abfiel, führte Baturix seine Männer die Hügel hinauf. Dort waren sie sowohl vom Heiligtum als auch von der Anlegestelle des Boots ein gutes Stück weit entfernt, so dass Baturix darauf hoffen konnte, hier vorerst unentdeckt zu bleiben. Von hier hatte man einen guten Ausblick auf den Hafen und die Felder, die um die Ruine eines Langhauses angelegt waren. Etwa hundert Meter vor dem Kamm wies er die Männer an, sich zu verstecken. Er ließ Rucksack und Armbrust zurück und ging alleine weiter.
Auf dem Kamm angekommen, erschreckte ihn ein leiser Ruf: »Nevermore!«
»Fly raven fly«, gab er instinktiv zurück. Er hatte die merkwürdige Losung, die ihm die Druiden mitgegeben hatten, auch für seine Männer übernommen.
»Hier oben!«, rief der Mann.
Baturix schlich sich zu dem Baum, von dem er die Stimme gehört hatte. Er sah nach oben, doch das Geäst der Fichte war zu dicht, als dass er etwas erkennen konnte. Mühsam machte er sich daran, den Baum hinaufzusteigen. Es war nicht besonders schwierig, die Äste waren fast treppenartig um den Stamm angeordnet, aber das Kettenhemd machte es zu einem schwerfälligen Unterfangen.
Er schwitzte stark, als er in luftiger Höhe schließlich den Kundschafter erreicht hatte. Der Mann saß auf einem der Äste und beobachtete aus einem von mehreren Zweigen umrahmten »Fenster« den Hafen und den Fjord. Baturix sah den Fischkahn an der Hafenmauer liegen. Von der Besatzung fehlte jedoch jede Spur.
»Zwölf Mann«, erklärte der Kundschafter. Er war ungefähr dreißig, mit kurzem, wildem Bart und buschigen Augenbrauen. Seine spitze Nase erinnerte stark an den Jungen, den er als Melder geschickt hatte. »Keine Ahnung, ob es Kelten oder Germanen gewesen sind.«
»Es sind Germanen«, erwiderte Baturix, als er wieder zu Atem gekommen war. »Hast du etwas von ihrer Ausrüstung gesehen?«
»Sie waren bewaffnet, die meisten von ihnen mit Bögen.«
»Kundschafter.«
»Wahrscheinlich. Ich schätze, für das da.« Damit deutete der Mann nach Süden.
Baturix’ Blick folgte dem Arm des Mannes, wo sich ein rotweiß gestreiftes Segel deutlich vom dunklen Hintergrund der Bergwälder abhob. Das Boot war aus einem Seitenarm des Fjords aufgetaucht, vermutlich dem, an dem auch Kêr Bagbeg lag. Der Bug des Schiffes zielte mehr oder weniger direkt in ihre Richtung.
Sein Herz klopfte schneller. Das musste es sein. Wenn sie extra Kundschafter schickten, bevor sie ein zweites Boot sandten, musste sich darauf jemand befinden, der besonders wichtig war oder besonders verwundbar. Möglicherweise beides.
»Wie lange glaubst du, dass –« Er hielt inne, als der Kundschafter plötzlich den Zeigefinger vor die Lippen hielt. »Was?«, flüsterte er. Der Mann deutete wortlos nach unten.
Baturix folgte seinem Blick, konnte jedoch nichts erkennen als zwei oder drei Dutzend Äste, die vom Stamm wegführten. Er warf einen fragenden Blick zu dem Kundschafter, als er Stimmen hörte.
»Hér eru enn fleir spor!« – Hier sind noch mehr Spuren!, sagte eine Männerstimme unter ihnen.
Ein zweiter meldete sich zu Wort. »Þau eru  ǫll gǫmul.« – Die sind alle alt.
»Þessi hérna ekki!« – Diese hier nicht!
Eine kurze Pause entstand.
»Þatt er satt. Visst leiða þau víðari á bjarginu. Sérðu hérna. Einnhverr rann hér.« – Stimmt. Die führt bestimmt auf dem Felsen weiter. Schau mal hier. Hier ist jemand gerannt.
»Þa vita þau at vér erum hér.« – Also wissen sie, dass wir hier sind.
Danach war Stille. Noch zehn Minuten später wagten sie kaum, sich zu bewegen. Erst dann meinte Baturix leise: »Hast du etwas verstanden?«
Der Kundschafter schüttelte den Kopf. »Kein Wort, Herr.«
Baturix zog eine Grimasse. »Glaubst du, die haben uns entdeckt?«
»Vielleicht unsere Spuren …«
Schweigsam und nachdenklich beobachteten sie, wie das Schiff langsam den Fjord überquerte und in den Hafen einlief. Es war tatsächlich ein Wikingerboot, lang und schmal, mit steil nach oben gezogenen Vorder- und Achtersteven und an die Bordwand gehängten Schilden. Er wunderte sich kurz, dass keine Drachen oder andere mythische Kreaturen die Steven verzierten, und erinnerte sich an das Boot, das er mit Septus an dem Germanenheiligtum gefunden hatte. Auch bei jenem Schiff waren die Steven kahl und ungeschmückt gewesen.
Dann hielt er den Atem an – gleich die erste Person, die von Bord ging, schien genau auf Ryans Beschreibung zu passen, eine auffällig kleine Gestalt mit blondem Schopf und schlanker Figur. Sie war zu weit entfernt, als dass Baturix ihr Gesicht erkennen konnte, und unter ihrem Umhang wurde ebenfalls nicht deutlich, ob es sich um einen Mann oder eine Frau handelte. Doch alle Indizien sprachen dafür, dass es die Frau war, die Ryan gemeint hatte.
»Was ist?«, fragte der Kundschafter.
Baturix atmete tief durch. »Ich schätze, unser Auftrag ist gerade angekommen.«
Der Mann verzog kurz das Gesicht. Offenbar gefiel ihm ihre Mission genauso wenig wie Baturix.
Gemeinsam kletterten sie nach unten.
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Es war ein grauer Tag. Ein typischer Tag, wie Veronika mittlerweile gelernt hatte. Das Wetter hier in Norwegen war meistens grau. Grau, regnerisch und windig. Doch geregnet hatte es heute bereits, so dass Veronika darauf hoffte, dass es die restliche Zeit trocken blieb. Sie hasste den Regen. Der Wind ließ Segel und Taue knattern. Veronika fror an den Ohren und zog sich die Mütze tiefer ins Gesicht. Immer wieder ließ sie sich davon überraschen, wie kalt es auf dem Meer sein konnte, selbst wenn es an Land noch angenehm warm war. Sie zog die Arme unter ihren Umhang zurück und sah der Insel entgegen, die langsam vor dem Boot in die Höhe wuchs.
Es war die Insel Sekken. Einst war die ganze Insel ein den germanischen Göttern geweihter Ort gewesen, doch nun existierte dort nur noch ein heiliger Hain der Kelten. Wie alles andere in dem Norwegen, das Veronika bisher kennengelernt hatte, so war auch Sekken von Hügeln bedeckt. Bis zu dreihundert Meter ragten sie aus dem grauen Ozean auf, nahezu vollständig bedeckt von dichtem Wald, in dem noch ein paar Nebelfetzen hingen. Schließlich wurde am Ufer ein kleiner, künstlich angelegter Hafen sichtbar, gebildet von einer niedrigen Hafenmauer auf der dem Wind und der Fjordeinfahrt zugewandten Seite, um die Wellen zu brechen. Dahinter erkannte sie das kleine Fischerboot, mit dem Frank und seine Leute früh am Morgen zur Insel aufgebrochen waren.
Der Kapitän Håkon steuerte das Langschiff elegant um die Hafenmauer und bellte dann ein Kommando. »Das Segel runter!«, glaubte Veronika verstanden zu haben, doch sie war sich nicht sicher. Norrøn war weiterhin nicht ihre Stärke, und Eiriks Leute, die alle aus Norwegen stammten, sprachen noch einmal undeutlicher und verwaschener als ihre eigenen. Vier Männer sprangen auf und begannen, das Segel einzuholen. Sofort wurde das Boot langsamer, doch der Schwung reichte aus, um bis an die Hafenmauer heranzufahren. Der Ruck, mit dem der Vordersteven gegen die Mauer schlug, holte zwei Männer von den Beinen. Veronika ignorierte ihr Fluchen und sah sich um.
Die Hafenmauer war gerade einmal anderthalb Meter hoch und bestand aus unbearbeitetem, dunkelgrauem Granit, der hier in der Gegend überall zu finden war. Leitern oder ähnliche Steighilfen waren nirgends zu sehen, aber sie waren auch nicht nötig. Selbst Veronika fiel es nicht schwer, über die Bordwand nach oben zu klettern.
Während die Besatzung das Schiff vertäute, ging sie die Mauer entlang zum Ufer, wo sie hinter ein paar geknickten Bäumen die Ruinen eines kleinen Langhauses erspäht hatte. Frank wartete dort auf sie. Der junge Kundschafter rieb sich den schütteren Bart an seinem Kinn und blickte ihr nachdenklich entgegen.
»Herrin«, begrüßte er sie auf Norrøn und verbeugte sich.
»Was hast du gefunden?«
»Nicht viel. Es sieht ganz so aus …«
Veronika musste ihn anhalten, als sie seinen Worten nicht mehr hinterherkam. »Auf Deutsch, bitte.«
»Oh. Natürlich.« Ein Schatten huschte kurz über sein Gesicht. Der Kundschafter schien nicht viel davon zu halten, an sein früheres Leben erinnert zu werden. Veronika wunderte sich für einen Moment, warum das so war. »Es sieht ganz so aus«, sprach er auf Deutsch weiter, »als ob die Erzählungen der Kelten der Wahrheit entsprachen. Der Landhüter-Druide wohnte hier alleine mit seiner Familie, das Haus ist gerade groß genug dafür. Der Druide war im Krieg, als der Dämon hier auftauchte, seine Familie erschlug und gemeinsam mit den Schatten den Wächtergeist des heiligen Waldes vernichtete. Dann nahmen die Schatten sein Boot und ruderten hinüber in die Stadt.« Er zuckte mit den Schultern und rieb sich an seinem Kinn. »Seitdem ist niemand mehr dort drinnen gewesen.«
Veronika bückte sich unter dem niedrigen Eingang hindurch – verwundert, sich tatsächlich bücken zu müssen – und sah sich darin um. Dort, wo das Schilfdach eingerissen war, schien Tageslicht durch das Gebälk auf eine alte Feuerstelle. Überall in der Halle fiel ihr Blick auf Asche, verkohlte Holzreste und Knochenstücke. Hölzernes Geschirr lag auf dem Boden, ein Regal hing halb heruntergerissen an der Wand. Auf einem weiteren Regal standen noch immer Kochtöpfe und Pfannen aus Metall. Zwischen zwei tragenden Pfosten in der Wand befand sich ein großes Loch, etwa anderthalb Meter im Durchmesser. Sie bückte sich zu einem der Knochen und hob ihn auf.
»Wahrscheinlich ein Rind«, kommentierte Frank. »Aber es gibt auch menschliche.«
Veronika nickte. Betreten starrte sie das Loch an, wo möglicherweise der Dämon hindurchgekrochen war. Sie versuchte, sich auszumalen, wie die letzten Momente der Familie wohl ausgesehen haben mochten. Im nächsten Moment schloss sie die Augen und versuchte, das Bild in ihrem Kopf wieder zu vergessen.
Noch mehr Opfer, dachte sie. Es gab kaum noch Tage, an denen sie nicht von irgendwelchen Toten erfuhr. Sie ließ den Knochen aus ihrer Hand gleiten und trat wieder nach draußen.
Ein paar der Krieger waren inzwischen ebenfalls an Land gekommen, allesamt Männer ihrer persönlichen Leibwache, kräftig, groß, schwer bewaffnet. Sie trugen kurze Bärte, keiner von ihnen hatte sich seit ihrer Ankunft in Midgard rasiert. Berserker rasierten sich nicht. Jeder von ihnen trug die uruz-Rune [image: ] auf der Stirn. Nur wenige wussten, dass die Symbole nicht echt waren.
Thorsten war neben Franks Spähern der Einzige ohne Rune. »Etwas Spannendes entdeckt?«, fragte er sie.
»Nicht viel«, murmelte sie. »Ein paar Knochen. Kanntest du die Leute?«
Ihr Bruder schüttelte den Kopf. »Ich war hier nie. Auf die Insel durften nur Kelten.«
»Hmmm.«
Frank fuhr mit seinem Bericht fort: »Meine Männer haben auf der anderen Seite der Insel ein Lager entdeckt. Zelte und eine einfache Hütte, alles in allem vielleicht zwanzig Leute. Als wir dort angekommen sind, war es verlassen, aber die Spuren waren frisch. Schätze nicht, dass sie Druiden bei sich haben.«
Veronika schüttelte den Kopf. »Sonst hätten sie wohl angegriffen. Wahrscheinlich sind es Flüchtlinge. Habt ihr Boote gefunden?«
»Drei. Sie haben sie ein Stück in den Wald gezogen und getarnt. Vielleicht sind woanders noch mehr, die Insel ist groß.«
Veronika warf kurz einen Blick zurück zum Langschiff, wo Håkon gerade mit kritischem Blick den Vordersteven überprüfte. Der harte Anlegevorgang war offenbar nicht so beabsichtigt gewesen. Sie zögerte kurz, entschloss sich dann aber, ihn nicht loszuschicken, um die Boote zu bergen. Falls der Dämon wieder im Fjord auftauchen sollte, brauchten sie das Langschiff, um rechtzeitig zu fliehen.
»Wünscht Ihr, dass wir sie finden?«, fragte Frank.
Sie schüttelte den Kopf. »Nicht im Moment. Es gibt noch genügend andere Orte, die zu erforschen sind. Die Menschen hier stören uns im Moment nicht weiter. Vielleicht kann ein keltischer Fischer ja hierherkommen und sie davon überzeugen, dass unsere Herrschaft nicht so schlimm ist, wie sie glauben.«
»Ich glaube nicht«, warf Thorsten ein, »dass wir für so was eines unserer Runenschiffe riskieren sollten.«
Veronika zögerte, nickte schließlich. Thorsten hatte recht. Solange das Problem mit dem Dämon nicht gelöst war, waren nur Boote einigermaßen sicher, die mit der raido-Rune [image: ] gekennzeichnet waren. Und damit ging es nur schleppend voran. Gotasts Vorrat an Runen war so gut wie aufgebraucht, jede neue kostete Zeit und Kraft. Es war kein Zufall, dass die »Berserker« ihrer Leibwache keine echten Runen auf der Stirn trugen.
»Wollt Ihr den Heiligen Hain sehen?«, wollte Frank wissen.
Veronika nickte und folgte ihrem Kundschafter einen breiten Pfad entlang, der tiefer in den Wald führte. Sie lauschte kurz in sich hinein, suchte nach dem Gefahrensinn, der sie hoffentlich davor warnen würde, wenn die flüchtigen Kelten oder sonst jemand einen Hinterhalt für sie planten. Doch sie spürte nichts, und so entspannte sie sich wieder.
»Du bist so still, Gudrun.« Thorsten hatte aufgeschlossen und ging nun neben ihr. Wie viele, die schon lange im Germanenlager gelebt hatten, trug auch er die anachronistische Kleidung und Ausrüstung Midgards wie selbstverständlich. Sie beneidete ihn ein wenig darum. Sie selbst vermisste noch immer die Cargo-Taschen ihrer Bundeswehrhosen. Auch war es noch immer ungewohnt, am Hals nur das Mjöllnir-Amulett zu spüren anstelle der Hundemarke und dem Schwert, das wiederum merkwürdigerweise in voller Größe an ihrer Seite baumelte. Wenigstens war sie heute von ihrem Schuppenpanzer befreit – Bootstouren in einer Rüstung, in der sie untergehen würde wie ein Stein, waren für sie ausgeschlossen.
»Es sind die Toten«, wandte sie sich schließlich der unangenehmen Antwort auf Thorstens Frage zu.
»Die Toten?«, erwiderte Thorsten ungläubig. »Wie meinst du das? Bei deinem Angriff sind doch kaum Leute umgekommen!«
Veronika presste die Lippen aufeinander. »Sogar einer wäre zuviel gewesen«, murmelte sie schließlich.
»Aber wieso? Du hast doch damals in Somalia auch Menschen getötet! Es ist mir nie so vorgekommen, als ob dich das sonderlich belastet hätte.«
»Hat es auch nicht.« Und ich hatte nicht einmal ein schlechtes Gewissen deswegen, dass ich kein schlechtes Gewissen hatte … »Aber das war etwas anderes. Das war Selbstverteidigung. Unsere Sanitäter haben keiner Fliege was zuleide getan, und sie haben uns trotzdem angegriffen. Aber hier haben wir angegriffen. Und dazu hatten wir kein Recht. Niemand hat ein Recht auf so was. Niemand! Inzwischen sind in diesem Krieg zweiundsechzig Menschen gestorben. Zweiundsechzig Menschen, mit ihren Gefühlen und ihren Ängsten, mit Freunden und Familien, die um sie trauern. Ich weiß noch gut genug, wie es für uns war, als wir von deinem Tod erfahren haben. Mir wird schlecht, wenn ich mir vorstelle, für zweiundsechzig solcher Schicksale verantwortlich zu sein! Ich habe Angst, Thorsten. Angst, dass das Töten und Morden weitergeht. Was ist, wenn der Waffenstillstand nicht hält? Was ist, wenn die Kelten weiter Krieg mit uns führen wollen?«
Thorsten wusste darauf keine Antwort. Schweigend gingen sie weiter, bis sie an eine Stelle kamen, an der mehrere Baumstämme kreuz und quer über dem Weg lagen. Erst jetzt fiel ihr auf, dass sich der Wald um sie herum verändert hatte: Wo vorher hauptsächlich Buchen und Fichten den Baumbestand ausgemacht hatten, gab es hier ein kunterbuntes Gemisch aus Tannen und Eichen, Birken und Pappeln, Kiefern und Apfelbäumen und vielen mehr, darunter auch Bäume, die Veronika gar nicht erkannte. Frank machte sich daran, die gefallenen Stämme zu umgehen.
»War das der Dämon?«, fragte Veronika.
Der Kundschafter hielt inne und blickte zu ihr zurück. Sein Gesicht zeigte erneut die Missbilligung darüber, dass sie Deutsch gesprochen hatte. »Ja«, erwiderte er auf Norrøn. »Aber das hier ist erst der Bannwald. Im eigentlichen Hain sieht es wüster aus. Diese Richtung …«
Veronika eilte ihm hinterher, nachdem sie die Worte in ihrem Kopf enträtselt hatte.
Schließlich erreichten sie das keltische Heiligtum. Kreuz und quer lagen gefallene Baumstämme herum, der Boden war übersät mit gebrochenen Ästen und gesplittertem Holz. Ein paar der Bäume waren mitsamt ihren Wurzeln aus dem Boden gerissen, einige andere waren am Stamm geborsten und geknickt. Ganz in der Mitte befanden sich drei enorme milchigweiße Feuersteine, aufgeknackt und zerbrochen wie die Schale eines Hühnereis. Die Steinsplitter waren noch zwanzig Meter weiter auf dem Boden zu finden. Der Hain wirkte, als ob ihn jemand mit Artillerie unter Beschuss genommen hätte …
»Die Kelten glauben an Seelenbäume«, erklärte Thorsten, während sie nachdenklich durch die Verwüstung kletterten.
»Was bedeutet das?«
»Jedem Neugeborenen wird ein Baum gepflanzt, der irgendwie mit ihm verbunden ist. Angeblich lassen sich Charaktereigenschaften davon ablesen, welcher Baum zu einer Person gehört.«
»Eine Art Baumhoroskop?«
»Ja.«
Im Zentrum des Hains lag der Gries aus Feuersteinsplittern so dicht, dass es mit jedem ihrer Schnitte knirschte. »Welche Kraft es wohl gebraucht hat, sie so zu sprengen?«, wunderte sie sich.
»Es war Wasser, schätze ich«, erwiderte Frank.
»Wasser?« Thorsten stellte die Frage, doch sie hätte genauso gut von ihr stammen können.
»Wasser, das durch kleine Ritzen und Spalten in den Stein eindringt und ihn so auseinandersprengt.«
»Ah.« Thorsten nickte. »Der Dämon!«
»Der Dämon.« Frank drehte sich um und wollte weitergehen.
»Halt!«, rief Veronika, die nicht kapiert hatte, was die beiden gerade besprochen hatten. »Schön, dass ihr beiden so schnell von Begriff seid, aber es wäre nett, wenn es einer so erklären würde, dass ich es auch verstehe!«
Frank rieb sich kurz durch den Bart an seinem Kinn, während für einen Moment wieder dieser abschätzige Blick durch sein Gesicht huschte. »Der Dämon ist ein Wasserdämon. Somit hat er wohl Kräfte, die mit Wasser zu tun haben. Er zwängt also Wasser in die kleinen Ritzen und Löcher in dem Stein und sprengt ihn schließlich auf. Erosion, nur um ein Vielfaches schneller. Ihr versteht?«
Veronika nickte langsam. »Aber warum können es nicht einfach die Schatten gewesen sein?« Sie beugte sich zu den Splittern hinab und hob eine Handvoll davon auf. Zugegeben, sie konnte sich kaum vorstellen, dass sich ein Schatten die Mühe machte, einen Felsen so klein zu hacken …
»Zu hart«, erklärte Frank nüchtern.
Veronika versuchte, einen der Splitter in der Mitte auseinanderzubrechen, und stellte überrascht fest, wie stabil der Feuerstein war. Sie nickte und sah sich weiter um. »Was bedeutet es für die noch lebenden Kelten, wenn ihre Seelenbäume ge… getötet sind?«, fragte sie dabei über ihre Schulter.
Es war Thorsten, der ihr antwortete: »Viele von ihnen sind im Feldzug gestorben. Für die anderen …« Er machte eine kurze Pause. »Für die anderen heißt es, dass ihre Zeit als Kelten zu Ende ist. Entweder sie kommen um, oder sie werden zu Germanen oder zu Fomorern … ich meine, zu Trollen.«
Nachdenklich sah Veronika eine enorme Kiefer hinauf, die als eine der wenigen den großen Baummord überstanden hatte. »Heißt das, dass dieser Baum hier für einen Kelten steht, der weiterhin Kelte bleiben wird?«
»So ungefähr. Vielleicht gehört er zu einem Druiden?«
»Wir hätten einen Kelten mitbringen sollen, der sich damit auskennt!« Sie zog eine Grimasse.
Frank zuckte mit den Schultern. »Zu spät.«
Was wohl passiert, wenn wir diesen Baum fällen?, fragte sie sich. 
Plötzlich schrie Frank auf: »VORSICHT, HERRIN!«
Veronika warf sich in das Loch, das ein entwurzelter Baum im Boden neben ihr hinterlassen hatte. Sie hörte, wie ein Schwert gezogen wurde, dann rief Frank: »Wer seid Ihr? Erklärt Euch!« Mühsam kletterte sie wieder nach oben und sah um den Wurzelballen herum zu den anderen.
Frank und Thorsten hatten ihre Klingen in der Hand, beide bereit, sich damit zu verteidigen. Die Berserker, die sich über den Hain verstreut hatten, kamen mit gezückten Schwertern herbeigeeilt. Zwischen den Überresten der geborstenen Steine war eine weitere Gestalt aufgetaucht, ein bärtiger alter Mann mit schneeweißen Haaren und wettergegerbter Haut. Er trug einfache, aber saubere Kleider aus dünnem Wollstoff sowie einen grob zurechtgeschnittenen Gehstock, auf den er sich stützte. Seine Augen waren geschlossen, sein Kopf hing nach unten, so dass er einen grübelnden, vielleicht traurigen Eindruck erweckte.
Wie der alte Mann so plötzlich dort auftauchen konnte, war ihr ein Rätsel. »Wer seid Ihr?«, fragte sie ihn.
Er hob seinen Kopf und riss die Lider nach oben. In allen Regenbogenfarben schimmernde Augen starrten ihr entgegen. »Ich bin nur ein alter Wächterling«, erklärte er mit krächzender Stimme, »an diesen Ort gebunden, um meine Pflicht zu erfüllen. Die Frage ist: Wer seid ihr?«
Veronika spürte ein dumpfes Pochen in ihrer Schläfe. Ihr Gefahrensinn war erwacht. Das Gefühl war nicht besonders intensiv, aber ausreichend, um sie in Alarmbereitschaft zu versetzen. »Ihr wollt unsere Namen?«, fragte sie angespannt und immer noch ein wenig verblüfft über sein plötzliches Auftauchen und seine leuchtenden Augen.
»Nein«, erwiderte der Geist. »Ich will euer Volk.«
Sie sah, wie Frank und Thorsten Blicke austauschten. Frank winkte ihr kurz zu, schüttelte dann den Kopf.
»Wir sind Germanen«, ignorierte sie seine Warnung. »Vom Stamme der Norweger.«
Für mehrere Augenblicke starrte der Geist sie regungslos an. Dann begann er, krächzend zu lachen. Das Geräusch erinnerte sie an eine Krähe. »Deshalb konnte ich Eure Aura nicht richtig lesen! Wer rechnet dieser Tage denn schon mit Germanen?«
»Und nun?«, fragte Thorsten.
»Und nun?«, ahmte der alte Mann ihren Bruder nach. »Nun kann ich gehen.«
»Gehen?«, wunderte sich Veronika. »Wohin?«
»Nach Hause. Offenbar werden meine Dienste hier nicht mehr länger benötigt.«
Die Überraschung und Verwirrung in Franks Gesicht wären zu lustig gewesen, wenn Veronika nicht die gleichen Gefühle empfunden hätte. »Entschuldigt meine Neugierde«, meinte sie, »aber was waren denn Eure Aufgaben hier?«
»Meine Aufgabe war, diesen Ort vor dem Zugriff der Schatten und ihrer Verbündeten zu bewahren. Aber ich diene nur den Kelten, nicht den Germanen, weshalb ich nun gehen werde. Meine Zeit ist ohnehin fast gekommen.«
Frank lachte grimmig. »Euer Schutz hat diesem Ort sichtlich gutgetan«, erklärte er schließlich, als sich der Geist ihm zugewandt hatte.
Der alte Mann erstarrte.
Veronika spannte sich an, als ihr Gefahrensinn plötzlich anschwoll. Ihre Hand wanderte langsam zum Heft ihres Schwertes. Es war keine gute Idee gewesen, den Wächterling zu provozieren. Wolfgang hatte ihr erzählt, dass Geister stolze Kreaturen waren, insbesondere die Großen Geister wie Wächter und Wächterlinge. Gleich würde er explodieren …
Doch es geschah nichts. Der Geist rührte sich noch immer nicht, er stand nur da, regungslos, mit gesenktem Blick und angespannten Schultern. Veronikas Finger schlossen sich um ihre Waffe, vorsichtig lockerte sie die Klinge in der Scheide, so dass das Schwert leichter zu ziehen war. Ihr Gefahrensinn beruhigte sich langsam wieder.
»Ich versteckte mich, als er kam«, erklärte der Geist schließlich regungslos. Seine Stimme klang traurig, distanziert. »Er ist eine Kreatur aus einer dunkleren Welt als dieser hier. Ich hätte ihn nicht aufhalten können. Also habe ich versucht, das zu beschützen, was mir anvertraut wurde. Mit Erfolg. Während Ur’tolosh die Familie des Landhüters vernichtete, stützte meine Magie die Aura dieses Ortes, bis die Kreatur mit ihren Dienern die Insel verlassen hatte.«
»Was bedeutet das?«, fragte Veronika.
Der Geist wandte sich zu ihr um. »Das bedeutet, dass die Magie dieses Ortes noch immer erhalten ist. Der Hain mag verwüstet, seine heiligen Steine mögen entweiht sein, doch die Pforte steht noch immer offen für die, die sie zu nutzen wissen. Schickt einen Landhüter, der die alten Rituale kennt, beschwört einen neuen Wächter, der mit seinen Wurzeln Kraft aus dem Magiestrom schöpft. Ich verlasse Euch nun.« Damit begannen die Umrisse des alten Mannes plötzlich zu verschwimmen. Seine Gestalt verblasste und wurde durchscheinend und löste sich schließlich komplett auf.
Ein paar Augenblicke später deutete nichts mehr darauf hin, dass er jemals hier gewesen war.
 
Veronika war auf ihrem Rückweg zum Hafen ziemlich nachdenklich. Sie wusste nicht, ob sie froh darüber sein sollte, dass die Pforte noch immer existierte. Immerhin war es eine neue Front, die es zu verteidigen galt, eine neue Einfallspforte für die Schatten. Allzu schnell würde sie jedenfalls keinen Wächtergeist herkriegen. Gotast hatte in der Zeit vor dem Aufstand eine spezielle Rune geschmiedet, eine Art Instant-Wächter, doch den hatte gestern Eirik auf der Insel Otrøy in der Mündung des Romsdalsfjords beschworen. Er gehörte zum Frühwarnsystem, das sie hoffentlich rechtzeitig vor dem nächsten Besuch des Dämons warnen würde. Gotast hatte ihr erzählt, dass er drei Monate gebraucht hatte, um diese Rune zu erschaffen. Und sonst hatte sie niemanden, der so etwas konnte. Eirik folgte dem Pfad des Kriegsherrn, und die beiden Druiden in seinem Gefolge waren ein Heiler und ein Tierherr.
»Woran denkst du?«, fragte Thorsten.
»An die Gefahren. Ich würde die Pforte gerne bewachen lassen, aber ich sehe nicht, wie.«
Der Dämon. Es lag immer alles an dem Dämon. Er war schuld daran, dass ihr Volk hungerte und von halben Rationen lebte. Die bretonische Landwirtschaft war nicht darauf ausgelegt, große Mengen Nahrung zu produzieren. Alles hier am Romsdalsfjord war auf die Fischerei eingestellt, bis hin zum Handel, von dem Eirik bei ihrer Missionsbesprechung so geschwärmt hatte. Fisch war das wichtigste Ausfuhrprodukt der Gegend. Aber solange der Dämon sein Unwesen trieb, war an Handel nicht einmal zu denken. Sie hatte keinen blassen Schimmer, was sie dagegen tun sollte. Sie hatte sich darüber etwas mit der Druidin unterhalten, mit der sie über die Kapitulation der Kelten verhandelt hatte, mit dieser Aouregan. Von ihr wusste sie, dass es wohl im Loch Ness in Schottland ebenfalls einen Dämon gab, der dort schon seit Jahrhunderten existierte und gegen den selbst die mächtigsten Druiden ihres Volkes nichts ausrichten konnten. Es war keine Neuigkeit, die sie Mut schöpfen ließ …
Es kribbelte plötzlich, als sie ein kalter Luftzug streifte. Gänsehaut breitete sich auf ihrem ganzen Körper aus, während ein Schauer durch sie hindurch lief und sie auch innerlich frösteln ließ. »Vorsicht!«, murmelte sie und blieb stehen. Ihr Gefahrensinn war erneut erwacht. Sie schloss die Augen und konzentrierte sich auf die Umgebung. Sie spürte, wie Adrenalin in ihren Körper flutete und die Hyperwahrnehmung erweckte. Helle Linien zeichneten sich in die Schwärze hinter ihren Augenlidern und bildeten einen Geländeplan, auf dem ihre Berserker mit kleinen grünen Leuchtpunkten gekennzeichnet waren. Frank und zwei weitere seiner Kundschafter in der Nähe leuchteten gelb.
»AUFRÜCKEN!«, hörte sie Gunnar rufen, den neuen Führer ihrer Berserker, kurz bevor sie selbst den Befehl geben konnte. Für einen Kampf war der Trupp viel zu weit auseinander gezogen.
Dann schoss ihr Gefahrensinn plötzlich gleißend in ihre Wahrnehmung. Noch ehe sie verstand, warum, warf sie sich auf den Boden, im selben Moment, in dem ein Armbrustbolzen aus dem Wald über sie hinwegsauste. Hastig kam sie hoch und stülpte sich ihren Helm über den Kopf.
»Wo?«, fragte sie gehetzt.
»Dort drinnen irgendwo!«, gab Frank gepresst zurück. Er deutete tiefer in den Buchenwald zu seiner Rechten.
Dort, wo nun Schreie erklangen. Wilde Schreie, rau und aggressiv. Veronika verstand die Worte nicht, doch ihre Bedeutung war nur zu deutlich – sie kamen!
»SCHILDWALL!«, schrie Gunnar.
Eiserne Schildränder schlugen aufeinander, als ihre Berserker den Wall schlossen, doch es waren nur sieben, mit Thorsten und Frank und ihr gerade zehn Leute.
»VORSICHT!«, rief Veronika mit sich überschlagender Stimme. »Sie kommen von beiden Seiten!«
Wilde Gestalten mit Klingen in den Händen und Schilden an den Armen hetzten durch den Wald auf sie zu, einen wilden Kampfschrei brüllend, ein knappes Dutzend auf der rechten Seite, links nicht viel weniger. Franks Bogensehne schnurrte, als er einem der heranstürmenden Männer in den Bauch schoss und ihn zu Fall brachte.
»EINEN KREIS!«, brüllte Gunnar. »BILDET EINEN KREIS!«
Ein weiterer Bolzen schoss aus dem Wald, zwischen den heranstürmenden Kriegern hindurch, und hätte Veronika getroffen, wenn sie nicht im letzten Moment zur Seite gesprungen wäre. Gunnar griff unsanft nach ihr und zog sie an ihrer Schulter hinter sich. »Er zielt auf Euch!«, knurrte er.
»Ich weiß!«
Frank schoss einen weiteren Pfeil von seiner Bogensehne und brachte einen zweiten Gegner zu Fall, bevor er die Waffe fallen ließ und sein Schwert zog.
Dann stürzten sie aus dem Wald. Krachend prallten die Schilde aufeinander. Jemand stolperte gegen Veronika und warf sie zu Boden, irgendwo brüllte jemand unmenschlich. Sie rappelte sich auf, so schnell sie konnte, und sah sich umringt von keuchenden, grunzenden, fluchenden Kriegern. Rechts von ihr lag einer ihrer Berserker auf dem Boden und brüllte wie am Spieß, während hellrotes Blut aus einer klaffenden Wunde in seinem Oberschenkel pulsierte. Vor ihren Augen stolperte ein weiterer ihrer Männer bei einem Rückschritt über ihn und ging zu Boden. Sie konnte nichts tun, als sein Gegner schon im nächsten Moment einen Speer durch seine Brust trieb.
Ihr Herz hämmerte hart in ihrer Brust und pumpte eine weitere Welle Adrenalin durch ihren Körper, als sie Angurvadel aus der Scheide an ihrer Hüfte riss. Ein dritter Bolzen schoss aus dem Wald auf sie zu. Noch bevor sie reagieren konnte, schnellte die Klinge nach oben und schlug das Geschoss zur Seite. Sie hielt für einen Moment schockiert inne – sie hatte keinen Muskel gerührt, um eine solche Bewegung des Schwerts auszulösen.
Gunnars Berserker hatten den Kreis enger gezogen und somit ihren Schildwall stabilisiert, doch die Kelten waren ihnen deutlich überlegen, nicht nur zahlenmäßig. Ein weiterer ihrer Krieger fiel, von zwei Kelten bedrängt, und versuchte davonzukriechen. Veronika sprang in die Bresche, stieß ihre Klinge nach vorn und kaufte dem Mann auf dem Boden ein paar Momente Zeit. Erst jetzt verspürte sie die Angst, die eine neue, dritte Welle aus Adrenalin durch ihren Körper jagte.
Wütend sprang einer ihrer Gegner auf sie zu, im großen Bogen schwang er sein Schwert nach ihr. Der Angriff war plump und schwach, es fiel ihr nicht schwer, sich zu ducken und zurückzuspringen und somit auch dem Speerstoß des anderen zu entgehen. Für einen Moment dachte sie, wie simpel es war, mit dem Gefahrensinn zu kämpfen, doch dann erinnerte sie sich mit Schrecken daran, wie schnell der Druide sie im Kampf an der Furt überwunden hatte, trotz Kampf- und Gefahrensinn.
In diesem Moment spürte sie ganz deutlich, wie der unerkannte Schütze im Wald die Armbrust auf ihren Nacken richtete. Doch schon im nächsten Moment wurde ihr klar, dass es nicht ihr Nacken war. Der Schuss galt ihrem Bruder …
»THORSTEN!«, brüllte sie panisch.
Wie in Zeitlupe wirbelte sein Kopf herum. Sie sah deutlich, wie der schwarze Schemen des Bolzens aus dem Wald gesegelt kam, an zweien der Angreifer und einem Berserker vorbei zu Thorsten huschte, der auf der anderen Seite des Ringes stand, und eine große Wolke Blut aus seinem Hals riss. Sein Gesicht verzerrte sich vor Schmerzen, seine Hand ließ das Schwert fallen und kam hoch, um sich die Wunde zu halten. Sein Gegner nutzte die Lücke, die sich bot, und stieß ihm seine Klinge in den Bauch.
»THORSTEEEEEEEEN!!!« 
Die Welt schien stehen zu bleiben. Sie wirbelte herum zu ihren Gegnern, sprang nach vorne, schwang das Schwert. Angurvadel schnitt durch den zur Abwehr erhobenen Speerschaft wie durch Butter und grub sich gierig in die Flanke des Kriegers, dann drehte sie sich zur Seite, um dem Schwertstoß des anderen zu entgehen. Angurvadel löste sich wie von selbst aus der Wunde, Veronika brauchte nur noch in die entblößte Flanke des Schwertkämpfers zu stechen. Sie hörte seine Schreie nicht, als sie die Klinge herausriss und ein Schwall hellroten Blutes folgte, sie beachtete ihn nicht weiter, ihre Gegner waren vergessen, als sie durch den Ring aus Kämpfern hindurch auf die andere Seite eilte, wo Thorsten gerade in sich zusammensackte. Sein Gegner trat nach vorne, Triumph im Gesicht, sein Schwert hob sich zum finalen Stoß. Veronika brüllte und rannte mit all der ihr verbliebenen Kraft. Das Schwert sauste herab, Angurvadel schnellte nach vorne, und plötzlich öffnete sich die Hand, die das Keltenschwert führte. Der Mann schrie vor Pein, als Schwert und Unterarm zu Boden fielen und Blut aus dem Stumpf an seinem Ellbogen pumpte. Angurvadel stieß noch zwei weitere Male zu, einmal in seine Brust, einmal in seinen Bauch, worauf er hustend und Blut spuckend davontaumelte. Bei ihrem Bruder angekommen, wirbelte sie herum, die Klinge in einem großen Bogen um sich herumführend, bereit, jedem das Schwert in den Körper zu rammen, der sich ihr in den Weg stellte. In diesem Moment schoss ein neuer Bolzen aus dem Wald, doch auch diesen parierte Angurvadel mit einem kurzen Zucken ihrer Hand.
Sie wusste nicht, was es war, das die Kelten in diesem Moment in ihr sahen. War es die Leichtigkeit, mit der sie ihre beiden Gegner getötet hatte wie bei einer einstudierten Choreographie? Hatten sie gesehen, wie sie den Krieger erschlagen hatte, der Thorsten niederstreckte? War es das Blut aus seinem Arm, das in ihrem Haar und ihrem Gesicht klebte? Oder war es die Beiläufigkeit, mit der sie den Bolzen aus der Luft geholt hatte? Vermutlich alles zusammen, jedenfalls brach die Moral der Kelten in diesem Moment zusammen wie ein Kartenhaus. Mit entsetzten Gesichtern und panischen Schreien stürzten sie davon oder fielen, die Waffen zu Boden werfend, auf die Knie.
Von einem Moment auf den anderen war der Kampf vorüber.
»Holt mir diesen Schützen!«, schrie Gunnar und deutete in den Wald.
Veronika beugte sich nach unten, wo Thorsten mit halb geöffneten Augen im Dreck des Pfades lag, während aus der Wunde in seinem Hals Blut strömte. Sie presste ihre Hand darauf, während ihre andere nach der seinen suchte. »Verlass mich jetzt nicht!«, flüsterte sie ihm zu. »Bitte, lass mich nicht im Stich!«
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Åndalsnes war in Midgard eine Stadt von ungefähr derselben Größe wie Lhiuniburc, wenn sich Wolfgang nicht verschätzte. Sie lag zwischen dem Fjord und einer breiteren Flussmündung recht malerisch auf einer Landzunge und bestand aus einer Fülle verschiedenster Langhäuser und Rundhütten. Die Ausläufer der Stadt reichten bis über den Fluss, mit dem Zentrum über eine schmale hölzerne Brücke verbunden. Das umliegende Land war von kleinen Feldern überzogen, eingezwängt von mit dunkelgrünem Wald bewachsenen Hängen.
Wolfgang hatte eine Pforte in einem Bergmassiv über dem Fjord benutzt, um nach Midgard zu wechseln. Jetzt folgte er einem Pfad durch einen Mischwald aus Bergulmen und Steineichen in Richtung der Stadt. Die Aussicht, die sich ihm von hier aus bot, war phänomenal. Der vom Wind zerfurchte Fjord zog sich als graublaues Band durch eine grüne Waldlandschaft, aus der immer wieder die grauen Kuppen hoher Berge hervorragten. Siedlungen und kleine Felder säumten das Fjordufer, doch es waren nur wenige, die Menschenhand in dieser Wildnis war kaum spürbar. Allerdings überraschte ihn, dass sich kein einziges Schiff auf dem Wasser befand, weder ein Langboot noch ein Fischerkahn. Er hatte damit gerechnet, sie zu Dutzenden zu sehen. Stattdessen lag ein Großteil der Boote im Hafen der Stadt, die Segel an den Rahen aufgerollt oder gar vollständig entfernt.
Nach einiger Zeit hörte er in der Ferne den Klang von Äxten. Bald darauf erreichte er eine Gruppe Holzfäller, die am Waldrand arbeiteten. Der Hang dahinter war offenbar erst in den letzten Tagen gerodet worden und übersät mit Baumstümpfen, Blättern und Ästen. Andere Arbeitstrupps befreiten die gefällten Bäume von ihren Ästen und schleiften die Stämme mit Hilfe von Pferden den Hang hinab. Unten, dort wo der Wald zuvor bis an die Felder gereicht hatte, waren wieder andere damit beschäftigt, mit der Hilfe eines Ochsengespanns Baumstümpfe mitsamt ihren Wurzeln aus dem Boden zu reißen.
Insgesamt arbeiteten wohl um die fünfzig Mann an dem Hang – es war eine groß angelegte Rodungsaktion, deren Sinn Wolfgang entging. Die Bäume sahen gesund aus, es fühlte sich wie eine Schande an, sie zu fällen.
Wolfgang setzte sich auf einen Felsen und schloss die Augen. Angestrengt konzentrierte er sich auf seine Magie und rief sich die komplizierten Zauberfäden ins Gedächtnis, die zur Kraft der Sprachen gehörten. Seine Hände begannen, vor Anspannung zu zittern, Schweiß trat auf seine Stirn. Nachdem er einige Minuten später den Zauber gesponnen hatte, stand er auf und ging unsicher in Richtung der Holzfäller.
Niemand bemerkte ihn, als er aus dem Waldrand trat, nicht einmal die beiden pinscherhaften, schwarzbraunen Wachhunde. Er musste zweimal rufen, bis ihn einer der Männer hörte. Dieser lehnte sich auf seine Axt und blickte misstrauisch in seine Richtung. Sein Partner sah skeptisch zu den Hunden, die etwas abseits um ein Stück Ast stritten. Wolfgang musste grinsen. Wie immer, wenn er fremdes Territorium betrat, hatte er den Zauber des fehlenden Geruchs gesprochen, eine für einen Kundschafter sehr nützliche Kraft. Den Hunden war kein Vorwurf zu machen.
»Was führt Euch hierher?«, fragte einer der Holzfäller in unfreundlichem Bretonisch. Trotz des Zaubers fiel es Wolfgang nicht einfach, ihn zu verstehen. Sein Gegenüber war ein großer, hagerer Mann von etwa zwanzig Jahren, mit dunklem, verschwitztem Haar und einem zurechtgestutzten Vollbart.
»Ich heiße Wolfgang und bin ein Bote für die Fürstin Gudrun«, gab er zurück. Inzwischen war er ihnen nahe genug gekommen und senkte seine Stimme auf normale Lautstärke.
Die Männer akzeptierten das. »Ihr werdet sie wohl in der Stadt finden«, meinte der Hagere.
Jetzt mischte sich der andere ein, ein untersetzter Kerl mit Halbglatze und hellem Haar. »Heute Morgen ist ein Langschiff in Richtung der Insel Sekken gesegelt. Könnte sein, dass sie da drauf war.«
Wolfgang nickte. »Habt Dank. Sagt, warum fällt Ihr diesen Wald?«
»Die Fürstin will«, erklärte Halbglatze, »dass hier Weiden angelegt werden, damit die bisherigen Weiden im Tal zu Feldern umgepflügt werden können.« Stiernacken kommentierte das mit einem unwirschen Brummen.
»Aber warum?«, wunderte sich Wolfgang.
Die beiden tauschten kurz Blicke aus. Furcht huschte über das Gesicht des Blonden.
»Ha, es ist wegen dem Monster«, knurrte Stiernacken. Er versuchte, es abfällig klingen zu lassen, aber Wolfgang spürte, dass sich die Angst bei weitem nicht nur auf seinen Gefährten erstreckte.
In diesem Moment bemerkten ihn die Hunde. Kläffend kamen sie angerannt und knurrten ihn ein wenig an, doch ihre Unsicherheit war deutlich zu spüren. Immer wieder sahen sie zu ihren Herren, wohl auf ein Zeichen wartend, was sie von diesem merkwürdigen, geruchlosen Geschöpf halten sollten.
»Nichtsnutzige Viecher«, kommentierte Stiernacken und scheuchte sie mit einer Geste davon, worauf sie etwas verwirrt davonsprangen.
»Was hat ein Monster mit Weiden und Feldern zu tun?«, fragte Wolfgang weiter.
»Es ist kein Monster«, erklärte Halbglatze, »es ist ein –«
Stiernacken warf ihm einen vernichtenden Blick zu, der ihn verstummen ließ. »Es dringt manchmal in den Fjord ein. Eure Fürstin Gudrun hat deshalb den Fischern verboten auszufahren.« Er zuckte mit den Schultern, als ob es jetzt auch schon egal wäre, was er erzählte. »Die Kelten hungern. Wir sind auf den Fisch angewiesen. Jetzt glaubt die Fürstin, dass wir mehr Ackerfläche brauchen.«
»Aber das wird doch Monate dauern, bis die Felder einen Ertrag abwerfen!«, warf Wolfgang ein.
Stiernacken warf ihm einen Wem-erzählst-du-das-Blick zu und zuckte noch einmal mit den Schultern. »Das sind unsere Befehle.«
Eins wollte Wolfgang noch wissen. »Ihr habt gesagt, die Kelten hungern. Was ist mit den Germanen? Hungern sie nicht?«
Stiernacken kratzte sich durch den fettigen Bart und wollte zu einer Antwort ansetzen, doch Halbglatze kam ihm zuvor. »Doch, sie hungern auch.« Er fing sich einen weiteren giftigen Blick ein, aber diesmal fuhr er wacker fort: »Zumindest haben die, die mit uns hier arbeiten, nicht viel mehr zu essen als wir.«
Wolfgang nickte. »Habt Dank!« Er zog aus einem Beutel ein paar Kupfermünzen und drückte sie Halbglatze in die Hand. »Ich muss nun weiter. Die Götter zum Gruße!« Damit ließ er die beiden stehen und folgte weiter dem Pfad den Hang hinab. Erst nach einer Weile hörte er, wie die Holzfäller hinter ihm die Arbeit wieder aufnahmen.
 
Gudruns Haus war nicht schwer zu finden. Es war das größte im Ort, ein hohes, hölzernes Bauwerk, das dem Anschein nach noch aus früheren Wikingerzeiten stammte. Er war etwas überrascht, daraus das Schlagen eines Schmiedehammers zu hören, doch das hielt ihn nicht ab, sein Glück zu versuchen.
Die Eingangstür wurde von zwei Wachmännern flankiert. Sie trugen beide Speere in den Händen, Pfeil und Bogen auf dem Rücken und einen Thorshammer um den Hals, was sie als Germanen auswies. Er glaubte, sich grob an ihre Gesichter erinnern zu können.
»Wolfgang!«, rief der eine überrascht aus und verbeugte sich kurz.
»Herr«, meinte der andere. »Was führt denn Euch zu uns? Sucht Ihr nach der Fürstin Gudrun?«
»Zufällig, ja«, erwiderte Wolfgang grinsend, dabei in sein ironisch-überzogenes Verhaltensmuster verfallend. »Habt ihr sie irgendwo gesehen?«
»Sie ist heute Morgen mit einem Langboot den Fjord hinabgesegelt.«
Wolfgang zog die Mundwinkel nach unten und seufzte theatralisch. »Dann werde ich wohl warten müssen. Und Eirik Haroldson? Wisst ihr, wo ich den finden kann? Und sagt mir nicht«, drohte er ironisch, »dass er ebenfalls unterwegs ist!«
»Nein, Herr«, erklärte der Wachmann grinsend, »Ihr findet ihn drinnen. Er ist in einer Besprechung.«
Wolfgang zog eine Augenbraue nach oben. »Eine Besprechung, so, so. Wahrscheinlich mit einer Gehilfin, und ihr habt strengen Befehl, niemanden hineinzulassen.«
Einer der beiden lachte. »Nein, Herr, so ist das nicht. Ihr könnt schon eintreten!«
Er zwinkerte dem Mann zu und betrat das Gebäude.
In der Halle herrschte Zwielicht. Durch einen Rauchabzug im Giebel und ein paar wenige Seitenfenster fiel helles Licht, zusätzlich brannten an den Wänden ein paar Fackeln. Das Hämmern kam offenbar aus dem hinteren Teil des Langhauses, hinter einer Trennwand verborgen. In der Halle befanden sich ein Webstuhl und mehrere Arbeitsbänke, die jedoch allesamt verwaist waren. Nur das entfernte Ende einer großen Tafel war von mehreren eindrucksvollen Gestalten besetzt. Eirik Haroldson, der ehemalige Fürst, saß am Kopfende, den Ellbogen auf dem Tisch abgestützt, die Hand vor dem Mund, mit den Fingern am Ende des schlohweißen Schnauzers spielend. Sein halblanges Haar sah zerrupft aus, bei weitem nicht mehr so ordentlich zur Seite gescheitelt wie damals bei der Besprechung des Aufstandes. Unter seinem braungebrannten Gesicht wirkte er müde und blass. An seiner Seite saß sein Berater Fredrik, der Gudrun damals über den Fjord und die Kelten berichtet hatte. Zu Wolfgangs großer Überraschung verspürte er einen Stich Neid, als er ihn sah. Fredrik war wie Wolfgang etwa dreißig und besaß sowohl ein tadelloses Aussehen – er war einen ganzen Kopf größer als Wolfgang, hatte eine athletische Figur und ein gutes, männlich-kantiges Gesicht – als auch eine angenehme Stimme und eine positive Ausstrahlung. Ihm gegenüber hatte Angmar Platz genommen, der rechtsradikale Hauptmann, den Gudrun an ihrem ersten Tag im Lager degradiert hatte, ein stiernackiger Geselle mit einer Schlägernase und einem am Kinn zu einem dicken Zopf gebundenen Vollbart. Gudrun hatte ihm damals verboten, sein Kopfhaar weiter zur Glatze zu rasieren, so dass er inzwischen ein paar Zentimeter fettiges Haar auf dem Schädel trug. Der letzte Mann stand seitlich hinter Eirik, ein kleiner, schmächtiger Kerl, mit kurzen braunen Haaren und frisch rasiertem Kinn, ein weiterer Hauptmann Gudruns, wenn sich Wolfgang richtig erinnerte. Er hielt seine Hände hinter dem Rücken und hatte den Kopf nach vorne gebeugt, um über Eiriks Schulter auf den Tisch sehen zu können. Dort lag ein braunes Stück Pergament ausgebreitet. Zwei Dolche lagen auf seinen Rändern, um es offenzuhalten. Die Männer waren offenbar in eine Diskussion verwickelt gewesen, die er unterbrochen hatte.
»Wolfgang«, brummte Eirik überrascht. »Ihr wart es, den unsere Leute am Flughafen abholen sollten?«
Wolfgang nickte. »Fürst Herwarth hat tatsächlich nicht ausrichten lassen, wer kommt?«, fragte er mit verdrehten Augen nach.
Der Krieger-Jarl schüttelte den Kopf. »Wir wussten nur, dass ein Jarl kommen würde. Habt Ihr die Runen erhalten?«
»Ja. Ich fürchte nur, dass ich eine davon schon aufgebraucht habe.«
Eirik brummte ungehalten. »Ihr wisst, dass unser Runenvorrat nur begrenzt ist?«
»Ich weiß, Herr. Aber uns wurde am Flughafen aufgelauert. Ein Rudel Ratten hat Eure Gesandten niedergeschossen und mich so schwer verwundet, dass meine einzige Chance darin bestand, den Geist zu rufen. Ohne Eure Runen wäre ich jetzt tot.«
»Was?«, mischte sich Fredrik ein. Sein Gesicht war überrascht, geradezu bestürzt. Wolfgang musste sich in Erinnerung rufen, dass Fredrik einer von Eiriks Gefolgsleuten und somit ein Norweger war. Möglicherweise kannte er die Gefolgsleute, die die Germanen hier in Utgard besaßen.
»Es tut mir leid«, erklärte er, »aber die beiden Gesandten sind tot.«
Fredrik knirschte mit den Zähnen. »Wer war es?«
»Christian und Omar«, antwortete Eirik. Offenbar hatte er sie geschickt.
»Christian und Omar«, wiederholte Fredrik. Die Farbe wich aus seinem Gesicht. »Nein …« Er vergrub das Gesicht in den Armen und murmelte »Scheiße«, wieder und immer wieder.
Wolfgang schwieg befangen. Eirik lauschte ihm für ein paar Momente, bis er ihn fragte: »Brauchst du ein paar Minuten für dich selbst?«
Fredrik schüttelte schnell den Kopf. »Nein, nein, Herr.« Er zwinkerte ein paar Tränen davon, stand dann auf, um sich von einem Fass Met einzuschenken.
Eirik sah ihm kurz hinterher, wandte sich dann inzwischen wieder an Wolfgang. »Was führt Euch denn hierher?«, wollte er wissen.
»Fürst Herwarth hat mich geschickt. Er meint, dass Ihr einen Kundschafter-Jarl gebrauchen könntet.« Den Rest der fürstlichen Pläne ließ er besser erst einmal unerwähnt.
»Also habt Ihr vor, hier zu bleiben?« Die buschigen weißen Augenbrauen des ehemaligen Fürsten ballten sich misstrauisch zusammen.
»So lautet mein Auftrag.«
Eiriks Miene verfinsterte sich. »Glaubt Herwarth denn …« Dann entspannte er sich plötzlich wieder und schüttelte kurz den Kopf. »Vergesst es. Euer Fürst hat recht. Wir können hier tatsächlich einen guten Kundschafter gebrauchen, ganz dringend sogar. Kommt, setzt Euch doch. Fredrik, bringst du ihm einen Krug Bier mit?«
Wolfgang setzte sich neben Angmar und besah sich das Pergament. Wie er bereits vermutet hatte, handelte es sich um eine Karte des Fjords und seiner Umgebung. »Worum geht es?«, fragte er.
»Um die Festung Trollstigen«, antwortete Fredrik von hinten. Angmar deutete auf einen Punkt südlich der Stadt. Fredrik fuhr mit der Erklärung fort, während er Wolfgangs Krug füllte. »Sie ist noch immer in der Hand der Kelten, genauer gesagt einer Gruppe, die sich die Waldläufer nennen. Bisher haben sie wenig Einsehen gezeigt, was eine Kapitulation angeht.«
»Warum belagert ihr sie nicht?« Es war das Naheliegendste.
»Seht her, Wolfgang.« Damit deutete Fredrik auf die Karte. »Trollstigen liegt am Anfang des Trollstigen-Passes, der das Isterdal südlich der Stadt mit dem Meierdal im Süden des Bergzuges verbindet. Von Norden her erreicht man sie nur über eine sehr steile Treppe, die sich serpentinenartig einen äußerst steilen Hang hinaufzieht. Sie ist breit genug für vier oder fünf Mann gleichzeitig, aber nicht mehr. Der ganze Hang ist sorgfältig von Buschwerk und Bäumen befreit, so dass man eine halbe Ewigkeit im Schussfeld ihrer Bogenschützen ansteigt, nur um dann vor einem verschlossenen Tor zu stehen.«
»Sprich, von hier aus ist sie uneinnehmbar«, fasste Wolfgang zusammen. »Und versorgt werden sie aus dem Süden.«
»Richtig«, brummte Eirik.
»Also muss man sie vom Süden aus angreifen.«
»Auch richtig. Genau darüber haben wir uns unterhalten, bevor Ihr gekommen seid.«
»Wenn die Karte stimmt«, erklärte Fredrik, »ist es ein gigantischer Umweg, um den Südausgang des Trollstigen-Passes zu erreichen. Wir können es uns nicht leisten, für eine so lange Zeit auf so viele Arbeiter zu verzichten. Außerdem haben wir kaum Nahrungsvorräte.«
»Warum eigentlich nicht?«, fragte Wolfgang. »Wegen des Monsters im Fjord?«
»Ein Dämon«, murrte Eirik. »Sie haben einen götterverdammten Dämon hier.«
Plötzlich erinnerte sich Wolfgang an das Gespräch, das er vor seiner Abreise mit Herwarth geführt hatte. Die Leute sprechen von Ragnarök … Ein Schauer lief über seinen Rücken. Er wechselte schnell das Thema: »Also ist es vor allem ein logistisches Problem?«
»Nicht nur«, erklärte Angmar. »Die Waldläufer sitzen nicht nur in der Festung, sondern haben auch ein paar Trupps im Niemandsland dahinter. Wenn wir beobachtet werden, während unsere Streitkraft das Meierdal hinauf zum Trollstigen-Pass zieht, können sie uns folgen und uns so den Weg abschneiden. Dann sitzen wir in der Falle.«
Wolfgang schnitt eine Grimasse. »Ich verstehe so langsam das Problem.«
Eirik musterte ihn mit einem stechenden Blick. Schließlich meinte er: »Es würde die ganze Angelegenheit um einiges erleichtern, wenn uns jemand das Nordtor öffnen könnte.«
»Das glaube ich Euch«, erwiderte Wolfgang. Dann zog er die Augenbrauen nach oben. »Ihr meint aber nicht …«
Der ehemalige Fürst schüttelte schnell den Kopf. »Ich kenne Euch und Eure Kräfte nicht. Es war nur ein –«
Er wurde von lautem Geschrei von draußen unterbrochen. »Einen Heiler«, glaubte Wolfgang heraushören zu können, und »Gudrun«, und »Zum Hafen, schnell!«. Die böse Vermutung traf ihn wie ein Faustschlag in den Magen. Er sprang auf und lief nach draußen.
Er sah sofort, dass ein weiteres Langboot im Hafen lag. Er rannte, so schnell er konnte, vorbei an verdutzt aufblickenden Arbeitern und wild kläffenden Hunden. Er rempelte einen Mann um, lief so knapp vor einem Ochsengespann vorbei, dass die Tiere beunruhigt aufmuhten. Die empörten Schreie der Leute nahm er nur am Rande wahr, während er weitereilte.
Im Hafen angekommen scannte er instinktiv die Szenerie mit seinem Magiegespür, doch neben einem einzelnen Jarl fiel ihm nichts auf. Leute rannten kreuz und quer herum, nervös und aufgescheucht wie ein Hühnerhaufen, andere halfen verwundeten Kriegern aus dem Rumpf des Bootes. Sie ließen ein paar blutüberströmte Körper darin zurück, für die wohl jegliche Hilfe zu spät kam.
Und dann fiel Wolfgang ein großer Stein vom Herzen, als er Gudrun entdeckte, wie sie an der Seite eines Verwundeten kniete, über den sich der Jarl gerade beugte. Ihr Gesicht war voll von getrocknetem Blut, ihre Züge eine Maske aus Angst und Panik, doch sie wirkte zu lebhaft, zu aufgeregt, als dass sie selbst schwerer verletzt sein konnte. Ihre Angst schien sich auf den Mann am Boden zu beziehen. Hastig redete sie auf den Jarl ein, der ihr gegenüber kniete und den Verwundeten mit routinierten Griffen untersuchte.
Wolfgang eilte zu ihnen. Der Jarl war ein etwa Dreißigjähriger, mit einem kurzen Vollbart und von weißen Strähnen durchsetztem, welligem Haar, das er im Nacken zusammengebunden hatte. Von der Seite wirkte der Mann erschreckend ausgemergelt, mit hervorstehenden Knochen und dünnen Armen und Beinen. Tiefe Schatten lagen unter seinen Augen, der Rest seines Gesichts war zwar braungebrannt, darunter aber totenblass. Es war ein Jarl, der über seinen Kräften zauberte.
Der Mann beugte sich über eine Tasche, die ihm ein Helfer gebracht hatte, und kramte Tinkturen und Verbände hervor. Gudrun hatte inzwischen aufgehört, ihn zu bedrängen, und starrte vor sich hin, weiter die Hand des Verwundeten haltend. Wolfgang schämte sich für die Eifersucht, die er empfand. Der Heiler sprach Zauber über seine Materialien, bevor er zu Werke ging. Zuerst verband er eine unscheinbar wirkende Stichverletzung in der Flanke des Mannes. Dann zog er ein blutgetränktes Tuch vom Hals des Verwundeten, wo eine böse aussehende Schnittwunde zum Vorschein kam. Sie fing sofort an zu bluten, und der Jarl beeilte sich damit, einen frischen Verband aufzudrücken. Dann lehnte er sich erschöpft und müde zurück auf seine Fersen.
»Bringt ihn in das Lazarett«, hörte Wolfgang ihn anordnen.
»Lazarett?«, fragte Gudrun auf Deutsch. »Hat er Lazarett gesagt? Er kann doch nicht in ein Lazarett! Er soll zu mir in das Langhaus! Sagt ihm, er soll in mein Haus!«
Da es sonst niemand tat, trat Wolfgang zu ihnen und übersetzte. Dabei beobachtete er sie, doch wenn sie seine Stimme oder überhaupt seine Anwesenheit registriert hatte, zeigte sie es nicht.
Der Jarl seufzte und erklärte auf Norrøn: »Ich habe so viel Arbeit … Wenn dies Euer Wunsch ist, so lasst ihn in Euer Haus bringen, doch ich kann mich besser um ihn kümmern, wenn er in meinem Lazarett liegt.«
Gudrun verstand offenbar nicht. Da das niemand anders so schnell registrierte, trat Wolfgang zu ihnen und übersetzte weiter. Sie nickte verbissen, ohne etwas zu erwidern. Während sich der Heiler anderen Verwundeten zuwandte, kamen zwei seiner Helfer und hoben die Trage an. Gudrun wich dem Verwundeten nicht von der Seite, während die Männer ihn davontrugen, sie hielt seine Hand und redete beruhigend auf ihn ein. Vier Krieger mit der uruz-Rune [image: ] auf der Stirn schlossen sich ihnen an. Wolfgang wartete kurz und folgte ihnen mit etwas Abstand.
Widersprüchliche Gefühle kämpften in ihm um die Vorherrschaft. Zum einen wünschte er sich mit einem verachtenswerten Teil seines Verstandes in diesem Moment nichts so sehr, als dass der Verwundete sterben würde. Seine Verletzungen waren schlimm, es wäre nichts Unnatürliches daran. Doch Wolfgang schüttelte den Kopf, solche Hoffnungen waren unwürdig und falsch. Sein anderer Teil hoffte für Gudrun, dass der Mann überlebte. Er schien ihr viel zu bedeuten. Ob das wohl zu bedeuten hatte, dass seine Mission zum Scheitern verurteilt war? Er sah sich schon wieder im Flugzeug sitzen, auf dem Weg zurück nach Deutschland …
Das Lazarett war in einem älteren Langhaus eingerichtet. Feldbetten standen in mehreren Reihen hintereinander, in ein paar davon lagen Verletzte. Wolfgang sah Männer mit Amputationen, mit Bauch-, Brust- und Kopfverletzungen. Schwere Verletzungen, die eine lange Zeit brauchten, um abzuheilen, wenn sie es überhaupt taten und sich nicht infizierten. Die Vermutung lag nahe, dass es sich um die Verletzten der Nacht des Aufstandes handelte. Die Männer stellten die Trage neben einem leeren Feldbett auf den Boden und hievten den Verwundeten hinüber. Dann trugen sie die Trage davon und machten sich daran, einen großen Topf Wasser aufzusetzen und Verbandsmaterial und blanke Stahlinstrumente bereitzulegen. Wolfgang sah darunter Sägen und Hämmer und Meißel und wollte gar nicht wissen, was sie damit vorhatten.
Gudrun saß neben dem noch immer bewusstlosen Verwundeten auf dem Boden. Sie hielt weiter seine Hand in der ihren und starrte ins Leere. Wolfgang blieb neben dem Eingang des Hauses stehen und wartete ab. Andere Helfer brachten weitere Verwundete, einige zu Fuß, andere ebenfalls auf Tragen. Einer davon, ein junger Mann von höchstens sechzehn oder siebzehn Jahren, dessen Oberarm eine böse aussehende, tief klaffende Wunde aufwies, weinte erbärmlich. Mit ihnen betrat der Heiler-Jarl die Halle und versuchte, den Jungen mit Worten zu beruhigen.
Gudrun sprang auf, als sie ihn sah, und lief zu ihm. »Könnt Ihr einen Zauber sprechen, der Thorsten heilt?«, bedrängte sie ihn.
Wolfgang übersetzte wieder für sie. Der Jarl wirkte für einen Moment irritiert, bevor er seufzte und sich das fettige Haar aus dem Gesicht strich. »Ich bin kein Rohheiler«, murmelte er. Wolfgang sah ihm an, wie sehr ihn diese Tatsache frustrierte.
Sie erkannte auch ohne Übersetzung, was er gesagt hatte. »Könnt Ihr ihn operieren?«, drängte sie weiter.
»Das ist nicht die Außenwelt«, antwortete der Jarl nach Wolfgangs Übersetzung müde. »Ich habe hier weder die Medikamente noch die Ausrüstung für eine solche Operation.« Währenddessen warf er seinen Helfern Anweisungen zu, mit denen Wolfgang nichts anfangen konnte.
»Wird er es überstehen?«, wollte Veronika wissen.
»Wer auch immer Ihr seid«, wandte er sich mit gequälter Miene an Wolfgang, »sagt ihr bitte, dass ich es nicht weiß. Sie hat befohlen, dass ich meine Stärke nicht zurückhalten soll. Das habe ich getan, weshalb ich für diesen jungen Mann nicht mehr tun kann als für all die anderen Verwundeten.« Damit ließ er sie beide stehen und ging nach hinten, wo die beiden Helfer vom Anfang mittlerweile Schürzen aus sauberem Leinen angelegt hatten und damit beschäftigt waren, den weinenden Jungen an Armen und Beinen zu fesseln.
Gudrun wollte ihm schon folgen, aber Wolfgang hielt sie am Arm fest. »Fürstin!«, murmelte er. »Lasst ihn. Er kann Euch nicht helfen.«
Sie drehte sich gar nicht zu ihm um, sondern versuchte geistesabwesend, ihren Arm aus seinem Griff zu befreien.
»Fürstin!«
Sie reagierte nicht.
Er beschloss, die Formalitäten für den Moment zu vergessen. »Gudrun!«
Noch immer starrte sie dem Heiler hinterher.
»Veronika!«
Es war ihr alter Name, der sie zurückholte aus ihrer Trance. Plötzlich wandte sie sich um. »Wolfgang!«, flüsterte sie überrascht. »Was machst du denn hier?« Tränen glitzerten in ihren Augen und rannen ihre Wangen hinab, wo sie die Blutspritzer verschmierten.
Ich bin hier, um dich zu heiraten … Die Antwort lag ihm auf der Zunge, doch er wusste, dass sein Zynismus keinem von ihnen helfen würde. »Herwarth schickt mich«, erwiderte er stattdessen. »Los, komm, verschwinden wir hier.«
Sie wandte sich um zu ihrem Verwundeten. »Ich sollte hier wachen.«
»Nein, das solltest du nicht.« Er meinte das nicht einmal aus Eigensinn. Er hatte die tiefe Erschöpfung in ihrem Gesicht gesehen. Sie brauchte Ruhe. »Sie werden dem Jungen den Arm abnehmen, wenn ich das richtig beobachtet habe, das ist nicht schön.«
»Ich habe in den letzten Tagen weitaus Schlimmeres gesehen«, erwiderte Gudrun steif.
»Ist das ein Grund, sich noch mehr davon anzutun? Komm, Gudrun. Draußen scheint die Sonne.«
Widerwillig und mit zwei oder drei besorgten, verängstigten Blicken über die Schulter ließ sie sich aus dem Langhaus dirigieren.
Draußen stellte er fest, dass die Sonne nicht schien, doch er beschloss, nicht gelogen zu haben. Irgendwo schien sie bekanntlich immer, und ob nun eine Wolkendecke dazwischen war oder nicht war nur ein unbedeutendes Detail …
»Wohin?«, fragte er sie.
Gudrun zuckte mit den Schultern. »Zu mir nach Hause?«
Wolfgang nickte. Er nahm an, dass sich ihre Hauptleute mittlerweile zerstreut hatten, schließlich galt es, herauszufinden, was sich auf der Insel ereignet hatte. Wolfgang verfluchte sich dafür, nicht die Pforte dort verwendet zu haben. Vielleicht hätte er etwas ändern können …
Du hast nicht gewusst, dass sie dort sind, schalt er sich. Du konntest nicht damit rechnen, dass du ein Boot finden würdest, mit dem du von dort wegkommst. Es wäre absolut hirnverbrannt gewesen, die dortige Pforte zu benutzen. Und dennoch empfand er ein hohles Gefühl deshalb. 
Sie betraten Gudruns Halle, die mittlerweile tatsächlich verwaist war. Nur die Karte und die Krüge standen noch immer dort, wo sie die Hauptleute zurückgelassen hatten. Vom hinteren Abschnitt der Halle drang weiterhin das Hämmern des Schmieds zu ihnen durch.
»Gotast?«, fragte Wolfgang.
Gudrun nickte. »Er ist mein wichtigster Mann und muss bewacht werden. Wenn er bei mir wohnt, brauche ich wenigstens nur eine Wachmannschaft und nicht zwei.«
Wolfgang nickte. Ein kluges Arrangement, das musste man anerkennen.
Sie ging zu einem Schrank und zog zwei Krüge heraus. »Etwas zu trinken?«
»Ich habe schon etwas.«
Gudrun schöpfte sich Wasser aus einem Fass und setzte sich auf die Bank. Wolfgang nahm seinen Krug von vorhin und nahm etwas versetzt ihr gegenüber Platz. Sie trank einen Schluck und starrte ins Leere. Er studierte sie aufmerksam.
Nichts an ihr erinnerte ihn an die Frau, die er in Deutschland kennengelernt hatte. Ihr Humor schien verschwunden zu sein, ihr Selbstbewusstsein verpufft. Die Gudrun, die er in Erinnerung hatte, hätte sich längst das Blut aus dem Gesicht gewaschen und ihn in ein Gespräch verwickelt. Oder, falls sie noch immer sauer auf ihn war, ihm zu erkennen gegeben, dass sie keinen Wert auf seine Anwesenheit legte. Nicht diese niedergeschlagene Geistesabwesenheit … Es fiel ihm schwer sich vorzustellen, wie dieser junge Mann drüben im Lazarett ihr so schnell ans Herz hatte wachsen können.
»Was machst du hier?«, fragte Gudrun nach einer Weile. Sie sah ihn dabei nicht an.
Wolfgang biss sich auf die Lippe. Es war bitter zuzugeben, wegen ihr gekommen zu sein, jetzt, wo ihr Interesse offenbar einem Anderen galt. Für einen Moment spielte er mit dem Gedanken, sich hinter Herwarths »Befehl« zu verstecken und so zu tun, als ob keinerlei persönliches Interesse dabei gewesen wäre. Er könnte ihr auch irgendetwas anderes erzählen, er war schon immer gut mit improvisierten Lügengeschichten gewesen. Doch irgendwie widerstrebte es ihm, ihr gegenüber unaufrichtig zu sein. »Ich bin wegen dir hier«, antwortete er deshalb, den Blick starr auf seinen Krug gerichtet.
»Wegen mir?«
Er schnitt eine Grimasse und zuckte mit den Schultern. »Du wolltest nicht in Deutschland bleiben, was ich nur zu gut verstehen kann, nach dem, was ich mir geleistet habe. Also dachte ich mir, vielleicht bringt es etwas, wenn ich nach Norwegen komme. Fürst Herwarth hat mich aus meinem Schwur entlassen.« Er sah kurz auf, sah ihre großen Augen, bildete sich ein, darin so etwas wie Zärtlichkeit erkennen zu können. Es war natürlich Einbildung, ein Produkt seiner Träume und Wünsche. Er hatte zu deutlich die Liebe erkannt, die sie zu dem Verletzten empfand. »Wer ist er eigentlich?«, überwand er sich zu der Frage.
»Wer?« Ihre Stimme klang etwas verwirrt.
»Der Verwundete von vorhin.«
»Der Verwundete …« Ihr Blick ging wieder ins Leere. Kein Muskel regte sich in ihrem Gesicht, während sich ihre Augen wieder mit Tränen füllten, die ihr lautlos über die Wange kullerten. Ihre Stimme war automatenhaft, als sie schließlich meinte: »Er ist mein Bruder.«
Wolfgang riss die Augen auf. »Was?«, fragte er verdutzt.
»Er ist mein Bruder«, wiederholte Gudrun, noch immer ohne ihn anzusehen. »Thorsten. Ich habe dir doch von ihm erzählt.«
»Ich dachte, dein Bruder ist tot!«
»Er hat sich angeblich umgebracht. Vor vier Jahren, hier, in dieser Gegend. Seine Leiche wurde nie gefunden.«
Wolfgangs Kinnlade klappte nach unten, als es ihm wie Schuppen von den Augen fiel »Die Kelten!«
Sie nickte langsam. »So wie ich entwickelte auch er eine Aura. Die Kelten haben ihn entdeckt und ihm von der schönen neuen Welt in Midgard erzählt. Um sich nicht zu verraten und um seiner Familie eine Art Abschied zu ermöglichen, täuschten sie einen Selbstmord vor. Und jetzt …« Sie schluckte mehrmals., »… jetzt, als ich ihn …« Ein Schluchzen brach aus ihr heraus. Die Tränen strömten nun freizügiger über ihr Gesicht. Sie setzte noch einmal mit zitternder Stimme an, wurde aber erneut von ihrem Schluchzen unterbrochen.
»… wo du ihn wieder hast«, half ihr Wolfgang, während er aufstand und um die Bänke ging, »wird er schwer verletzt …« Nachdem er sich neben sie gesetzt hatte, mit dem Rücken zum Tisch, schlang er seine Arme um sie und zog sie fest an sich.
Der letzte Rest ihrer Selbstbeherrschung brach, sie begann, mit bebenden Schultern und heftigem Schluchzen zu weinen. Wolfgang hielt sie umschlungen, strich ihr mit seiner Hand durch das kurze Haar, den Blick unfokussiert in die Ferne gerichtet. Er musste sich zusammenreißen, nicht selbst in Tränen auszubrechen.
Nach einer Weile, als sich ihr Schluchzen einigermaßen beruhigt hatte, hörte er sie flüstern: »Halt mich ganz fest!«
Er presste sie fest an sich. »Das mache ich«, flüsterte er zurück. Und wenn es nach ihm ginge, würde er nie wieder loslassen …
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Der Abend in Mogadischu war stickig und unangenehm. Über den Dächern flimmerte die Hitze, und selbst in Derriens Hotelzimmer auf der sonnenabgewandten Seite des Gebäudes war es kaum auszuhalten. Durch die bis auf einen Spalt geschlossenen Fensterläden war zwischen zwei Lagerhallen hindurch der Hafen zu sehen, ein tristes rechteckiges Becken aus Beton, hundertfünfzig Meter breit, fünfhundert Meter lang. Mehrere alte Frachter lagen an der Hafenmauer.
Derriens Aufmerksamkeit galt vor allem einem dieser Schiffe, der Kismaayo, ein rostiger, blaurot gestrichener Frachter, der in Norwegen bestimmt keine Zulassung mehr erhalten würde. Das Schiff gehörte zur Reederei East Coast Shipping, die sich meldete, wenn man die Nummer aus dem Heart’s Dancing Club anrief. Es lag auf der landwärts gerichteten Seite des Hafenbeckens und schaukelte träge in der Abendhitze. Bei der Gangway standen ein paar schwarze Somalier mit ihren AK-47s, drei oder vier weitere befanden sich auf dem Schiff selbst. Verglichen mit anderen Schiffen war es eine große Wachmannschaft, ein erster Hinweis darauf, dass hier irgendetwas vorging.
Derrien stand auf und holte sich eine neue Flasche Wasser. Der Durst in dieser Stadt war mörderisch. Er trank, stellte die halbleere Flasche neben den Spalt zwischen den Läden auf das Fensterbrett und ging zum Spiegel. Vorsichtig und mit zusammengebissenen Zähnen wickelte er das Handtuch von seinem Hals und begutachtete die Verletzung. Sie sah nicht gut aus. Die Zähne des Rattenmenschen hatten sich tief in seinen Hals gebohrt und ein gutes Stück Fleisch herausgerissen. Darunter lag, von Blutgerinnseln bedeckt, heller, roter Muskel, um den sich die Haut bereits entzündet hatte.
Derrien schüttelte angewidert den Kopf. Viel hatte dieses Mal nicht gefehlt. Wenn der Rattenmensch seine Schlagader erwischt hätte, wäre es vorbei gewesen. Er kramte ein frisches T-Shirt aus dem Stapel an Kleidung, den er von einem der fliegenden Händler gekauft hatte, und benetzte es mit Wasser aus einer frisch angebrochenen Flasche. Er verkniff sich den Schmerz, während er die Wunde sorgfältig auswusch. Anschließend wickelte er sich das T-Shirt um den Hals und setzte sich zurück auf den Stuhl vor dem Fenster.
Während er weiter nach draußen starrte, überlegte er kurz, was er alles im ersten Hotel zurückgelassen hatte. Seine Tasche mit seinen Kleidern, darunter auch einen Satz Innenweltkleidung, seinen Bogen, einen Schwarzen Pfeil, ein wenig Geld, sonstige allgemeine Ausrüstung. Gab es etwas, das man mit dem Sicheren Haus in Norwegen in Verbindung bringen könnte? Die Telefonnummer trug er in der Tasche um seinen Hals, alles andere würde den Ratten hoffentlich keinen Anhaltspunkt geben. Der Verlust des Bogens und vor allem des Schwarzen Pfeils war unangenehm, aber das Risiko, zurückzugehen und die Sachen zu holen, war ihm zu groß. Die Rattenmenschen hatten möglicherweise bereits herausgefunden, wo er untergekommen war. Das Zimmer war nicht mehr sicher.
Derrien verzog das Gesicht, als er daran dachte, dass sich Skjølds Kopf mittlerweile wohl in einem jener Regale auf dem Bakara-Markt befand. Auch wenn er ein Germane gewesen war, so war er ein guter Mann gewesen, dessen Verlust Derrien noch schmerzlich zu spüren bekommen würde. Um genau zu sein, spürte er ihn schon jetzt. Wachdienst war etwas, was alleine nur sehr schwer auszuhalten war. Außerdem fehlte ihm nun die Möglichkeit, die Männer dort unten vor dem Frachter als Übernatürliche zu identifizieren.
So wachte er etwa drei weitere Stunden, drei unendlich lange Stunden, die nie vorüberzugehen schienen. Derrien fragte sich mittlerweile zum hundertsten Mal, ob es wirklich Sinn hatte, was er da tat. Er hatte sich aus purer Langeweile bereits durch einen ganzen Sechserpack Wasserflaschen getrunken und musste bald wieder nach draußen, um neue zu kaufen. Mit seinen Gedanken war er längst wieder in Norwegen, bei seinem Bruder und seinem Neffen und natürlich auch bei seinen Feinden, Lord Rushai und Veronika Wagner. Er hatte sich geschworen, sich hier in Afrika nicht davon ablenken zu lassen, doch das war vergebene Mühe gewesen.
Er malte sich gerade aus, wie er diese Wagner mit seinen Waldläufern in einen Hinterhalt lockte, als ein Pickup mit einem Haufen Somalier auf der Ladefläche und schriller Musik aus den Boxen die Hafenstraße entlangfuhr. Der Wagen hielt vor der Gangway der Kismaayo, wo die Männer heruntersprangen und sich die Beine streckten. Einer von ihnen gab einem der Wächter auf recht komplizierte Weise die Hand und wechselte ein paar Worte mit ihm, dann rief dieser seine Leute zusammen und kletterte auf das Fahrzeug. Der Pickup wartete, bis auch die letzten Wachen von Bord des Boots gekommen und aufgestiegen waren, dann fuhr er langsam davon.
Derrien rieb sich die Augen. Wachwechsel. Wenn das die Chance gewesen war, auf die er gewartet hatte, hatte er sie verpasst. Doch irgendwie hatte es sich nicht angefühlt wie eine Chance …
 
Derriens Armbanduhr weckte ihn um 01:30 Uhr. Müde schüttete er sich etwas lauwarmes Wasser ins Gesicht und setzte sich zurück auf seinen Platz am Fenster. Der Blick nach draußen war weitgehend unverändert, abgesehen natürlich von der Dunkelheit. Ein paar Flutlichter brannten über dem Hafenbecken, die Schiffe selbst hatten ebenfalls spärliche Beleuchtung aktiviert, doch das reichte kaum aus, um die Schatten aus dem Hafenbecken zu bannen. Derrien konnte es egal sein. Nachdem er einen Zauber gesprochen hatte, erschien ihm die Welt dort draußen wie am helllichten Tag.
Die Wachen hatten seitdem noch nicht wieder gewechselt. In einem leeren Ölfass hatten sie an der Gangway ein Feuer angezündet, um sich etwas zusätzliches Licht zu verschaffen. Gelangweilt zählte er nach und kam auf insgesamt vierzehn Männer, die sich dort unten aufhielten. Er ließ seinen Blick über das Schiff selbst schweifen und suchte dort nach weiteren.
Zu seiner Überraschung fand er gerade einmal zwei Stück. Einer stand vorne am Bug und leuchtete gerade mit seinem Handscheinwerfer in den Spalt zwischen Schiff und Hafenmauer. Der andere stand ziemlich weit hinten im Heck auf dem Gitterbalkon hinter der Brücke.
Zwei Mann, grübelte Derrien, doch dann schüttelte er den Kopf. Zwei Mann waren zuviel. Ein einziger Schuss aus einer ihrer AK-47s würde ausreichen, das ganze Wespennest aufzuschrecken. Abgesehen davon wusste er noch nicht einmal, nach was genau er dort suchen würde. Nein. Er musste warten, entweder, bis sie damit anfingen, ihre illegalen Einwanderer aufzuladen oder bis jemand auftauchte, der irgendwie wichtig aussah.
Sein Blick ging zurück zum Bug. Überrascht stellte er fest, dass der Wächter verschwunden war. Er wunderte sich schon, ob der Mann irgendeinen Kontrollgang unter Deck machte oder sich nur hingesetzt hatte und nun von der Reling verdeckt wurde, als er am Heck eine Bewegung ausmachte. Der Wächter dort am Balkon war gestürzt und lag nun regungslos auf dem Gitterboden.
Großer Adler, Herr der Himmel, Gebieter der Wolken! Luft unter Deine Schwingen und Beute in Deine Klauen! Ich bin nur ein Nichts, an den Boden gefesselt, die Weiten der Lüfte ersehnend! Gewähre mir einen Blick durch Deine Augen! 
Dann konzentrierte er sich auf den gestürzten Mann und rückte ihn näher an sein Auge. Aber erst, als der reglose Körper fast seine gesamte Wahrnehmung ausfüllte, fand er, nach was er suchte: ein Einschussloch. Es befand sich rechts in seinem Kopf, wo sich der weiße Turban langsam rot verfärbte. Der Mann war tot. Erschossen. Wie wahrscheinlich auch der andere Wächter.
Derrien spannte sich an. Dort draußen war offenbar noch jemand, der sich für die Menschentransporte interessierte. Nur wer …? Die Möglichkeiten waren groß: die Milizen eines verfeindeten Kriegsherrn, die örtlichen Druiden, vielleicht ein Geheimdienst. Er fragte sich, was wohl als Nächstes passieren würde.
Er musste nicht lange warten. Nur eine Minute später huschte eine Gestalt über die Hafenmauer, weit genug entfernt, um nicht von den Wächtern an der Gangway gesehen zu werden, aber deutlich genug für Derriens Nachtsicht. Der Mann verschwand hinter einigen aufgestapelten Reifen direkt am Hafenbecken. Derrien fragte sich, ob der Mann tatsächlich ins Wasser steigen würde und ob Haie nachts schliefen. Wie dem auch sei – jetzt wusste er, was zu tun war. Er packte seine Ausrüstung zusammen und verließ das Hotel.
Er ging zwischen der Absperrungsmauer und den Rückwänden der Lagerhäuser parallel zum Hafenbecken, um von den Wächtern ungesehen zu dem Punkt zu gelangen, an dem der Fremde aufgetaucht war. Dort versteckte er sich hinter einem zu Schrott zerrosteten Motorboot auf einem nicht besser erhaltenen Anhänger und wartete. Die Makarov lag durchgeladen und entsichert neben ihm.
Es dauerte nicht länger als eine Viertelstunde, bis der Mann zurückkehrte. Er trug einen dunkelblauen Neoprenanzug und einen Gürtel um die Hüfte, an dem ein Pistolenhalfter und ein Kampfmesser hingen. Ein klobiges Nachtsichtgerät war vor sein rechtes Auge gezogen. Er huschte über die Straße, nutzte dabei geschickt die Schatten aus, die die Gebäude warfen, und betrat die Gasse zwischen den Lagerhäusern.
Derrien richtete die Makarov auf ihn. »Keine Bewegung«, zischte er auf Englisch.
Allein, wie der Mann von einem Moment auf den anderen plötzlich erstarrte, ohne Schrecksekunde, ohne Verwirrung, sagte Derrien viel über seine Professionalität aus. Er war gefährlich.
»Das Nachtsichtgerät herunter.«
Der Mann folgte seinem Befehl.
»Den Waffengurt auf. Langsam.«
Vorsichtig öffnete der Fremde die Schnalle.
»Den Gürtel zu mir. Vorsichtig, keine Dummheiten!« Er trat zwei Schritte nach vorne, um ihn an sich zu nehmen. Dann zog er langsam das Messer und schnitt sich damit am Unterarm. Die Klinge sah zwar nicht aus wie eine magische Waffe, aber er wollte lieber auf Nummer sicher gehen. Doch wie erwartet verheilte die Wunde binnen Augenblicken. Er warf das Messer dem Mann vor die Füße. »Schneide dich damit.«
Selbst das provozierte keine emotionale Reaktion. Der Mann hatte sich außergewöhnlich gut unter Kontrolle. Langsam hob er das Messer auf und fügte sich einen Schnitt auf dem Handrücken zu. Allein schon die Tatsache, wie vorsichtig er dabei war, um die Verletzung möglichst oberflächlich zu halten, sagte Derrien, dass er kein Übernatürlicher war. Die Wunde blutete leicht und hörte auch nicht in den nächsten Sekunden damit auf. Derrien war sich sicher.
Nachdem er das Messer zurückgefordert hatte, musterte er den Mann ausführlich. Es war ein großer Kerl, eins fünfundachtzig, drahtig gebaut. Sein kurzes Haar wirkte durch die Nässe schwarz und klebte an seinem Schädel. Er trug einen wuchernden Vollbart, aus dem das Wasser tropfte.
»Wer bist du?«
»Stefan Marewski.«
»Woher kommst du?«
»Deutschland.«
»Wer hat dich geschickt?«
»Die Regierung.«
»Welche Regierung?«
»Die deutsche.«
Zu schnell, bemerkte Derrien. Die Informationen, die er hier erhielt, waren einstudiert und falsch. Oder lag es an der absoluten Coolness des Mannes? Hatte dieser Marewski eingesehen, dass er hier in der deutlich schlechteren Position war? Er musste inzwischen wissen, dass Derrien keine Probleme damit hatte, in der Dunkelheit dieser Gasse zu sehen …
»Und wie lautet dein Auftrag?«, fragte er weiter.
Diesmal zögerte Marewski mit der Antwort. »Ich sammle Informationen über illegale Menschentransporte«, meinte er schließlich.
»Und warum interessiert das die deutsche Regierung?«
»Weil die Transporte nach Deutschland gehen.«
Derrien lächelte kurz. Hier log der Mann. Oder wusste es nicht besser. »Sie gehen nach Norwegen«, erklärte er, gespannt auf die Reaktion des Agenten.
»Nicht mehr«, erwiderte der Agent, ohne mit der Wimper zu zucken.
»Was?« Derrien war überrascht.
»Die Transporte sind mittlerweile umgeleitet. Sie gehen nicht mehr nach Bergen, sondern nach Hamburg.«
Hamburg, grübelte Derrien. Wenn das wahr war –
Vom Hafenbecken hinter ihm krachte eine ohrenbetäubende Explosion. Beinahe im gleichen Moment schlug ihm der Agent mit einem perfekten Tritt die Makarov aus der Hand. Dann ging er auf ihn los.
Der Angriff forderte Derrien alles ab, was er je über unbewaffneten Nahkampf gelernt hatte. Die Schläge und Tritte kamen so schnell, dass er keine andere Chance hatte, als unter ständigen Paraden zurückzuweichen. Er kam nicht einmal dazu, den Druidendolch zu ziehen, den er hinten an seinem Gürtel trug. Der Mann war schnell, blitzschnell, das Einzige, was ihn hinderte, war das schlechte Licht. Jede zweite oder dritte seiner Attacken kam nicht perfekt auf den Punkt und gab Derrien einen kleinen Moment, um sich weiter zurückzuziehen oder die nächste Parade vorzubereiten.
Plötzlich beugte sich der Agent zu Boden, um an seinen Waffengürtel heranzukommen. Er war wieselflink, doch dieses Mal war Derrien schneller und verpasste ihm einen heftigen Tritt in die Seite. Selbstzufrieden hörte er das Grunzen, mit dem der Mann zu Boden ging. Er sprang hinterher, versuchte ihn erneut zu treten, doch der Mann war selbst auf dem Boden nicht zu unterschätzen. Zweimal wich er aus, dann war er plötzlich wieder auf den Beinen und griff wieder an.
Und Derrien war immer noch nicht dazu gekommen, seinen Druidendolch zu ziehen.
Erneut trieb ihn der Agent zurück. Der Mann atmete mittlerweile schwerer, doch das war nichts im Vergleich dazu, wie Derrien bereits schnaufen musste. Immer öfter wurde er getroffen, nicht schlimm, aber in der Summe gefährlich. Seine Kräfte schwanden. Er setzte auf Risiko und versuchte, den Arm des Agenten zu greifen, um ihn zu brechen, steckte zwei schnelle Schläge ins Gesicht ein, spürte den heftigen Schmerz, mit dem ein Zahn brach, schmeckte Blut im Mund, der Mann entwand sich ihm und verpasste ihm einen weiteren Schlag ins Gesicht. Derrien ging zu Boden.
Er hustete und spuckte das Gemisch aus Speichel und Blut und Zahnsplittern aus, das er in seinem Mund schmeckte. Dann wischte er sich die Schmerzenstränen aus den Augen. Ein Blick zu dem Agenten bestätigte seine Erwartungen: Der Mann hatte die Makarov aufgenommen und zielte damit auf ihn.
»Keine Bewegung!«, zischte Marewski.
Derrien richtete sich langsam in eine sitzende Position auf. Sein Oberkiefer schmerzte etwas, als sich ein neuer Zahn durch sein Zahnfleisch bohrte.
»Keine Bewegung!«, wiederholte der Agent. »Eine dritte Warnung wird es nicht geben.«
Derrien nickte. Er brauchte auch keine. Die Verwirrung, die seine Immunität gegenüber Schusswaffen hervorrufen würde, reichte ihm hoffentlich, um den Dolch zu ziehen und den Mann damit zu töten. Oder auch nicht. So schnell, so kaltblütig, wie der Agent war, würde ihn vielleicht auch das nicht lange genug überraschen.
»Du bist ein Schatten?«, fragte Marewski.
»Du Hurensohn, ich bin ein Druide«, knurrte er. Insgeheim war er jedoch überrascht, dass ihn der andere als Übernatürlichen identifizieren konnte. Die meisten Regierungen wussten nichts von den mystischen und okkulten Vorgängen in ihren Großstädten und Wäldern. War der Mann etwa –
»Beweise es!«, unterbrach ihn der Agent in seinen Gedanken.
Grimmig presste Derrien die Lippen aufeinander. Genau dort lag das Problem. Druiden und Schatten unterschieden sich in ihren Fähigkeiten kaum. Druiden erlernten schneller Kräfte, aber ein alter Schatten konnte dafür im Laufe seiner Existenz deutlich mehr Kräfte erwerben als ein alter Druide. Ein Schatten wäre in der Lage, seine natürliche Gestalt zu zeigen, doch Derrien konnte kaum demonstrieren, dass er das nicht konnte. »Wie?«, fragte er deswegen.
Der Mann dachte nach. »Welches Volk?«
»Kelten.« Derrien sah kein Risiko, ihm das zu erzählen. Er hielt ihn mittlerweile für einen Inquisitor der Kirche, der aus diesen Informationen vermutlich keinen größeren Gewinn ziehen konnte.
»Welcher Stamm?«
»Bretonen.«
»Wo?«
»Romsdalsfjord in Norwegen.«
»Und was machst du hier?«
Derrien zuckte mit den Schultern. »Die Menschentransporte. Wir müssen gegen die Typen Krieg führen, die sie illegal nach Norwegen schaffen, weißt du?«
Seine Überheblichkeit irritierte den Inquisitor ebenso wenig wie alles andere, was er bisher getan oder gesagt hatte. »Und du sprichst Bretonisch?«
»Nicht das Bretonisch, das du aus der Bretagne kennst«, erwiderte Derrien. Tausend Jahre Trennung der Welten hatten dazu geführt, dass die Sprachen unterschiedliche Richtungen eingeschlagen hatten. Wenn man konzentriert zuhörte, war es jedoch noch gerade so zu verstehen.
»Sage den Satz ›Der größte Volksheld der Bretonen tötete gestern ein großes Monster‹ auf Bretonisch.«
»Eur pez euzvil e-neus lahet deh an haroz ar gwella anavezet e-touez ar Vretoned vrudeta.«
»Und wie hieß der Volksheld?«
»Es gibt mehrere große. Auf Cynan würde der Spruch passen, oder auf Bran. Zumindest, wenn man den Schwarzen Mann als Monster durchgehen lässt.«
Der Inquisitor nickte. »Du bist ein Druide.«
»Das sagte ich.«
Während der Mann nachdachte, hörte Derrien im Hintergrund Sirenen näher kommen. Der Eingang der Gasse wurde von flackerndem Feuerschein erhellt. Irgendwo bellte das Feuer einer vollautomatischen Waffe, gefolgt von mehreren weiteren.
»Nettes Feuerwerk«, stellte Derrien fest. »Lässt du den Hafen einnehmen?«
Stefan schüttelte den Kopf und grübelte weiter. Schließlich erklärte er: »Ich schätze, wir könnten uns gegenseitig helfen.«
»Und wie soll das funktionieren?«
»Wir wollen beide die Transporte stoppen. Wir haben beide etwas, was der andere dazu braucht. Ich habe den Schatten ausspioniert, der das alles organisiert, aber ich komme nicht ohne Weiteres an ihn heran. Du dagegen siehst aus wie ein Bogenschütze. Wenn wir es schaffen, uns auf dem Bakara-Markt einen Schwarzen Pfeil zu organisieren, können wir ihn töten, ohne dabei etwas zu riskieren. Wenn nicht … Zwei Männer sind besser als einer, wenn es darum geht, ein mit Rattenmenschen vollgestopftes Gebäude zu stürmen.«
Derrien verzog säuerlich die Miene darüber, wie gut ihn der Mann gelesen hatte. Er war zwar ein vortrefflicher Bogenschütze, aber er verwendete dazu Magie, so dass er eigentlich nicht die typischen massigen Schultern eines Bogenschützen hatte. Dass es auch an ihm selbst zu erkennen war, überraschte ihn. Dann dachte er über den Vorschlag des Inquisitors nach, doch er brauchte nicht lange, um zu einem Entschluss zu kommen. Mit Skjølds Tod hatten sich seine Chancen auf einen Erfolg hier drastisch verschlechtert. Wenn er auf eigene Faust weitermachen wollte, würde es Wochen dauern, bis er die nötigen Informationen zusammengetragen hatte, vorausgesetzt, er würde überhaupt so lange überleben. Mit Marewskis Hilfe hatte er eine Chance, schneller nach Europa zurückzukehren. Und so, wie die Dinge dort standen, wollte er hier nicht mehr Zeit verlieren als unbedingt nötig.
»Einverstanden«, erklärte er. »Aber vielleicht können wir uns den Bakara-Markt sparen. Ich habe meinen Bogen samt einem Schwarzen Pfeil hier. Allerdings könnte es sein, dass die Ratten ihn bereits gefunden haben.«
»Gut. Warte hier.« Ohne ein weiteres Wort oder gar einen Handschlag steckte Marewski die Makarov weg und hob Waffengürtel und Nachtsichtgerät auf, bevor er in einem der Lagerhäuser verschwand. Derrien schlich sich langsam zum Rand des Gebäudes und lugte aus der Gasse.
Über der Kismaayo hing eine große Rauchsäule. Der Frachter war in der Mitte durchgebrochen, so dass Bug und Heck des Schiffs steil in den Himmel zeigten. Mehrere Somali-Jeeps waren an der Gangway aufgetaucht, wo offenbar ein Tumult unter den Wächtern ausgebrochen war. Männer schossen wild in die Luft, andere schrien herum oder bereiteten sich auf eine Auseinandersetzung mit Faust oder Messer vor. Ein Mann auf einem Jeep mit MG schoss immer wieder Salven über das Hafenbecken zu einem anderen Frachter, von dessen Oberdeck sporadisch das Feuer erwidert wurde.
»Bretone!«, zischte Marewski hinter ihm.
Derrien wandte sich zu ihm herum, doch Marewski war bereits zur Absperrungsmauer des Hafens losgelaufen. Er trug nun eine Koppel mit mehreren Taschen sowie ein großes, schweres Gewehr mit Zielfernrohr über seinem Rücken, die Waffe, mit der er wohl die beiden Wachen auf dem Boot ausgeschaltet hatte. Äußerst geschickt und völlig unbeeindruckt von der Ausrüstung an seinem Körper kletterte er in zwei Sekunden die drei Meter hohe Mauer hinauf und verschwand auf der anderen Seite. Derrien eilte ihm hinterher und fluchte leise, als er sich deutlich weniger elegant hinüberhievte und unsanft auf der anderen Seite landete. Gemeinsam hasteten sie die Mauer entlang, bis sie schließlich eines der Slumgebiete erreichten. Dort verließ Marewski die Mauer und eilte die Straße entlang.
»Wohin gehen wir?«, fragte Derrien.
Der Inquisitor gab keine Antwort. Scheinbar nach dem Zufallsprinzip bog er zweimal ab, dann standen sie plötzlich vor einem großen Pickup. Er klopfte kurz gegen die Fenster und verstaute seine Ausrüstung auf der Ladefläche unter der Plane. Dann winkte er Derrien zu sich und stieg ein. Gerade als Derrien auf die Rückbank klettern wollte, bemerkte er zwei schwarze Männer mit Sturmgewehren aus der Dunkelheit auftauchen. Er zuckte zusammen und fluchte, bevor er bemerkte, dass sie die Waffen über der Schulter trugen, mit den Läufen auf dem Rücken. Gehörten sie wohl dazu? Zögernd stieg er auf die Rückbank.
»Wo haben Sie so lange gesteckt, Tobias?«, fragte der Fahrer gerade auf Deutsch. Derrien verstand bis auf den Namen kein Wort. Tobias … Derrien gegenüber hatte der Inquisitor vorhin noch behauptet, Stefan zu heißen!
»Darf ich vorstellen?«, meinte Tobias auf Englisch. Es klang nicht so, als ob er damit die Frage des Fahrers beantworten würde. »Pater Walter Braun, und dein Name war …«
»Dmitriy«, stellte sich Derrien vor, instinktiv seinen eigenen Decknamen verwendend. Währenddessen öffneten sich die Hintertüren, und die beiden Schwarzen zwängten sich zu ihm auf die Rückbank. Er spannte sich an, hasste es, hier eingeklemmt zu sein, doch er beruhigte sich damit, dass Marewski – oder Tobias, was vermutlich eher seinem wahren Namen entsprach – längst auf ihn geschossen hätte, wenn er ihn hätte töten wollen.
»Dmitriy, genau«, wiederholte der Mann. »Er wird zwei oder drei Tage bei Ihnen wohnen, wenn das kein Problem darstellt.«
»Einen mehr oder weniger kriegen wir schon noch unter«, meinte Pater Braun.
Tobias wandte sich zu ihm. »Wo ist das Hotel?«
Derrien beschrieb es ihm, so gut er konnte. Dann fuhren sie los.
 
»Also sind Sie tatsächlich ein Priester!«, meinte Derrien, als der Wagen vor einer kleinen, staubigen Kirche zum Stehen kam. Das winzige Glockentürmchen war rußgeschwärzt und wirkte viel zu klein für das Gebäude, die Fensterläden waren zugezogen, dort, wo sie heruntergebrochen waren, waren Bretter davor genagelt. Über dem Eingang waren noch deutlich die Nägel zu sehen, an denen einmal ein Kreuz gehangen hatte, doch nun war es nur noch mit schwarzer Farbe aufgesprüht.
Pater Braun nickte. »Schon seit zwanzig Jahren, Mister. Ich war blutjung, als ich hierher gekommen bin. Blutjung, naiv und voller Träume.« Offenbar hatte er den skeptischen Blick bemerkt, mit dem Derrien das Gebäude gemustert hatte.
»Und jetzt?«, fragte Derrien, während er seine Tasche auf die Schulter nahm und Pfeil und Bogen von der Laderampe holte. Es war erstaunlich einfach gewesen, nachts in sein ehemaliges Hotel einzusteigen. Die Ratten waren zu seiner Überraschung noch nicht dort gewesen.
»Jetzt bin ich alt, erfahren und zynisch. Was bleibt einem auch anderes übrig in diesem Land?«
»Könnten Sie nicht nach Deutschland zurückgehen?«
Mit ein paar afrikanisch klingenden Worten schickte der Priester die beiden Schwarzen davon. Dann betraten sie das Gebäude neben der Kirche. Es war zweistöckig, aber dennoch recht klein, mit schweren Läden vor den Fenstern und mehreren Schlössern an der Tür. Drinnen war es jedoch überraschend gemütlich, mit Teppichen auf den Böden und Tapete an den Wänden. Jetzt in den Nachtstunden war es angenehm kühl.
»Und wer macht dann die Arbeit?«, fragte der Priester.
»Was?« Derrien hatte sich ablenken lassen von der überraschend europäischen Einrichtung des Hauses, mit echten Möbelstücken statt Kisten und Lampen anstelle nackter Glühbirnen.
»Wer macht dann die Arbeit? Wer kümmert sich um die Christen hier in der Stadt? Wer schützt sie vor den Radikalen unter den Moslems?«
»Hm. Ein Einheimischer vielleicht?«
»Ein Einheimischer würde nicht die Unterstützung von der Kirche kriegen, die ich kriege. Und das Geld brauche ich, um die Milizen zu schmieren, sonst hätten die uns längst plattgemacht. Das ist eine hartes Leben hier, Mister Dmitriy.«
Derrien nickte nachdenklich.
»Möchten Sie etwas trinken? Oder soll ich Ihnen zuerst das Zimmer zeigen, das Sie haben können?«
»Zeigen Sie mir doch das Zimmer.«
Der Priester führte ihn eine kleine Treppe nach unten in den Keller. Es war eng und überraschenderweise sogar kalt, doch das war nichts, was Derrien stören würde. Er folgte Pater Braun durch einen kurzen Flur zu einer Tür, die der Priester für ihn öffnete. »Es tut mir leid, dass es da drin nicht aufgeräumter ist, aber ich habe den Raum schon seit Jahren nicht mehr genutzt. Machen Sie es sich gemütlich! Wenn Sie etwas brauchen, zögern Sie nicht, es mir zu sagen!« Er schaltete das Licht ein und ließ den Druiden alleine.
Derrien sah sich nur kurz um. Es gab zwei Betten, es gab einen Kleiderschrank, es gab einen niedrigen Tisch und ein Sofa, alles unter einer dicken Staubschicht begraben. Dahinter war der an sich große Raum ausgefüllt mit Kisten und Kartons, sorgfältig übereinandergestapelt und, der Staubschicht nach zu urteilen, anschließend vergessen.
Das Leben ist manchmal schon seltsam, grübelte er. Er hätte nie gedacht, einmal eine Allianz mit der Inquisition einzugehen und im Pfarrhaus eines Priesters einquartiert zu werden – und schon gar nicht in Somalia! Er stellte seine Tasche auf eines der Betten und hustete erschrocken auf, als er damit eine böswillig aussehende Staubwolke aufwirbelte. Vorsichtig, mahnte sich Derrien, bevor er die Bettdecke des zweiten Betts sorgfältig zusammenfaltete und damit in den Kellerflur ging, um sie auszuschütteln. Nachdem er das auch mit dem Kissen und der zweiten Decke gemacht hatte, hatte sich seine Befürchtung, in der Nacht an Staublunge zu ersticken, etwas gelegt.
Dann fiel sein Blick auf den Bogen. Was sollte er damit tun? Obwohl ihm der Staub kaum schaden konnte, hatte er irgendwie keine Lust, die Waffe so offen liegen zu lassen. Er hob ihn zusammen mit dem Pfeil auf und ging zum Schrank.
Als er ihn öffnete, war er nicht überrascht, ihn nicht leer zu finden. Was ihn überraschte, war, dass es sich um Uniformen handelte, sieben Stück, allesamt in grünem Tarnfleckmuster. Er zog eine davon an ihrem Bügel heraus. Sie bestand aus einer Hose und einer Uniformjacke, auf deren Schulter sich die deutsche Fahne sowie ein Rangabzeichen befanden. Derrien wandte die Jacke, um einen Blick auf die Brust zu erhaschen. Wie er bereits vermutet hatte, befand sich dort auf der linken Seite tatsächlich noch das Namensschild: Hübner. Neugierig geworden sah er sie weiter durch: Auf der nächsten stand Westermann, der dritten Kölder. Die vierte besaß einen anderen Rang und zusätzlich ein Abzeichen, das eine um einen Stab gewickelte Schlange darstellte. Der Besitzer war ein Dr. Neustadt. Derrien schüttelte den Kopf. Warum um alles in der Welt hatte der Priester die Uniformen eines deutschen Sanitätertrupps in seinem Keller? Kopfschüttelnd zog er die nächste Uniform heraus. Wagner.
Derrien hielt inne. Wagner. Veronika Wagner, dachte er sofort. Aber das stand nicht dort, dort stand nur Wagner. Ob es wohl ein häufiger Name in Deutschland war? Bestimmt war es nur ein etwas merkwürdiger Zufall. Allerdings war die Uniform kleiner als die anderen und würde zur Statur der jungen Frau passen, der er damals im Sturm begegnet war. Er riss das Namensschild ab und hängte die Jacke zurück in den Schrank. Seinen Bogen stellte er dazu, bevor er etwas aufgeregt nach oben ging.
Der Inquisitor saß auf einer Eckbank in der Küche, die wohl auch als Esszimmer fungierte, während der Priester an der Arbeitsplatte lehnte und eine schlürfende Kaffeemaschine bewachte. Das Aroma hatte bereits begonnen sich auszubreiten.
Erst hier hatte Derrien zum ersten Mal die Gelegenheit, die beiden bei voller Beleuchtung zu studieren: Der Inquisitor war einen Kopf größer als Derrien und besaß eine drahtige Figur. Die Haare waren etwas zu lang, als dass man sie als ›militärisch kurz‹ bezeichnen konnte, der ausladende Bart war verschwunden und hatte einem glatt rasierten Gesicht Platz gemacht. Der Priester dagegen war etwas kleiner und rundlicher als Derrien. In seinen halblangen dunklen Haaren zeigte sich das erste Grau, sein Vollbart schien jedoch echt zu sein.
»Auch einen Kaffee, Mister?«, fragte Pater Braun.
»Ja«, nickte Derrien kurz und setzte sich auf den noch freien Teil der Eckbank. Er wartete, bis der Kaffee fertig war und jeder einen Schluck getrunken hatte. Dann meinte er mit möglichst beiläufiger Stimme: »Ich bin unten im Schrank auf Ihre Uniformensammlung gestoßen, Pater Braun.«
Der Priester lächelte. »Und das passt nun nicht ganz in das Bild, wie?«
»Nicht ganz.«
»Nun, die hängen da schon eine ganze Weile. Ich hätte sie schon längst wegwerfen sollen, aber sie erinnern mich an ein gutes Werk in einer schlimmen Zeit.«
»Wollen Sie uns die Geschichte erzählen?« Derrien beobachtete dabei den Inquisitor, der jedoch keinerlei Anzeichen von Interesse zeigte, sondern gedankenverloren in seinen Kaffee starrte.
»Nun, wenn Sie möchten. Sie ist aber nicht besonders spannend, wissen Sie? Es war ’93, als die Amerikaner immer noch versucht haben, diesem Land Frieden zu bringen. Es war ihr letzter großer Einsatz und ein riesiger Fehlschlag. Die Zeitungen in den Staaten und in Europa haben viel davon berichtet, vielleicht haben Sie davon gehört?« Der Priester warf ihm dabei einen fragenden Blick zu.
Derrien schüttelte den Kopf. »Ich lese nicht viel Zeitung.«
»Hmm. Na, jedenfalls nahmen die Somalis diesen Fehlschlag zum Anlass, mit einer groß angelegten Racheaktion zu beginnen. Sie jagten alles, was irgendwie nach westlichem Soldat aussah, inklusive einer Gruppe deutscher Sanitäter, die in einem der hiesigen Krankenhäuser gearbeitet hatten. Sie sind direkt an meinem Haus vorbeigekommen, ich habe sie zu mir hereingeholt und sie im Keller versteckt. Sie waren ein paar Tage bei mir, drei oder vier vielleicht, bis sich die Situation einigermaßen entspannt hatte. Dann habe ich sie als Einheimische verkleidet aus der Stadt gebracht. Deshalb habe ich noch immer ihre Uniformen.«
»Interessant«, meinte Derrien. »Was waren das für Typen?«
»Ganz normale, würde ich sagen. Fünf Sanitäter, zwei Ärzte. Das einzig Komische daran war, dass offenbar eine der Sanitäterinnen das Kommando hatte, und zwar die, bei der man sich das am allerwenigsten vorstellen konnte, so eine kleine, schlanke Frau mit strohblonden Haaren. Ich kenne mich nicht aus mit solchen Dingen, aber ich glaube, dass eigentlich einer der Ärzte den höchsten Rang hätte haben sollen.«
Derrien nickte. Klein, schlank, blond, das Kommando, wo sie kein Kommando hätte haben sollen. Es passte alles. Beim Germanenaufstand hatte Veronika Wagner ebenfalls eine Anführerrolle gehabt, warum auch immer. Sie war kein Jarl. Ob sie wohl ein Talent war? Er selbst war eine Eiche und besaß eine Kraft, die ihn in den Augen vieler als einen idealen Anführer erscheinen ließ, was der Grund war, warum die Waldläufer seine Ausbrüche und seinen Jähzorn so wortlos akzeptierten. Wenn sie eine ähnliche Kraft besaß … »Wissen Sie noch, wie die Frau hieß?«, fragte er, um auf Nummer Sicher zu gehen.
Pater Braun sah überrascht auf, während er Tobias frischen Kaffee eingoss. »Natürlich. Veronika Wagner hieß sie, eine ganz niedrige Sanitätsgefreite. Ein sehr sympathisches Mädchen.«
»Veronika Wagner?«, schaltete sich plötzlich der Inquisitor in das Gespräch ein.
»Ja, genau.« Pater Walter sah etwas irritiert zwischen den beiden Männern hin und her. »Ist an ihr irgendetwas Besonderes? Kennen Sie sie vielleicht?«
»Nicht direkt«, meinte Tobias. »Einer meiner Agenten ist ihr begegnet, da war sie bei der KFOR auf dem Kosovo. Da war sie allerdings schon Leutnant bei den Fallschirmjägern.«
»Eine steile Karriere«, kommentierte der Pater.
Derrien kannte sich nicht besonders gut mit militärischen Rängen aus, aber zwischen einem Gefreiten und einem Leutnant klaffte eine ziemlich große Lücke. Was zum Teufel konnte die Frau?
»Aber inzwischen ist sie verschwunden«, erzählte Tobias weiter. »Meine Agentin versucht zwar weiterhin, sie zu finden, aber es scheint, dass sich ihre Spur im Nichts verloren hätte.« Dabei warf er Derrien einen merkwürdigen Blick zu.
Derrien grübelte kurz, ob er sich schaden konnte, wenn er dem Mann erzählte, was er wusste. Dann zuckte er mit den Schultern. »Kein Wunder. Dein Agent sucht an der falschen Stelle. Ich bin ihr vor ein paar Wochen in Norwegen begegnet. Drinnen.«
Damit meinte er die Innenwelt, die für die Mitarbeiter der Kirche unerreichbar war. Er hoffte, dass Tobias die Andeutung verstand, ohne nachfragen zu müssen, denn Pater Braun hatte als einfacher Priester mit Sicherheit keine Ahnung von all dem mystischen Wissen.
»Drinnen in Norwegen«, wiederholte Tobias. »Ich verstehe. Da wird sich meine Agentin freuen, wenn ich ihr das erzähle. Wird sie zurückkommen?«
Derrien schüttelte den Kopf. »Sicherlich nicht.« Das konnte nun auch bedeuten, dass sie dort gestorben war, doch was Derrien meinte, war, dass sie keine Druidin war und als solche die Innenwelt nicht wieder verlassen konnte. Er vermutete, dass das die Intention hinter Tobias’ Fragestellung gewesen war.
»Danke.« Damit wandte sich Tobias wieder seinem Kaffee zu.
Pater Braun hatte das Gespräch kopfschüttelnd beobachtet. »Seit sechs Jahren hat sich niemand mehr für diese Geschehnisse interessiert«, meinte er verwundert, »und dann begegnen mir an einem Tag gleich zwei Leute, die mit ihr zu tun hatten.« Er warf einen Blick nach oben. »Manchmal ist die Welt wirklich klein! Noch Kaffee?«
Derrien schüttelte den Kopf. Manchmal konnte die Welt nicht klein genug sein …
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Das Small Mercy war ein Irish Pub in Bergens Stadtzentrum. Seine Einrichtung bestand aus kaum mehr als einer Theke, ein paar Tischen und Stühlen sowie einem Billardtisch. Zusätzliche Sitzgruppen standen auf einer erhöhten Stufe, auf der manchmal kleine Konzerte abgehalten wurden. In einer Ecke des dunklen Schankraums versuchte ein Spielautomat, mit seinen blinkenden Lichtern Aufmerksamkeit zu erregen, und wie immer lungerte eine Hure am Tresen herum in der Hoffnung auf Laufkundschaft oder zumindest einen billigen Rausch.
Der Pub war schlecht besucht. Neben der Hure saß gerade mal eine Handvoll Gäste am Tresen, die Tische waren weitgehend leer. Ein paar weitere lungerten um den Billardtisch herum und beobachteten Spider, der sich gerade mit dem Ausdruck höchster Konzentration über den Tisch beugte und den Queue auf den weißen Ball richtete. Der Albino trug sein weißes Haar zum Zopf gebunden, sein Gesicht war seit Trondheim offenbar nicht mehr rasiert worden. Sein grauer Trenchcoat war offen und gab den Blick frei auf das japanische Schwert an seiner Hüfte.
»Zwei Bier«, rief Mickey dem Barkeeper zu und ging nach hinten zu den Spielern.
Von den sechs Männern um den Billardtisch trugen vier mit Aufnähern und Buttons verzierte Bikerwesten. Ein Blick reichte Mickey aus, um sie als Hearts of Pain zu identifizieren. »Hey, Boss!«, erklärte einer mit lauter Stimme, als er ihn erkannte. Die anderen stimmten in die Begrüßung mit ein. Mickey nickte kurz zurück, bevor er sich an den Tisch stellte und nach Spiders Bierglas griff, das auf der Bande stand. Er trank zwei Schluck, reichte Armstrong das Glas und beobachtete Spider bei dessen Stoß.
Mehrere Male schob der dürre Albino den Queue auf seinem Finger vor und zurück, bis er schließlich beim vierten Anlauf zustieß. Die Kugel rollte auf die Bande vor Mickey zu, prallte dort ab und berührte die gelbe Eins, bevor sie weiterrollte, an einer weiteren Bande abprallte und schließlich vor einem Mittelloch zu liegen kam. Die gelbe Eins prallte ebenfalls auf die Bande, von wo sie direkt auf das Gegenloch zulief. Dabei wurde sie immer langsamer, bis sie schließlich etwa einen Zentimeter von der Tasche entfernt stehen blieb. Spider starrte ein paar Momente emotionslos in ihre Richtung, bevor er sich schließlich aufrichtete und den Queue zur Seite legte.
»Hey, Boss«, begrüßte er Mickey, bevor er Armstrong das Bierglas aus der Hand nahm und damit zu seinem Platz am Kopfende des Billardtischs ging.
»Hey, Spider.« Mickey folgte ihm und ließ sich neben ihm auf die Bank sinken.
»Wo sind die Kids?«, fragte der Albino ohne Umschweife.
»Sugar ist tot.«
»Und Colt«, fügte Armstrong hinzu, als er sich neben Mickey setzte, »ist zu Hause und heult.« Colt war nun der Einzige, der von Snowmans Rudel übrig geblieben war.
Spider nickte. »Was ist passiert?«
Mickey schnitt eine kurze Grimasse, als er sich an den kurzen Kampf in der Wartehalle erinnerte. »Poltergeist.«
»Das verdammte Ding hat den halben Flughafen verwüstet!«, stieß Armstrong aus. »Das hättest du sehen müssen! Was war mit dir? Wir haben auf dich gewartet!«
Spider griff nach seinem Queue und stand auf. Während der Barkeeper das Bier brachte, berechnete der Rattenmensch seinen nächsten Stoß. Dann setzte er an und lochte die grüne Sechs ein. Mit dem zweiten versenkte er die gelbe Eins und scheiterte dann an der roten Drei, seiner letzten Kugel. »Am Treffpunkt war ein Hexer. Keine Ahnung, was der da zu suchen hatte.«
»Und dann?« Wie üblich musste man ihm die Informationen aus der Nase ziehen.
»War ein ziemlich großer Wichser, der Bastard. Muss mich gescannt haben, jedenfalls ist er mich ohne Vorwarnung angegangen. Habe ein komplettes Magazin der Ŝkorpions  in seinen Bauch gejagt. Hat aber nichts gebracht, war ein Durchsichtiger.«
Mickey nickte. Durchsichtig nannten die Ratten Hexer oder Schatten, die von Feuerwaffen nicht verletzt werden konnten. Der Begriff kam davon, dass Kugeln einfach durch sie hindurchflogen, wie Lichtstrahlen durch Glas.
»Warum«, mischte sich Armstrong ein, mit dem Finger auf das Schwert deutend, »trägst du eigentlich diesen Zahnstocher mit dir herum, wenn du dann doch wegrennst?«
»Der ist für Notfälle.«
»Ach, und das ist wohl kein Notfall gewesen, was? Lässt uns lieber in Trondheim sitzen, du Arschloch!«
Spider zuckte mit den Schultern. »Ihr seid doch hier.«
Armstrong sog scharf die Luft ein, doch Mickey hielt ihn zurück, noch bevor er etwas erwidern konnte. »Ihr könnt euch später streiten. Hat Ashkaruna etwas von sich hören lassen?«
»Jetzt wo du es erwähnst«, meinte Spider. »Er lässt dir ausrichten, dass er mit dir sprechen muss. So schnell wie möglich.«
Mickey seufzte und stand auf. Keinen Moment Zeit, um durchzuatmen. »Schätze, er hat es nicht ganz so diplomatisch ausgedrückt.«
Spider nickte bedächtig.
»Dachte ich mir.«
 
Colt war nicht zu Hause. Sie fanden ihn in einem heruntergekommenen Supermarkt seines Viertels. Schon die vergitterten Schaufenster waren von einer schmierigen Schmutzschicht überzogen, und drinnen wurde es nicht besser. Der Boden war dreckig, zwischen den Warenpaletten lagen Verpackungsschnipsel und einzelne Nudeln und Reiskörner. Mickeys geübtem Blick entgingen nicht die Rattenköttel auf dem Boden. Er grinste. Es war ein rattiger Ort.
Colt stand in einem Gang zwischen Wein und Schnaps auf der einen und Brotaufstrich auf der anderen Seite und lehnte gedankenverloren auf seinem Einkaufswagen. Er trug eine Trainingshose und ein untypischerweise sauberes T-Shirt, seine Haare klebten dunkel und nass an seinem Kopf.
»Hey, Colt.« Mickey winkte ihm zu.
Der Junge sah überrascht auf. »Hey. Was macht ihr denn hier?«
»Wir wollten überprüfen«, ätzte Armstrong, »wie wachsam du in deiner Freizeit bist.«
Colt lächelte verlegen. »Da bin ich wohl durchgefallen, was?«
»Mit Pauken und Trompeten«, meinte Mickey. »Komm, wir haben einen Termin mit dem Boss.«
Colt machte keine Anstalten, sich von der Stelle zu rühren. Stattdessen murmelte er ein scheues »Ähhh …«
»Was?«
»Könnt ihr nicht ohne mich hin?«
»Warum sollten wir?« Mickey ließ sich seine Skepsis nicht anmerken.
»Ich weiß nicht … Ich glaube, ich brauche eine Pause …«
»Was ist das Problem? Sugar?«
Colt zögerte. Seine braunen Augen wichen seinem Blick aus. »Auch«, gab er schließlich zu.
»Und was sonst noch?«
Der Junge biss sich auf die Lippe. »Ich … Ich möchte nicht undankbar sein … Schließlich habt ihr mich in das Rudel aufgenommen …«
»Aber?«
Colt holte tief Luft. »Aber mir gefällt nicht, was wir tun.«
»Was genau?«
»Das Töten.« Der Junge atmete tief durch. »Seitdem ich in eurem Rudel bin, tue ich fast nichts anderes. Monatelang haben wir Gefangene aus den Gefängnissen befreit und den Schatten ausgeliefert. Hunderte. Tausende wahrscheinlich, wenn man die anderen Rudel mit einrechnet, und alles Unschuldige. Mir ist durchaus klar, was mit ihnen passiert. Und dann neulich in Trondheim … Warum mussten wir alle drei töten? Hätte es nicht gereicht, wenn wir den Hexer erschossen hätten? Ich bin kein Mörder, Mickey! Ich bin ein Mensch!« Er wirkte fast ein wenig erleichtert, nachdem er endlich ausgesprochen hatte, was ihm auf dem Herzen lag.
»Du bist kein Mensch«, erklärte Mickey emotionslos. »Du bist ein Rattenmensch. Vergiss das nicht. Vergiss das niemals! Du – bist – kein – Mensch!«

Ein junger Mann mit langen Haaren, Kapuzenpulli und einem alten Armee-Rucksack auf dem Rücken begann, hinter ihnen im Regal nach Marmelade zu suchen. Armstrong legte ihm den schweren Arm auf die Schulter und erklärte grinsend: »Verpiss dich!«
Der Mann drehte sich um. »He, was –«
Blitzschnell war Armstrongs Hand von der Schulter zum Kragen des Langhaarigen geschnellt. Der Rattenmensch packte ihn und zog ihn zu sich, so nahe, dass sich ihre Nasen beinahe berührten. »Ich sagte: Verpiss dich! Bist du schwer von Begriff?«
Die Empörung in den Augen des Langhaarigen verschwand beinahe ebenso schnell, wie sie gekommen war. Plötzlich hatte der Mann Angst. »Schon gut! Bin schon weg!«
»Brav, Bubi!« Armstrong stieß ihn davon, so dass der Langhaarige beinahe über eine etwas vorstehende Palette gestolpert wäre. Hastig eilte der Mann davon.
Mickey wandte sich wieder Colt zu. »Alles klar?«
Doch der schüttelte den Kopf. »Ob ich ein Mensch bin oder ein Rattenmensch, ist doch egal! Hier geht es doch um die Menschlichkeit! Ich kann nicht Tag für Tag irgendwelche Unschuldigen töten! Ich kann das einfach nicht!«
»So!«, stieß Mickey aus. »Du glaubst also, sie sind unschuldig, ja? Ich werde dir einmal etwas erzählen!« Über die empathische Verbindung spürte er, wie sein eigener Ärger Armstrong noch aggressiver machte. Er ignorierte es. »Was glaubst du denn, was diese ach so unschuldigen Menschen tun würden, wenn sie wüssten, dass es uns gibt? Was glaubst du wohl?«
Colt blies die Lippen auf und schnaubte. »Keine Ahnung … Ich glaube nicht, dass –«
»Siehst du, und genau da liegst du falsch. Sie würden uns töten, und zwar mit weitaus weniger Skrupel als du sie hast! Sieh dich nur um – sie tun es schon die ganze Zeit! Sie stellen uns Fallen und legen vergiftete Köder aus, ohne auch nur eine Spur von schlechtem Gewissen. Und sag jetzt nicht, dass sie damit nicht uns meinen! Wir alle haben ein paar echte Ratten in unserem Stammbaum, und wer weiß, wie viele unserer Vorfahren den Menschen zum Opfer gefallen sind! Es gibt sogar Gifte, mit denen man einen Rattenmenschen töten kann. Ich habe zwei gesehen, die daran verreckt sind, elendig und qualvoll über mehrere Tage hinweg. Ist es das, was du unter Unschuld verstehst?«
»Aber«, stieß Colt aus, »sie wissen doch nicht, dass es uns gibt! Wenn sie es wüssten, würden sie so etwas nicht tun!«
»Ach nein? Dann erinnere ich dich mal, wie es war, als die ach so freundlichen und unschuldigen Menschen vor ein paar Jahrhunderten noch wussten, wer wir sind. Sie veranstalteten Hetzjagden und Schaukämpfe mit uns, sie überfluteten ihre Kanalisationen, sie töteten und mordeten, ohne mit der Wimper zu zucken. Und als sie begriffen, dass wir uns sehr viel besser verstecken können und sehr viel zäher sind, als sie erwartet hatten, gründeten sie die Inquisition. Verstehst du? Die Inquisition jagt alles Übernatürliche. Weil die Menschen alle hassen, die nicht so sind wie sie. Gib ihnen eine Chance, eine einzige Chance, und sie werden sie dazu nutzen, dich zu killen. Wir haben Krieg mit den Menschen, Colt, Krieg. Es gibt viel zu viele von ihnen, als dass wir sie alle töten könnten, und wahrscheinlich wäre das auch übertrieben, aber Rücksicht auf sie zu nehmen? Aus Menschlichkeit? Menschlich bedeutet, alles zu töten, was man nicht kennt. Wenn du willst, dass wir menschlicher werden, müssen wir versuchen, rücksichtsloser und gewalttätiger zu werden.« Mickey brauchte eine kurze Pause zum Verschnaufen. Colt hatte da ein Thema angeschnitten, das ihn schon immer zur Weißglut gebracht hatte. »Also, was ist nun? Kommst du? Oder willst du weiter um die Menschen weinen?«
Colt antwortete nichts, aber Mickey spürte, dass der Junge geschlagen war. Missmutig trottete er ihnen hinterher, als sie den Supermarkt verließen.
 
Draußen wartete Spider auf sie, dessen Aufgabe es gewesen war, zwischenzeitlich Ashkarunas Aufenthaltsort herauszufinden. »Er steckt in der Arena«, erklärte der dürre Albino mit den Springerstiefeln und dem Trenchcoat.
»Dann mal los.«
Sie benutzten die U-Bahn. Mit ihren Motorrädern wären sie zwar schneller gewesen, doch sie vermieden sie in letzter Zeit wann immer möglich. Es galt zwar als sicher, dass die Waldläufer Bergen inzwischen verlassen hatten, aber es gab immer noch die Renegaten. Mickey ergatterte sich einen Fensterplatz und starrte nachdenklich in die Dunkelheit. Er wunderte sich, wen Ashkaruna wohl in der Mangel hatte. Die Arena zur Mittagszeit konnte nur Folter bedeuten. Die U-Bahn ratterte leise, von dem offenen Fenster auf der gegenüberliegenden Seite zog kühle Luft durch den Wagen. Armstrong beobachtete mit verkniffenen Augen einen Penner, der durch die Bahn lief und versuchte, ein paar Kronen zu erschnorren.
»Lass ihn«, befahl Mickey, als sich der Rattenmensch anspannte. Armstrong schnitt eine Grimasse, entspannte sich aber. Im Grunde war Mickey das Schicksal des Penners egal, aber im Moment war es wohl besser, Colt nicht noch weiter vor den Kopf zu stoßen. Die Verwirrung und Frustration, die Mickey über die empathische Verbindung von dem Jungen zu spüren bekam, waren enorm.
Nachdem er sich ohnehin der Verbindung geöffnet hatte, spürte er Spiders intensive Konzentration. Er sah auf. Spider saß auf seiner Bank, die Beine übereinandergeschlagen und unter Armstrongs Sitz ausgestreckt. Seine Augen waren halb geschlossen, doch Mickey sah neben dem Rot seiner Iris auch seine Pupillen unter den Lidern hervorschauen. Spider beobachtete etwas.
Mickey lehnte sich zu Armstrong und flüsterte ihm etwas Sinnloses ins Ohr, während er sich vorsichtig umsah. Am Ende des Abteils stand ein blondes Mädchen, großgewachsen und schlank. Sie trug ein Spaghetti-Shirt und einen Minirock. Nicht unattraktiv, wenn man auf dürre Frauen stand.
»Was ist?«, fragte er in Spiders Richtung.
Der Albino zuckte mit den Schultern. »Hübsch.«
»Was?« Armstrong wandte sich um. »Ja. Nicht schlecht.«
Das Mädchen bemerkte, dass sie ihre Aufmerksamkeit erregt hatte. Angst schlich sich in ihre Augen, sie wandte sich um und verschwand durch den Durchgang zum nächsten Abteil.
Spider verdrehte die Augen zum Himmel. »Hast du großartig gemacht, Army«, zischte er wütend.
»Wenn du sie ficken willst, geh ihr doch einfach hinterher.«
»Genau.« Natürlich blieb der Albino sitzen. Ohne noch etwas zu sagen schloss er die Augen und lehnte den Kopf nach hinten. Die Wut, die Mickey über die empathische Verbindung erreichte, war überraschend groß.
Sucht er etwa eine Freundin?, wunderte sich Mickey. Falls dem so war, konnte er ihm nur viel Glück wünschen. Rattenmenschen besaßen auf Frauen in etwa die gleiche Anziehungskraft wie alkoholfreies Bier auf einen Motorradrocker. Und so hat jeder seine eigenen Probleme … 
Sie stiegen am Årstadveien aus. Über ein verrammeltes Treppenhaus, das von einem Rattenmenschen namens Redbridge bewacht wurde, stiegen sie in die Unterwelt hinab und arbeiteten sich durch leerstehende Hallen und verlassene Gänge. An ein paar Stellen waren Maurer und Bauarbeiter damit beschäftigt, die Spuren der Bombenanschläge zu beseitigen, mit denen die Renegaten und Stammeshexer ihre Schlacht um Bergen eingeleitet hatten, doch ansonsten war absolut nichts los. Wer die Unterwelt nur zur Nacht kannte, würde sie tagsüber nicht wieder erkennen.
Nur in der Arena herrschte Betrieb. Hier waren die Bars besetzt und beleuchtet, hier dudelte leise Musik aus den Boxen, hier befanden sich Leute. Cannons Rudel stand am Geländer und starrte nach unten auf die Kampffläche, die etwa drei Meter unter ihnen lag. Globetrotter lehnte mit verschränkten Armen hinter einem Tresen und mimte einen Barkeeper, hatte jedoch von dort einen geradezu perfekten Überblick über die Halle. Seine Ratten konnten nicht weit sein. Unten in der Arena wurde gekämpft, wenn Mickey die begeisterten Rufe der Männer richtig deutete. Es war ihm egal. Er entdeckte mindestens ein Dutzend Schatten, allesamt der Jungbrut dieses Jahres entstammend.
Mickey hasste Jungschatten. Sie hielten sich selbst für die Könige der Welt und behandelten die Rattenmenschen mit der schlimmsten Arroganz, die Mickey jemals erlebt hatte. Später, wenn die Hälfte von ihnen zerstört war, würden sie gelernt haben, welch wichtige Rolle die Ratten im Spiel des Lebens spielten, und ihre Arroganz würde auf ein erträgliches Maß zurückgehen.
»Mehr Ratten«, begrüßte sie ein Jungschatten, eine Kaugummi kauende Bohnenstange, ungefähr eins neunzig groß, mit käsigem Gesicht und fettigen Haaren. Sein Grinsen war so falsch wie das einer Prostituierten.
»Mehr Schatten«, gab Mickey zurück. »Ashkaruna erwartet mich.«
»Lord Ashkaruna für euch Typen!«
Mickey verzog keine Miene, obwohl es nicht einfach war, Armstrongs Wut zu ignorieren. »Lord Ashkaruna erwartet mich.«
»Schön für dich!« Der Schatten wandte sich um und sah hinunter in die Arena.
Mickey zuckte mit den Schultern und ging weiter.
»HEY, Ratte!«, fuhr ihn der Schatten plötzlich an. »Was glaubst du eigentlich, wo du hingehst? Ich bestimme, wer zu Lord Ashkaruna vorgelassen wird oder nicht!«
Offenbar war es Zeit für eine Lektion. Mickey trat auf ihn zu, so nahe, dass der Jungschatten ein »Hey!« ausstieß und einen halben Schritt zurückwich. »Bleib mir vom Leib, Ratte!«
»Weißt du eigentlich, wer ich bin?«, fragte Mickey leise.
»Sollte ich?« Es fiel dem Jungschatten schon schwerer, sein Gehabe aufrechtzuerhalten. Doch noch war er nicht geschlagen.
»Mein Name ist Mickey.«
Die Unsicherheit verschwand wieder aus dem Gesicht des Schattens. »Mickey … So wie in Mickey Mouse?« Er brach in schallendes Gelächter. Seine Kameraden stimmten mit ein.
Mickey wusste, dass er die Aufmerksamkeit der ganzen Halle auf sich gelenkt hatte, weshalb er nun mit der Linken Handzeichen gab. Spider würde sie sehen, und wahrscheinlich auch einige der anderen Rattenmenschen. »Ich warne euch«, erklärte er in eisigem Tonfall. »Auch wenn ihr jetzt ach so tolle Schatten seid, solltet ihr daran denken, dass wir alle ein großes Team sind.« Die Schatten lachten noch einmal. »Was gibt es da zu lachen?«
»Ein Team mit einer Ratte? Ich glaube, du verstehst die Hierarchie nicht ganz!«
»Oh, doch. Ich verstehe die Hierarchie gut genug. Verstehst du sie auch?« Damit gab er das letzte Signal.
Die gesammelte Aufmerksamkeit der Schatten war auf ihn gerichtet. Keiner hatte Spider im Auge behalten, der unter seinem Trenchcoat die PSM gezogen hatte. Jetzt riss er sie hervor, eine kleine schwarze Pistole mit einem großen Schalldämpfer, und richtete sie auf den Schatten. Der Mündungsknall ging völlig im überraschten Aufschrei des Schattens unter.
Pandämonium brach aus. Die Schatten brüllten wütend, die Bedienungen hinter der Theke kreischten und warfen sich in Deckung, die Rattenmenschen zückten ihre Waffen. Der Jungschatten sackte in sich zusammen und schrie vor Schmerz. Zwischen seinen Fingern auf seinem Bauch quoll Blut.
»RUHE!«, brüllte Mickey. »RUHE!«
Tatsächlich ließen sich die Schatten beruhigen. Kaum einer von ihnen war auf einen tatsächlichen Kampf vorbereitet. Nun, da sie die Mündungen von mindestens einem Dutzend Waffen auf sich gerichtet sahen, wirkten sie plötzlich weit weniger stark als noch vor einem Moment. Die, die Mickey am nächsten waren, hoben beschwichtigend die Hände und wichen zurück. Nur der Jungschatten am Boden schrie noch immer.
»Ihr werdet lernen, uns Rattenmenschen den nötigen Respekt zu erweisen«, erklärte Mickey. »Der Clan hält zusammen. Vergesst das nicht. Vergesst das nie!« Damit stieg er über den Jungschatten am Boden, der inzwischen mit dem Schreien aufgehört hatte und sich gerade in eine sitzende Position kämpfte, und ging nach hinten, wo er Ashkaruna entdeckt hatte. Sein Rudel folgte ihm.
»Mickey … Mouse«, korkste der Rabe, als er ihn bemerkte.
Mickey versuchte, sich seinen Ärger nicht anmerken zu lassen. »Du hast mich rufen lassen.«
Der Schattenlord hatte ihn längst bemerkt, doch für den Moment beobachtete er weiter den Kampf, der unten in der Arena stattfand. Zwei Jungschatten mit nackten Oberkörpern und schweißglänzenden Muskeln kämpften dort gegen einen älteren Mann mit Halbglatze und blutverschmierten grauen Haaren. Dessen Haut war braungebrannt, er trug eine Anzugshose, an deren Seiten Hosenträger nach unten baumelten. Schweiß und Blut rannen in Strömen an ihm herab, er schwankte und taumelte und war offenbar mehr ein Spielzeug für die beiden Schatten als ein richtiger Gegner. Mickey scannte ihn kurz und stellte fest, dass es ein gewöhnlicher Mensch war. Das Spektakel konnte also nicht allzu lange dauern.
»Kennst du ihn?«, fragte Ashkaruna, ohne sich umzudrehen.
Mickeys spontane Antwort wäre nein gewesen. Doch vorsichtshalber besah er sich den Mann noch einmal genauer. Ihm fiel sofort auf, dass sich die Schrammen, die gerade noch geblutet hatten, wieder verschlossen.
Ein Übernatürlicher. Mickey biss sich auf die Lippe. Besaß heutzutage jeder eine Möglichkeit, seine Aura zu verstecken?
In diesem Moment gingen die beiden Schatten wieder auf ihn los. Er verteidigte sich, so gut er konnte, doch er musste wirklich erschöpft sein. Mehrmals getroffen ging er zu Boden. Die Schatten traten noch ein wenig auf ihn ein, dann pfiff Ashkaruna sie zurück.
»Schickt die nächsten runter!«, erklärte er. »Und fragt ihn, ob er inzwischen Lust bekommen hat, unsere Fragen zu beantworten!«
Er konnte den kurzen Austausch zwischen dem Jungschatten und dem Gefangenen nicht belauschen, und zum Lippenlesen war der Winkel zu schlecht. Offenbar war der Mann jedoch immer noch auf Schweigen aus, weshalb sie ihm noch ein paar Tritte mitgaben und dann die Leiter nach oben kletterten. Zwei andere Jungschatten machten sich bereit, ihre Plätze einzunehmen.
Inzwischen hatte Mickey das Gesicht des Mannes einordnen können. »Er war an dem Tag hier, an dem der Glöckner den Irren Iren getötet hat.«
Ashkaruna klatschte in die Hände. »Richtig. Ich bin beeindruckt von dir. Und? Ist er ein Übernatürlicher?«
»Ja«, gab Mickey widerwillig zu.
»Und wieso ist dir das damals nicht aufgefallen?«
»Er tarnt seine Aura.«
»Also können wir davon ausgehen, dass möglicherweise noch viele weitere Übernatürliche in unserer Unterwelt ein- und ausgegangen sind?«
Mickey schnitt eine Grimasse. »Es ist eine Möglichkeit.«
Ashkaruna sah ihn nun zum ersten Mal in diesem Gespräch an. »Eine Möglichkeit? Erspare mir solche rattigen Ausflüchte! Sie sind unter uns, unerkannt und höchstgefährlich! Wunderst du dich noch immer, wie sie die Attacken hier in der Stadt so gut planen konnten?«
Wut und Hass ließen Mickey mit den Zähnen knirschen. Hinter sich hörte er Armstrong knurren, der – obwohl er den Inhalt des Gesprächs nicht hören konnte – über die empathische Verbindung zwischen ihnen seine Emotionen spüren konnte. Mickey gab ihm ein Handsignal sich zu beruhigen. Wenn Army seine eigene Wut noch pushte, würde es dieses Gespräch nicht einfacher machen. Zumal er wusste, dass Ashkaruna recht hatte mit seinen Beschuldigungen. Der Clan hatte sich so was von linken lassen!
»Wir werden nach Mitteln und Wegen suchen, um getarnte Übernatürliche besser erkennen zu können«, meinte er, um überhaupt etwas zu sagen.
»Das hättet ihr schon vor Jahren tun sollen!« Ashkaruna war schon immer ein Fan davon gewesen, einen geschlagenen Gegner noch weiter zu treten. »Und jetzt bitteschön einen Bericht von deinen neuesten Eskapaden. Ich war ziemlich überrascht, dein Gesicht in den Zeitungen zu sehen.«
Mickey atmete tief durch. Er versuchte, nicht daran zu denken, dass sie keine Zeit gehabt hatten, die Mission besser zu planen, nachdem Ashkaruna sie gerade einmal einen Tag vorher über den Flug informiert hatte. Er versuchte, auch nicht daran zu denken, dass er den Schattenlord vor dem Einsatz gewarnt hatte. Stattdessen begann er, so nüchtern wie möglich von den Geschehnissen am Trondheimer Flughafen zu berichten. Ashkaruna lauschte ihm schweigend, während unter ihnen zwei frische Jungschatten den Übernatürlichen verprügelten. Dann und wann driftete ein Schrei zu ihnen herauf, oder das klatschende Geräusch von Fäusten auf Fleisch. Es fiel Mickey nicht besonders schwer, es auszublenden.
»Also ist er nicht einmal tot?«, unterbrach Ashkaruna schließlich, als klar geworden war, dass die Aktion mit ihrem panischen Rückzug vorüber gewesen war.
Mickey knirschte mit den Zähnen. Ihm blieb heute aber auch nichts erspart. Eigentlich hatte er damit gerechnet, dass Ashkaruna bereits klar war, dass der Hexer entkommen war. Aber die Zeitungen hatten von zwei Toten geschrieben, insofern hätte es ja sein können … »Nein.« Mickey schüttelte den Kopf. »Er ist davongekommen.«
»Dummkopf!«, keifte Ashkaruna. »Das nächste Mal, wenn ich etwas erledigt brauche, gehe ich selbst! Auf deinen Clan ist kein Verlass mehr, Mickey! Das muss sich ändern!«
»Ja, Lord Ashkaruna. Immerhin haben wir etwas sehr Wichtiges herausfinden können.«
»So? Und was wäre das?«
»Die Hexer verwenden Runen. Nur so lässt sich erklären, wie ein praktisch sterbender Hexer einen solchen Geist rufen konnte.«
»Sie haben einen Runenschmied, ja und? Das weiß ich schon längst, dazu brauche ich keine Hilfe von Ratten!«
»Du hast das gewusst?«, fragte Mickey fassungslos.
»Ja. Goshuun ist mit dreien seiner Leute vor einer Woche am Romsdalsfjord einem Hexer begegnet.«
»Ich dachte, Goshuun ist tot!« Goshuun war einer von Rushais Schatten-Kundschaftern. Er war ein guter Mann, aber kürzlich hatte Mickey aufgeschnappt, dass es ihn erwischt hatte.
»Goshuun ist tot. Der Hexer hat ebenfalls eine Rune gebrochen, um seine Haut zu retten.«
»Und du hast es nicht für nötig gefunden, dem Clan davon zu erzählen?!« Mickey schüttelte fassungslos den Kopf. Wenn er auch nur eine klitzekleine Warnung gehabt hätte, hätte er sich ganz anders auf den Einsatz vorbereiten können! Aber so war der Hexer entkommen. Und Sugar war tot …
»Ach was, der Clan! Was ist mit deinen Netzwerken, wenn schon solch simple Informationen nicht mehr deine Ohren erreichen?«
Meine Netzwerke sind größtenteils zerrissen, weil ein gewisser Jemand meine armen Clansbrüder in riskanten, völlig überstürzten Gegenangriffen auf die Portale verheizt hat! Mickey musste sich enorm zusammenreißen, um nichts zu sagen. 
»Es scheint mir«, fuhr Ashkaruna fort, ohne Mickeys Zorn zu bemerken, »dass du sehr hart an deinem Clan arbeiten musst, um mir wieder von Nutzen zu sein.«
Mickey nickte nur. Er hatte Angst, dass er schreien würde, sobald er den Mund öffnete.
»Ich will dich nicht davon abhalten.«
Zähneknirschend wandte sich Mickey herum und verließ die Arena schnellen Schrittes. Erst zwei Hallen weiter gestattete er sich, an einer verlassenen Theke einen Barhocker davonzutreten. Seine Wut war grenzenlos.
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»Bist du fertig?«, fragte Tobias, ohne aufzublicken. Der Mann saß am Küchentisch vor einer dampfenden Tasse Tee. Er trug eine braune Stoffhose und ein graues Hemd. Über seinem Stuhl war ein Mantel geworfen.
»Ja«, meinte Derrien, der selbst Jeans und Kapuzenpullover angezogen hatte.
»Dann lasst uns aufbrechen.« Der Inquisitor stand auf und zog eine große Reisetasche unter dem Tisch hervor, in der er seine Ausrüstung verstaut hatte. Die Tasche in der einen Hand, die Tasse Tee in der anderen ging er zur Tür.
Derrien folgte ihm in die Garage, wo die beiden Schwarzen noch mit Vorbereitungen beschäftigt waren. Einer saß an einer Werkbank und lud ein Magazin seiner AK-47, während der andere Benzin aus einem Kanister in den Tank des Pickups schüttete.
»Gleich fertig!«, erklärte der Mann mit dem Kanister.
Sie warteten. Derrien schloss die Augen und lauschte in seinen Körper, wo sich die Zeichen der Anspannung langsam mehrten. Sein Puls ging bereits etwas schneller, sein Atem ebenfalls. Er hatte das Gefühl, pissen zu müssen, obwohl er vorhin erst auf der Toilette war. Er warf einen Seitenblick zu Tobias, der keinerlei Anschein erweckte, nervös zu sein.
Dabei bin ich derjenige, der seine Wunden heilt und nicht von Schusswaffen verletzt werden kann … Doch die letzte Begegnung mit den hiesigen Ratten war noch allzu präsent in seinem Hinterkopf. Er wusste, wie tödlich sie sein konnten. »Hast du schon einmal gegen Rattenmenschen gekämpft?«, fragte er den Inquisitor.
»Vielleicht ein Dutzend Mal.«
Derrien nickte. Dann brauche ich ihn wohl kaum zu warnen. 
Nach einer gefühlten halben Ewigkeit waren die beiden Schwarzen fertig. Einer von ihnen holte Pater Braun, dann stiegen sie alle in den Wagen. Der Priester war so nervös, dass er den Motor zweimal abwürgte, bevor er ihn zum Laufen brachte. Es war der letzte in einer Serie aus Hinweisen, die Derrien davon überzeugten, dass von Braun wirklich keinerlei Gefahr ausging.
Nachts schien Mogadischu eine andere Welt zu sein. Nichts war mehr übrig vom Chaos auf den Straßen, von den Tausenden von Leuten, von ihrem Geschrei und ihrer Aufdringlichkeit. Es war geradezu unheimlich ruhig.
»Nicht viel Verkehr«, kommentierte er.
»Nur Gangs«, erwiderte Pater Braun. »Ich hoffe, wir begegnen keiner.«
»Sonst?«
Der Priester verzog das Gesicht. »Wenn wir Glück haben, verlangen sie bloß Schutzgeld. Wenn nicht …« Er sprach nicht weiter.
»Alles wird gut gehen«, meinte Tobias.
Braun nickte mit verkrampften Kiefern.
Er fuhr sie in einem Zickzackkurs auf kleineren Straßen grob Richtung Nordwesten. Der Weg war gesäumt von kleinen Betonhäusern, in deren Zwischenräumen Hütten aus Holz und Wellblech errichtet waren. Es gab kaum Höfe, kaum freie Flächen, die Menschen hatten sich ihr Zuhause errichtet, wo sie nur konnten. Offiziell lebten zwei Millionen Menschen hier, aber Derrien glaubte kaum, dass all die Bewohner dieser Slums offiziell registriert waren. Die Stadt war ein Monster.
»Hier steigen wir aus«, meinte Tobias plötzlich und riss ihn aus seinen Gedanken.
Pater Braun hielt den Wagen an. Der Inquisitor hatte bereits die Tür geöffnet und war nach draußen gesprungen, noch bevor Derrien nach seinem Bogen im Laderaum greifen konnte. Er holte dies schleunigst nach, griff auch nach der Umhängetasche mit dem Rest seiner Sachen und folgte ihm dann. Tobias war bereits dabei, in dunkle Tarnkleidung zu schlüpfen und sich eine Sturmhaube sowie sein Nachtsichtgerät über den Kopf zu ziehen. Zusammen mit der mit Ausrüstung behangenen Koppel, die er sich umschnallte, wirkte er nun wie ein Soldat eines Sonderkommandos. Als letztes zog er ein kleines Sturmgewehr von der Ladefläche, ein M-4, die kleinere und modernere Version eines M-16, auf dessen Gehäuse ein Zielfernrohr montiert war.
»Bereit?«
Derrien nickte, woraufhin der Inquisitor Pater Braun ein Zeichen gab und davonhastete. Während der Pickup anfuhr und in der Dunkelheit verschwand, folgte Derrien Tobias. Sie eilten durch ein Gewirr enger Gassen, und obwohl diese meist rechtwinklig angeordnet waren, hatte er schon bald die Orientierung verloren. Ob Tobias wohl versucht, auch mich zu verwirren? Der Inquisitor war letzten Endes ein Killer, und das, was sie verband, war kaum mehr als ein temporärer Waffenstillstand. Ob der Inquisitor vorhatte, ihn zu brechen, sobald sie den Anführer der Schatten ausgeschaltet hatten? Und was habe ich selbst vor? Er war bisher noch nicht dazu gekommen, sich Gedanken über die Zeit nach dem Attentat zu machen. Sollte er Tobias umbringen?
Plötzlich und völlig unerwartet wurde er zurückgerissen, als sich der Riemen seiner Tasche an einem Wellblech verhing. Derrien stürzte, sah das Blech kippen und versuchte noch im Liegen es aufzufangen, doch seine Reaktion kam zu spät. Mit einem lauten Scheppern ging das Blech zu Boden.
Tobias’ Reaktion war blitzschnell. Er zerrte Derrien zurück auf die Beine und verschwand in einen Hauseingang. Derrien folgte ihm hastig, sich verfluchend für sein Ungeschick. Große Eule, Herrin der Nacht! Luft unter Deine Schwingen, begann er in Gedanken zu rezitieren.
Die Nachtsicht tauchte die Gasse in Dämmerlicht, in dem er klar und deutlich zwei Rattenmenschen erkennen konnte, die sich zügig heranpirschten. Sie trugen ausgerissene Jeans und Pullover und hatten keine Hemmungen davor, sich in ihrer Kampfgestalt auf den Straßen zu zeigen.
»Zwei Mann«, flüsterte Derrien so leise er konnte.
Tobias reagierte überhaupt nicht. Derriens Hand wanderte langsam zu seinem Gürtel, an dem er hinten Steinbeißer trug, den Druidendolch seines Bruders.
Die beiden Ratten kamen näher. Sie bewegten sich schnell und geschmeidig, gaben sich aber keine Mühe, unentdeckt zu bleiben oder auf Deckung zu achten. Wie jede Wache auf der ganzen Welt rechneten sie nicht wirklich damit, dass tatsächlich etwas passieren würde. Der Kontrollgang zu dem Geräusch war eine zu erledigende Pflicht, nicht mehr. Derrien hatte es schon dutzende Male erlebt und ebenso oft auszunutzen gewusst. Er spannte sich an –
»Warte«, hauchte Tobias.
Derrien hielt inne und wartete mit pochendem Herzen darauf, dass die beiden Ratten bei ihnen ankamen. Er fühlte ihre Anspannung, sah Klingen in ihren Händen aufblitzen, und plötzlich wurde ihm bewusst, dass die Rattenmenschen sie bemerkt hatten. Von wegen zu erledigende Pflicht … Seine Hand krampfte sich um Steinbeißers Griff. Die Ratten kamen näher und näher –
Der Inquisitor sprang nach vorne, tschakk tschakk, machte die Pistole, die er plötzlich in der Hand hielt. Noch bevor die beiden Rattenmenschen zu Boden gegangen waren, wirbelte Tobias herum, schoss drei weitere Male, tschakk tschakk tschakk. Derrien riss den Dolch hervor, suchte hektisch, worauf der Inquisitor zuletzt geschossen hatte, und sah einen dritten Rattenmenschen am Boden liegen, etwa zehn Meter hinter ihrem Hauseingang in der Gasse. Er zuckte noch, doch es war das kraftlose Zucken eines Sterbenden.
»Töte sie«, befahl Tobias. »Ich gebe dir Deckung.«
Derrien hastete zu den beiden Gefallenen, die im Augenblick ihres Todes wieder ihre Menschgestalten angenommen hatten. Beide hatten Einschusslöcher in den Köpfen, der eine dort, wo zuvor seine Nase gewesen war, der andere über dem rechten Auge. Derrien schnitt ihnen mit Steinbeißer die Kehlen durch. Dann hetzte er zu dem dritten, der in einer großen Blutlache lag. Einer von Tobias’ Schüssen hatte ihm in den Hals getroffen. Nachdem er auch diesen endgültig getötet hatte, eilte er zurück und meinte: »Sie werden jetzt wissen, dass wir kommen.«
Tobias nickte. »Komm mit.«
Doch statt zurückzulaufen, rannte der Inquisitor weiter in die bisherige Richtung.
»Sie werden uns riechen!«, zischte Derrien hinter ihm.
»Nicht, wenn du ihnen eine Bombe aus Pfefferminze und Anis hinterlässt.«
»Ich habe nichts gerochen!«
»Zeitverzögerung. Sonst kriegen wir den Geruch ab.«
Derrien zwinkerte. Auf die Idee wäre er im Leben nicht gekommen. So langsam begann er zu verstehen, wie die Inquisition trotz fehlender Magie solche Erfolge gegen die Übernatürlichen hatte erzielen können. Überhaupt war er ziemlich von Tobias beeindruckt – der Mann strahlte eine geradezu übermenschliche Kompetenz aus, und Derrien hatte immer noch nicht erlebt, dass der Inquisitor seine Ruhe verloren hätte. Selbst als Derrien das Blech umgekippt hatte, hatte Tobias kompetent und richtig reagiert, ohne zu fluchen, ohne Vorwürfe. Derrien wusste, dass er selbst längst ausgerastet wäre.
In einer besonders schmalen Gasse hielt Tobias schließlich an. »Wir müssen da hoch«, erklärte er und deutete auf eine rostige Feuertreppe, die die Rückwand eines heruntergekommenen Hotels hinaufführte. »Ich klettere hoch. Du stehst Schmiere.«
Derrien nickte. Erst ein paar Augenblicke später fiel es ihm auf, wie leicht es ihm fiel, sich den Befehlen des Inquisitors zu beugen. Etwas an Tobias’ kompetentem Selbstbewusstsein machte es einfach, ihm zu folgen.
Die Metallkonstruktion ächzte leise, während sich der Inquisitor nach oben schlich. Derriens Augen huschten misstrauisch zwischen den Zugängen zur Gasse hin und her. Ob die Rudelgefährten der toten Ratten wohl bereits nach ihnen suchten? Ob sie wohl den Rest ihres Baus alarmiert hatten? Oder hatten sie Glück, und das Rudel hatte nur aus den dreien bestanden? Er schüttelte kurz den Kopf. Dies war nicht der richtige Zeitpunkt, um sich Gedanken zu machen.
Als Tobias oben angekommen war, folgte ihm Derrien. Die Treppe schwankte leicht, was ihm vorher nicht aufgefallen war, und ließ ihn sich Sorgen machen, ob sie seinem Gewicht standhielt. Bei jedem Quietschen zuckte er innerlich zusammen, und es half auch nicht viel, sich dabei einzureden, dass in einer so angespannten Stille jedes Geräusch dreimal so laut klang, wie es tatsächlich war. Mühsam, Schritt für Schritt, stieg er die Treppe hinauf –
Mit einem lauten Knackgeräusch gab eine der Stufen unter ihm nach. Derriens Hände schnellten vor und packten nach dem Geländer. Mit heftig pochendem Herzen hing er über dem gähnenden Loch und starrte nach unten. Nicht, dass ihn ein Sturz töten würde, aber der Krach, den er dabei verursacht hätte … Er tastete mit den Beinen nach der nächsten Stufe und zog sich nach oben. Kurz darauf war er bei Tobias angekommen.
Das Gebäude hatte ein Flachdach, auf dem zahlreiche Wäscheleinen gespannt waren. Dazwischen befand sich eine Tür am Ende eines Treppenhauses und haufenweise Müll, bis hin zu zwei völlig zerfallenen Fahrrädern. Tobias ignorierte sie und war bereits auf dem Weg zur anderen Seite. Derrien folgte ihm.
Jenseits des Hotels befand sich eine breite Straße. Gegenüber war ein weiteres Hotel, dem Anschein nach ein Stück luxuriöser als alles, was Derrien bisher in Mogadischu gesehen hatte. Die Fenster waren groß, einige besaßen sogar Gardinen, auf dem Dach ein Stockwerk unter ihrem eigenen befanden sich eine ausladende Antenne sowie zwei Satellitenschüsseln. Zwei Wachmänner mit Sturmgewehren saßen am Rand des Daches und rauchten Zigaretten, während sie die Straße unter sich im Auge behielten. Zwei weitere standen vor einem hell beleuchteten Eingang, hinter einer Reihe geparkter Pickups befand sich ein fünfter. Keiner sah nach oben, die Männer wirkten entspannt – es schien nicht so, als ob die Ratten oder ihr Verschwinden bereits einen Alarm ausgelöst hätten.
Am auffälligsten war das sechste Stockwerk direkt unter dem Dach, wo sich hinter einem ausladenden Balkon eine lange Glasfront befand. Der Raum dahinter war hell erleuchtet, so dass Derrien den Eulenzauber fallen lassen konnte. Auch so war jedes Detail deutlich zu erkennen, von der ledernen Couchgarnitur über die großen Topfpflanzen bis hin zu der großen Bar. Neun Leute waren anwesend, drei davon saßen auf der Couch beziehungsweise dem danebenstehenden Sessel, je zwei weitere standen hinter der Bar oder saßen davor. Einer lehnte mit der Schulter gegen die Wand, ein letzter ging unruhig im Raum auf und ab. Es schien eine lebhafte Unterhaltung stattzufinden, die vor allem ein Mann an der Bar, der an der Wand und der, der auf und ab ging, mit deutlichen Gesten unterstützte.
Eigentlich erwartete Derrien nun einen Kommentar wie ›‹Habe ich dir zuviel versprochen?’ oder etwas dergleichen, immerhin hatte Tobias hier einen nahezu perfekten Ort für ein Attentat gefunden. Doch Tobias sagte nichts dergleichen, sondern fragte nur mit präziser Sachlichkeit: »Sind die Wachmänner Rattenmenschen?«
»Ich habe keine Ahnung«, erwiderte Derrien. Er duckte sich unter die Brüstung, während er die Sehne auf seinen Bogen spannte.
»Du weißt es nicht?«, hakte Tobias mit leicht amüsiert klingendem Tonfall nach. »Wie hattest du das alles hier geplant, wenn du nicht erkennen kannst, was sie sind?«
Derrien knirschte mit den Zähnen, wütend über den Inquisitor und sich selbst. Dann schob er die Gefühle zur Seite und zog eine Sehne aus der Tasche, mit der er den Bogen bespannte. »Ich hatte jemanden bei mir«, erklärte er währenddessen. »Die Ratten haben ihn erwischt.«
»Hmmm.«
Bis Derrien fertig war, hatte der Inquisitor die M-4 in Anschlag gebracht und spähte angespannt durch ihr Zielfernrohr in den Raum.
»Welcher von denen ist es?«, fragte Derrien.
»Der, der die ganze Zeit auf und ab läuft.«
Derrien zog den Schwarzen Pfeil aus dem Köcher und legte ihn auf die Sehne. Er konzentrierte sich auf die Kraft des Bogenschießens – die Harmonie des Schützen –, spürte, wie die Magie in seine Arme floss und sich von dort in den Bogen ausbreitete. Die Waffe wurde eine Erweiterung seines Körpers, er spürte die Spannung in den Fasern des Holzes genau so wie die in seinen Muskeln. Erst jetzt konzentrierte er sich auf das Ziel – und zuckte schmerzerfüllt zusammen. Die Präsenz des Schattens war in der Harmonie des Schützen ein grauenvoller Missklang, der Derriens Konzentration davonblies wie der Wind die Asche eines Lagerfeuers.
»Was ist?« Tobias nahm das Auge vom Zielfernrohr und sah zu ihm.
Derrien schüttelte kurz den Kopf, während er erneut den Bogen hob. Erneut aktivierte er seine Magie, erneut ließ er seine Kraft in die Waffe fließen, noch einmal legte er auf den Schatten an – und ließ den Arm wieder sinken, erneut jäh aus der Harmonie gerissen.
»Etwas schützt ihn«, murmelte er. »Ein Geist oder eine Kraft …«
»Kannst du ihn treffen?«
Derrien dachte nach. Unter diesen Umständen war es ausgeschlossen, mit Hilfe der Harmonie des Schützen einen Schuss abzugeben. Er konnte es ohne die Kraft versuchen – er war auch so ein ganz passabler Schütze –, aber der Schatten stand kaum still und bot kein leichtes Ziel. »Du könntest ihn vorher erschießen«, dachte er laut nach. Wenn sich der Schatten nicht mehr bewegte …
»Und wenn es ein Durchsichtiger ist?«
Derrien schnitt eine Grimasse. »Dann sitzen wir in der Scheiße. Aber so stehen die Chancen schlecht, ihn zu treffen. Wir haben nur einen Pfeil.«
»Alles klar.« Der Inquisitor entsicherte sein Gewehr, bevor er wieder durch das Zielfernrohr sah. »Bereit.«
Derrien hob erneut den Bogen. Es war lange her, dass er ohne die Harmonie geschossen hatte, aber er konnte es schaffen. Hochkonzentriert ging er die Liste durch, auf die es bei einem Bogenschuss ankam. Es gab keinen Wind. Das Ziel war etwa zehn Meter unter ihm und etwa vierzig Meter von ihm entfernt. Der Bogen war etwas verzogen, was am langen Flug hierher sowie an den heißen Tagen und kalten Nächten des Landes lag. Um den Pfeil brauchte er sich keine Sorgen machen, es war ein magischer und somit sehr zuverlässig. Er prüfte zwei-, dreimal die Sehne, indem er sie ein Stückweit auszog und sie dann wieder losließ. Sie saß einen Tick zu locker, beschloss er, und spannte sie sorgfältig nach. Schließlich war er mit seinen Vorbereitungen zufrieden. Er hob den Bogen und visierte über den Pfeil den Schatten an. Mit Zeige- und Ringfinger zog er die Sehne aus, das erste Drittel des Weges schnell, das zweite Drittel langsamer.
»Bereit«, erklärte er.
Neben ihm krachte laut ein Schuss. In der Glasscheibe tauchte ein Einschussloch auf, von dem spinnwebsartig in allen Richtungen Risse davonliefen. Der Kopf des Schatten wurde wie von einem Hammer zur Seite geschlagen, Blut spritzte gegen die Wand dahinter, der Mann ging wie ein Sack Mehl zu Boden.
Derrien atmete aus, bevor er das letzte Drittel auszog und schoss.
Der Pfeil traf die Glasscheibe etwas überhalb des Einschussloches. Ein neues Loch tauchte auf, das Glas darunter brach aus, als sich die Risslinien überschnitten. Der Pfeil bohrte sich in den Unterleib des Schatten.
»Scheiße!«, zischte Derrien.
Zwei der Männer im Raum wurden von einem Moment auf dem anderen zu Ratten, die sich schon im nächsten Augenblick verkrochen hatten. Die anderen warfen sich zu Boden oder verschanzten sich hinter der Theke. Die Wachmänner um das Haus herum rissen panisch die Sturmgewehre von ihren Schultern. Im Zweisekundenabstand krachte Tobias’ M-4. Der erste Schuss riss einen der beiden Wachmänner auf dem Dach von den Beinen, der zweite traf den zweiten, der seinen Stuhl hinabrutschte und sich dabei mit den Beinen zappelnd den Bauch hielt, der dritte Schuss erwischte den Mann bei den Autos, der sich einmal um die eigene Achse drehte, bevor seine Knie einknickten.
»Deckung!«, rief Tobias.
Derrien warf sich hinter die Brüstung des Flachdaches zu Boden. »Er ist nicht tot!«
»Kann er die Wunde heilen?«, fragte der Inquisitor und bewies, dass er nicht alles wusste.
»So wie ein gewöhnlicher Mensch.«
»Dann sollte es reichen. Wenn du seinen Darm erwischt hast, überlebt er die Infektion nicht.«
»Moderne Medizin kann ihm helfen.«
»Wirklich? Verdammt!«
Derrien eilte geduckt zurück zur Feuerleiter. »Wir müssen das zu Ende bringen!« Hastig kletterte er nach unten.
»Der Plan?«, fragte Tobias von der Leiter aus.
Derrien zog Steinbeißer. »Wir gehen rein, töten ihn und verschwinden.«
»Hmmm!«
»Lass mich vor, ich bin ein Durchsichtiger. Und stell dich auf keinen Fall direkt hinter mich.«
»Verstanden.«
Er hastete los, erreichte eine weitere Gasse, die die Hintergasse mit der breiten Straße zwischen den beiden Hotels verband. Er rannte weiter, vorbei an Müllhaufen und verrosteten Mofas. Kurz vor der Einmündung in die Hauptstraße hielt er an. »Ich ziehe das Feuer auf mich«, rief er über die Schulter.
»Alles klar.«
Derrien holte tief Luft und rannte los. Er schaffte es halb über die Straße, bevor die ersten Schüsse krachten, die ersten Mündungsfeuer aufblitzten. Die Zeit schien sich zu verlangsamen, während die Projektile durch seinen Körper flogen und eisig kalte Linien in seine Wahrnehmung zeichneten, erst eine, dann eine weitere, dann noch zwei und drei und schließlich so viele, dass er sie gar nicht mehr zählen konnte. Er sah zwei Mündungsfeuer im Eingangsbereich, ein weiteres von links neben dem Gebäude, aus dem zweiten Stock sowie von der Terrasse des Schattenraumes. Er schien in der Luft festzuhängen, unfähig sich zu bewegen, während die Projektile Millimeter um Millimeter in seinem Körper weiterliefen. Ein Rattenmensch tauchte wie in Zeitlupe im Eingang auf, eine Blutfontäne schoss aus dem Hals des Wächters direkt daneben, der langsam nach hinten taumelte und zu Boden ging. Ein weiterer Rattenmensch tauchte auf, die Zeit wurde etwas schneller, als die ersten Projektile aus Derriens Körper waren. Der zweite Schütze im Eingang wurde im Kopf getroffen, ein dritter Rattenmensch erschien, noch immer feuerte man auf ihn. Ein weiteres Mündungsfeuer erlosch, neue Geschosse schoben sich durch seinen Körper, aber es wurde weniger und die Zeit weiter schneller.
Dann kehrte sie plötzlich in voller Geschwindigkeit zurück. Eine AK-47 hämmerte krachend, jemand brüllte vor Schmerzen, die drei Rattenmenschen nahmen ihre Kampfgestalt an und erwarteten Derrien. Er schrie einen wilden Kampfschrei, doch anstelle sie anzugreifen, wich er drei Meter vor ihnen plötzlich zur Seite. Hinter ihm hustete Tobias’ M-4 im Einzelfeuer und streckte zuerst einen, dann einen weiteren der Rattenmenschen nieder. Noch einmal krachte eine Salve aus einer AK-47, noch einmal schoss die M-4, dann war es auf einmal ruhig. Der übriggebliebene Rattenmensch machte auf dem Absatz kehrt und versuchte davonzulaufen, aber Derrien war direkt hinter ihm und warf sich auf ihn. Noch bevor sie beide den Boden berührten, hatte er bereits Steinbeißer durch die Kehle des Mannes gezogen. Hastig rappelte er sich wieder auf, auf der Suche nach neuen Gegnern.
Doch es gab keine mehr. Der Inquisitor hastete über die Straße, im Laufen ein neues Magazin in sein Gewehr einlegend, bevor er dieses auf den Rücken schob und seine Pistole zückte.
Derrien lief in den Eingang. Sofort wurde wieder auf ihn geschossen, wieder AK-47, wieder Dauerfeuer. Einschüsse stanzten sich im Boden auf ihn zu, instinktiv warf er sich zu Boden um ihnen auszuweichen, doch schon im nächsten Moment hatten sie ihn erreicht und ließen die Zeit beinahe stillstehen. Er hatte sich komplett in der Eingangshalle orientiert, bis er endlich am Boden aufschlug und die Schützen das Feuer einstellten. Es flammte erneut und noch einmal eine Spur heftiger auf, als er plötzlich wieder aufsprang und weiterrannte, doch nur so lange, wie Tobias brauchte, aus der Deckung des Türrahmens mit der schallgedämpften Pistole einen Schützen nach dem anderen auszuschalten. Derrien vermutete, dass die Männer bis zum letzten Augenblick die Anwesenheit des Inquisitors nicht bemerkt hatten. Der Schock darüber, Derrien nicht verletzen zu können, war all die Ablenkung, die sie brauchten.
Sie trafen sich bei der Treppe. Geduckt stiegen sie nach oben, die Sinne wachsam, die Nerven bis zum Äußersten gespannt. Sie passierten das erste Stockwerk, ohne angegriffen zu werden, dann das zweite und das dritte. Im vierten schoss ein Mann aus einem Korridor auf Derrien, doch ihm gelang nur eine Salve, bevor ihn Tobias’ Pistole mit einem blechernen tschakk niederstreckte. Als sein Körper dumpf zu Boden polterte, waren Derrien und Tobias bereits auf dem nächsten Treppenabsatz.
»Sie warten im sechsten«, warnte Tobias flüsternd.
Derrien nickte und spannte sich an.
Sie erreichten den letzten Treppenabsatz vor dem entscheidenden Abgang. Hochangespannt stieg Derrien weiter, die Augen fest auf den Ausgang am Ende der Treppe fixiert.
Ein schwarzer Schemen schwang sich über das Geländer der Treppe zum Dach über ihnen. Derrien wich aus, wurde im gleichen Moment von einem schweren Körper getroffen und ging hart zu Boden. Chaos brach aus. Scharfe Krallen rissen sich durch sein Hemd und hinterließen flammende Spuren in seinem Rücken, etwas trat nach seinem Bauch, während er versuchte, sich die Treppe hinabzuwälzen, um schneller aus ihrer Reichweite zu kommen. Tobias’ Pistole knackte einmal, plötzlich hatte Derrien warmes Blut im Gesicht, dann wurde auch der Inquisitor in den Nahkampf verwickelt. Derrien prallte gegen einen Körper, spürte ledrige Haut auf der eigenen, versuchte hochzukommen, prallte gegen eine andere Gestalt, trieb Steinbeißer, der sich als treuer Weggefährte entpuppte und sich trotz der Überraschung und des Sturzes fest an seine Hand geklammert hatte, in dessen Fleisch, noch mal und noch mal, bevor er von hinten gepackt wurde. Ein böser Schmerz flammte in seinem Nacken auf, als sich eine Ratte darin verbiss, gleichzeitig hielt etwas seine Waffenhand und hinderte ihn daran, seinen Angreifer abzustechen. Er warf sich rückwärts gegen die Wand des Treppenhauses, hörte das Grunzen seines Angreifers, warf sich noch einmal dagegen und noch einmal, doch die Ratte ließ nicht locker. Ein weiterer Gegner tauchte vor ihm auf, Derrien hob beide Beine und rammte sie ihm in den Unterleib, während er noch immer von seinem Hintermann gehalten wurde. Der Getroffene taumelte winselnd zurück und war außer Reichweite. Derrien hämmerte mit aller Kraft seinen Kopf zurück, traf auf Widerstand, schlug noch einmal und noch einmal. Die Wirbel in seinem Hals knackten, so viel Kraft legte er in die Schläge. Für einen kurzen Moment wunderte er sich, ob man sich nur durch Muskelarbeit den Nacken brechen konnte, er hörte Zähne splittern, spürte, wie sich der Griff lockerte. Seine Hand war plötzlich frei, blitzschnell griff er um, so dass Steinbeißers Blatt nun nach unten ragte, und stach damit blindlings an seiner Flanke vorbei nach hinten. Der Rattenmensch brüllte auf, doch sein Griff erschlaffte weiter, bis sich Derrien endlich losreißen konnte. Der Rattenmensch zerfiel in zwei Rattenkörper, die eiligst die Treppe nach unten verschwanden.
Die plötzliche Panik ihres Bruders breitete sich aus wie ein Strohfeuer, zwei weitere Ratten flüchteten und ließen ihre Schattengefährten zurück. Von denen saß einer breitbeinig über Tobias und versuchte, mit einer Klauenhand die Augen des Inquisitors auszukratzen, während die andere Tobias’ Waffenhand zurückhielt, mit der dieser versuchte, sein Kampfmesser in die Flanke des Schatten zu treiben. Der zweite Schatten war der, dem Derrien gerade noch in die Weichteile getreten hatte. Dieser hatte inzwischen ein langes Stilett gezogen und duckte sich drei Stufen über ihm zum Sprung.
»Du willst sterben?«, zischte Derrien wütend. »Komm her, du Bastard!«
Der Schatten sprang tatsächlich und bewies damit, wie unerfahren er war. Es war ein Fehler, in einem Kampf auf Leben und Tod für mehr als kurze Augenblicke mit beiden Beinen den Bodenkontakt aufzugeben. Derrien konnte vorhersehen, wo er landen würde, so dass es ihm leicht fiel, gleichzeitig ein gerade gelandetes Bein des Schattens davonzutreten und das von oben zustechende Stilett mit Steinbeißer zu parieren. Die Kreatur taumelte, doch mehr benötigte Derrien nicht, blitzschnell stach er zu und zog sich sogleich wieder zurück. Der Schatten hielt sich ungläubig die Wunde in der Brust, realisierte, wie schwer er verwundet war, und hastete die Treppe hinauf. Er wird bald feststellen, dass er die Verletzung nicht heilen kann, dachte Derrien grimmig. Der Schatten war bereits tot, und in ein paar Augenblicken würde er es auch selbst wissen.
Tobias brüllte schmerzerfüllt auf und riss Derrien aus seinen Gedanken. Er wirbelte herum, sah, dass sich die Klauenhände des anderen Schattens mittlerweile um den Hals des Inquisitors gelegt hatten, und trat zu. Die Wucht riss den Schatten von Tobias’ Körper, die Kreatur prallte gegen die Wand und versuchte hochzukommen, doch Derrien war bereits über ihm und stach zu, ein unsauberer Stich, der ihn seitlich am Hals traf, ohne die Schlagadern zu verletzen, weshalb Derrien hastig zu sägen begann. Der Schatten zappelte, bis sich endlich ein dicker, warmer Blutschwall über Derriens Hände ergoss. Sein Gegner zappelte noch ein wenig weiter, ehe er endlich still wurde.
Derrien ließ ihn zu Boden gleiten und reichte Tobias die Hand. »Alles in Ordnung?«
»Ja«, keuchte der Mann mit Flüsterstimme, während er sich an seinem Arm auf die Beine zog.
Derrien nickte und stellte zufrieden fest, dass auch die Ruhe des Inquisitors erschüttert werden konnte. Dann wandte er sich um, um die Treppe hinaufzusteigen. Es war Zeit, es zu Ende zu bringen.



KEELIN

 
Glen Affric, Schottland 
Mittwoch, 28. Juli 1999 
Die Innenwelt 
 
 
Als Keelin erwachte, umgab sie Dunkelheit. Sie brauchte einen kurzen Moment, um sich zu orientieren, bis sie sich daran erinnerte, wo sie war: im Schlaflager über Rowenas Halle. Neben sich hörte sie das ruhige Atmen der anderen, von Rowena und ihrem Mann Aldric, von ihren Kindern und von der Magd Deirdre. In der Luft hing ein Geruch von Harz und Schweiß und der Liebe, die Rowena mit ihrem Mann gemacht hatte. Keelin drehte sich um und schloss wieder die Augen.
Im nächsten Augenblick hörte sie von unten ganz deutlich ein lautes Knacken. War es eine der Katzen, die Rowena während Keelins Abwesenheit ins Haus geholt hatte? Hatte sie sich getäuscht, befand sich etwa eines der Familienmitglieder doch nicht hier im Lager? Keelin seufzte. Wenn sie schon wach war, konnte sie auch nachsehen. Ihre Blase begann ohnehin langsam zu drücken.
Vorsichtig, um die anderen nicht zu wecken, kletterte sie unter der Decke hervor und stieg die Leiter hinab. Hier unten in der Stube war jedoch alles ruhig. Mondlicht fiel durch die wenigen Fenster. Sie wickelte sich ihren Großkilt um den Körper und ging nach draußen.
Es war eine laue Nacht. Eine sanfte Brise wehte von Osten her und trug ganz leise das Heulen eines fernen Wolfsrudels mit sich. In der Nähe schrie irgendwo eine Eule und ließ Keelin lächeln. Sie verband die Eulen schon immer mit dem Glen Affric. Der Mond war beinahe voll und überzog die Hütten und Langhäuser des Dorfs mit einem silbrigen Schimmer.
Hinter sich hörte sie das Quietschen der Eingangstür. Sofort hatte sie ein schlechtes Gewissen, jemanden geweckt zu haben. Sie wollte sich umdrehen, als sie von hinten gepackt wurde. Ihr Schreckensschrei blieb in ihrer Kehle stecken, als ihr Angreifer sie mit einem Strick zu würgen begann. Panisch versuchte sie, ihre Hände zwischen Haut und Würgestrick zu bringen, doch ihr Angreifer zog gnadenlos zu. Sie röchelte und keuchte, trat mit ihren Beinen nach ihm, verlor den Halt und stürzte beinahe, nur gehalten von der Umklammerung. Ihre Augen fühlten sich an, als ob sie jeden Moment aus ihrem Kopf springen würden, sie sah bereits schwarze Punkte auf- und abtanzen, als der Angreifer ihr mit einer tiefen Männerstimme ins Ohr flüsterte: »Wir sind wegen des Buches hier, hörst du? Das Buch! Willst du uns erzählen, wo du es versteckt hast?«
Keelin röchelte nur, unfähig, ihm zu antworten. Der Mann ließ plötzlich locker. »Wo ist das Buch?«, zischte er.
Keelin grub ihre Finger unter die Schnur und nahm einen tiefen, japsenden Atemzug, und noch einen. Doch als sie zu schreien versuchte, zog der Mann sofort wieder zu. »Noch einmal, Fotze«, zischte der Mann, »und wir stechen dir die Augen aus!«
Sie keuchte erneut auf, zappelte, zog mit verzweifelter Kraft gegen die Schnur, doch der Mann war um vieles stärker. Er zog so lange, bis sie erschöpft und nahezu ohnmächtig den Kampf aufgab.
Ihr Angreifer ließ erneut locker. »Erzähl uns, was wir wissen wollen, und wir lassen dich gehen!«, zischte er erneut.
Keelin zog schnell die Hand unter dem Strick hervor und griff nach seinen Händen. Es brauchte nur einen einzigen Augenblick Konzentration, um ihren Schmerz in seinen Körper zu pumpen. Sie atmete auf, als er plötzlich den Strick losließ und röchelnd davontaumelte.
Wie von der Tarantel gestochen rannte sie los, ohne einen einzigen Blick nach hinten zu werfen, und schrie dabei so laut sie konnte um Hilfe. Hunde fingen an zu bellen, Gänse zu schnattern, ein Krieger von der Nachtwache kam ihr entgegengelaufen, doch sie wich ihm angsterfüllt aus. Schnurstracks rannte sie zur Halle des Häuptlings und riss beinahe den Vorhang herab, als sie durch den Eingang stürmte und zu Bruce’ Schlafkammer eilte. Dort stieß sie die Tür auf und keuchte in die Dunkelheit: »Ich bin angegriffen worden … Helft mir … Bitte!«
»Morrigan und Dagda«, hörte sie Bruce fluchen, »was ist passiert?« Eine Gürtelschnalle klapperte, dahinter war Geraschel und Getuschel.
»Jemand … hat mich angegriffen … vor Rowenas Haus … Sie wollten das Buch … Es ist noch in Rowenas Lager …«
»Rühr dich nicht von der Stelle!«, befahl Bruce. Dann hörte sie, wie er an ihr vorbei nach draußen stürmte. »ALARM!«, brüllte er dort. »ZU DEN WAFFEN!«
Keelin zuckte zusammen, als jemand sie an der Schulter berührte, doch es war nur Gwyneth, Bruce’ Frau. »Warum immer du, Keelin?«, fragte die Frau mitleidsvoll. »Warum immer du?«
Keelin ließ sich schluchzend in ihre Arme sinken.
Warum immer ich? 
 
Der Tag brachte für das Lughnasadh-Fest ein wunderbares Wetter. Die Sonne strahlte aus einem wolkenlosen, tiefblauen Himmel herab, der Wind blies lau und angenehm aus dem Osten. Die kleinen Felder um das Dorf herum leuchteten goldgelb und erntereif. Spatzen und Finken zankten sich in den Hecken um die besten Reviere und ignorierten dabei völlig die von den Bauern aufgestellten Vogelscheuchen.
Doch die Stimmung im Dorf war gedrückt. Viele der Besucher waren Flüchtlinge aus Kontinental-Europa oder Skandinavien und hatten noch nicht einmal damit begonnen, ihre vernichtende Niederlage gegen die Germanen zu verdauen. Dazu kamen die Ereignisse der Nacht. Kein Ort in Schottland war so gut von Schutzzaubern und Wächtergeistern bewacht wie das Glen Affric, ein Angriff der Nain war hier praktisch undenkbar. Wer auch immer Keelin angegriffen hatte, es musste ein Kelte gewesen sein.
Doch dies war noch schlimmer, als wenn es ein Schatten oder ein Germanen-Jarl gewesen wäre. Und weil die nächtliche Suche erfolglos geblieben war, war es gut möglich, dass die Verbrecher noch immer unter ihnen weilten. Der alte Neil war am frühen Morgen mit Kohlestift und Pergament bei Keelin aufmarschiert, um eine Art Steckbrief zu zeichnen, doch er hatte frustriert einsehen müssen, dass sie nichts wusste. Sie hatte ihren Angreifer kein einziges Mal zu Gesicht bekommen und war sich nicht einmal sicher, ob er nicht doch, obwohl er »wir« und »uns« gesagt hatte, alleine gewesen war.
Sie wusste lediglich, dass er schottisches Gälisch gesprochen hatte. Doch sie hatte bei ihrer Rückkehr ins Glen den Knochenzauber zurückgegeben, der ihr auf magische Weise ein nahezu perfektes Verständnis sämtlicher Sprachen vermittelt hatte. Nun, da sie ohne ihn auskommen musste, war sie so schlecht darin, dass sie nicht einmal einen Akzent oder Dialekt hätte heraushören können. Neil war unverrichteter Dinge wieder abgezogen.
Erst als nach einem ausgiebigen Mittagessen die Feierlichkeiten Lughnasadhs begannen, mit viel Dudelsackmusik und Tanz, wurde die Stimmung langsam besser. Männer und Frauen aus dem ganzen Glen und den Tälern der Umgebung hatten sich versammelt, um an den Spielen teilzunehmen und die Rituale zu beobachten. Über Baumstammwurf, Ringen und Strohballenstoßen vergaßen die Besucher die Geschehnisse der Nacht, und auch das üppige Essen und der in Met und Bier und Whisky enthaltene Alkohol leisteten ihren Beitrag.
Nur Keelin konnte sich nicht entspannen. Sie folgte Brynndrech, der als Druide außer Konkurrenz an den Wettkämpfen teilnahm, und feuerte ihn an, doch es fiel ihr schwer, sich für den missgeborenen Waliser zu freuen. Zu schwer lasteten die Geschehnisse der Nacht auf ihr, zu hart hatte sie der Überfall getroffen. Natürlich hatte sie die Schnittverletzungen an Fingern und Hals sofort wieder regenerieren können, doch sie konnte einfach nicht vergessen, dass sich der Angriff hier ereignet hatte, ihrem einzigen sicheren Zufluchtsort. Sie hatte gehofft, dass sie die Angst besser unter Kontrolle haben würde, nachdem sie ihren Bruder getötet hatte, doch nun war das Gegenteil eingetreten. Sie fühlte sich zum Heulen, und die Hälfte der Zeit war sie damit beschäftigt, gegen ihre Tränen anzukämpfen.
Brynndrech spürte, wie schlecht es ihr ging. Mehrmals bot er ihr an, mit ihm darüber zu sprechen, doch was sollte das bringen? Veränderte sich dadurch irgendetwas an der Tatsache, dass sie überall, wo sie auftauchte, Feinde hatte? Veränderte sich dadurch etwas an ihrer Angst, ihrer Verzweiflung? Sie wies ihn mehrere Male brüsk ab und schämte sich jedes Mal sogleich dafür.
Gegen Abend schlossen sich die Musik- und Tanzwettbewerbe an, die das Tal mit Dudelsack- und Lautenklängen füllten. Während Keelin lauschte, wünschte sie sich, selbst ein Instrument spielen zu können. Es war so viel einfacher, seinen Gefühlen auf eine musikalische Art und Weise Ausdruck zu verliehen. Den Wettbewerb gewann ein hübsches, schlankes Mädchen aus dem Norden, die mit glockenklarer Stimme eine irische Ballade vortrug, was Keelin bereits wieder skeptisch machte. Zugegeben, sie hatte hervorragend gesungen. Aber warum gab es nie hässliche Frauen, die solche Wettbewerbe gewannen? Sie erinnerte sich an die Musikstars der Außenwelt, und ihr fiel auf, dass es dort nicht anders war.
Während der Zeremonien war sie in brütendes Schweigen verfallen. Sie schämte sich dafür, sich nicht auf die Rituale konzentrieren zu können, aber ihr Ärger über die Ungerechtigkeit der Welt war zu groß dafür. Einmal mehr hatte sie gelernt, dass Menschen eben nur Menschen waren – egal, ob sie nun Übernatürliche waren oder nicht.
Deshalb war sie auch froh, als die Rituale vorüber waren und Lughnasadh ausklang in ein traditionelleres Fest mit großen brennenden Feuern, einfacher Tanzmusik sowie üppigen Mählern und viel Alkohol, während sich die Druiden zu ihrer großen Versammlung zurückzogen.
 
Bruce’ Halle war gerappelt voll. Gleich vier lange Tafeln waren nebeneinander aufgebaut, auf den Bänken drängten sich die Druiden eng aneinander. Noch viel mehr standen an den Wänden oder im Eingangsbereich der Halle.
Die Versammlung war eine überraschend nüchterne Angelegenheit. Keine Frau, kein Junge sprang herum, um Essen oder Bier auszuteilen, die Tische waren bis auf ein Meer von Kerzen und Öllampen leer. Zu ernst war der Anlass, als dass man Trunkenheit unter den Druiden riskieren wollte. Die Diskussionen würden auch so hitzig genug werden.
Keelin hatte einen Platz am Ende einer Seitenbank ergattert, wo sie nun gemeinsam mit Brynndrech auf den Beginn der Beratschlagung wartete. Auf der anderen Seite hatten auf einem etwas erhöhten querstehenden Tisch mehrere Männer Platz genommen, die zum Hohen Rat der Kelten gehörten. Dieser Rat war, was sie inzwischen gelernt hatte, das höchste Gremium ihres Volks, das jedoch nur äußerst selten einberufen wurde, zuletzt 1950, um das Ende des Letzten Germanenkrieges zu deklarieren und die neu gewonnenen Gebiete aufzuteilen. Der Hohe Rat bestand aus neun Männern, die die wichtigsten Stämme innerhalb des Keltenvolkes repräsentierten: die Iren, die Pikten, die Schotten, die Waliser und Britonen1, die Bretonen, die Gallier und Helvetier2 sowie die Keltiberer. Der helvetische Vertreter, ein durchschnittlich großer Mann mit graumeliertem Haar, einem zu zwei Zöpfen geflochtenem Bart und einem naturfarbenen Hemd, saß etwas abseits. Der Stamm war von den Germanenattacken verschont geblieben und hatte offen und deutlich seine Neutralität bekundet, so dass der Mann nur als Beobachter geladen war. Keelin war erleichtert, dass sie den Vertreter der Pikten nicht kannte. Es war ein Mann mit schneeweißen Haaren und einem langen wallenden Bart in einem weiten Gewand, ganz so, wie sie sich früher immer einen Druiden vorgestellt hatte. Sie war etwas überrascht, dass Bruce Urquhart Vertreter der Schotten war. Sie hatte ihn bis jetzt für einen einfachen Dorfhäuptling gehalten.
Als es so aussah, als ob keine weiteren Druiden mehr in die Halle kommen würden, erhob sich Bruce. Er sagte etwas, das im Geräuschpegel der Versammlung unterging, doch nach und nach wurde es leiser. »Ruhe bitte«, rief er noch einmal. Als es still war, erklärte er: »Ich möchte niemanden von uns mit langen Vorreden aufhalten. Jeder weiß, weswegen wir heute hier versammelt sind. Die Germanen sind zurückgekehrt, und dies in enormer Stärke. Ich habe mir die Mühe gemacht, die Informationen zusammenzutragen, die wir von Spionen, Flüchtlingen und Gefangenen erhalten haben.
Das eroberte Gebiet erstreckt sich von Frankreich über Deutschland bis hin auf den Balkan und einen Teil des ehemaligen Ostblocks. Die Grenzen bilden die Pyrenäen, der Atlantik, Nordskandinavien, die Flüsse Neva, Wolchow und Dnepr, das Schwarze Meer, der Balkan und die Alpen. Es gab keine Versuche, in Großbritannien, Spanien, Italien, Griechenland, Afrika oder der Türkei Fuß zu fassen. Sie haben sich von den bekannten Schattenhochburgen ferngehalten und gezielt Kelten und Slawen angegriffen. Dabei kam es nur äußerst selten zu Feldschlachten, meistens konnten die Germanen Hinterhalt und Überraschung für sich nutzen. Viele von ihnen haben die in Kriegsgefangenschaft geratenen Druiden freigelassen und nach Großbritannien geschickt. Es scheint ganz, als ob sie sich mit ihrem jetzigen Landgewinn zufriedengeben würden. Vor wenigen Tagen war ein Bote hier im Glen und hat uns zu Gesprächen über einen Waffenstillstand eingeladen.«
Schon bei der Erwähnung, die Germanen könnten zufrieden sein, begann unruhiges Gemurmel, doch bei dem Wort Waffenstillstand verfiel die Halle in Aufruhr. Vor allem die Gallier und Bretonen, die durch den Aufstand praktisch ihr komplettes Territorium verloren hatten, sprangen von ihren Plätzen auf und schrien und buhten. Ein paar der britischen Kelten hielten dagegen, und schon war das Chaos komplett. Eine kleine Gruppe Gallier neben dem Eingang rief immer wieder »Krieg!« und »Tod den Germanen!«, einige andere nahmen den Ruf auf. Keelin versuchte, einen Blick auf den Hohen Rat zu erhaschen. Sie wollte sehen, wie die Ratsmänner der Bretonen und Gallier reagierten, doch mittlerweile standen zu viele Leute vor ihr. Sie zog eine kurze Grimasse und setzte sich wieder.
Brynndrech schüttelte frustriert den Kopf. Er murmelte etwas, was sie in dem Durcheinander nicht verstand. Sie beugte sich zu ihm, um ihn besser hören zu können.
»Es ist immer dasselbe«, erklärte er frustriert. »Erinnerst du dich an die Versammlung in Dùn Robert?«
Keelin nickte. »Aber hier geht es nicht um Politik«, widersprach sie ihm. »Hier geht es um Rache.«
»Und das ist besser?«
Keelin antwortete nicht. Ihr erster Instinkt war, nein zu sagen, doch dann erinnerte sie sich an ihren Bruder. Ihr Blick ging ins Leere, als sie darüber nachdachte. War das Rache gewesen?
Die Druiden beruhigten sich langsam, die Aufgesprungenen setzten sich größtenteils wieder zurück auf ihre Bänke, während Häuptling Bruce nach Ordnung rief. Es vergingen noch zwei oder drei weitere Minuten, bis es wieder still genug war, dass er weitersprechen konnte. »Dies waren nur die Fakten, keine Urteile. Ich habe nur wiederholt, was der Bote uns mitgeteilt hat und was unsere Späher zusammengetragen haben. Es ist Ziel und Zweck dieser Versammlung, zu beschließen, wie wir darauf reagieren sollen.«
Diesmal erhielt er von den meisten zustimmendes Nicken. Ein Druide aus der Galliergruppe am Eingang rief erneut »Tod den Germanen!«, wurde diesmal jedoch größtenteils ignoriert.
»Ich versuche jetzt«, rief Bruce, »zu erklären, was wir nicht wissen. Wir wissen nicht, wie die Germanen zu den Nain stehen, warum sie strikt die Stämme angegriffen haben und nicht die Schatten. Manche behaupten, dass sie mit ihnen einen Pakt geschlossen haben –«, hier folgte zustimmendes Gemurre, »– manch andere denken, dass sie uns gegenüber für klare Verhältnisse sorgen wollten, bevor sie sich daran machen, gegen die Nain Krieg zu führen.« Er erntete wieder Buh-Rufe, doch dieses Mal nicht laut genug, um seine Stimme zu übertönen. »Wir wissen auch nicht, wie die anderen Stämme darauf reagieren werden. Die Iberer und Römer haben ebenfalls Territorium in Frankreich verloren, die Griechen auf dem Balkan, die Finnen in Skandinavien, das meiste natürlich die Slawen in Osteuropa. Wir wissen nur, dass ihre Priester ebenso freigelassen wurden wie unsere Druiden. Das Wichtigste ist jedoch, dass wir praktisch keinerlei Vorstellungen haben, wie viele Germanen uns gegenüberstehen. Wir haben vereinzelt Kriegsgefangene verhört, doch die Zahlen sind widersprüchlich und teilweise absurd. Egal, wie wir uns letztendlich entschließen werden, wir werden eine lange Zeit brauchen, in der uns unsere Kundschafter Informationen über diesen neuen Feind liefern müssen.« Er sah zu seinen Kollegen im Hohen Rat, die ihm zunickten. »Nun sollen die Stammeshäuptlinge das Wort haben.«
Es folgte ein kurzes Gerangel darum, wer die Ehre erhalten sollte, als Erstes sprechen zu dürfen, was Brynndrech mit einem frustrierten Augenverdrehen kommentierte. Keelin klopfte ihm aufmunternd auf die Schulter.
»Ich bin Gwilym ap Romney«, stellte sich schließlich der erste Sprecher vor, ein Mann mit einem weißen Haarkranz um eine sonnenverbrannte Glatze und einem ungepflegten Bart. »Ich bin Häuptling von Caer Regen3. Diese Hurensöhne kamen mit ihren Langbooten den Fluss hinauf. Sie waren in der Stadt, noch bevor der erste Alarm geschlagen war. Wir haben die Burg verteidigt, bis aufs Blut!« Der Mann war frustriert und verbittert. »Jetzt dienen meine Gefolgsleute – freie keltische Männer! – den Germanen als Leibeigene! Ich sage – nicht lange! Greifen wir sie an, bevor ihr Einfluss auf unser Volk so groß ist, dass sie es gegen uns in den Krieg führen! Je früher wir zuschlagen, desto besser!«
Johlen und Klatschen folgte der Erklärung des Walisers, einer rief laut »So und nicht anders!«, worauf noch mehr Beifall folgte.
»Hört, hört«, erklärte ein Mann südländischen Aussehens nicht weit entfernt von Keelins Platz. Er hatte graue Strähnen in seinem schwarzen Haar und trug weite, bauschige Kleider. Seine Stimme klang spöttisch, als er erklärte: »War das nicht einst eine Germanenstadt? Hatten sie nicht ein gewisses Recht darauf, sie wieder in Besitz zu nehmen?«
»Und Ihr seid?«, fragte Gwilym barsch.
»Arturo Aureliano«, gab der Mann zurück. »Häuptling der Keltiberer von Saldyva4. Wir Kelten haben genügend andere Probleme. Lasst die Germanen Germanen sein! Lasst uns Frieden mit ihnen schließen! Lasst uns die vertriebenen Druiden in den uns verbliebenen Gebieten aufnehmen und Krieg gegen die Nain führen!«
Gwilyms Kopf lief rot an, Keelin sah deutlich, wie er die Kiefer zusammenpresste. Sie konnte sich gut vorstellen, dass er gerade einen wütenden Aufruhr seiner Ahnen niederkämpfen musste. Andere waren weniger zurückhaltend damit, ihrem Zorn Ausdruck zu verleihen. Pfiffe und Buhrufe wurden laut, ein Gallier schrie sogar »Verräter!« quer durch den Raum.
»Manus Virgilix, Häuptling der Allobroger von Lugdunum5«, stellte sich der nächste Redner vor, nachdem sich die Versammlung wieder beruhigt hatte. Er war ein dunkelhaariger Mann Mitte vierzig, mit breiten Schultern und einer feuerroten Narbe auf der Wange. Er sprach durch zusammengebissene Zähne, mit nur mühsam unterdrückter Wut. »Seit Tausenden von Jahren ist das Rhone-Tal Heimat unserer Vorfahren. Es ist Kelten-Land. Unser Land. Die Geister in den Bäumen und Bergen sind unsere Freunde, die alten Wächter unsere Verbündeten! Wir lebten dort in Eintracht und Frieden, bis die Germanen kamen und Hass und Gewalt brachten, immer und immer wieder. Es wird nichts bringen, mit ihnen zu verhandeln.«
Die Reaktionen auf die Rede des Galliers waren stiller. Überall sah Keelin Nicken. Auch sie selbst musste ihm widerwillig zustimmen. Allein der Gedanke daran, im Frieden mit den Germanen zu leben, fühlte sich falsch an. Bisher war sie noch keinem begegnet, aber ihre Ahnen murrten jedes Mal, wenn das Germanenvolk erwähnt wurde. Wie konnte es dauerhaft Frieden geben, wenn die Ahnenstimmen sie unbarmherzig zum Krieg drängten? Doch würde nicht ein Krieg letzten Endes den Schatten in die Hände spielen?
»Mein Name ist Floyd ap Owen«, erklärte ein blasser, grauhaariger Mann mit kantigen, harten Gesichtszügen. Seine Stimme war jedoch überraschend ruhig und sachlich. »Ich bin Häuptling der Britonen von Caer Brendan6. Wie die meisten anderen wurde mein Stamm vom Auftauchen der Wikingerboote so überrascht, dass es uns nicht rechtzeitig gelungen ist, uns auf einen Kampf vorzubereiten. Die Wikinger haben einen Teil der Stadt geplündert und gut zwei- oder dreihundert Britonen erschlagen, bevor wir uns ergeben haben. Ihr seht also, ich habe guten Grund, die Germanen zu hassen. Dennoch sage ich, dass wir uns einmal anhören sollten, was sie zu sagen haben.« Er wartete regungslos, bis sich der kurze Tumult wieder beruhigt hatte, bevor er weitersprach: »Wir haben nichts zu verlieren, wenn wir ihnen zuhören. Im Anschluss können wir immer noch beschließen, in den Krieg zu ziehen, auch wenn ich befürchte, dass es nicht so kommen wird. Ich weiß, das wird vielen der hier Anwesenden nicht schmecken, aber die Zeichen stehen schlecht. Arturo hat recht, wir haben genügend andere Probleme. Die Schatten sind so stark wie nie zuvor. Ich habe mich lange mit den Germanen unterhalten, während ich in ihrer Gefangenschaft war. Wisst ihr, dass viele von ihnen glauben, die Zeiten Ragnaröks wären gekommen? Der Götterdämmerung ihrer Religion? Wenn wir jetzt gegen die Germanen in den Krieg ziehen, wer wird dann wohl letzten Endes davon profitieren? Wir? Oder doch eher die Nain?«
Anstelle des erwarteten Tumults folgte nachdenkliches Schweigen. Offenbar war Floyds Rede auf fruchtbaren Boden gefallen, Keelin war wohl nicht die Einzige gewesen, die sich der größeren Bedrohung bewusst war. Aber Frieden …?
Hinten am Eingang entstand kurz Unruhe, als sich ein Neuankömmling durch die dort versammelten Gallier drängte. Keelin zog überrascht die Augenbrauen nach oben – es war Derrien. Obwohl die komplette Versammlung gänzlich aus Druiden bestand, war der Bretone dennoch eine eindrucksvolle Gestalt – nicht wegen seiner nur durchschnittlichen Körpergröße, auch nicht wegen seiner Figur, obwohl sie muskulös und athletisch war. Es lag an dem Selbstbewusstsein, das er ausstrahlte, dem Charisma eines Anführers. Keelin wusste, dass es zu einem Teil daran lag, dass sein Baumzeichen die Eiche war, die Königin der Bäume. Natürlich half seine Reputation dabei, den Eindruck noch zu verstärken. Obwohl hier die Mächtigsten der Mächtigen versammelt waren, darunter weitere Eichen und weitere Krieger-Druiden, war Derrien einer der wenigen Krieger, der seit Jahrzehnten nichts anderes tat, als den Kampf zu den Nain zu tragen.
Sie war nicht die Einzige, die Derriens Ankunft beeindruckte. Ein Raunen lief durch die Versammlung, gefolgt von ehrfürchtigem Schweigen, während der Bretone großspurig durch die Menge nach vorne ging, den entspannten Kurzbogen und den Köcher auf dem Rücken, das Druidenschwert seines Bruders an der Seite, das Gesicht mit den bizarren Runennarben grimmig verzogen.
Vorne, am Tisch des Hohen Rates angekommen, drehte er sich um. »Mein Name ist Derrien von Kêr Bagbeg«, erklärte er. »Ich bin kein Häuptling, und spreche für niemanden anderen als mich selbst.« Sein Blick wanderte durch die Reihen, ehe er fortfuhr: »Ich habe gehört, was Floyd ap Owen gesagt hat, oder zumindest einen Teil davon. Und ich muss sagen: Es kümmert mich einen Dreck! Frieden mit den Germanen, wie soll das funktionieren? Sie hassen uns, wir hassen sie, unsere Ahnen drängen uns mit jedem unserer Atemzüge dazu, uns auf sie zu werfen und sie zu zerfleischen wie die Wölfe ein wehrloses Schaf! Mein ganzes Leben habe ich gegen die Nain gekämpft, um unserem Volk Sicherheit zu bringen. Ich habe Schatten getötet und Rattenmenschen und Phantome, und längst habe ich aufgehört, sie zu zählen. Ich habe Männer verloren, Gefährten, Freunde, meinen Bruder. Ihr habt recht, die Situation ist bedrohlich. Und nun kehren die Germanen zurück! Ein Volk von Hass und Gewalt und Lügen und Betrug! Sie fürchten Ragnarök, ihre alte Legende, und dennoch, Männer, dennoch greifen sie uns an, uns, die wir das Gleiche im Sinn haben wie sie, nämlich die Welt zu bewahren und zu beschützen vor dem Einfluss der Nain! Und wir sollen nun Frieden mit ihnen schließen? Frieden wozu? Damit sie mit unseren Frauen liegen und unsere Männer versklaven und unsere Kinder dazu aufwiegeln, sich im nächsten Krieg gegen uns zu stellen? Denn das wird passieren, das ist die Natur der Germanen! Nein! Es kann keinen Frieden mit ihnen geben. Es darf keinen Frieden mit ihnen geben! Nur Krieg und Blutvergießen!«
Nach seinen Worten versank die Versammlung in absolutes Chaos.
 
Es war zwei Stunden später, als Keelin endlich Bruce’ Halle verließ. Sie zitterte, ihr war eisig kalt, sie wollte nichts mehr als nach Hause, eine warme Milch oder ihretwegen auch einen warmen Met in ihren Magen und dann unter ihre warme Decke in Rowenas Lager. Ihr war durchaus bewusst, dass ihre frühere Lehrerin dort vermutlich mit ihrem Mann schlafen würde, sobald sie zurückkehrte, doch es war Keelin egal, so kalt war ihr. Der Streit um das weitere Vorgehen war zwischenzeitlich so scharf geführt worden, dass Keelin der Angstschweiß ausgebrochen war, die Druiden könnten jeden Moment mit den blanken Klingen aufeinander losgehen. Jetzt waren ihre Kleider feucht und klamm und ließen sie zittern wie Espenlaub.
Sie zog den Großkilt enger um sich. Töricht wie sie war hatte sie natürlich ihren Umhang zu Hause gelassen, weil der Tag sonnig und warm gewesen war. Nun verfluchte sie sich dafür. Brynndrech hatte ihr seinen angeboten, doch sie hatte sein Angebot ausgeschlagen. Er hatte einen weiteren Nachhauseweg als sie, in das Dorf der Mackenzies.
Die Versammlung hatte sich letztendlich nur auf den Kompromiss einigen können, eine Gesandtschaft zu den Germanen zu schicken, um mit ihnen zu sprechen. Die einen sahen es als die Aufnahme diplomatischer Kontakte, die anderen als eine ungefährliche Variante, den Gegner auszuspähen. Alles Weitere würde eine zweite Versammlung des Hohen Rates ergeben müssen.
Derrien würde einer der Gesandten sein. Keelin ebenfalls. Sie schnitt eine Grimasse, während sie sich darüber wunderte, warum sie sich schon wieder freiwillig gemeldet hatte. Lief sie etwa immer noch davon? Sie war in Norwegen geblieben, damals, weil ihr Bruder in Inverness aufgetaucht war, um nach ihr zu suchen. Nun ging sie nach Deutschland, oder wo auch immer die Germanen sie empfangen wollten, warum? Er war tot! Wollte sie von hier fort, weil sie die Erinnerung plagte, ihn umgebracht zu haben? Oder hatte es wohl etwas mit dem Überfall der letzten Nacht zu tun?
Etwa auf halbem Wege riss sie die Anwesenheit eines Mannes am Wegesrand aus ihren Gedanken. Es war eine hochgewachsene, leicht untersetzte Gestalt mit einer Halbglatze und einem grauen Haarkranz, der im silbernen Licht des Mondes schimmerte wie ein Reif aus Elfenhaar. Er stand dort, die Linke vor den Bauch gelegt, den rechten Ellbogen darauf abgestützt, sich mit der rechten Hand an seinem Bart zupfend. Sie erkannte recht wenig von seinem Gesicht, das vom Mondlicht in tiefe Schatten getaucht war.
Misstrauisch verlangsamte sie ihre Schritte. »Wer seid Ihr?«, fragte sie.
»Seid Ihr Keelin?«, fragte der Mann zurück.
Keelins Hand wanderte instinktiv zu dem kurzen Schwert, das sie seit dem Überfall wieder an ihrer Seite trug. Zu ihrer eigenen Überraschung antwortete sie jedoch tatsächlich: »Ich bin Keelin.« Erschrocken über sich selbst, fügte sie schnell und mit grimmigem Tonfall hinzu: »Wer will das wissen?«
»Das tut nichts zur Sache. Trägst du noch immer das Buch bei dir?«
»Ja.« Als sie vorhin Derrien erblickt hatte, hatte sie sich eigentlich vorgenommen, es ihm zu geben, doch diesen Plan hatte sie schnell wieder aufgegeben. Er saß noch immer mit einigen anderen zusammen und würde wahrscheinlich noch bis zum Morgengrauen diskutieren und streiten.
»Gib es mir. Dann bist du alle deine Sorgen los.«
Es war eine gute Idee. Sie wunderte sich kurz, warum sie nicht von selbst darauf gekommen war. Wenn sie das Buch nicht mehr besaß, würde ihr niemand mehr deswegen nachstellen. Ein Schauer lief durch ihren Körper, als sie den Großkilt zur Seite schlug und die warme Luft darunter entwich. Schnell schlüpfte sie aus der Schlaufe und reichte ihm die Tasche.
»Danke, Keelin«, erklärte er und nahm Tasche und Buch an sich.
»Keine Ursache«, meinte sie nur und ließ ihn stehen, nur noch darauf bedacht, so schnell wie möglich nach Hause zu kommen. Es war ihr so kalt …
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Wolfgang keuchte schwer, als er an der Tür zu Gudruns Halle ankam. Die Wächter brauchten lange, bis sie ihn letztlich erkannten, und er wollte gar nicht wissen, wie er wohl aussehen mochte. Er war beinahe die komplette Strecke von der Pforte oben am Gridsetskolten gerannt. Und da der Regen den Pfad sumpfig und schmierig gemacht hatte, war er nun nicht nur von oben bis unten mit Dreck verschmiert, sondern auch mit Blut aus einer Platzwunde am Kopf, die er sich nach einem besonders bösen Sturz zugezogen hatte. Selbstverständlich war die Verletzung mittlerweile geheilt, doch er musste aussehen … Erst nachdem er sich für ein paar Sekunden gesammelt hatte, drückte er die Klinke nach unten und trat in das Langhaus.
Gudrun saß gemeinsam mit Knut, dem Anführer ihrer Bauern, an der Tafel. Vermutlich ging es ein weiteres Mal um die Vorräte in ihren Getreidekammern und wie lange es noch dauerte, bis sie das Korn auf den Äckern ernten konnten. Die Hungerlage am Fjord hatte sich kaum gebessert in den letzten Wochen. Einmal hatten sie riskiert, eines ihrer Langboote nach Fosen1 zu schicken, um Fisch einzukaufen, ein andermal hatten die Helvetier im Osten einen Eselszug geschickt, um ihnen ihr Korn teuer zu verkaufen, doch solche Vorräte hielten nicht lange. Die grimmigen Sorgenfalten auf Gudruns Stirn ließen darauf schließen, dass ihr die Situation nicht besser gefiel als bei ihrer letzten Besprechung.
Sie sahen auf, als sie Wolfgang eintreten hörten. Knut erhob sich umständlich, um sich kurz zu verbeugen, während ihm Gudrun nur einen skeptischen Blick zuwarf und kommentierte: »Du glaubst aber nicht im Ernst, dass ich dich so hereinlasse!«
»Schnell, pack deine Sachen zusammen! Du musst weg!«
Die Skepsis in ihrem Gesicht wuchs. »Wenn du das Fürstentum für dich beanspruchen willst, fürchte ich, dass du es ein wenig subtiler anstellen musst.«
Wolfgang schüttelte immer noch schwer atmend den Kopf. »Idiot. Ich habe wichtige Neuigkeiten. Fosen wurde angegriffen. Von dem Dämon, vor nicht einmal einer halben Stunde.« Er hatte die Neuigkeiten im Sicheren Haus erfahren und war seitdem nur noch gerannt.
»Ich werde später wiederkommen, Herrin«, erklärte Knut und verließ eilig die Halle, nachdem sie ihm zugenickt hatte.
Gudrun seufzte. »Es sind schlimme Neuigkeiten, wenn sich der Dämon mächtig genug fühlt, eine ganze Stadt anzugreifen, aber den Bezug zu mir muss ich irgendwo verpasst haben.«
»Ganz einfach«, erklärte Wolfgang. »Das ist die Gelegenheit, deinen Bruder in Sicherheit zu bringen!«
»Was?«
»Der Dämon ist verwundet, und er befindet sich nördlich des Fjords. Wenn wir jetzt«, und dieses »jetzt« betonte er ganz besonders, »ein Langschiff losschicken, kann es aller Wahrscheinlichkeit nach den Fjord verlassen und nach Süden segeln, bevor der Dämon zurück ist. Und selbst wenn nicht, ist er vielleicht zu schwach, um ein Boot anzugreifen. Wenn du mitfährst, kannst du mit deinem Gefahrensinn wahrscheinlich spüren, wenn er sich nähert, und rechtzeitig das Boot an Land ordern.«
Gudrun presste nachdenklich die Lippen aufeinander. »Aller Wahrscheinlichkeit nach, vielleicht, wahrscheinlich. Als Verkäufer würdest du verhungern, weißt du?«
»An diesem Fjord bekommt man als Jarl auch nicht viel mehr zu essen …«
»Idiot!«
Wolfgang grinste kurz. »Überlege dir einfach, welches Risiko größer ist. Wie lange glaubst du, dass Thorsten hier sicher ist?« Erst vor drei Tagen war einer der Kelten an sie herangetreten und hatte ihnen davon berichtet, dass ein Agent der Waldläufer eine große Belohnung dafür ausgesetzt hatte, sie oder ihren Bruder zu töten. »Du bist beliebt. Und selbst wenn jemand ein Attentat auf dich vorhätte, würde dich dein Gefahrensinn wahrscheinlich warnen. Aber was ist mit Thorsten? Du weißt, dass sie ihn hier in der Stadt nicht mögen. Irgendwann, wenn der Hunger am schlimmsten ist und die Preise für Nahrung am höchsten sind, wird das Angebot des Schattenfeinds verführerisch genug klingen, dass es einer versuchen wird. Und dann?«
Gudruns Lippen waren nun völlig blass, nicht mehr als ein blutleerer Strich in ihrem Gesicht. Erst gestern hatten sie über die Möglichkeit gesprochen, Thorsten wegzubringen. Doch sie hatten sie sogleich wieder verworfen. Im Süden war das Niemandsland, nach Westen war der Fjord durch die Präsenz des Dämons blockiert, die Helvetier im Osten waren nicht vertrauenswürdig, der Landweg nach Norden zu lang und beschwerlich für einen Mann mit solchen Verwundungen wie Thorsten.
»Abgesehen davon«, erklärte Wolfgang, »ist bald das storthing, bei der wir die Delegation der Kelten empfangen werden. Da werden alle Fürsten erwartet.«
Sie hatte sich bereits für das Thing entschuldigen lassen, immerhin fiel ihr die Anreise als Nicht-Jarl nicht besonders leicht. Dennoch wusste er nur zu gut, wie gerne sie dort gewesen wäre. Er sah, wie sie sich schließlich zu einer Entscheidung durchrang. »Du hast dir das gut durch den Kopf gehen lassen?«, vergewisserte sie sich.
»Ja. Sehr gut sogar, den ganzen Weg vom Sicheren Haus hierher habe ich darüber nachgedacht. Zugegeben, die meiste Zeit war ich damit beschäftigt, genügend Luft zu kriegen und nicht vom Pfad zu rutschen …«
Gudrun verdrehte die Augen. »Eines Tages schnappe ich mir deinen Druidendolch und töte dich damit.«
Wolfgang zeigte das breiteste Grinsen, das er auf Lager hatte. »Soll mir recht sein. Was ist nun? Zeit ist Zeit.«
»Aber mein Stamm …«, murmelte sie, doch er sah, dass sie genau wusste, was mit ihrem Stamm passieren würde. Eirik war ursprünglich ohnehin als Fürst vorgesehen gewesen, er würde mit Sicherheit alleine zurechtkommen. Sie warf ihm einen bösen Blick zu. »Wenn ich jetzt frage, was mit meinem Stamm passiert, sagst du Eirik, und wenn ich frage, was passiert, wenn nach dem Thing der Fjord wieder vom Dämon versiegelt und verschlossen ist, sagst du, dass wir dann bei Fürst Herwarth bleiben können, stimmt’s?«
Wolfgang warf einen unschuldigen Blick zur Decke. »Traust du mir etwa solche Hinterlist zu?«
»Ich traue dir noch viel mehr zu«, antwortete sie grimmig. »Du hast dir das fein ausgedacht!«
»Habe ich doch gerade gesagt, wie gut ich mir das überlegt habe! Du wolltest mir ja nicht glauben!«
Gudrun drohte ihm mit der Faust, doch Wolfgang wusste, dass ihr Widerstand bereits gebrochen war. Thorsten bedeutete ihr sehr viel, und sie verstand genug sowohl von Menschenführung als auch vom Militär, um zu wissen, dass seine Anwesenheit hier ein enormes Risiko barg. Sie seufzte laut. »In Ordnung. Gib draußen Bescheid, ich brauche eine Crew und einen von Runs Helfern, der sich um Thorsten kümmern kann. Die Ruderer brauchen vollen Proviant für die Fahrt, gib Knut Bescheid. Und lass Eirik ausrichten, dass er sich um die Stadt kümmern muss. Er ist gerade auf der Jagd.« Sie schüttelte den Kopf. »Der wird sich freuen …«
Mit einem breiten Grinsen auf den Lippen verließ Wolfgang die Halle.
 
Gudrun war überraschend schnell reisefertig. Mit nicht mehr als einem großen Rucksack erschien sie am Hafen und unterhielt sich mit ihrem Bruder, der auf seiner Trage lag und darauf wartete, an Bord der Storm gebracht zu werden. Die Storm war eines von zwei karvi-Booten, die den Angriff des Dämons überstanden hatten. Auf ihren sechzehn Ruderbänken würden insgesamt zweiunddreißig Krieger Platz finden – ausreichend viel, so hofften sie, um eine Begegnung mit einer Trollfähre oder einem Phantom in den Nebeln vor Bergen zu überstehen.
Die meisten der Krieger waren bereits da. Ihre Schilde hingen über der Bordwand, sie selbst halfen dabei, Proviantkisten und Wasserfässer auf dem Boot zu verstauen. Zum Steuermann des Unterfangens war Håkon auserkoren, ein Mann mit einer ausgeprägten Hakennase, südländischem Teint und dunklen Haaren, bei dem sich jeder wunderte, woher wohl seine germanische Aura stammte. Misstrauisch beobachtete er seine Männer und war nicht zimperlich dabei, sie gehörig zusammenzuscheißen, wenn sie eine Kiste falsch abstellten oder untätig im Weg herumstanden. Etwas abseits stand der Heiler-Jarl Run, der seinem Gehilfen letzte Anweisungen für Thorstens Pflege gab.
Wolfgang hatte etwas gebraucht, bis er Eiriks Vertreter gefunden hatte, weshalb er erst jetzt am Hafen angekommen war. Während er ein wenig abseits stand und darauf wartete, dass Gudrun ihn bemerkte, beobachtete er die grauen Wellen, die der Wind in den Fjord trieb. Er verzog den Mund, als ihm bewusst wurde, dass Gudruns Krieger heute rudern mussten, um aufs Meer hinauszukommen. Nun, wären sie mal nicht ihre Leibwächter geworden …
Schließlich sah Gudrun ihn doch noch. Mit einem besorgten Lächeln schmiegte sie sich an ihn und murmelte: »Du Schuft kommst nicht mit, stimmt’s?«
Wolfgang schüttelte den Kopf. »Du weißt doch, auf Booten werde ich immer seekrank!«
»Quatschkopf! Welche Mission ist es denn diesmal, die du mir wieder verheimlichst?«
»Wenn ich dir das sagen würde, wäre sie ja nicht mehr verheimlicht, meinst du nicht? Autsch!« Er rieb sich die Rippen von ihrem Schlag. »Nein, keine Angst, ich habe gar nichts Schlimmes vor. Ich muss mich nur in drei Tagen mit einem Mann treffen, der mir möglicherweise ein paar Söldner organisieren kann. Du weißt, dass wir für Utgard Soldaten brauchen.« Männer, mit denen er notfalls einmal einen Angriff auf von Rattenmenschen kontrolliertes Gebiet unternehmen oder ein Sicheres Haus schützen könnte. Gudrun hatte nur vier Jarle, das genügte einfach nicht, um ihre Macht auch in die Außenwelt zu projizieren. Sie hatten darüber gesprochen.
»Ja, ich weiß«, seufzte sie theatralisch. »Ich würde nur so gerne mit dir kommen. Ich kann mich nicht mit dem Gedanken anfreunden, für immer und ewig in Midgard gefangen zu bleiben, während du fleißig die Welten bereist!«
Wolfgang nickte, obwohl er selbst manchmal sehr froh wäre, kein Jarl zu sein und Utgard Utgard sein zu lassen. Er konnte sie verstehen. »Kennst du eigentlich einen Friedrich Bauer?«
Gudrun nickte. »Klar kenn ich den. Der war Stabsfeldwebel meines Zuges auf dem Kosovo. Wieso? Sag bloß, du bist ihm begegnet!«
Wolfgang schüttelte den Kopf. »Noch nicht. Aber ich werde. Wusstest du schon, dass deine Einheit beinahe vollständig desertiert ist, nachdem du aus dem Gefängnis verschwunden bist?«
Gudrun trat einen Schritt nach hinten. »Was?«, fragte sie fassungslos.
»Deine Soldaten sind desertiert. Und da dachte ich mir, vielleicht haben sie Interesse daran, für uns zu kämpfen. Kannst du mir etwas sagen, was nur ihr beiden wusstet? Etwas, woran er erkennt, dass ich tatsächlich zu dir gehöre?«
Nach einigem Grübeln meinte Gudrun: »Du kannst dich noch einmal für die Decken bedanken, die er mir am Tag meiner Ankunft organisiert hat. Ich wäre erfroren ohne sie!«
Wolfgang zog eine Augenbraue in die Höhe. »Decken.« Er seufzte. »Es gibt hunderttausend Geheimnisse, die du mit deinem Kompaniefeldwebel haben könntest, und dir fallen nur Decken ein? Was warst du nur für ein Soldat?«
»Ha!« Damit riss sie sich von ihm los und beaufsichtigte ihre Krieger dabei, wie sie Thorstens Trage langsam in das Boot legten.
Schließlich war das Langschiff bereit zum Ablegen. Männer verabschiedeten sich von Freunden und den Liebsten, die sie aus Utgardzeiten mitgebracht oder bereits in Midgard gefunden hatten. Mittlerweile war auch Jarl Ivar eingetroffen, der Tierherr, um das Boot zu verabschieden. Svein, Gudruns Hauptmann der Stunde Null, zog sie in seine Arme und wünschte ihr viel Glück, bevor er Gunnar zuwinkte. »Pass gut auf sie auf! Ich ziehe dir das Fell über die Ohren, wenn ihr etwas passiert!«
»Wenn ihr was passiert, dann nur über meine Leiche!«, rief Gunnar grinsend zurück. Er schlug sich mit beiden Fäusten gegen die Brust und brüllte: »UUAAAAAAAHHH! An einem Berserker kommt niemand vorbei!«
Gudrun huschte noch einmal zu Wolfgang, legte ihm die Hände auf die Schultern und fauchte »Verdient hast du es nicht!«, bevor sie ihre Lippen auf seinen Mund drückte. Wolfgang ließ seinen Arm um ihre Taille wandern und presste sie fester an sich. Unter dem Johlen und den anzüglichen Pfiffen der Krieger zwang er sie zu einem anfangs widerstrebenden, später aber umso gefühlvolleren Kuss.
»Wünsche dir viel Glück!«, flüsterte Gudrun. »Wir sehen uns in Deutschland, ja?«
Wolfgang nickte. »Dir auch! Gute Reise!«
Sie küssten sich noch einmal, dann ließ sie ihn stehen und sprang den Steg hinab auf das Deck des Bootes.
»Auf die Plätze!«, schrie Håkon mit bester Kommandostimme. »Und ablegen!«
Die Krieger setzten sich auf die Reisekisten, die gleichzeitig als Ruderbänke fungierten. Sie benutzten ihre Ruder, um sich vom Ufer abzustoßen, dann schoben die in den vordersten Bänken die Riemen durch die Löcher in der Bordwand des Boots. Unter den regelmäßigen Kommandos des Steuermanns hoben und senkten sich die Ruder und trieben das Langschiff schnell nach Westen.
Dongngngngngngn, hallte die magische Glocke der Festung Trollstigen über den Fjord, ganz so, wie Wolfgang es Ugo, dem neuen Burgvogt, angewiesen hatte. Der Bote hatte es also noch rechtzeitig geschafft! Dongngngngngngn, ertönte die Glocke noch einmal. Überall am Ufer sahen die Leute auf und winkten dem Boot zu. Auch Gudrun winkte, und Wolfgang winkte ihr zurück, solange, bis ihm sein Arm wehtat und das Boot kaum noch als solches auszumachen war. Er fühlte sich leidlich bescheuert dabei, noch dazustehen, während alle anderen schon weg waren, aber dieses Mal war es ihm egal. Winken brachte Glück, hatte er einmal gehört, und wer wusste schon, ob in manchen Bauernweisheiten nicht doch mehr Wahrheit steckte als man vermutete?
Schließlich stieß er einen lauten Seufzer aus und ging zurück zu Gudruns Halle, wo er seine Siebensachen zusammenpackte. Sein Flug nach Deutschland ging heute Nacht. Er musste sich sputen …
 
Das Brennsprit war eine Motorradfahrerkneipe in einer Seitengasse der Hamburger Reeperbahn, dem mit Abstand verruchtesten Bezirk der Stadt. Dicke, bärtige Männer mit fettigem langem Haar, Jeanshosen und Lederwesten saßen an der Bar und tranken Bier und Schnaps, während sie den Rauch einer Zigarette nach der anderen in die abgestandene Luft bliesen. Der Barkeeper trug dieselbe Kluft und war damit beschäftigt, mit einem schmutzigen Spüllappen den Dreck auf seinem Tresen umzuverteilen. Die Tische waren größtenteils verwaist, nur in einem hinteren Eck saßen drei Männer in mittleren Jahren und spielten eine konzentrierte Partie Skat. Einer der Motorradfahrer stand an einem Flipper und hämmerte dann und wann mit lautem Fluchen gegen den Tisch.
Pünktlich um elf kam Wolfgangs Kontaktmann durch die Tür. Es überraschte ihn nicht, dass er noch jemanden mitgebracht hatte, doch nun musste er grübeln, welcher von beiden wohl der Kompaniefeldwebel war. Einer der beiden war ungefähr dreißig, ein bulliger, kantiger Typ von durchschnittlicher Größe, mit einer Wollmütze über einem kurzhaarigen oder vielleicht auch kahlrasierten Schädel, einer krummen Nase und einem wild wuchernden Vollbart. Er trug Springerstiefel und Jeans, darüber einen grauen Parka. Der andere war rund zehn Jahre älter, groß und hager, mit braunen halblangen Haaren und einem sorgfältig gepflegten Vollbart. Er trug eine lange dunkle Jacke, auf den Kopf hatte er eine Schiebermütze gezogen. Die Ähnlichkeit zu Gudruns Hauptmann Svein ließ Wolfgang sofort aufmerken. Hatte sie deshalb Svein behalten, weil er sie an ihren alten Vertrauten erinnert hatte?
Die beiden sahen sich kurz um, entdeckten ihn und traten auf ihn zu, nachdem er ihnen zugenickt hatte. »Guten Tag«, meinte der Ältere mit ruhiger Stimme und wollte schon damit fortfahren sich vorzustellen, doch Wolfgang stand schnell auf und kam ihm zuvor.
»Warten Sie, sagen Sie es nicht – Sie sind Bauer, richtig?«
Der Mann nickte unbeeindruckt, während sie sich die Hände schüttelten.
»Und Ihr Begleiter ist … Tönnes, nehme ich an?« Veronika hatte ihm oft genug von ihren Soldaten auf dem Kosovo erzählt. Nachdem Bender zu ihren ausdrücklichen Feinden gehört hatte und Bauer bestimmt einen höherrangigen Soldaten zu einem solchen Treffen mitgebracht hatte, blieb nur Tönnes übrig. Außerdem hatte Gudrun erwähnt, dass er ein Schlägergesicht hatte.
Tönnes zog überrascht die Augenbrauen nach oben. »Stimmt.« Sein Händedruck war der einer Stahlpresse, doch Wolfgang zwang sich dazu, ihm ohne Winseln standzuhalten.
»Mein Name ist Engelhart. Wollen wir uns setzen?«, bot Wolfgang an.
»Gerne«, erwiderte Bauer.
Nachdem sie sich jeder ein Pils bestellt hatten, kamen sie sehr schnell zum Wesentlichen. »Ich habe gehört, dass Sie nach Arbeit suchen«, erkundigte sich Wolfgang.
»Nicht jede Art von Arbeit«, erwiderte Bauer.
»Wir werden steckbrieflich gesucht«, stellte Tönnes auf überraschend direkte Art klar.
Wolfgang nickte. Soviel hatte er bereits selbst herausgefunden. Die Bärte der Männer halfen bereits ein gutes Stück, ihre Identität zu verbergen. Und gerade in Städten wie Hamburg, die eine große Unterwelt besaßen, mit Straßengangs und Mafia und Rattenmenschen, war die Polizei berüchtigt für ihre Korruption. Mit etwas Geld sollten sich die Männer auf lange Zeit verstecken können. »Das ist kein Problem«, antwortete er deshalb. »Ich benötige Sie eher für Aufträge, die nicht besonders öffentlichkeitswirksam sind.«
»Wir sind keine Söldner«, erklärte Bauer weiter. Schweißtropfen waren auf seine Stirn getreten, offenbar gefiel er sich in der Rolle des Anführers einer verfolgten paramilitärischen Organisation kein bisschen. »Und auch keine Mörder. Wir erledigen Objekt- und Personenschutz. Ich habe zwanzig Mann, hervorragend ausgebildet und aufeinander abgestimmt, jeder mit seiner eigenen Ausrüstung. Wenn das zu dem passt, was Sie suchen, können wir ins Geschäft kommen.«
Wolfgang grinste. »Sie versuchen, ein moralischer Mensch zu bleiben, trotz dessen, was vorgefallen ist. Das ehrt Sie.« Die beiden tauschten kurz misstrauische Blicke aus. »Aber ich muss Ihnen eines verraten: Diese Welt dort draußen ist gefährlicher, als Sie denken, und die Grenzen zwischen Moral und Amoral sind so unscharf wie der Horizont unter einem Regenschauer. Und ob Sie es glauben oder nicht, wenn Sie in dieser Stadt im Personenschutz arbeiten wollen, werden Sie sehr schnell an diese verschwimmenden Grenzen stoßen.«
Tönnes’ Miene verfinsterte sich. »Glauben Sie, das wissen wir nicht?« Er wollte noch mehr sagen, verstummte aber auf einen Wink Bauers hin.
»Reden Sie weiter, Engelhart«, meinte der ehemalige Kompaniefeldwebel.
Wolfgang nickte ihm zu. »Ich betone das deshalb, weil ich Ihnen zeigen will, dass meine Seite die moralische Seite ist. Weil ich fürchte, dass ich früher oder später Aufträge für Sie haben werde, die über Personenschutz und Wachdienste hinausgehen.«
Bauer zog die Augenbrauen zusammen. Er machte jedoch keine Anstalten, ihn zu unterbrechen. Wolfgang mochte ihn schon jetzt, Bauer war ein Mann, der sich alle Facetten eines Themas anhörte, bevor er zu einem Urteil kam.
»Ich kenne die Geschichte Ihrer Einheit«, erklärte Wolfgang. »Ich weiß, warum Sie desertiert sind. Ich weiß, warum zum Beispiel Schultze und Bender nicht mit Ihnen gekommen sind. Ich weiß, warum Kollborn Handschuhe trägt, und ich weiß, dass Frau Leutnant Wagner es nie geschafft hat, ihren Bericht über Ulrich fertigzuschreiben.« Die beiden warfen sich erneut einen Blick zu, mühsam bemüht, sich ihre Überraschung nicht anmerken zu lassen. Wolfgang grinste innerlich. Er hätte zwar nicht geglaubt, die Informationen jemals gebrauchen zu können, aber er hatte Gudrun gut zugehört, wenn sie vom Kosovo erzählt hatte. »Jetzt möchten Sie sicher wissen, woher ich das weiß.«
Die beiden nickten.
»Ich kenne mich so gut mit Ihrer Einheit aus, meine Herren, weil ich für Frau Wagner arbeite. Sie lässt schöne Grüße ausrichten, kann aber leider nicht selbst kommen. Vielleicht verstehen Sie nun, warum ich so überzeugt bin, für die richtige Seite zu arbeiten.«
Tönnes murmelte etwas, das in Wolfgangs Ohren ungefähr klang wie »Wusste gar nicht, dass es überhaupt Seiten gibt«, doch er wurde übertönt von Bauer. »Es ist allgemein bekannt, dass meine Einheit sehr viel von Frau Leutnant Wagner hielt. Sie müssen uns schon ein wenig mehr liefern als etwas Insiderwissen, damit wir Ihnen glauben, dass Sie mit ihr zu tun haben.«
»Sie hat mir gesagt, ich solle mich noch einmal für die Decken bedanken, die Sie ihr organisiert haben. Sie wäre erfroren ohne sie.«
Tönnes schnaubte abfällig, doch Bauer zögerte. Es war ein gutes Zeichen. Wenn nicht einmal Tönnes von dem kleinen freundschaftlichen Dienst wusste, den Bauer Gudrun in jener Nacht erwiesen hatte, war die Wahrscheinlichkeit groß, dass Bauer noch nie davon erzählt hatte.
»Wann war das?«, wollte der ehemalige Kompaniefeldwebel wissen.
»Die erste Nacht«, gab Wolfgang zurück. »Nachdem Sie sie von Priština abgeholt und ihr ihr Zimmer gezeigt hatten.«
Bauer nickte nachdenklich. »Das ist richtig … Erzählen Sie mehr. Wo ist sie? Wir haben Schlimmstes befürchtet, als wir von dem angeblichen Ausbruchsversuch gehört haben!«
»Um Ihnen das zu erklären, muss ich Ihnen zuerst eine Frage stellen.« Er räusperte sich umständlich, ließ seinen Blick zwischen den gespannten Gesichtern der beiden Männer hin- und herwandern. Dann fragte er: »Glauben Sie an Magie?«



DERRIEN

 
Harburg bei Hamburg, Deutschland 
Donnerstag, 09. September 1999 
Die Innenwelt 
 
 
Die Pforte in Harburg war eine nicht besonders eindrucksvolle Angelegenheit. Derrien hatte den Verdacht, dass sie nur ganz kurz vor der Entweihung durch die Nain gestanden hatte. Bereits in der Außenwelt war ihm dieser Eindruck gekommen, wo ein inzwischen verlassener Industriekomplex über der Pforte errichtet war. Hier in der Innenwelt erschien es kaum besser. Ein paar frisch gepflanzte Eichen umringten eine Lichtung, auf der drei unterschiedlich große, mit Runen übersäte Menhire aufgestellt waren. Sie sahen brandneu aus, kein Regen hatte sie verfärbt, kein Moos wuchs auf ihnen. Die in sie geschnittenen Runen waren noch stechend scharf zu sehen, und wer genau hinschaute, sah sogar noch die Spuren der Steinmetzwerkzeuge.
»Willkommen in der Innenwelt«, empfing sie ein Diener am Rande der Lichtung mit einer Verbeugung. Er trug wollene Hosen aus gestreiftem Tuch sowie ein einfaches, ungefärbtes Hemd. Sein Haar war kurz geschnitten und braun, sein bärtiges Gesicht das eines Vierzigjährigen. »Ich bin Padrig und werde Euch dienen, solange Ihr hier seid.«
»Du bist ein Kelte«, stellte einer aus Derriens Delegation fest, ein alter Ire namens Brogan.
Padrig nickte. »Ich stamme ursprünglich aus Lhiuniburc. Dort wurde ich am Tage des Aufstandes zu einem Leibeigenen der Germanen.«
Derrien verzog angewidert das Gesicht. Die Kleider des Mannes waren ordentlich, er sah gesund aus und gut genährt. Er vermutete, dass es unter den Germanen bei den Kriegsgefangenen Leute gab, die weniger und die mehr leibeigen waren als andere. Kollaborateure zum Beispiel. Padrig stank geradezu nach Kollaborateur.
Der Leibeigene führte die Delegation der Kelten einen Pfad entlang an mehreren Weizenfeldern vorbei, deren Ähren größtenteils niedergetrampelt und gebrochen waren. Die etwa hüfthohe Steinmauer, die die Felder abgrenzte, war an mehreren Stellen gebrochen. Derrien sah abgebrochene Pfeilschäfte und zerbrochene Ausrüstungsteile im Gras herumliegen. All das wirkte noch ziemlich neu, was in ihm den Eindruck erweckte, dass hier erst vor kurzem gekämpft worden war.
»Gab es hier eine Keltensiedlung?«, fragte er den Mann, der neben ihm ging, ein dicklicher Bretone mit graubraun meliertem Haar namens Gwenneg.
Dieser runzelte die Stirn. »Schätze nicht«, antwortete er schließlich im widerlichen Bretonisch der Bretagne. »Die ganze Hamburger Gegend war aufgegeben. Fragt doch die Britonen, die kennen sich hier besser aus.«
Derrien wandte sich an Renfrew ap Dilwyn, einen greisen Britonen, der mit seinem Gehstock hinter dem Rest der Gruppe herzitterte. Der alte Mann bestätigte Gwennegs Vermutung: Die Gegend befand sich schon seit zwanzig Jahren in der Hand der Nain. Derrien wunderte sich etwas darüber, wie die Pforte dann so lange überdauern konnte. Nun, vielleicht haben sie sie nicht früher gefunden … 
Der Pfad führte bald auf einen Damm, dessen Hänge mit Schlehen und Weidengestrüpp bewachsen waren. Oben zeigten alte, vermoderte Baumstämme an, dass hier einmal eine Allee den Damm entlanggeführt hatte. An seinem Ende befand sich auf einem kleinen Hügelchen ein steinerner Turm von etwa dreißig Metern Höhe, umgeben von einer kastellartigen Palisadenkonstruktion. Marsch und Sumpf umgaben den Damm, bewachsen mit Schilf und Rohrkolben, während kleine Wasseradern fast vollständig unter einer Schicht aus Laichkraut und Teichlinse verschwanden. Später zog sich der Damm jedoch in das dunkle, träge fließende Wasser der Süderelbe. Der Kastellhügel war offenbar eine Flussinsel, die durch den Damm eine Landverbindung besaß.
Am flussabwärtigen Teil des Damms lag eine große Menge Langschiffe aufgereiht. Derrien zählte durch und kam insgesamt auf siebenundzwanzig Boote verschiedenster Größe, aber ähnlicher Bauart. Er wunderte sich ein wenig, dass keines von ihnen den so berühmt-berüchtigten Drachen oder zumindest eine andere Monsterfigur am Bugspriet trug, doch das war nur eine Nebensächlichkeit. Viel interessanter war die Menge an Kriegern, die zur Bewachung der Boote eingesetzt war. Fürchteten sie Übergriffe aus Hamburg? Oder hatten sie Angst, dass sich die Delegation an ihnen zu schaffen machte?
Während sie dem Kelten zum Kastell folgten, fühlte er die misstrauischen Blicke der Wachmannschaften auf sich ruhen. Er besah sie ebenfalls hemmungslos. Es waren größtenteils starke junge Männer, selbstbewusst und großspurig. Mancher von ihnen trug einen Verband, der eine kleinere Wunde an einem Arm oder einem Bein oder am Kopf abdeckte, ein weiteres Indiz dafür, dass hier erst vor kurzem gekämpft worden war. Ihre Ausrüstung bestand aus Wolle und Leder, aus Ketten und Platte, aus Schwertern und Schilden, Äxten und Speeren, vieles davon offenbar nach keltischer Machart.
Derrien schüttelte frustriert den Kopf. Wie schlecht waren die germanischen Krieger wohl am Tage des Aufstands ausgerüstet gewesen? Wie schlecht war die Moral der Männer gewesen, die noch nie in einem Schildwall gekämpft hatten, nie um ihr Leben hatten bangen müssen? Noch heute könnte er Aouregan dafür töten, dass sie Kêr Bagbeg aufgegeben hatte. Sie hätten gewonnen, mit Sicherheit! Doch mit jedem Tag, der verging, schwanden ihre Chancen auf einen erfolgreichen Gegenangriff. Die Germanen hatten sich mit keltischem Beutegut ausgerüstet und sammelten Kampferfahrung in Scharmützeln gegen die Nain …
Am Kastell erwarteten sie weitere Wachen, dieses Mal unter der Aufsicht eines Jarls. Zumindest stellte sich der Anführer in englischer Sprache als Jarl Æthelbert vom Stamme der Sachsen vor. Er war ein grimmiger Mann, dick aber muskulös, mit großen Tränensäcken und wasserblauen Augen, die die Delegation mit einem so offen an den Tag gelegten Hass anstarrten, dass Derrien beinahe zu der Klinge an seiner Seite gegriffen hätte. Sein eigener Stammeshass war nur mühsam unterdrückt und bereit, jeden Moment durchzubrechen.
Æthelbert begrüßte sie durch zusammengebissene Zähne und erklärte ihnen, dass sie ohne Erlaubnis das Kastell nicht mehr verlassen durften. »Aber keine Angst«, fügte er hinzu, als sofort Empörung und Wut in die Augen der Delegation traten, »ihr seid keine Gefangenen. Sobald ihr es wünscht, könnt ihr geschlossen wieder abreisen. Wir möchten nur keine Spione in dieser Gegend.« Dabei ließ er seinen Blick über jeden einzelnen Gesandten schweifen. Die sieben oder acht jüngeren Männer, deren Körper noch kriegerhaft und athletisch wirkten, durchbohrte er geradezu mit seinen Augen. Auch an Derrien fraßen sie sich fest.
»Was?«, knurrte Derrien.
Æthelbert antwortete erst nach zwei oder drei Augenblicken. »Nette Narben.«
Derrien brauchte einen winzigen Moment, um zu realisieren, was dieser Hurensohn gesagt hatte, dann stürzte er nach vorne. Noch bevor der Mann reagieren konnte, hatte er ihm zwei schnelle Fausthiebe in das Gesicht verpasst, hatte Nase und Zähne knacken hören, sah Blut auf seinen Lippen. Der Sachse taumelte zurück, aber er stürzte nicht, sondern fing sich und warf sich mit einem wütenden Schrei auf ihn. Derrien verpasste ihm einen Hieb in den Bauch, genau unterhalb seines Brustbeins, ein Schlag, der selbst einem tobenden Bären die Luft rauben würde. Doch der Mann trug ein Kettenhemd unter seinem wollenen Wams und spürte den Hieb wahrscheinlich gar nicht. Stattdessen traf Derrien ein böser Kinnhaken, der seine Zähne aufeinanderkrachen ließ und seinen Kopf nach oben riss, gefolgt von weiteren Schlägen gegen seinen Kopf und Hals, die ihm beinahe die Luft raubten.
Dann wurde Æthelbert von seinen Kriegern zurückgerissen und festgehalten. Als Derrien nach vorne springen wollte, packten ihn zwei starke Arme um den Bauch. Er schrie und tobte, doch der Mann ließ nicht locker, und anstelle ihn loszuwerden, kamen nur weitere hinzu, die seine Arme packten und zurückhielten.
»Ich töte dich, verdammter Hurensohn!«, schrie Derrien ihn an. »Du Pferdeschwanz! Du Arschloch! Schwanzlutscher!« 
»Verfluchter Bastard! Ich mache dich fertig!«
Derrien spürte ein kurzes Schulterklopfen, und plötzlich war seine rasende Wut vorüber, ganz so, als ob sie sich nie ereignet hätte. Einer der Druiden mit sozialem Baumzeichen musste ihn beruhigt haben. Er ärgerte sich nicht einmal über die Beeinflussung, selbst dazu fühlte er sich plötzlich zu friedlich. »Alles in Ordnung«, erklärte er. »Ihr könnt mich loslassen.«
Er sah sich um. Die keltischen Druiden waren am Tor des Kastells dicht um ihn zusammengerückt. Überall um sie herum waren germanische Krieger aufgetaucht, mindestens zwei Dutzend auf dem Damm, die vorher noch die Schiffe bewacht hatten, ein weiteres Dutzend auf den Palisaden und im Innenhof. Schilde wurden bereitgehalten, Schwerter waren blankgezogen, die Gesichter der germanischen Krieger waren grimmig und entschlossen.
»Es ist alles in Ordnung«, rief einer der Druiden auf Englisch. »Es ist nichts passiert!«
Æthelbert brüllte etwas Bösartiges als Antwort, worauf die Krieger ihre Waffen nur noch fester packten und noch grimmiger dreinschauten, doch dann wirbelte der Jarl herum und stapfte wütend davon, weiter leise vor sich hin fluchend. Die Wachen waren etwas überrascht, wirkten für ein paar Momente unentschlossen, doch dann rief eine der Torwachen »Es ist nichts passiert«, worauf sich die Krieger wieder langsam zerstreuten.
»Es tut uns leid«, erklärte ein Gallier namens Justicus, »aber wir stehen alle unter einer enormen Anspannung. Es wäre gut, wenn wir auf Provokationen sämtlicher Art verzichten könnten.« Der Seitenblick, den er dabei Derrien zuwarf, dauerte nur den Bruchteil einer Sekunde, doch es reichte, um sein Blut erneut zum Kochen zu bringen.
Sie wurden schließlich eingelassen, nachdem sie alle ihre Waffen abgegeben hatten. Derrien war heilfroh, Wasserklinge und Steinbeißer im Sicheren Haus in Trondheim zurückgelassen zu haben – er wusste nicht, ob er sich jemals dazu überwunden hätte, magische Klingen in die Obhut eines Germanen zu geben.
Als sie eintraten, stellte er fest, dass das Tor nicht etwa offen stand, sondern komplett fehlte, wahrscheinlich ein Opfer des Kampfs um das Kastell. Derrien stellte es sich nicht schön vor, hier angreifen zu müssen, doch den Germanen war es offenbar gelungen. Immer mehr kam er zu der Vermutung, dass sie hier die besten ihrer Männer zusammengezogen hatten, vielleicht, um die Versammlung zu bewachen, vielleicht auch, um einen weiteren Angriff nach Hamburg hinein vorzubereiten. Die Drachenschiffe gaben den Germanen hier im Elbstromgebiet eine ungeheure Beweglichkeit, eine Beweglichkeit, die sie oft genug in Raubüberfällen und Beutezügen unter Beweis gestellt hatten. Hier lernte die neue Generation der Germanen die Taktiken der alten. Bald schon würden wieder die rotweißen Segel ihrer Langschiffe die Küsten der keltischen Länder unsicher machen …
Im Innenhof des Kastells befanden sich neben dem Turm noch weitere Gebäude, ein paar gestelzte Kornkammern, zwei Langhäuser, drei kleine Rundhütten. Derrien nickte anerkennend. Das hier war die ideale Basis für Raubzüge im Hamburger Gebiet: Es lag weit genug weg und war somit für Truppen aus Hamburg selbst nur schwer zu erreichen, es war gegen kleinere Verbände praktisch unbegrenzt zu verteidigen und im Falle einer Belagerung mit den Langbooten problemlos von der Seeseite aus zu versorgen, wo die Palisaden mehrfach von kleineren Anlegestellen unterbrochen waren. Etwas betreten ließ er sich mit den anderen Männern der Delegation in das kleinere der beiden Langhäuser treiben, wo ihm ein Abschnitt eines gemeinschaftlichen Strohlagers zugeteilt wurde. Mit den Gedanken war er noch immer bei den Langbooten.
Er hatte sich nie wirklich viele Gedanken über die Germanen gemacht. Sie waren seit jeher kampfkräftiger gewesen als die Völker in ihrer Umgebung, waren eigentlich immer vor allem an ihrer eigenen Überheblichkeit gescheitert, weil sie gegen alle gleichzeitig Krieg führen mussten. Bisher hatte er vermutet, ihre Überlegenheit läge vor allem in ihrer Runenmagie. Doch nun kamen ihm Zweifel. Er vermutete, dass die Langschiffe einen mindestens ebenso wichtigen Anteil an ihrem Erfolg hatten.
Sollten wir Kelten germanische Langboote nachbauen?, fragte er sich. Das war natürlich Kulturverlust, ein absolutes Sakrileg. Doch wenn sie ansonsten den heraufziehenden Krieg verloren? Er lehnte sich auf dem Stroh zurück und starrte nachdenklich an die Decke.
 
Die eigentlichen Verhandlungen begannen am Abend und fanden in der größeren der beiden Hallen statt, der Thinghalle, wie sie die Germanen nannten. Am Eingang wurden sie erneut nach Waffen kontrolliert und darüber informiert, dass in der Halle keinerlei Klingen erlaubt waren. Es sei eine Vorsichtsmaßnahme wegen der Gefahr von Streitigkeiten, erklärten die Wachen.
Tatsächlich schienen auch die Jarle der Germanen von ihren Waffen getrennt worden zu sein, zumindest sah Derrien keine, weder in Scheiden an Gürteln noch in Stiefeln oder Ärmeln. Einigermaßen zufrieden ließ er sich zu den Plätzen für die keltische Delegation geleiten, an eine Bank vorne in der Halle neben dem Feuer. Dort setzten sie sich und ließen sich von germanischen Kriegern mit Bier und Ochsenfleisch bedienen. Derrien hatte schon tagsüber bemerkt, dass es keine einzige Frau im Kastell gab, ein weiterer Hinweis für den rein militärischen Zweck der Anlage. Ein wenig ärgerte er sich darüber, überhaupt mitgekommen zu sein. Er hatte gedacht, möglicherweise wichtige Informationen über die Städte und Dörfer der Germanen sammeln zu können, wo es sich lohnte anzugreifen. Hier lohnte es sich jedenfalls nicht. Schlag sie dort, wo sie schwach sind, hieß eine alte Kriegsweisheit, und hier waren sie alles andere als schwach.
Auf den langen Bänken in der Halle hatte sich mittlerweile eine große Menge versammelt. Die meisten von ihnen waren Germanen, fast alles Jarle, wie ihm ein schottischer Seher erklärte. Aus ganz Europa waren sie offenbar gekommen, es gab Norweger und Schweden, Dänen, Isländer und Faröer, Vandalen und Langobarden, Burgunder, Markomannen, Franken, Sachsen, Angeln, Jüten, Friesen, Goten, Alemannen und Bajuwaren, Stammesnamen, die seit zweitausend Jahren Furcht und Angst unter den Kelten säten, tot geglaubt und nun wiederauferstanden. Doch auch die anderen Völker des ehemaligen Bündnisses aus dem Letzten Germanenkrieg waren vertreten: Die Finnen hatten vier Gesandte geschickt, die Iberer sechs, die Römer zehn, die Griechen drei, die Slawen ebenso viele wie die Kelten. Der Hass, den Derrien für sie empfand, war nur wenig geringer als der für die Germanen. Die Ahnen waren nicht wählerisch, was die Wahl ihrer Feindschaften anging.
»Habt Ihr mittlerweile etwas über den Mann herausgefunden, der das Buch gestohlen hat?«
Überrascht sah sich Derrien um und stellte fest, dass sich Keelin neben ihm auf die Bank gezwängt hatte. Sie hatte sich den Kopf frisch rasiert und sah plötzlich wieder ganz anders aus als zuvor. »Nein«, knurrte er zur Antwort. »Niemand kennt einen Pikten, der auf deine Beschreibung passt.«
Keelin zog eine Grimasse. »Ich könnte mich ohrfeigen!«
Derrien schüttelte den Kopf. »Du brauchst dir nichts dabei zu denken«, meinte er grimmig, während er seinen Blick durch die Reihen der Jarle schweifen ließ. »Wahrscheinlich wäre es den meisten Druiden ähnlich gegangen. Die stärksten Krieger werden schwach, wenn ein Sozialer ihnen Befehle erteilt.«
»Dabei dachte ich, ich wäre immun dagegen …«
»Ronan hat mir von deiner Rede im Rat von Dùn Robert erzählt. Er hat gesagt, dass er dort immun war, weil er lange Zeit mit diesem Julius von den Helvetiern unterwegs gewesen war, um Stimmen für die Ratsversammlung zu sammeln. Vielleicht hast du einmal einen sozialen Zauber abgewehrt, ohne es zu bemerken?«
Keelin schüttelte den Kopf. »Ich schätze, ich weiß, woher die Immunität damals gestammt hat. Ich habe ebenfalls eine Druidin dabei beobachtet, wie sie einen solchen Zauber eingesetzt hat. Ich habe nur nicht daran gedacht, dass die Immunität auch wieder aufhören könnte. Es ist so frustrierend …«
Derrien zuckte nur mit den Schultern. Es war natürlich frustrierend, vor allem, weil sie noch immer nicht genügend Informationen hatten, eine solche Globule, in der sie ihren Schattennachwuchs züchteten, ausfindig oder gar unschädlich machen zu können. Aber darüber hatte sich Derrien schon so oft aufgeregt, dass er inzwischen etwas Abstand dazu gewonnen hatte.
»Könnte es ein Gesichtstauscher gewesen sein?«
»Was?« Derrien suchte noch immer die Jarle nach bekannten Gesichtern ab. Für einen Moment hätte er gedacht, er hätte jemanden gesehen …
»Der Mann, der mir das Buch abgenommen hat. Könnte das ein Gesichtstauscher gewesen sein?«
»Möglich. Ich habe Alistair nach Lewis geschickt, um etwas herauszufinden.« Es hieß, dass ein wirklich guter Gesichtstauscher nur von einem anderen Gesichtstauscher durchschaut werden konnte. Alistair war der Beste, den Derrien jemals gekannt hatte. Die meiste Zeit erkannte er ihn nicht einmal selbst, wenn der Schotte mal wieder ein völlig unbekanntes Gesicht ausprobierte, weshalb Derrien dazu übergegangen war, eine fremde Person auf einer Versammlung unter Vertrauten für Alistair zu halten. Was auch schon zu merkwürdigen Situationen geführt hatte …
Da! Da war das Gesicht wieder, das er kannte, weit hinten in der Halle auf einer Seitenbank, ein Mann mit einem kantigen Gesicht, Siebentagebart und halblangen braunen Haaren. Sein Teint war dunkel, als ob er viel draußen wäre, an seinen Schläfen trat deutlich seine Kaumuskulatur hervor. Derrien hatte dieses Gesicht schon einmal gesehen, nur wo …? Er grübelte eine lange Zeit, während sich die Halle noch weiter füllte und die Krieger-Diener alle Mühe hatten, zwischen den Bänken noch irgendwie durchzukommen. Draußen war es mittlerweile Nacht geworden, so dass Fackeln und Feuer die einzigen Lichtquellen waren. Derrien aktivierte seine Nachtsicht, um noch einmal einen genauen Blick auf den Jarl werfen zu können.
Dann erinnerte er sich. Es war der Mann, den man auf dem Trondheimer Flughafen überfallen hatte. Sein Foto war in der Zeitung abgedruckt gewesen, die ihm ein Mann aus seinem Sicheren Haus gezeigt hatte. Der Bericht war nebulös gehalten gewesen. Ein Zeuge hatte von einer Explosion gesprochen, ein anderer von einer Unterdruckerscheinung wie bei einem fliegenden Flugzeug. Jetzt, da Derrien den Mann als Jarl identifiziert hatte, kamen weitere Optionen hinzu – möglicherweise war es ein Geist gewesen oder ein obskurer Runeneffekt. Gegen wen er wohl gekämpft hatte?
Direkt neben ihm stand ein zu klein geratener Kerl auf. Er wirkte noch jung, hatte überhaupt keinen Bart im Gesicht und kurze, blondgelockte Haare. Er war viel zu schmal für einen Krieger, um genau zu sein, wirkte er ziemlich weiblich. Als ihm der Trondheim-Jarl auf die Schulter klopfte und ihm zulächelte, vermutete Derrien, dass es sich um seinen Schützling oder vielleicht sogar seinen Sohn handelte. Der Junge bückte sich, hob sich eine leere Holzkiste auf die Schulter und arbeitete sich langsam nach vorne.
Auch dieses Gesicht kam ihm bekannt vor. Angewidert von sich selbst verzog er das Gesicht. Ihm fiel schon wieder nicht sofort ein woher. Wurde er etwa alt?
Als sich schließlich Brüste unter dem Hemd des Jungen abzeichneten, traf ihn die Erkenntnis wie ein Schlag. Gudrun! Veronika Wagner! Die verfluchte Norwegerfürstin! Das Weib, das seinen Neffen umgebracht hatte! Plötzlich war sein Kopf voller Ahnenstimmen, die nach ihrem Blut forderten, seine Hände umklammerten seinen hölzernen Trinkkrug so fest, dass er plötzlich mit einem Krachen zerbarst und ihn voller Bier spritzte. Er sprang vor Schreck auf, dann fluchte er wütend und schleuderte die Überreste des Kruges davon. Er war drauf und dran, erneut seine Selbstbeherrschung zu verlieren, doch dieses Mal waren seine Nachbarn besser darauf vorbereitet. Arme legten sich auf seine Schultern und pressten ihn mit mehr als sanfter Gewalt auf seinen Platz zurück. Derrien atmete tief durch und schaffte es schließlich, sich zu beruhigen.
Mittlerweile hatte die Wagner die Kiste vorne auf der anderen Seite des Feuers zu Boden gestellt und stieg hinauf. Sie hob ihre Arme und winkte der Versammlung beschwichtigend zu. Offenbar hatte sie etwas zu sagen.
Derrien ballte seine Fäuste unter dem Tisch und betete zu den Göttern, dass wenigstens ihr Bruder gestorben war. Baturix’ misslungener Attentatsversuch war nun etwas mehr als zwei Monate her, und Derrien würde ihm dafür noch heute am liebsten den Kopf vom Halse drehen. Einzig und allein die Tatsache, dass einer seiner Schüsse ihren Bruder Thorsten schwer verletzt hatte, hielt ihn davon ab, offenbar hatte Baturix nicht absichtlich danebengeschossen. Aber viermal zu verfehlen, auf eine so kurze Distanz, mit einer Armbrust, mit der das Schießen auch noch einfacher war als mit einem Bogen, das konnte einfach nicht mit rechten Dingen zugegangen sein. Ihr verdammtes magisches Schwert hatte laut seinem Bericht zwei der Bolzen abgewehrt, aber was war mit den anderen? Angeblich war der Mann ein guter Schütze! Dreißig Meter waren nichts für eine helvetische Armbrust! Besaß sie etwa übernatürliche Kräfte? Orgetorix, der helvetische Druide, den Cintorix nach der Schlacht von Espeland zu seinen Waldläufern geschickt hatte, besaß eine Kraft, die bewirkte, dass ihn kein gewöhnlicher Pfeil treffen konnte. Konnte sie eine ähnliche Kraft haben? War sie tatsächlich ein Talent? Irgendeinen Grund musste es geben, warum die Germanen so viel von einer so winzigen und unkriegerischen Person hielten …
Noch immer war das Gemurmel in der Halle zu laut. Die Wagner schrie einmal, doch nicht einmal Derrien, der nur drei oder vier Meter weit von ihr entfernt saß, verstand etwas. Sie zuckte mit einem gequälten Lächeln mit den Schultern und wartete weiter.
Derrien knirschte mit den Zähnen. Es fiel ihm immer schwerer sich zurückzuhalten. Sollte tatsächlich diese Frau dazu bestimmt worden sein, die große Rede zu halten? Wollten die Germanen die Gesandtschaft etwa noch zusätzlich provozieren, indem sie eine Frau sprechen ließen, eine Frau, die noch dazu noch nicht einmal ein Jarl war?
Schließlich hatte es sich in der Halle herumgesprochen, dass eine Rede bevorstand. Erwartungsvolle Stille kehrte ein. »Mein Name ist Gudrun«, begann sie schließlich auf Englisch. Derrien erinnerte sich noch zu gut an diese hohe Stimme. Einmal mehr musste er sich darüber ärgern, dass er sie in seiner Bärengestalt nicht erwischt hatte. Ich habe sie nicht erwischt trotz bester Umstände, Baturix hat sie nicht erwischt trotz bester Umstände … Er schüttelte den Kopf. Die Wagner fuhr fort: »Ich gehöre zum Stamm der Norweger vom Romsdalsfjord. Ich möchte mich bei allen bedanken, die der Einladung zu diesem Treffen gefolgt sind, bei den Stammesfürsten und Jarlen meines eigenen Volkes, den Germanen, aber auch und insbesondere bei den Gesandtschaften der anderen Völker, den Kelten«, sie warf ihnen einen kurzen, scheuen Blick zu, »den Finnen, Iberern, Römern und Griechen«, deren Gesandtschaften ganz vorne auf den langen Bänken Platz gefunden hatten, »und den Slawen«, die gegenüber den Kelten auf einer weiteren kurzen Bank am Feuer saßen. Sie lächelte jede der Gruppen schüchtern an und verbeugte sich. Derrien wollte ihr am liebsten ins Gesicht springen, doch er beherrschte sich. »Als Erstes«, erklärte sie, »möchte ich mich im Namen meines Volkes für das große Leid entschuldigen, das unser Aufstand hervorgerufen hat.« Ihre Miene war mitleidvoll und traurig, sie schaffte es tatsächlich, glaubhaft so etwas wie Betroffenheit zum Ausdruck zu bringen. Entgegen aller Umstände musste er ihre Selbstbeherrschung bewundern, ihren Stammeshass so überwinden zu können.
Er ließ seinen Blick über die versammelten Germanen gleiten. Einige von ihnen sahen grimmig aus, wütend gar. Manch einem Jarl traten die Kiefermuskeln an Wangen und Schläfen hervor, manch Knöchel war weiß und blutleer vom zu festen Anpacken eines Krugs oder auch nur der geballten Faust. Auch ihnen gefiel nicht, was die Frau zu sagen hatte. Der Stammeshass war in den Germanen offenbar ebenso stark, genauso wie ihr Ehrgefühl. Derrien schätzte, dass es nicht viele unter ihnen gab, die tatsächlich das Bedürfnis hatten, sich zu entschuldigen …
»Ich möchte mich kurz fassen«, fuhr die Wagner fort. »Ich werde nicht behaupten, wir wollten diesen Krieg nicht. Wir wollten ihn. Wir wollten unser Land zurückerobern und unser Volk mit den Kriegsgefangenen verstärken. Aber …« Sie musste kurz innehalten, als einige Kelten halbstark dagegen murrten. »Aber wir wussten auch, dass wir einen Krieg führen mussten, der keines unserer Völker zu sehr schwächt. Natürlich sind die Kelten schwächer geworden, aber wir haben unser Möglichstes getan, die Verluste an Menschenleben auf ein Minimum zu beschränken. Als Zeichen unserer guten Absichten haben wir nahezu alle in Kriegsgefangenschaft geratenen Druiden und Priester in die Freiheit entlassen. Wir haben ebenfalls versucht, den Abmachungen der Kapitulationsverhandlungen nachzukommen, woran Ihr erkennen könnt, wie ehrlich wir es mit unserem Wunsch nach Frieden zwischen den Völkern meinen.« Dieses Mal gab es wütende Zwischenrufe, vor allem von ein paar Slawen, aber auch von Kelten und einem der Iberer. Die Wagner wartete geduldig, dann sprach sie weiter. »Ich weiß, dass Ihr nicht bereit seid, uns so einfach zu glauben. Lasst es mich anders ausdrücken: Die Germanen haben den Ruf, militärisch sehr effizient und wenig gnadenvoll zu sein. Eure Priester freizulassen, die wichtigsten Männer Eurer Völker, ist das ein Zeichen von militärischer Effizienz? Glaubt Ihr, wir wissen nicht, dass es genau diese Männer sein werden, die, die alles verloren haben, die uns später den größten Hass entgegenbringen werden? Haltet Ihr uns für so dumm? Wir wussten, dass es ein Risiko war. Aber wir wollen den Frieden. Und dafür sind wir das Risiko eingegangen.«
Um Derrien herum nickten einige der Druiden. Sie waren immer noch angespannt, nichts in ihren Gesichtern ließ darauf schließen, dass sie die Germanen weniger hassten als vorher, aber er musste angewidert feststellen, dass sie die Idee von Frieden plötzlich um einiges angenehmer zu finden schienen als noch vor ein paar Minuten.
Inzwischen verstand er auch warum. Widerwillig musste er anerkennen, dass es nicht als Beleidigung gedacht war, die Wagner sprechen zu lassen. Es war Kalkül gewesen, ein Kalkül, das aufzugehen schien. Er hatte sich gewundert, wie sie es schaffte, ihren Stammeshass zu unterdrücken – aber sie musste ja gar nicht! Sie war zwar eine Fürstin, aber sie war kein Jarl! Nur die Druiden und ihre Äquivalente in den anderen Stämmen, die Priester und Jarle, hörten die Stimmen der Ahnen und waren vom Stammeshass betroffen! Vielleicht waren die Gefühle von Reue und Trauer, die diese Frau zeigte, tatsächlich echt! Abgesehen davon war sie ideal, um die Germanen in ein freundlicheres Licht zu stellen. Was wäre gewesen, wenn dort ein mächtiger Krieger gestanden wäre, zwei Meter groß, mit breiten Schultern und athletischem Körper? Aber nein, sie hatten ein schmächtiges kleines Mädchen nach vorne gestellt mit einer hohen, leisen Stimme.
Grimmig schüttelte er den Kopf, während andere Redner nach vorne traten. Es stellte sich schnell heraus, dass die meisten der Gesandten zu einem Friedensschluss bereit waren, wenn der Preis stimmte. Sie hatten aufgegeben und versuchten nun, in ihrer Niederlage zumindest noch ein paar Kisten Gold oder eine Handvoll Leibeigener abzuluchsen. Derrien hasste sie alle. Doch immerhin wusste er nun, was zu tun war.
 
Später, als sie in der Gästehalle lagen und die meisten schon schliefen, schälte sich Derrien aus seinen Decken und schlüpfte so lautlos wie möglich in seine Kleider. Dann schlich er sich zu dem inzwischen fast vollständig niedergebrannten Feuer. In einer seiner Gürteltaschen fand er, wonach er gesucht hatte, ein Namensschild aus olivgrünem Stoff. Wagner war mit schwarzen Großbuchstaben darauf gedruckt. Derrien hatte es von einem Zauberer-Druiden schwer mit Magie tränken lassen, um es in die Innenwelt bringen zu können. Es war ein spezieller Zauber, der es ermöglichte, die Person zu lokalisieren, die dem Gegenstand am nächsten gestanden hatte.
Er warf es ins Feuer. Es dauerte ein wenig, bis es von den Flammen erfasst wurde, dann aber loderte es kurz und hell auf wie ein Strohfeuer. Die Flamme neigte sich eindeutig nach Nordosten. Derrien legte den Kopf schief und visierte über das Feuer hinweg den Turm an.
Die Flamme zeigte ziemlich deutlich auf das dritte Stockwerk.
Derrien nickte zufrieden.
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Plötzlich war sie wach. Ihr Herz klopfte wie wild, sie war verschwitzt und aufgeregt. Sie brauchte nur einen Augenblick, um sich zu orientieren und die Warnglocken zu hören, die in ihrem Körper schrillten. Dann rüttelte sie hastig an Wolfgangs Arm und rief laut: »HILFE!«
Es war stockfinster in dem Raum, in dem insgesamt zwölf Fürsten ihre Lager zum Schlafen ausgebreitet hatten. Verwirrte und müde Stimmen ertönten, während sie sich aufrappelte und das Medaillon ergriff, das sie neben sich unter ihrem Rucksack versteckt hatte. Angurvadel spürte die Gefahr offenbar ebenso sehr wie sie, denn schon im nächsten Moment hatte das magische Schwert Lebensgröße erreicht. Veronikas Hand fasste das Heft und zog die Klinge blank.
Und nicht zu spät. Sie sah noch immer nichts außer Schwärze, doch sie fühlte förmlich den Angriff. Der Arm mit dem Schwert zuckte hoch, im nächsten Moment gab es einen lauten, metallischen Aufprall, der ihr Schmerzen bis hoch in die Schulter sandte und sie einen Schritt zurücktaumeln ließ. Die zweite Attacke ließ einen Moment auf sich warten, einen Moment, in dem sich Veronika ganz und gar ihrer magischen Hyperwahrnehmung hingab, bis sie schließlich spürte, wie der nächste Schlag kam. Sie sprang zur Seite, stürzte dabei fast über einen der anderen Germanen, doch Angurvadel ermöglichte ihr eine weitere Parade. Erneut prallten die Schwerter aufeinander, dieses Mal jedoch weitaus weniger hart als vorher. Ihr Gegner schnaubte überrascht, als er stolperte, beinahe gleichzeitig hörte sie seine Waffe gegen den Mauerstein schlagen. Holz barst krachend, und plötzlich war seine Deckung offen. Sie stach zu, doch sie sah ihn nicht, und es gelang ihm, ihr zu entgehen und zurückzuweichen.
Um sie herum war Chaos. Überall riefen Männer, nicht mehr nur hier in diesem Raum, sondern auch über und unter ihnen. Von den hölzernen Balken über sich hörte sie polternde Schritte, ebenso wie von der Wendeltreppe, die die einzelnen Stockwerke des Turms miteinander verband. »Was ist passiert?«, rief einer, ein anderer stammelte: »Ich kann nichts sehen!« »Wo ist er?«, schrie ein dritter und offenbarte Veronika, dass zumindest ein paar der Fürsten die Gefahr erkannt hatten. Vom Kamin aus war lautes, röchelndes Pusten zu hören, als jemand versuchte, die Glut vom Vorabend wieder anzufachen. Tatsächlich leckten sogleich große Flammenzungen unter den verkohlten Holzresten hervor und warfen etwas Licht in den Raum. Veronika sah sich hastig um und erkannte zwei ineinander verschlungene Schattengestalten, die um einen Dolch rangen. Sie sprang auf sie zu, doch schon im nächsten Moment erstarb die Flamme wieder und tauchte den Raum in erneute Finsternis. Etwas polterte, ein Mann schrie vor Schmerzen, dann noch mehr Poltern und germanisch klingende Flüche. Eine weitere Flammenzunge leckte hervor und zeigte am Ort des Gerangels mehrere Männer am Boden liegen und sich gegenseitig festhalten, während eine weitere Gestalt auf den Alten am Feuer losging.
Sie konnte nichts tun. Es war Jarl Merowech, ein greiser Frankenfürst, der bereits im Weltkrieg sehr erfolgreich Krieger angeführt hatte. Er bemerkte nichts von der Gefahr in seinem Rücken, sondern versuchte weiterhin, das Feuer anzufachen. Der Feind sprang hinter ihn, warf seinen Arm um den Kopf des Alten und zog den erbeuteten Dolch durch seine Kehle. Veronika sah das Blut, das aus Merowechs Hals pulsierte, nur als schwarze Spritzer im Gegenlicht des Feuers, dann verpasste der Fremde dem Jarl einen Tritt in den Rücken, der ihn auf die Feuerstelle warf. Ein paar Funken sprühten, danach herrschte wieder völlige Finsternis.
»Er sieht im Dunkeln!«, schrie jemand.
Veronika hörte erneut ein Poltern, noch einmal einen Schrei, dann das fleischig-schmatzende Geräusch einer Faust, die in ein Gesicht schlug. Ein Mann rempelte Veronika an und riss sie beinahe von den Füßen, ein weiterer prallte von der Seite gegen ihre Klinge. Hastig senkte sie Angurvadel, bevor sich jemand daran verletzte, als ein gellender Schmerzensschrei durch den Raum hallte. Währenddessen drangen die unkoordinierten Rufe der Jarle zu ihr: »Dort drüben, beim Fenster!«, »Ich hab’ ihn!«, »Das bin ich, du Narr!« Während alledem spürte sie, wie der Fremde langsam näher kam.
Das Blut rauschte in ihren Ohren, ihr Gefahrensinn trieb einen weiteren Adrenalinstoß in ihren Körper, als sie endlich verstand, dass sie das Ziel des Attentäters war. Ihr Kampfsinn hatte zwar noch immer nicht den Überblick über die Situation gewonnen – die Jarle waren ihr unbekannt und fremd, so dass sie sie kaum richtig spüren konnte –, aber plötzlich schien es offensichtlich, dass der Mörder in ihre Richtung drängte. »Zwischen mir und der Tür!«, rief sie, dann fühlte sie plötzlich kalten Stein in ihrem Rücken. Sie verstand nicht, was sie so wichtig machte in einem Raum voller Jarle, die allesamt mächtiger und erfahrener waren als sie, fragte sich, ob es an ihrer Rede gelegen hatte, fragte sich sogar, ob es am Ende gar ein Germane war, der hergekommen war, um sie zu töten, weil er wie viele andere auch den Frieden zwischen den Völkern nicht wollte. Ein anderer Teil ihres Verstandes versuchte, die Gedanken zurückzudrängen, versuchte, ihr klarzumachen, dass für solche Überlegungen später noch alle Zeit der Welt war, sie fühlte sich plötzlich hysterisch und musste sich auf die Lippen beißen, um nicht laut aufzulachen. Wie kommt es nur, dass immer ich das Opfer bin, wo ich doch nur versuche, mich für den Frieden einzusetzen und Blutvergießen zu vermeiden? Und dafür wollte man sie töten, immer wieder, es hatte damals auf dem Kosovo mit Feldwebel Ulrich angefangen und seitdem nicht mehr aufgehört. Plötzlich musste sie über die Ironie des Schicksals lachen, während in vier oder fünf Metern Entfernung ihr Mörder versuchte, zu ihr zu gelangen.
»Gudrun, was ist?«, zischte ein Mann neben ihr, bevor er ihr zwei schallende Ohrfeigen verpasste, die ihren Kopf hin und her rissen. Plötzlich war die Hysterie verflogen und die Angst wieder da. »Er hat es auf dich abgesehen!«, flüsterte er. »Bleib hinter mir!«
»Ich weiß!«, gab sie zurück.
In diesem Moment stolperten mehrere Männer mit brennenden Fackeln in den Raum. Plötzlich war es hell. Die Jarle waren im Raum verstreut, manche am Boden, andere in Raufereien verstrickt. Jeder von ihnen sah sich hastig nach dem Mörder in ihrer Mitte um.
Dieser reagierte blitzschnell. Noch bevor Veronika einen Blick in sein Gesicht erhaschen konnte, wirbelte er herum, rannte einen verdatterten Jarl über den Haufen und warf sich aus dem Fenster. Drei der Jarle sprangen ihm ohne Zögern hinterher, zwei weitere rannten bis zu der Öffnung und brüllten dort in die Nacht hinaus: »Haltet ihn! Ergreift ihn! Lasst ihn nicht entkommen!« Ein anderer schrie bereits nach einem Heiler, während ein dritter Fürst Herwarth herbeirief, den eigentlichen Kommandanten des Kastells.
Veronikas Augen huschten über den Boden. Die Decken waren chaotisch zerwühlt, die Rucksäcke lagen kreuz und quer und hatten teilweise ihren Inhalt im Raum verteilt. Auf Veronikas Lager lag ein Mann, die Hand auf seinen Bauch gepresst, leise Worte stammelnd, während Blut zwischen seinen Fingern hindurchrann. Merowech lag mit Oberkörper und Kopf in der Feuerstelle und rührte sich nicht. Eine der Wachen hob eine Axt auf, die an der Wand gelegen hatte, und besah sie sich misstrauisch. Das Blatt hatte eine riesige Scharte, die bis zur Hälfte des Weges zum Schaft reichte, ihr Griff war gesplittert. Veronika wurde klar, dass es die Waffe des Attentäters war, deren Schaft nach ihrer Parade gesplittert war. Es war keine Druidenklinge – ein weiteres Indiz dafür, dass es der Mann tatsächlich auf sie abgesehen hatte und auf niemanden sonst. Nur Veronika war durch eine gewöhnliche Klinge zu töten. Die Vorstellung machte sie schwindelig und ließ sie schwanken. Als Wolfgang in den Raum stürmte und sie in die Arme zog, presste sie ihn fest an sich.
»Er ist weg«, fluchte einer der Männer.
»Wie hat er entkommen können?«, fragte ein anderer erregt.
»Er hat sich zu schnell von dem Sturz erholt und ist zu einem der Stege. Vermutlich versucht er, über den Fluss zu schwimmen!«
»Wir müssen ihm hinterher«, beschloss ein weiterer und stürmte nach draußen.
»Ist dir etwas passiert?«, fragte Wolfgang atemlos.
»Nein«, flüsterte Veronika. »Wo warst du?«
»Kurz draußen.«
Sie zog eine Grimasse. Eine solche Antwort hätte sie sich denken können.
Dann hörte sie eine vertraute Stimme hinter sich. »Bei allen Frostriesen Niflheims«, fluchte Fürst Herwarth grimmig, »das hätte ich mir ja denken können, dass ihr beide mitten drin seid! Was ist passiert?«
»Ein Mörder«, erklärte Veronika und drehte sich in Wolfgangs Arm zur Seite, um den Fürsten ansehen zu können. »Er hat es auf mich abgesehen gehabt.«
»Was für eine Scheiße!«, fluchte Herwarth. »Germane oder Kelte?«
Sie schüttelten beide den Kopf.
Ein Mann kam hastig durch die Tür geeilt und flüsterte dem Fürsten etwas ins Ohr.
»Verfluchter Mist!« Herwarth wandte sich zum Gehen. »Irgendein Vollidiot hat die Männer auf die Gästehalle angesetzt. Ich muss sie zurückpfeifen, bevor es noch Tote gibt!« Er warf kurz einen kritischen Blick zu dem Toten in der Feuerstelle und dem Verwundeten auf Veronikas Lager, über den sich gerade ein Heiler beugte, dann verschwand er in der Wendeltreppe. »Verdammte Scheiße!«, hörten sie ihn noch brüllen.
»Was ist mit dir?«, fragte sie Wolfgang. »Ich kenne dich. Du wirst ihn suchen wollen.«
Er schnitt eine kurze Grimasse, nickte dann. »Aber nicht jetzt. Ich warte, bis du hier weg bist.«
»Was?«
Er zog sie wieder in seinen Arm und sah ihr eindringlich in die Augen. »Du bist hier nicht mehr sicher, Gudrun. Sie haben es einmal versucht, sie werden es wieder versuchen. Du musst hier weg.«
Veronika seufzte. »Manchmal frage ich mich, wer von uns beiden nun Fürst ist, du oder ich.«
»Du. Deshalb musst du weg, du bist zu wichtig, um hier von einem Durchgedrehten getötet zu werden!«
»Ach!« Veronika löste sich aus seinem Griff. »Und du wohl nicht, wie? Wie immer bist du entbehrlich. Du spinnst doch!«
Kleinlaut gab er zurück: »Ich bin nur ein Kundschafter!«
»Nur ein Kundschafter!« Die Schläge, die sie in seinen Bauch boxte, waren nur halb spielerisch. »Nur ein Kundschafter, der einfach so und ohne mir ein Wort davon zu erzählen des Nachts auf Trollstigen einsteigt, ein paar keltische Wachleute tötet und meinem Hauptmann und seinen Leuten das Tor öffnet!« Sie schüttelte den Kopf. Bei ihm waren Hopfen und Malz verloren. »Und nun? Willst du mich nun etwa bewachen wie die Glucke das Küken, bis ich von hier verschwunden bin?«
»Jawohl, Herrin.« Wolfgang deutete eine kurze Verbeugung an.
»Aber wieso? Das ganze Lager ist in Aufruhr, nur ein Narr würde jetzt noch einen zweiten Attentatsversuch wagen!«
»Wissen wir schon, wer es war?«, erwiderte Wolfgang. »Nein. Wenn es ein Germane war und er noch Mitverschwörer hat, haben seine Partner in diesem Chaos hier allerleichtestes Spiel!«
»Ich glaube nicht, dass es ein Germane war!«, beharrte Veronika dickköpfig.
»Aber bist du dir sicher?«
»Natürlich nicht!«
»Dann hast du leider verloren und wirst bis zum Morgengrauen meine Wachsamkeit erdulden müssen!«
Veronika rollte die Augen zur Decke. »Irgendwann«, murmelte sie, »wenn du es bis dahin nicht geschafft hast, dich auf einer deiner Missionen umzubringen, werde ich das erledigen!«
Aber natürlich hatte er recht. Und sie war heilfroh, dass er bei ihr blieb.
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Das Geschrei von draußen war etwas, worauf Keelin die ganze Nacht über gewartet hatte. Sie hatte gewusst, dass irgendetwas passieren würde. Ein Frieden zwischen den Völkern war das Beste, was ihnen passieren konnte und deshalb völlig utopisch. Irgendjemand musste die eine Provokation zu viel machen, irgendjemand musste die Selbstbeherrschung verlieren. Das ganze Treffen war von vornherein dazu verdammt gewesen, in Blutvergießen zu enden. Nun war es offenbar so weit.
»Diese Narren!«, zischte Brynndrech wütend. »Diese verfluchten Narren!«
Während um sie herum die anderen Gesandten nur langsam wach wurden, packten sie hastig ihre Sachen zusammen. An dem schmalen Fenster neben ihrem Lager huschten germanische Krieger mit Fackeln vorbei. Keelin verstand ihre Schreie nicht, aber irgendwie klang es nicht mehr nur nach dem handfesten Streit, den Keelin und Brynndrech vorhergesagt hatten. Das klang nach mehr.
»Was ist los?«, fragte sie einen der Wachmänner an der Tür, einen keltiberischen Stammeshäuptling namens Arturo Aureliano mit dunklem Teint und einem wallenden Schnurrbart.
Der Mann schüttelte nur den Kopf und murmelte etwas, was sie nicht verstand. Sie sah an ihm vorbei nach draußen, wo sich die Germanen zu etwas zusammenballten, was Keelin nur als einen wütenden Mob bezeichnen konnte. Dann und wann brüllte einer ein englisches Wort, Keelin verstand »Mörder«, »Verräter« und »Paktbrecher«. Hinter ihr schlüpften Druiden und Priester hastig in ihre Kleider, ein paar von ihnen drängten nach vorne, um zu erfahren, was eigentlich passierte.
»Ihr schmutzigen Schweine!«, schrie jetzt ein massiger Germane, sein Gesicht im Fackelschein vor Wut dunkelrot angelaufen. »Ihr Ratten! Ihr Bastarde!« Ein paar andere stimmten mit ein, doch es klang noch nicht so, als ob die Meute schon bereit wäre, ihre Fackeln auf das Langhaus zu werfen. Lange konnte es jedoch nicht mehr dauern …
Sie schlüpfte zwischen den Gesandten hindurch nach hinten, gerade als einer der Slawen mit russisch akzentuiertem Englisch schrie: »Dann kommt doch, ihr germanischen Hunde!« Ihre Ahnen schrien Zeter und Mordio ob seiner Dummheit, die Germanen noch zusätzlich zu provozieren, doch sie unterdrückte sie.
»Wir müssen hier raus!«, zischte sie zu Brynndrech, der hinten auf sie gewartet hatte. »Das kann jeden Moment –«
Das Geschrei von draußen wurde plötzlich lauter, durchdringender, wilder. Kurz darauf erstarb das meiste davon mit einem lauten Krachen und wurde durch kurze Rufe und Flüche und Schmerzensschreie ersetzt. Die Schildwälle waren aufeinander geprallt. Es konnte nicht mehr jeden Moment anfangen, es hatte bereits angefangen.
»Shit!«, fluchte sie.
»Zur Hintertür!«, zischte Brynndrech.
»Zu spät!«, schrie Keelin, als ihnen auch von dort Kampfeslärm entgegenschlug.
»Das Fenster!«, schlug Brynndrech vor.
»Da passt du nie durch!«
»Aber du!«
»Ich lasse dich hier nicht im Stich!«
In diesem Moment riss einer der Römer ein großes Loch in die dem Turm abgewandte Seitenwand. Keelin und Brynndrech warfen sich kurze Blicke zu, dann stürmten sie einigen anderen hinterher durch den neu geschaffenen Ausgang.
Zwischen der Halle und den Palisaden war es dunkel, doch die Männer oben auf den Kampfplattformen hatten sie bereits bemerkt. »Halt!«, brüllte einer, »Bleibt stehen!«, doch natürlich hörte niemand darauf. Ein Speer kam herabgesegelt und bohrte sich vor Keelin in die Wand. Brynndrech grapschte mit seinen großen Händen danach und riss ihn heraus. Die Männer vor ihnen hatten mittlerweile das Ende der Häuserwand erreicht, wo sie jedoch bereits von den Germanen zurückgedrängt wurden. Keelin wirbelte herum und sah, dass auch das andere Ende bereits abgeriegelt war.
»Wir sitzen in der Falle!«, rief Keelin.
Brynndrech brummte unwirsch, während er misstrauisch die Männer auf den Palisaden beobachtete.
»Was sollen wir tun?« Langsam fühlte sie Panik in sich aufsteigen.
»Wir müssen hier weg!« Brynndrech schien fest entschlossen.
»Aber die werden uns angreifen! Warum warten wir nicht? Wir haben nichts getan!«
»Glaubst du, das interessiert sie, wenn ihre Ahnenstimmen auf sie einbrüllen?« Wie um seine Worte zu unterstreichen, hing plötzlich der Geruch von brennendem Stroh in der Luft. »Wir müssen zum Ufer. Schwimmen ist unsere einzige Chance! Du kannst schwimmen, oder?«
Keelin nickte. »Und wie willst du an denen vorbeikommen? Hast du etwa noch eine Rune?«
Der Waliser schüttelte den Kopf. »Bleib einfach dicht hinter mir.«
Was für ein Plan, schoss es Keelin durch den Kopf, doch er ließ ihr keine Zeit, sich darüber zu beschweren. Er packte den Speer mit beiden Händen, stieß einen markerschütternden Kriegsschrei aus und rannte brüllend auf die Germanen zu, den Speer haltend wie ein Athlet beim Stabhochsprung.
Die Männer wichen etwas zurück und reckten ihnen die Schilde entgegen. Brynndrech stürmte wie völlig von Sinnen auf sie zu, die Spitze des Speers auf das Gesicht eines der beiden Männer gerichtet. Dessen Schild kam hoch, Brynndrech hielt plötzlich inne und wirbelte die Waffe herum. Im nächsten Moment schlug der Schaft hart gegen den Unterschenkel des Kriegers und zog ihn von den Füßen. Der Speer schwang zurück, so dass die Spitze nur um Haaresbreite am Gesicht des anderen vorbeizog und diesen hastig und mit neu gewonnenem Respekt zurückweichen ließ.
»KEELIN JETZT!«, brüllte Brynndrech.
Keelin trat dem gefallenen Krieger gegen den Schädel und griff das Schwert, das aus seiner plötzlich kraftlosen Hand glitt. Dann sprang sie über seinen Körper und rannte weiter, direkt auf eine Lücke zwischen den Palisaden zu, wo ein einzelnes Langschiff vertäut lag. Sie hörte Brynndrech dicht hinter sich.
»Wir schaffen es«, keuchte er, doch da tauchten plötzlich am Schiff weitere Wachen auf.
Sie waren zu dritt, zwei davon üblich gekleidet und mit Speer und Axt ausgerüstet, der dritte jedoch nur mit einer Lederhose, über der er sein Schwert gegürtet hatte. »Halt!«, brüllte dieser und zog die Klinge. »Das ist ein magisches Schwert! Ich werde nicht –«
Er verstummte, als Brynndrech mit seinem Speer angriff. Keelin biss die Zähne zusammen und versuchte, ihm hinterherzulaufen und ihm beizustehen, doch eine lähmende Angst hielt sie zurück. Es war eines, gegen Krieger zu kämpfen, deren Klingen sie höchstens für ein paar Minuten verletzen konnte – aber gegen einen Jarl mit einer magischen Waffe …?
Den ersten der beiden Krieger, den mit der Axt, brachte Brynndrech mit einem Schnitt über den Oberschenkel schnell zu Fall, doch die anderen beiden hatten mittlerweile sein Maß gefunden. Der Jarl mit der magischen Klinge schlug schnelle Angriffe, die Brynndrech nur mühsam abwehren konnte, während der Krieger immer wieder mit dem Speer dazwischen stach. Einmal hatte dieser Brynndrech bereits erwischt, am Oberarm, doch die Wunde war nicht schlimm und heilte bereits. Dennoch sah es nicht gut aus für den Waliser.
Ahnenstimmen fluteten in Keelins Bewusstsein. Sie spürte ihren Zorn und wusste, dass sie sich ihnen hingeben konnte und so den nötigen Mut für den Kampf finden würde. Doch ihre Angst davor, die Kontrolle über sich selbst aufzugeben, zwang sie, die Stimmen zurückzudrängen und weiter tatenlos zuzusehen, wie Brynndrech sich verzweifelt den Angriffen seiner Gegner stellen musste.
Der Waliser sprang über einen Speerstich, blockte das Schwert mit der Spitze der eigenen Waffe, hob das Bein gerade noch rechtzeitig, um einer Fußangel des Speers zu entgehen und parierte erneut das Schwert. Er sprang zurück, als der Jarl weiter nach vorne drängte, und brüllte verzweifelt: »Keelin!«
Keelin presste die Augen zusammen, ballte die Faust so fest um das Heft des erbeuteten Schwerts, dass ihre Hand schmerzte. Hilf ihm!,
flehte sie sich an. Doch als sie die Augen wieder öffnete, war sie so ängstlich wie zuvor.
In diesem Moment geschah es. Brynndrech parierte einen weiteren Schwerthieb, aber dieses Mal schnitt die magische Klinge durch den Speerschaft und traf ihn in die Flanke. Er brüllte auf, taumelte, versuchte, einen Stich des Kriegers zu parieren, und kalkulierte nicht ein, dass seine Waffe kürzer war als zuvor. Der Speer bohrte sich in seinen Unterschenkel. Der Jarl hob sein Schwert über den Kopf, um den wankenden Druiden zu vernichten, als Keelin ihren Stimmen nachgab.
Ein roter Schleier senkte sich über sie, als sie in die offene Deckung des Jarls sprang.
 
Als Keelin wieder zu sich kam, stand sie in der Lücke zwischen den Palisaden, schwer atmend, in ihrer Rechten das bluttriefende Schwert haltend. Der Krieger mit dem Speer lag gekrümmt und regungslos am Boden, so blutüberströmt, wie er war, mit Sicherheit tot. Der Jarl war ebenfalls böse verletzt und versuchte, mit leisem Stöhnen davonzukriechen. Brynndrech stand ihr gegenüber, eine blutige Hand über der Wunde in seiner Flanke. Sein Mund bewegte sich, ganz so, als ob er mit ihr sprechen würde.
»Keelin? Keelin? Hörst du mich? Wir müssen weg! Jetzt!«

Sie nickte benommen, als sie der Krieger-Druide bei der Hand nahm und zum Ufer des Flusses führte. Dort riss er sich eiligst das Hemd vom Körper und schlüpfte aus seinen Stiefeln. »Komm!«, meinte er erneut, dann stieg er nur noch mit seiner Hose bekleidet in das nachtschwarze Wasser der Süderelbe.
Hinter Keelin schien sich das Geschrei mittlerweile beruhigt zu haben, doch sie wusste nicht weswegen. Sie sah jedoch nur allzu deutlich die Rauchfahne, die aus dem Lager emporstieg und Funken und glimmende Strohfäden in den Himmel trug. Sie schluckte und warf das Schwert in ihrer Hand in hohem Bogen in den Fluss, dann schlüpfte sie schnell aus Stiefeln und Umhang und folgte dem Waliser in das kalte Wasser. Sie schwamm los, zitternd vor Kälte und Müdigkeit. Die mit Wasser vollgesogenen Kleider machten ihre Bewegungen schwerfällig und langsam und scheuerten unangenehm auf ihrer Haut.
Dann spürte sie, wie die Strömung sie erfasste und davontrieb, schneller als sie erwartet hatte. Die mit flackerndem Feuerschein erhellten Fenster des Turms, das lodernde Dach der brennenden Halle glitten davon und wurden schnell kleiner. Die Dunkelheit unter dem wolkenbedeckten Himmel war plötzlich absolut.
»Brynndrech?«, fragte sie. Sie erhielt keine Antwort. Sie holte tief Luft und schrie seinen Namen in die Finsternis. Doch es blieb weiter still. Im Moor quakten ein paar Frösche, eine laue Brise ließ die Halme im Schilf rauschen, und Keelin realisierte, wie alleine sie hier draußen war.
Reiß dich zusammen!, forderte sie sich in Gedanken auf und versuchte, die Tränen zurückzudrängen, die in ihre Augen traten. Dann legte sie all ihre Kraft in ihre Arme und versuchte, die andere Seite des Flusses zu erreichen.
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Der Morgen nach dem Attentat war besonders trist. Ein dicker Nebelschleier hing über der Süderelbe und verschmolz mit dem weißbedeckten Himmel. Die Flut schmatzte am sumpfigen Ufer des Kastellhügels. Auf dem Mast eines der Langboote krächzte eine Krähe.
Auf der Harburg fanden die Aufräumarbeiten statt. Männer waren damit beschäftigt, verkohlte Balken aus der noch immer rauchenden Ruine der Gästehalle zu ziehen, während andere die Einrichtung aus der Versammlungshalle räumten, um dort Platz zu schaffen. Eine dritte Gruppe bewachte die Priester der Gesandtschaft, die müde und erschöpft unter den Palisaden saßen, einige von ihnen verwundet, noch mehr blutüberströmt, einige entsetzt, andere verbittert und wütend.
Was kein Wunder war. Sieben Männer der Gesandtschaft waren im Chaos der Nacht getötet worden, zwei davon Kelten, ein Römer, ein Grieche und drei Slawen. Zwei weitere waren so zugerichtet worden, dass ihre Heilung ihnen noch immer nicht ihr Bewusstsein zurückgegeben hatte. Das Schicksal der acht fehlenden Priester war ungewiss. Sie waren im Chaos der Nacht geflohen, doch wer wusste schon, was die Elbströmung mit ihnen anstellte?
Die Jarle waren nicht weniger wütend. Die Flucht der Priester war für viele ein Zeichen dafür, dass das Attentat keine Einzelaktion gewesen war. Nicht wenige sahen die kompletten Gesandtschaften als Komplizen des Attentatsversuchs. Wolfgang vermutete zwar, dass die meisten jener acht die Flucht ergriffen hatten, um dem Morden des Ahnenzorns zu entgehen, doch seine Erklärungsversuche waren auf taube Ohren gestoßen. Es schien nicht die Zeit für Vernunft und rationale Überlegungen zu sein.
Er fröstelte und grub die Arme tiefer in die Taschen seines Umhangs. Es war kalt geworden über Nacht. Und die katastrophale Wendung der Versammlung war gut dazu geeignet, die Kälte in ihm noch zu verstärken. Er zog eine Grimasse. Frieden zwischen den Völkern war der einzige Weg, die Nain noch aufzuhalten. Doch Frieden war in dieser Nacht in weite Entfernung gerückt.
Gudrun kam wortlos an ihm vorbei und hievte ihren schweren Rucksack über die Bordwand der Storm. Das Langschiff war fertig zum Auslaufen. Die Ausrüstung war verstaut, die Takelage überprüft, das Segel an der Rahe vertäut, die Ruder bereit gelegt. Håkon saß im Heck, hatte das Kinn auf die Hand gestützt und starrte gelangweilt ins Leere. Die Besatzung saß auf ihren Ruderbänken und unterhielt sich gedämpft oder döste. Ihre Stimmung war einigermaßen gut – zwar nagten natürlich auch an ihnen die Geschehnisse der Nacht, doch sie wussten, dass sie das erste Stück ihrer Reise von der Elbströmung getrieben wurden und sich nicht anzustrengen brauchten. Sie ließen Deutschland hinter sich, und mit dem Land die Sorgen und Probleme. Der Konflikt mit den anderen Völkern war für die meisten der Männer nur eine ferne Möglichkeit am Horizont.
»Was wirst du jetzt tun?«, fragte Gudrun und schmiegte sich in seine Arme.
»Nach Hamburg gehen, schätze ich.«
Es gab nicht allzu viele Alternativen dazu. Zum Zeitpunkt der Flucht war zwar noch Ebbe gewesen, daher hatte die Strömung den Flüchtigen geholfen, schnell davonzukommen, doch etwa eine Stunde später hatte die Flut eingesetzt und hätte sie zurückgetrieben, so dass sie spätestens dann an Land geschwommen sein mussten. Die ersten Boote suchten bereits die Ufer sowie die vielen kleinen Inselchen ab, auf denen sich ein Flüchtiger verstecken konnte, doch Wolfgang vermutete, dass der Attentäter weiter geflohen war. Hätte er sich nach Süden gewandt, wo die Gefahr bestand, in germanischem Land auf Suchtrupps zu stoßen? Wolfgang schüttelte den Kopf. Wenn sie eine Chance haben wollten, den Flüchtigen zu schnappen, musste jemand nach Hamburg gehen. Und Wolfgang wollte ihn schnappen.
»Und du glaubst, ihn da zu finden?«, fragte sie weiter.
»Eher als woanders.« Wolfgang zuckte mit den Schultern. Dann schob er sie ein wenig von sich und sah in ihre hellblauen Augen. »Du weißt, dass du nicht direkt nach Åndalsnes kannst, richtig?«
Sie nickte. »Ich muss über Oslo.«
»In Oslo quartierst du deine Männer ein, bis wir einmal sicher wissen, dass der Dämon außer Haus ist. Du selbst nimmst den Landweg über Lillehammer. Besorge dir in der Stadt ein paar Pferde, nimm ein paar Gefährten mit, die du nicht zu sehr magst, und reite.«
»Vertraust du den Helvetiern?«
Wolfgang überlegte kurz. Die Landroute von Oslo nach Åndalsnes führte durch helvetisches Gebiet. »Schätze schon. Immerhin sind sie neutral, oder nicht? Wenn du dich nicht als Fürstin zu erkennen gibst, glaube ich nicht, dass sie dir etwas tun werden. Unterschätze bloß nicht den Stammeshass und provoziere auf keinen Fall einen ihrer Druiden.«
Gudrun schüttelte den Kopf. »Du musst mich für lebensmüde halten, wenn du glaubst, dass ich das nach dieser Nacht noch riskieren würde …«
»Herrin?«, rief plötzlich eine Stimme aus dem Hintergrund. Sie sahen beide zum Boot, wo Håkon mittlerweile mit einem Fuß auf der Bordwand und verschränkten Armen dastand. »Ihr wisst, dass die Ebbe nicht auf uns wartet?«, fragte er jetzt.
Gudrun verdrehte die Augen und wandte sich wieder zu Wolfgang. »Du weißt, wie schwierig es heutzutage ist, gutes Personal zu finden …«
Wolfgang prustete kurz, zog dann jedoch eine Grimasse. »Er hat recht, weißt du?«
Gudrun schüttelte angewidert den Kopf. »Ich wusste, du würdest das sagen!«
»Entschuldigung. Aber ich bin nun mal der Mann in dieser Beziehung, und vom Mann wird traditionell erwartet, dass er im Gegensatz zur Frau vernünftig und rational ist.«
»Ha!«
Er zog sie in seine Arme und küsste sie auf die Wange. »Ich wünsche dir eine gute Reise.«
»Pass auf dich auf in Hamburg, ja?« Er setzte schon zu einer seiner üblichen Entgegnungen an, doch sie legte ihren Zeigefinger auf die Lippen. »Sag nichts. Sag einfach nur ja.«
Nichts und ja gleichzeitig?, dachte Wolfgang. Soviel zum Thema Logik. Er hütete sich jedoch, das auszusprechen. Stattdessen antwortete er brav und artig: »Ja.«
Sie küssten sich. Dann löste sie sich aus seinen Armen und ging zum Boot, unter dem sich das Wasser bereits ein Stückweit zurückgezogen hatte. Gunnar, der Anführer ihrer Leibwache, reichte ihr einen Arm und zog sie an Bord. Håkon schüttelte seine Lethargie ab und verwandelte sich in einen energischen Bootskapitän. Mit scharfen Kommandos ließ er die hinteren Reihen zurückrudern, während die Männer vorne im Boot die Riemen aus ihren Löchern zogen und sich damit im Wattschlamm abstießen. Es dauerte nur ein paar Augenblicke, dann schwamm die Storm frei. Håkon ließ weiter rückwärts rudern, bis der Rumpf des Boots gut in der Strömung lag, schließlich gab er das Vorwärtskommando. Strömung und Ruderschlag trieben es binnen weniger Minuten außer Sichtweite. Wolfgang starrte ihm hinterher, bis es hinter einer Biegung im Fluss verschwunden war.
Als er sich schließlich zum Gehen wandte, trat Fürst Herwarth neben ihn.
»Mein Fürst.« Wolfgang nickte ihm zu.
Herwarth wirkte nicht so, als ob ihm die Ereignisse der Nacht sonderlich zu Herzen gingen. Seine Miene war zwar grimmig, doch das war sie immer, und jetzt fand sich in seinem Gesicht keine Sorgenfalte mehr als vorher. Er wirkte ausgeschlafen und voller Energie, trotz des Aufruhrs in der Nacht. »Du gehst nach Hamburg, habe ich gehört?«, fragte er scheinheilig.
Wolfgang verdrehte die Augen. »Jetzt wird man sogar beim Geturtel mit seiner Geliebten belauscht! Wo soll das denn alles hinführen?«
»Sei vorsichtig. Hamburg ist nicht mehr das, was es einmal war.«
»Ich weiß. Ihr habt mich selbst dorthin geschickt. Schon …« Schon vergessen hatte er sagen wollen, doch er überlegte es sich im letzten Moment noch einmal anders. Auch wenn Herwarth gerade nicht besonders schlecht gelaunt war, konnte sich das in einem Augenblick ändern …
»Das war vor Monaten. Die Dinge haben sich seitdem geändert.«
»So?« Wolfgang zog skeptisch die Augenbrauen nach oben.
Herwarth nickte. »Die Schatten haben die Stadt inzwischen beinahe hermetisch abgeriegelt. Gebundene Phantome kontrollieren die Pforten, Rattenmenschen überwachen den Bahnhof und den Flughafen. Angeblich haben sie sogar Polizei, die die Staus auf den Ausfallstraßen überwacht und dafür ausgerüstet ist, Übernatürliche zu erkennen.«
Ich habe ihre Patrouillen gesehen, als ich mich mit Bauer getroffen habe, dachte Wolfgang bei sich. Ohne meine getarnte Aura hätten die mich wahrscheinlich zu Hackfleisch verwurstet … Laut erwiderte er jedoch nur: »Klingt aufwändig. Ganz so, als ob sie etwas zu verbergen hätten.« 
Herwarth nickte. »Irgendwas bahnt sich dort an. Wir wissen nur noch nicht, was.«
So langsam verstand Wolfgang den Grund, der den Fürsten zu diesem Gespräch getrieben hatte. Herwarth brauchte einen Späher in der Stadt, der Dinge für ihn herausfand. Und so gefährlich, wie es klang, hatte er offenbar freundlicherweise an ihn gedacht.
»Irgendwelche Anhaltspunkte, um was es geht?«
Der Fürst rümpfte die Nase. »Nur, dass es irgendwo in einem der Westbezirke sein soll.«
Ah. Ein Westbezirk also. Gut, dass wir das damit eingegrenzt hätten. Wolfgang seufzte. »Also gut, ich werde die Augen offen halten.« 
Herwarth klopfte ihm auf die Schulter und nickte, bevor er sich umwandte und davonging. Wolfgang starrte über die Niederelbe nach Norden, wo das Marschland nach ein paar hundert Metern im Nebel versank. Das klingt nicht nur einladend, dachte er bei sich, das sieht auch noch einladend aus … 
Er zuckte mit den Schultern und wandte sich um, um seine Ausrüstung zu packen. Immerhin klingt es nach einer Herausforderung, dachte er ironisch. Nichts liebte er mehr als Herausforderungen.
 
Er benutzte die Pforte nahe der Harburg, um nach Utgard zu gelangen. Anschließend ging er zu Fuß bis zur Anlegestelle eines Fähranbieters, der eine Rundtour um die Elbinsel Wilhelmsburg anbot, und kaufte sich dort ein Ticket. Er überstand ein paar bange Momente, als an einem Halt in Moorwerder ein ganzes Rudel Rattenmenschen in Polizeiuniformen das Boot betrat und die Passagiere überprüfte. Wolfgang war heilfroh, dass seine Aura verborgen und er tatsächlich Deutscher war. Mehrere Ausländer an Bord wurden leibesvisitiert. Wenn sie an ihm Dolch und Pistole gefunden hätten … Der Rest seiner »Einreise« verlief problemlos. Er sah zwar noch zweimal Rattenmenschen, einmal an einer Haltestelle der Straßenbahn, einmal vor einer Frittenbude, doch die Männer waren beide Male unachtsam und offenbar im Freizeitmodus. Er schien niemandem aufzufallen, so dass er schließlich in St. Pauli ankam, wo sein Kontaktmann zu Bauer lebte.
Wassermann wohnte in einem heruntergekommenen Plattenbau. Schon von außen war das Gebäude schäbig, mit rostroten Schlieren und schlechtem Graffito rings um eine ehemals weiße Häuserfassade. Ein paar Jugendliche in zu großen Hosen und Bomberjacken hingen im Eingangsbereich herum und schrien Wolfgang ein paar gehässige Kommentare über seine Körpergröße zu, die er jedoch ignorierte. Er war tatsächlich klein, das musste man einfach zugeben.
Der Aufzug war defekt, daher musste er die Treppe für die sieben Stockwerke benutzen. Oben angekommen ging er durch einen versifften Korridor, an dessen Decke jede zweite der Neonröhren ausgefallen war. Aus einer der Wohnungen drang ein lauter Streit, in einer anderen stöhnte sich eine Frau ungehemmt zum Höhepunkt. Reizende Gegend, befand er.
Wassermanns Wohnung hatte kein Namensschild. Wolfgang drückte dreimal in schneller Folge auf den Klingelknopf, wartete dann kurz und drückte vier weitere Male. Nichts rührte sich. In einer Nachbarwohnung öffnete sich plötzlich eine Tür. Ein arabisch aussehender Mann in Jogginghosen und Muskelshirt sprang heraus und trat fluchend und zeternd gegen die Tür, hinter der das Stöhnen zu hören war. Dann bemerkte er Wolfgang, hielt kurz inne, trat noch einmal gegen die Tür und verschwand wortlos in seiner Wohnung. Wolfgang betätigte erneut Wassermanns Klingel.
»Wer ist das?«, fragte eine verkaterte Stimme.
»Engelhart«, gab Wolfgang zur Antwort.
Er hörte schlurfende Schritte hinter der Tür. »Was wollen Sie?«, fragte die Stimme.
»Ich muss mit Bauer reden. So schnell wie möglich.« Wassermann war ihm als Kontaktmann genannt worden. Gerade wunderte er sich, ob Bauer bewusst war, unter welchen Umständen sein Gefreiter hier lebte.
»Warten Sie. Ich rufe ihn an.«
Als Wassermann keine Anstalten machte, die Tür für ihn zu öffnen, klingelte er erneut und rief: »Wollen Sie mich etwa hier draußen stehen lassen?«
Eine kurze Pause entstand. Dann drehte sich ein Schlüssel im Schloss, und die Tür öffnete sich. Ein Mann, nur in Shorts, ein olivgrünes T-Shirt und Badelatschen gekleidet, murmelte »Kommen Sie rein« und schlurfte davon.
Wolfgang trat ein und schloss hinter sich den Eingang. Er stand in einem Wohnungsflur, von dem mehrere Türen abgingen. Ein paar Springerstiefel und mehrere Turnschuhe lagen unter einer Garderobe auf dem Boden, daneben schmutzige Wäsche und Handtücher. An den Wänden hingen ein paar Bundeswehrfotos, darunter auch eines, das Veronika zeigte, noch mit zu einem Pferdeschwanz gebundenen langen Haaren.
»Trinken Sie Kaffee?«, rief Wassermann.
»Ja.« Wolfgang riss sich von dem Bild los und folgte der Stimme in die Küche.
Das Gesicht Wassermanns sah richtig schlecht aus. Sein kurzes braunes Haar war fettig, er war unrasiert und hatte dunkle Ringe unter den Augen. Er stank intensiv nach Alkohol und altem Schweiß. Gerade hielt er einen Telefonhörer an seinen Schädel und starrte geistesabwesend ins Leere.
»Wassermann«, meldete er sich schließlich. »Engelhart ist hier und möchte mit Ihnen reden.«
Wolfgang ging zu ihm und forderte mit einer Handbewegung den Hörer. »Hier Engelhart«, meldete er sich. »Können Sie hier vorbeikommen?«
»Kann ich«, gab die Stimme Bauers zurück. »Gut, dass Sie sich melden, ich habe kürzlich jemanden kennengelernt, der gerne mit Ihnen sprechen würde. Eine Frau. Sie glaubt auch an Magie.«
»Sie vertrauen ihr?«, fragte Wolfgang.
»Ich weiß es nicht genau. Ich hätte Ihr Urteil abgewartet.«
Wolfgang nickte. Guter Mann. Er hielt kurz eine Hand über den Hörer und wandte sich an Wassermann: »Eine Kneipe hier in der Gegend?«
Der ehemalige Soldat musste nicht lange überlegen. »Das Sandermanns.«
»Das Sandermanns«, sprach Wolfgang wieder in den Hörer, »kennen Sie das?«
»Kenne ich. Ich kann in zwanzig Minuten dort sein.«
»Gut. Bringen Sie Ihren Gast mit. Bis gleich.« Damit legte er auf.
Wassermann ließ gerade eine halbvolle Branntweinflasche in einer Schublade verschwinden und kümmerte sich weiter um den Kaffee. Wolfgang ging zurück zur Küchentür und bückte sich dort nach einer leeren Flasche, die mit einem Dutzend anderer auf dem Boden stand. Nachdenklich las er sich das Etikett durch. Es war billiger Fusel, gut geeignet, sich geldbeutelschonend auf einen Pegel zu bringen.
»Was ist passiert?«, fragte Wolfgang, nachdem er die Flasche zurückgestellt hatte.
»Was meinen Sie?«, fragte Wassermann.
»Was mit Ihnen passiert ist. Veronika hat Sie als einen lebensfrohen Menschen beschrieben, humorvoll, sympathisch, und abgesehen davon ein wahres Ass hinter dem Steuer.« Und das war etwas, was sich so gar nicht mit Alkoholismus vertrug! »Ich hätte mir Sie … anders vorgestellt.«
Wassermann warf ihm einen harten Blick zu. »Setzen Sie sich doch«, meinte er und wies auf einen der Küchenstühle an einem kleinen Tisch.
Wolfgang folgte der Aufforderung und wartete geduldig, während der Soldat zwei schmutzige Tassen aus dem Spülbecken nahm und sie auf die Schnelle saubermachte und auf den Tisch stellte. Er stellte noch eine Tüte Milch und eine Zuckerschachtel dazu, nahm die Kaffeekanne aus der noch laufenden Maschine und goss ihnen ein.
»Danke«, meinte Wolfgang und warf zwei Zuckerstücke in seine Tasse.
Wassermann stellte die Kanne zurück, zog eine flache Branntweinflasche aus einer Schublade und nahm einen schnellen, kräftigen Schluck, bevor er sich setzte. Schweigend verrührte er die Milch in seinem Kaffee, dann trank er. Wolfgang folgte seinem Beispiel.
»Frau Wagner«, erklärte der ehemalige Soldat, nachdem er die Tasse wieder abgesetzt hatte.
»Was?«
Wassermann sah aus dem Fenster. »Sie haben gefragt, was passiert ist. Frau Wagner ist passiert.«
»Wie kann ich das verstehen?«
Der Mann zuckte mit den Schultern. »Sie wissen wahrscheinlich nicht, wie es bei uns ausgesehen hat, bevor Frau Wagner zu uns gekommen ist, habe ich recht? Die Einheit war nicht mehr als eine Bande. Wir haben von den Einheimischen Schutzgeld erpresst und es uns gutgehen lassen. Ich habe es nicht für richtig gehalten, aber ich hatte beschlossen, nicht zuviel darüber nachzudenken. Befehl war Befehl, und das zusätzliche Geld konnte ich gut gebrauchen. Dann kam Frau Wagner, und alles änderte sich. Sie hat uns aufgezeigt, welche Folgen unsere Taten hatten. Sie hat uns dazu gezwungen aufzuhören. Erst danach habe ich festgestellt, wie wenig von meiner Selbstachtung noch übrig gewesen war. Unter Frau Wagner wurde es wieder besser.«
Wolfgang nickte. Den Rest konnte er sich bereits denken. Man hatte Gudrun festgenommen, irgendein Arschloch wurde zum neuen Zugführer, und die Einheit verfiel wieder in alte Gewohnheiten, bis Gudrun schließlich aus dem Gefängnis verschwand. Den Männern war der Kragen geplatzt, sie desertierten, möglicherweise, um ihr zu helfen, stellten aber schnell fest, dass das Leben als Illegale in Deutschland bei weitem kein Zuckerschlecken war.
»Stellen Sie sich unter die Dusche, Wassermann«, befahl er ihm, »und putzen Sie sich die Zähne. Sie stinken aus dem Maul wie ein Wildschwein.«
Ärger huschte kurz über das Gesicht des Soldaten. Dann stand er auf und schlurfte nach draußen. Wolfgang sah ihm kopfschüttelnd hinterher. Es war wirklich nicht der Mann, den er erwartet hatte. Als Gudrun Wassermann für ihn beschrieben hatte, hatte es fast so geklungen, als ob sie sich in ihn hätte verlieben können. Kaum vorzustellen bei der kaputten Gestalt, die er gerade kennengelernt hatte.
Er seufzte und stand auf. Dann suchte er nach Wassermanns Schlafzimmer und begann, seinen Kleiderschrank nach frischer Wäsche zu durchwühlen.
 
Das Sandermanns war eine Eckkneipe, die Wolfgang ein wenig an das Brennsprit von neulich erinnerte. Die Klientel bestand zwar nicht aus Motorradfahrern, sondern aus Fabrikarbeitern, die teilweise noch in ihren Blaumännern an der Theke saßen, und es war auch ein gutes Stück größer, doch ansonsten wirkten die beiden Lokale ziemlich ähnlich, bis hin zum Barkeeper, der tatsächlich eine Rockerweste anhatte und mit dem gleichen mürrischen Blick die Theke wischte.
Sie kamen etwa zwanzig Minuten zu spät zum Treffen, Wolfgang fand aber, dass sich das Ergebnis dafür durchaus sehen ließ. Wassermann trug zwar immer noch dieselben Augenringe über dem weiterhin unrasierten Kinn, aber er war sauber und präsentierbar in Jeans und Kapuzenpullover.
Er brauchte sich nicht lange nach Bauer und seinem Gast umzusehen. Sie saßen an einem Tisch ziemlich weit hinten im Raum, halb verdeckt durch die Männer an der Theke. Wolfgang ging mit Wassermann zielstrebig auf sie zu. Zwei weitere Männer, etwas weiter vorne, nickten ihm zu, als er an ihnen vorüberging, woraus er schloss, dass Bauer dieses Mal mit Verstärkung hier war. Er war sich nicht sicher, weshalb, vermutete aber, dass der ehemalige Kompaniefeldwebel wegen des Gastes doppelte Vorsicht hatte walten lassen. Wenn dem so war, war es nur ein weiterer Grund, Respekt vor Bauer zu haben.
»Setzen Sie sich an die Theke«, flüsterte Wolfgang Wassermann zu, »und trinken Sie etwas. Aber ich behalte Sie im Auge, wagen Sie es nicht, auch nur einen Tropfen Alkohol anzurühren, sonst ziehe ich Ihnen das Fell über die Ohren!«
Wassermann nickte frustriert.
»Und halten Sie sich von Ihren beiden Kollegen fern. Sie kennen sich nicht, verstanden?«
Wassermann nickte erneut.
»Guter Mann.« Mit diesen Worten ließ er ihn stehen und ging zu Bauers Tisch.
Bauer erhob sich, als er zu ihnen trat. »Herr Engelhart! Gut, Sie zu sehen.« Sie gaben sich die Hände. »Darf ich Ihnen Frau Moretti vorstellen?«
Wolfgang schüttelte den beiden die Hände. Bauer trug wieder die lange dunkle Jacke mit der Schiebermütze, genau wie bei ihrem letzten Treffen. Sein Gast trug eine modische schwarze Lederjacke über einem weißen, tief ausgeschnittenen Hemd. Sie hatte sonnengebräunte Haut und dunkle, lockige Haare, geschwungene Wangenknochen und große braune Augen. Ihr Name ließ auf Italien schließen, ihr Teint schien gut zu passen.
»Ich heiße übrigens Walter«, stellte er sich bei ihr vor.
»Michelina. Sehr erfreut!«
Nachdem sie sich gesetzt und den Wirt herbeigewinkt hatten, redeten sie für ein paar Momente über das schlechte Wetter draußen und den Schmutz in der Großstadt. Frau Moretti sprach ein hervorragendes Deutsch, doch es fiel Wolfgang dennoch nicht schwer, den Akzent herauszuhören. Sie schien tatsächlich Italienerin zu sein. Er erkundigte sich kurz danach, erfuhr, dass sie ursprünglich aus der Gegend von Turin in Norditalien stammte, aber bereits in der Schule mit dem Deutschunterricht angefangen und in ihrer Kindheit ein paar Jahre in Süddeutschland verbracht hatte. Schließlich brachte der Wirt ihre Bestellungen, kassierte sofort ab und verschwand wieder. Sie prosteten sich zu und tranken.
»Nun«, wandte sich Wolfgang schließlich Bauer zu, »was verschafft mir die Ehre, diese attraktive und freundliche Frau kennenzulernen?« Dabei grinste er breit in Michelinas Richtung und zwinkerte ihr zu.
»Nun«, räusperte sich Bauer. »Frau Moretti kam zu mir, weil sie sich auf der Suche nach Frau Wagner befindet. Sie hat offenbar herausgefunden, dass ich bei der Bundeswehr mit ihr zusammengearbeitet habe. Ich dachte, das könnte Sie interessieren.«
»Hmm, durchaus.« Wolfgang wandte sich zu Michelina. »Vor allem würde mich interessieren, wie Sie dazu kommen, an Magie zu glauben.«
»Ich habe einmal für eine Agentur gearbeitet«, begann sie mit unschuldiger Stimme, »die sich mit der Bekämpfung solcher Phänomene beschäftigt.«
»Eine Agentur?«
»Ja. Eine Agentur mit kirchlichem Träger.«
Wolfgang erstarrte. Es fiel ihm schwer, den Schock aus seinem Gesicht zu halten und weiterzulächeln, während er fieberhaft seine Chancen berechnete. Er trug sowohl eine Pistole als auch einen Druidendolch bei sich, aber beides befand sich in Hüftholstern unterhalb der Tischkante, während seine Hände auf offene und freundliche Art auf dem Tisch lagen. Zu spät fiel ihm ein, dass er sich vorgenommen hatte, mit den Soldaten ein paar Codephrasen durchzugehen. Er spannte sich an, doch er fühlte sich nicht wirklich bereit, hier und jetzt dem maschinenhaft präzisen Angriff eines Inquisitors zu begegnen.
Misstrauen schlich sich in ihren Blick. »Wie gesagt, ich habe für die Agentur gearbeitet. Inzwischen bin ich selbstständig.«
»Selbstständig?« Wolfgangs Stimme zitterte, wofür er sich sofort und intensiv hasste. Immerhin war das Warnung für Bauer, der den Männern am anderen Tisch ein Handsignal zuwarf. Er war bei weitem nicht so subtil dabei, dass es Michelina nicht bemerkte, doch sie ging nicht näher darauf ein.
»Selbstständig. Ich habe mich daran gestört, dass die Agentur nicht zwischen den einzelnen Parteien unterscheidet. Sie sehen also, Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen.«
Keine Sorgen ist gut, wenn man einem leibhaftigen Inquisitor gegenübersitzt, die hat leicht reden … »Und wieso suchen Sie nach Frau Wagner?«, versuchte er, das Gespräch in andere Bahnen zu lenken. Vielleicht konnte er dann den Arm unauffällig unter den Tisch wandern lassen. Irgendwie fühlte er sich ohne Waffe in der Hand nicht mehr wohl …
»Ich bin eine Freundin von ihr.«
Wolfgang zog skeptisch die Augenbrauen hoch. Doch dann fiel es ihm wie Schuppen von den Augen. »Fatima!«, flüsterte er entgeistert. »Sie sind Fatima!«
Michelina sah hastig über ihre Schulter. »Bitte, erwähnen Sie den Namen nicht mehr. Die Agentur kennt diesen Namen inzwischen. Ich möchte damit nicht mehr in Verbindung gebracht werden.«
»Aber natürlich, Michelina. Verzeihung.«
»Offenbar hatten Sie mit Veronika Kontakt?«
»Ömmmm …«, machte Wolfgang und versuchte, nicht rot anzulaufen, als er daran dachte, wie weit dieser »Kontakt« inzwischen ging. »Ich arbeite für sie«, redete er sich heraus.
»Also geht es ihr gut?« Michelina schien sich tatsächlich Sorgen um sie gemacht zu haben.
»Den Umständen entsprechend«, erklärte Wolfgang. »Heute Nacht hat man versucht, sie umzubringen, aber dafür geht es ihr gut.« Er wandte sich zu Bauer. »Das ist auch der Grund, warum ich Sie brauche. Verständigen Sie Ihre Männer, ich habe den Verdacht, dass der Mann nach Hamburg geflohen ist. Vielleicht können Sie mir bei der Suche helfen.«
Bauer nickte. »Haben Sie eine Beschreibung?«
»Ein durchschnittlich großer Mann, athletische Figur, starkes Kinn, ein Gesicht voller Narben, die aussehen wie irgendwelche mystischen Runen. Das ist unser Hauptverdächtiger. Dann –«
»Er ist nicht mehr in Hamburg.«
Bauer und Wolfgang sahen beide verdattert zu Michelina. »Woher wissen Sie das?«, fragte Wolfgang entgeistert.
»Vor drei oder vier Stunden war er offenbar bereits über die dänische Grenze. Und er wollte Veronika ermorden?«
»Vielleicht«, meinte Wolfgang, »aber woher kennen Sie ihn? Und warum wissen Sie, wo er ist?« Er war so verdutzt über die plötzliche Wendung des Gesprächs, dass sein Misstrauen bis jetzt brauchte, um sich zu Wort zu melden. Seine rechte Hand, mittlerweile unter dem Tisch, wanderte langsam zum Griff des Dolchs an seinem Gürtel.
»Eine lange Geschichte. Um sie kurzzufassen, ich kenne ihn gar nicht. Ein Kollege von mir, der noch immer für die Agentur arbeitet, ist ihm in Mogadischu begegnet, wo er sich über illegale Menschentransporte nach Hamburg erkundigt hat. Sie haben dort zusammengearbeitet und sind dann gemeinsam hierhergekommen, um herauszufinden, was mit den Illegalen passiert. Der Mann hat meinen Kollegen angerufen, um ihm zu sagen, dass er überraschend das Land verlassen musste. Deshalb weiß ich davon.«
Wolfgang rieb sich die Schläfen, um die verwirrten Beziehungsstränge zu verarbeiten, die dieses Gespräch bisher offenbart hatte. »Das ist eine verdammt kleine Welt, was?«, murmelte er dabei.
»Sie sagen es.«
»Und was hat es nun mit diesen Illegalen auf sich?« Es klang ganz so, als ob die ehemalige Inquisitorin dem Rätsel auf der Spur war, mit dem sich auch Fürst Herwarth beschäftigte.
»Wir wissen noch nichts Genaues«, erwiderte Michelina. »Es ist schwierig, etwas herauszufinden. Vielleicht haben Sie gehört, dass der Bischof vor zwei Monaten ums Leben gekommen ist?«
Wolfgang schüttelte den Kopf. Er hatte vor zwei Monaten noch ganz andere Sorgen gehabt als einen gestorbenen deutschen Bischof. Eine Festung zum Beispiel. Bauer zuckte nur mit den Schultern. Der ehemalige Kompaniefeldwebel verbarg sein Unwissen gut, doch Wolfgang wusste, wie wenig der Mann von ihrem Gespräch verstand.
»Nun, er ist nicht einfach so gestorben. Mein Kollege hat herausgefunden, dass der Bischof vergiftet wurde. Sein engster Berater ist zwei Tage danach bei einem Autounfall umgekommen. Der andere Beteiligte hat laut Polizei Fahrerflucht begangen. Mein Kollege vermutet ebenfalls Mord. Zudem ist offenbar einer seiner Agenten spurlos verschwunden. Offenbar hat irgendeine Hamburger Partei der Kirche den Krieg erklärt. Wir vermuten einen Zusammenhang mit den Menschentransporten.«
»Hmmmmm«, brummte Wolfgang. Er überlegte sich, was er ihr sagen konnte und wollte. Einerseits musste es nicht unbedingt stimmen, dass sie der Inquisition den Rücken gekehrt hatte. Auf der anderen Seite hatte sie Gudrun auf dem Kosovo das Leben gerettet, als sich ihr Zugfeldwebel plötzlich als Schatten entpuppt hatte. Das musste man anerkennen. »Also gut«, erklärte er. »Ich habe heute davon erfahren, dass die Schatten Hamburg mehr oder weniger hermetisch abgeriegelt haben, was Übernatürliche angeht. Ich bin heute selbst einem Rudel Rattenmenschen begegnet, die als Polizisten verkleidet die Hamburger Touristenfähren absuchen. Das alles klingt so, als ob sie etwas Großes vorhätten. Etwas richtig Großes.«
»Etwas, wobei sie keine Zuschauer haben wollen«, schloss Michelina.
Wolfgang nickte.
Michelina starrte nachdenklich nach draußen, wo sich Leuchtreklame und Ampellichter auf der regennassen Straße spiegelten. Dann fragte sie: »Wollen wir uns helfen?«
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Nachdem sie abgelegt hatten, verwandelte sich Håkon wieder in sein gewohntes Selbst. Geschickt steuerte er das Boot in die Mitte der Süderelbe und dirigierte mit grimmigen Kommandos den Ruderschlag der Besatzung. Sobald die Harburg hinter ihnen verschwunden war, orderte er an, die beiden fein geschnitzten und bunt bemalten Drachenköpfe auf die Steven zu setzen. Sie sollten fremden Geistern Angst einflößen, weshalb sie für Fahrten in freundlichen Gewässern stets abgenommen wurden. Hier jedoch, in dieser wilden Marschlandschaft, schien es nur folgerichtig, das Boot damit zu schmücken.
Der braungrüne Strom der Süderelbe floss träge vor sich hin. Das Niedrigwasser hatte breite Wattstreifen an den Ufern freigelegt, in denen Silberreiher und Heringsmöwen mit ihren langen Schnäbeln nach Würmern und Schnecken suchten. Immer wieder durchquerten sie Nebelbänke, in denen die Laute von Krähen und Schwalben nur noch dumpf und abgeschwächt zu ihnen drangen und das Plätschern der Ruder unnatürlich laut erschien.
Hier in Midgard, wo die Elbe noch frei und von Menschen unbeeinflusst floss, waren die Elbmarschen ein Chaos. Veronika versuchte mitzuzählen, wie oft sich Altwässer und Seitenarme von der Süderelbe abspalteten oder sich wieder mit ihr vereinigten, gab es aber schon nach kurzer Zeit wieder auf. Dennoch war deutlich zu erkennen, bei welchem der Arme es sich um die Norderelbe handelte. Am Zusammenfluss der beiden Hauptströme vermischte sich das braungrüne Wasser der Süderelbe mit der ölig schimmernden, brackigschwarzen Brühe der Norderelbe. Der Ruderschlag geriet aus dem Rhythmus, als die Männer den Nordarm hinaufstarrten, wo düstergraue Nebelschleier über dem Wasser hingen. Schattennebel, erinnerte sich Veronika an ein Gespräch mit Wolfgang. Unwillig, sich Sorgen zu machen, schob sie den Gedanken zur Seite. »Kommt schon, Männer, wir wollen Norwegen noch in diesem Jahr erreichen!«, erklärte sie, ihr Tonfall schnippischer, als sie sich fühlte. Håkon griff ihre Aufforderung sogleich auf und trieb die Männer mit scharfen Kommandos zur Arbeit an. Bald hoben und senkten sich die Riemen wieder gleichmäßig und trieben die Storm zügig voran.
Als am späten Vormittag die Flut das Wasser langsam steigen ließ, zog sich der Fluss durch dichten, dunkelgrünen Eichenwald. Die Inseln, die den Strom hier in Seiten- und Nebenarme aufspalteten, waren weniger sumpfig als im Hamburger Gebiet, sondern mit Weiden und Pappeln und grünem Buschwerk bewachsen. Um die größeren dieser Inseln steuerte Håkon misstrauisch herum, wohl wissend, dass die mit Schilf und Röhricht bewachsenen Uferböschungen hervorragende Verstecke für Hinterhalte boten. Als die Flut stärker wurde, trieb er die Besatzung zu größerer Anstrengung, bis schließlich auch die letzte Unterhaltung an Bord verstummt war und die Männer ihre Puste für die Arbeit sparten.
Nach mehreren Stunden Fahrt erreichten sie schließlich offenes Weideland. Der Wind frischte auf, doch Håkon entschied sich nach ein paar Minuten konzentrierten Nachdenkens gegen das Segel. Enttäuscht ruderte die Besatzung weiter. In der Ferne sahen sie reetgedeckte Hallen und Ställe. An den wattbedeckten Uferzonen waren hier und da, halb vom steigenden Elbewasser verdeckt, Fischreusen in den Fluss versenkt. Einmal schlug ein Hund mit dumpfem Gebell an, als sie vorüberfuhren, worauf ein Schäfer hastig seine Tiere davontrieb. Ein andermal sahen sie einen Jäger mit einem Speer auf der Südseite des Stroms, der sie mit unverhohlenem Misstrauen beobachtete.
Schließlich erreichten sie die Elbmündung, in der sie die ersten Fischkähne dümpeln sahen. Der Wind frischte noch einmal auf, mit ihm kamen die ersten größeren Wellen. Zur Freude der Besatzung entschied sich der Kapitän schließlich dazu, die Riemen einzuholen und dafür das rotweiß gestreifte Segel setzen zu lassen. Was folgte, waren fünf Minuten hastige Aktivität, dann pflügte die Storm mit knatterndem Segel durch Wind und Wellen die Nordseeküste entlang nach Norden.
Mit dem letzten Licht des Tages erreichten sie eine hinter einem grasbewachsenen Deich versteckte Fischersiedlung. Håkon ließ die Drachenköpfe von den Steven nehmen und das Segel einholen, dann verlangte er seinen Ruderern eine letzte Anstrengung ab, sie gegen die einsetzende Ebbe so nahe wie möglich ans Ufer zu bringen. Dann sprangen die Männer von Bord und zogen die Storm die letzten Meter an den Deich. Sie waren längst bemerkt worden, so dass sie bald vom germanischen Herrn der Siedlung begrüßt wurden. Es war ein Angel namens Æthelfried, der ihnen das Dorf als Büsum vorstellte und sie in seine Halle einlud. Sie aßen dort ein einfaches Mahl, nach dem sich die Männer vom Rudern erschöpft sogleich ihre Lager auf dem Boden aufschlugen, zwischen den keltischen Leibeigenen und germanischen Dienern Æthelfrieds. Veronika und Håkon blieben ein wenig länger wach und erkundigten sich nach dem weiteren Weg. Æthelfried warnte sie vor den Herbststürmen, die sie hier jeden Tag erwarteten.
An die Warnung des Angeln sollten sie sich noch schmerzlichst erinnern. Schon morgens standen graue Wolken über dem Horizont im Westen, die ihnen schnell entgegenzogen und sie schließlich zu Mittag erreichten. Stahlgraue, mit schaumiger Gischt gekrönte Wellenberge türmten sich meterhoch um sie herum auf. Vom Wind geworfene Kreuzseen verwandelten die Meeresoberfläche in ein wildes Labyrinth aus Wellenkämmen und -tälern. Der Himmel erschien in einem tristen, schmutzigen Weiß, die Sonne darin war bald kaum mehr als ein etwas hellerer, verwaschener Fleck. Darunter zogen dunklere Wolken mit schneller Geschwindigkeit hinweg, von Westen aus in Richtung des Festlandes treibend. Ständig die Form verändernd, ineinander übergehend und sich voneinander losreißend, erinnerten sie an Gestaltwandler aus den Legenden. Der Wind blies hart aus Nordwest und zerrte an Takelage, Kleidung, Haaren und Nerven. Sturmböen rissen die Schaumkronen von den Wellen und bliesen Sprühregen und Spritzwasser vor sich her.
Die Besatzung hatte die Riemen im Boot verstaut, die Riemenlöcher mit Korkstopfen geschlossen und das Segel gesetzt, das sie mit großer Geschwindigkeit die Küste Jütlands1 entlang nach Norden zog. Das Langschiff tauchte tief in schluchtenartige Wellentäler ein und ritt in luftigen Höhen über Wogenkämme. Jede neue Talfahrt fühlte sich an wie ein Ritt direkt hinein in die finstersten Tiefen der Eishölle, mit jedem neuen Anstieg kam die Angst, umgeworfen zu werden und in dieser so lebensfeindlichen Welt zu kentern.
Die Stürme brachten Panik und große Erschöpfung mit sich. Nachdem die Hinfahrt am Septemberanfang so friedlich und ruhig gewesen war, war Veronika nun so seekrank, wie sie nie für möglich gehalten hätte. Todesängste quälten sie stundenlang, bis sie nicht mehr die Kraft hatte, noch weiter Angst zu empfinden. Und sie war nicht allein damit – deutlich mehr als der Hälfte ihrer Besatzung erging es ähnlich. Die Abergläubischen hielten ihre Thorshämmer umklammert und beteten still vor sich hin, die anderen blieben hinter die Reling geduckt und starrten mit weit aufgerissenen Augen nach draußen, wo das Wasser von Stunde zu Stunde mehr zu einem Alptraum wurde. Nur Håkon schien mit der Aufgabe zu wachsen. Er kniete im Heck, das Ruder auf der Steuerbordseite (jetzt wusste Veronika wenigstens, woher der Begriff kam) fest im Griff, und schimpfte und schrie in einem fort. Er verfluchte den Sturm und jubelte über jeden Wellenberg, den die Storm erklomm. Die Besatzung tippte sich vielsagend an die Stirn, doch keiner wagte es, etwas laut gegen den Kapitän zu sagen, der sie bisher so sicher durch das Wetter gebracht hatte.
Der Sturm ließ erst zum Abend nach, wo Håkon die Storm durch eine schmale Durchfahrt zwischen den Dünen steuerte, hinter der das Meer plötzlich ruhig und friedlich vor sich hin plätscherte. Auf der Südseite befand sich ein Dorf, wo sie ihr Boot auf den Strand hinaufzogen. Sie quartierten sich erneut in einem Langhaus ein, dieses Mal geführt von einem jütischen Jarl, der ihnen erklärte, dass der Kanal in den Limfjord weiterführte, der die Nordsee mit der Ostsee verband und den nördlichen Teil Jütlands praktisch zu einer Insel machte. Håkon erkundigte sich danach, wie lange es dauerte, den Fjord zu durchqueren, um den Stürmen zu entgehen, wurde jedoch vom Jarl davor gewarnt, es zu versuchen. Weiter östlich lag eine Stadt namens Skive, in der Trolle und Schatten festsaßen und von wo aus sie Piratenschiffe in den Fjord entsandten. Sie berieten sich kurz und beschlossen, weiter die Nordsee zu wagen, falls der Sturm ein wenig nachgelassen haben sollte.
Am nächsten Tag war das Wetter besser, und so wagten sie sich erneut auf das Meer. Nach ein paar Stunden verlief die dünige Küste Jütlands nach Osten hin, und sie folgten ihr hinein in den Skagerrak, das Ozeangebiet zwischen Jütland und Norwegen. Der Wind stand nun direkt hinter ihnen und blähte das Segel auf, so dass das Land beinahe doppelt so schnell an ihnen vorbeizog als am Tag zuvor. Die Männer waren bester Laune und sangen Lieder, zuerst auf Deutsch, bis sie Håkon zurechtwies, dann versuchten sie, zu den bekannten Melodien Texte auf Norrøn zu improvisieren. Veronikas Norrøn war mittlerweile gut genug, dass sie grob verstehen konnte, worum es bei den Liedern ging, doch sie entschied sich dazu, sich davon nicht stören zu lassen. Genauso ignorierte sie die vorsichtigen, schüchternen Blicke, mit der sie die Männer bedachten, wenn wieder eine besonders schweinische Textzeile gesungen wurde. Sie stellten bald fest, dass ihre Herrin sie entweder nicht verstand oder es ihr egal war, und verloren schließlich sämtliche Hemmungen. Veronika lehnte sich zurück, schloss die Augen, versuchte, sich das ständige Auf und Ab der Wellen nicht allzu sehr auf den Magen schlagen zu lassen, und hoffte, dass es niemandem auffiel, wenn sie aufgrund der Lieder rot anlief.
Nachdem sie die Nacht in Skagen verbracht hatten, einem Fischerdorf an der äußersten nordöstlichen Landspitze Jütlands, verließen sie am nächsten Tag die Sichtweite des Festlandes und überquerten den Kattegat in Richtung Schweden. Der Wind stand noch immer stark hinter ihnen, so dass sie nur wenige Stunden für die Überfahrt benötigten, ständig verfolgt von einem Schwarm Möwen und einem einzelnen, etwa anderthalb Meter langen Delfin, den Håkon als Schweinswal identifizierte und vorschlug, ihn zu fangen und am nächsten Abend zu braten. Veronika beobachtete das Tier und spürte, dass sie es nicht übers Herz brachte, den Wal töten zu lassen. Zu sehr erinnerte er sie an den Flipper aus den Fernsehsendungen ihrer Kindheit.
Sie sichteten am frühen Nachmittag die schwedische Küste, eine zerklüftete Felsenlandschaft mit unzähligen vorgelagerten Schäreninseln und dicht mit dunkelgrünem Nadelwald bewachsen. Dazwischen dümpelten kleine Fischkähne mit beigen oder braunen Segeln auf den Wellen. Håkon steuerte sie auf einen Kurs, der parallel zu den Inseln nach Norden führte, worauf die Storm wieder seitlich zu den Wellen fuhr und übel zu rollen begann. Veronika spürte sofort wieder die Seekrankheit, die sie seit dem Sturm nicht mehr vollständig verlassen hatte, und verbrachte einen Großteil des restlichen Tages damit, über die Bordwand hinweg die Fische zu füttern. Die Nacht verbrachten sie in einer schwedischen Siedlung namens Hunnebostrand, bevor sie die letzte Etappe nach Oslo in Angriff nahmen.
Die Midgard-Version Oslos wirkte nach all den Monaten in der Innenwelt fast schon wie eine Großstadt. Die Stadt saß am Nordufer in der Kurve eines breiten Fjordes im Vorfeld einer sanften Hügellandschaft, die auf Veronika ganz und gar unnorwegisch wirkte. Im von einer großen Landzunge geschützten Hafenbecken lagen mindestens fünfzig Boote, von kleinen Fischerkähnen angefangen bis zu großen Langschiffen mit bis zu vierzig Riemen zu jeder Seite. Die Storm als relativ kleine karvi wurde kaum eines zweiten Blickes gewürdigt, weder von den bewaffneten Hafenwächtern noch von den Menschen, die auf einem großen Marktplatz direkt am Hafen arbeiteten.
Es dauerte bis zum nächsten Morgen, bevor Veronika zu einem Gespräch mit dem Osloer Fürsten kam. Bis dahin erkundete sie zusammen mit Gunnar den Markt und die zahllosen schmutzigen Gassen der Stadt, in der der Unterschied zwischen reich und arm so deutlich zu Tage trat wie nirgendwo anders in Midgard. Norwegische Fürsten besaßen opulent geschmückte Langhäuser, die zu mehreren von kleinen Wällen eingeschlossen waren und von Kriegern bewacht wurden, während keltische und slawische Leibeigene in schiefen, schimmligen Hütten in Hafennähe hausten und teilweise keine andere Aufgabe hatten, als um Almosen zu betteln.
Zu dem Gespräch mit Fürst Harald von Oslo nahm sie Gunnar und Håkon mit. Er empfing sie in einem Gebäude, das einer norwegischen Stabkirche ähnlicher sah als einem gewöhnlichem Langhaus und das ihr als Thinghaus der Region vorgestellt wurde. Der Fürst selbst war jung und arrogant, das typische Beispiel eines Mannes, der zu schnell zu viel erreicht hatte und der Veronika unweigerlich an Leutnant Fuchs aus ihrer Zeit auf dem Kosovo erinnerte. Schließlich erklärte er sich in seiner Großzügigkeit einverstanden, ihre Besatzung für den Winter in seiner Stadt einzuquartieren und ihr selbst ein paar Pferde und Marschverpflegung zur Verfügung zu stellen. Dafür verlangte er einen geradezu exorbitanten Preis, den ihre Männer als Frondienst abzuleisten hätten oder der alternativ in Gold und Silber zu erbringen war. Veronika sah keine Möglichkeit, ihn zu bezahlen, und unterrichtete ihre Krieger noch am selben Abend über ihr Schicksal. Sie versprach, sie auszulösen, sobald sie die Gelegenheit dazu bekam, ernannte Håkon zu ihrem Anführer und verbrachte eine letzte, bedrückte Nacht in ihrer Gesellschaft, bevor sie am nächsten Morgen mit Gunnar und Trond zum zweiten Teil ihrer Reise aufbrach.
Es brauchte keine Stunde, bis Veronika den Rest des Weges am liebsten gelaufen wäre. Sie konnte nicht besonders gut reiten. Das Pferd, das sie in der Nacht des Aufstandes geritten hatte, hätte nicht friedlicher und sanftmütiger sein können. Nun saß sie auf einem stämmigen Rappen, der kaum auf Kommandos reagierte, beständig unruhig schnaubte und auf sie wirkte wie ein Dämon direkt aus der Hölle. Die Pferde ihrer Begleiter waren noch schlimmer, doch sie waren beide erfahrenere Reiter als sie und hatten deshalb keine Probleme. Trond war sogar ein früherer Reitlehrer, weshalb sie ihn als zweiten Begleiter für die Reise ausgesucht hatte. Beständig beriet und verbesserte er sie, bis ihr der Kopf schwirrte und sie nicht mehr wusste, wie sie hieß und was sie hier tat. Doch es schien etwas zu bewirken, denn mit den Tagen und Wochen fühlte sie sich immer sicherer im Sattel, bis sie schließlich das Gefühl hatte, eine gute Reiterin zu sein – ein Gefühl, das Trond offenbar nicht teilte, denn er fuhr fort, sie zu korrigieren und zu verbessern, als ob sie sich noch immer so anstellte wie am ersten Tag.
Die Strecke führte sie zuerst über eine mit holprigem Pflaster ausgebaute Straße nach Nordosten durch eine relativ flache, intensiv landwirtschaftlich genutzte Region. Es war die letzte Phase der Erntezeit, in der viele Felder bereits abgeerntet und stoppelig den Wegesrand säumten und die Bauern mit ihren Knechten und Leibeigenen den letzten Feldern mit Sense und Sichel zu Leibe rückten. Singvögel aller Größen und Farben hingen in Schwärmen über den Stoppelfeldern und stritten um herabgefallene Körner, während kleine Kinder versuchten, sie davon abzuhalten. Am Himmel kreisten Raubvögel auf der Suche nach Beute, die sich in den kahlen Feldern kaum noch verstecken konnte. Abends kehrten Veronika und ihre Begleiter bei den örtlichen Bauernfamilien ein, oftmals keltischer Abstammung, die es gewohnt waren, im Austausch gegen ein paar Münzen Fremde unterzubringen, die diese wichtige Handelsroute bereisten.
Sie erreichten das Ostufer des Mjøsa, eines fjordähnlichen Sees, an dessen Ufer noch mehr Felder und Wiesen lagen. Überall befanden sich Weiler und kleine Dörfer, und langsam verstand Veronika den Fürsten aus Oslo, der sie trotz ihres gleichen Ranges das gesamte Gespräch über behandelt hatte wie ein unbedeutendes Mädchen aus der Provinz. Wahrscheinlich lebten in seinem Einflussgebiet zehnmal, vielleicht hundertmal mehr Menschen als an ihrem kleinen Romsdalsfjord, an dem die Menschen Tag für Tag dem Meer ihre Daseinsberechtigung abtrotzen mussten. Drei Städtchen lagen am Mjøsa, Hamar, Ringsaker und Lillehammer, zusammengenommen wahrscheinlich ebenso groß wie Åndalsnes, mit eigenen Märkten und Herbergen, teurer, aber durchweg komfortabler als alles, was Veronika bisher auf ihrer Reise erlebt hatte. Mittlerweile waren ihre Sattelschwielen am Hintern so schlimm, dass sie die zusätzlichen Kosten ignorierte und sich und ihren Männern den Luxus gönnte, abends im flackernden Schein von Öllampen beisammen zu sitzen, Bier zu trinken und den Geschichten des Wirts oder der anderen Reisenden zu lauschen, denen sie dort begegneten. In Lillehammer, der nördlichsten der drei Städte am Ende des Sees, suchte sie sich sogar einen Heiler für ihren Hintern und blieb für zwei Tage, bis sie sich wieder in den Sattel wagte.
Nördlich von Lillehammer veränderte sich das Terrain deutlich. Der Weg, jetzt nicht mehr als ein matschiger Karrenpfad, folgte nun dem Lauf des Flusses Lågen. Zwar umgab den Fluss ein schmaler Saum von Feldern, doch dahinter erhoben sich große, mit dunklem Wald bewachsene Hügel, die teilweise bis zu siebenhundert Meter über den Fluss aufragten. Das Wetter wurde schlechter und brachte viel Regen, der den Lågen mehrmals über seine Ufer treten ließ und Veronika und ihre Gefährten vor große Rätsel über den weiteren Verlauf des Weges stellte.
Die größte Veränderung aber waren die Menschen. Das Gudbrandsdal mit dem Fluss Lågen war helvetisches Territorium. Die wenigen Leute, denen sie in dem Regenwetter begegneten, beobachteten sie misstrauisch, und wenn sie abends in einem Langhaus am Wegesrand einkehrten, saßen sie abseits und hielten sich ruhig und unauffällig, während um sie herum die Einheimischen in einer ihnen völlig fremden Sprache schwatzten. Immerhin blieb ihnen nirgendwo Unterkunft oder Verpflegung verwehrt, wenngleich die Preise teurer wurden als vorher auf germanischem Gebiet.
Auch hier folgten kleinere und größere Städtchen mit Namen wie Lucerna Nova2, Castellum Raeticum3  oder Helvetica Magna. Schließlich erreichten sie den Ort Leuk4, wo sich die Routen aufteilten. Der bessere, deutlich häufiger begangene Weg führte von dort aus weiter nach Nordosten und früher oder später nach Trondheim, während der Pfad nach Åndalsnes dem Lågen weiter nach Westen folgte.
Hier kam der letzte und deutlich spektakulärste Teil der Reise. Das Tal wurde schmaler, die Hügel wurden steiler, felsiger und höher. Mit Anfang November wurde der Regen zu Schnee, zuerst in den höheren Lagen, am vierten oder fünften Tag jedoch auch unten auf dem Pfad. Veronika fürchtete die Kälte, stellte jedoch bald fest, dass der Schnee angenehmer war als der ständige Regen, der sie die Wochen zuvor begleitet hatte. Sie erreichten den höchsten Punkt der Reise, wo sich der Lågen aus dem Lesjaskogsvatnet, einem langen, schmalen und eisigen Gebirgssee, speiste. Hier verließen sie das helvetische Territorium und hörten abends in der Hütte des Grenzwächters zum ersten Mal wieder Norrøn. Von hier an ging es wieder sanft abwärts, der Lågen wurde durch den Rauma ersetzt, an dessen Ufer sie weiter nach Åndalsnes ritten. Die Temperatur stieg langsam wieder, die Schneegrenze ebenfalls, und bald regnete es über ihnen und verwandelte den Pfad in einen Strom aus Matsch und Schlamm. Als sie schließlich den Romsdalsfjord zwischen den Bergen hervorspitzeln sahen, hatte Veronika längst sämtliche Lust verloren, jemals wieder eine Überlandreise zu unternehmen …
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Little Italy, Bergen, Norwegen 
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Die Innenwelt 
 
 
Das Little Italy war ein kleines Kaffee im Zentrum Bergens. Es besaß zwei Stockwerke, war sehr nett und warm eingerichtet und wurde von echten Italienern geführt. Dies hatte vor gut fünfzehn Jahren einmal zu einer Auseinandersetzung von Mickeys Hearts of Pain mit der Mafia geführt, die nach ein paar Schießereien schließlich Bergen den Rücken gekehrt hatte. Seitdem bezog der Clan das Schutzgeld für das Café direkt. Ein weiterer Vorteil davon, der Schutzpatron eines Lokals zu sein, war der, jederzeit einen Tisch erhalten zu können, sonst hätte er keine Chance mit einer so kurzfristigen Reservierung gehabt.
Er saß mit dem Rücken zur Wand und las die Zeitung, ohne dabei jedoch den Treppenaufgang aus dem Blick zu lassen. Das Rudel war in der Gegend verstreut: Spider saß auf der Straße, Mütze und Schal um das blasse Gesicht geschlungen, und bettelte, Armstrong war gegenüber in einer Kneipe und beobachtete die Straße durch das Fenster, während Colt im Erdgeschoss des Little Italy am Tresen stand und heißen Latte macchiato schlürfte. Die Vorsichtsmaßnahmen waren berechtigt. Denn er würde hier niemand anderen treffen als die Queen höchstpersönlich. Er hatte keine Ahnung, weshalb sie den Schutz ihres stillgelegten U-Bahn-Abschnitts verlassen wollte, aber es ging ihn auch nichts an. Sie war die Queen, und ihr Wort war Gesetz, selbst wenn er es nicht verstand.
Er bemerkte, wie ein südländischer Kellner mit höflichen, aber bestimmten Worten einen weiteren Tisch räumte. Das Pärchen war entrüstet, trollte sich aber schließlich die Treppe hinab, während der Kellner eine neue Tischdecke auf dem Tisch ausbreitete und eine frische Kerze dazustellte. Kurz darauf nahm daran ein ihm fremder Mann Platz, mit Jeans und T-Shirt und schwarzer Lederjacke. Sein braunes Haar war halblang und zurechtgeföhnt, sein Gesicht frisch rasiert. Mickey konzentrierte sich kurz auf seine Aura und stellte fest, dass der Fremde ein Rattenmensch war.
Queensguard wahrscheinlich, beschloss Mickey. Die Leibwache der Queen bekam man praktisch nie in ihrer Menschform zu Gesicht, alle anderen Rattenmenschen des Clans kannte er zumindest vom Sehen her. Er nickte ihm kurz zu, erhielt als Antwort ebenfalls ein Nicken und konzentrierte sich dann weiter auf seine Zeitung.
Die Queen kam etwa fünf Minuten später die Treppe hoch. Sie trug einen fadenscheinigen grauen Mantel, der im letzten oder vorletzten Jahrzehnt modisch gewesen war, und eine schwarze Wollmütze. Die Nickelbrille auf ihrer Nase war die gleiche wie bei ihrem letzten Treffen. Sie lächelte ihm zu und nahm auf dem verbliebenen Stuhl an seinem Tisch Platz.
Mickey beugte seinen Oberkörper so tief, dass seine Nase beinahe die Tischdecke berührte. »Meine Prinzessin«, flüsterte er, sämtliche Schlüsselworte vermeidend. Man wusste nie, wer hier sonst noch mithörte.
»Mickey. Es ist schön, dich zu sehen.«
»Die Ehre ist ganz auf meiner Seite.«
Die Queen kicherte mädchenhaft. »Ich wünschte mir, du könntest dich eines Tages einmal durch meine Augen sehen.«
Mickey wusste nicht, was er darauf erwidern sollte. »Prinzessin, warum treffen wir uns hier?«
»Mein Zuhause ist manchmal so bedrückend … Ich hatte das Gefühl, unbedingt wieder frische Luft riechen zu müssen!«
Ein Schauer lief Mickeys Rücken hinab. Ein Rattenmensch sollte sich unter der Erde nicht bedrückt fühlen, schon gar nicht eine Rattenkönigin. War es die Krankheit, unter der sie vielleicht litt? »Aber Sie sind hier in Gefahr«, erinnerte er sie vorsichtig.
»Welche Gefahren sollten mir schon drohen, wenn nicht nur meine Garde, sondern auch deine Brüder über mich wachen?«
»Übernatürliche«, fasste Mickey sie mit einem Wort zusammen.
»Und welche Übernatürlichen? Lord Rushai hat die Druiden vertrieben –« Mickey zuckte unter der offenen Sprache kurz zusammen, aber sie ließ sich nicht davon aufhalten. »– und von den Renegaten hat Lord Ashkaruna den Anführer. Wie du weißt, verhandelt er im Moment mit ihnen um das Lösegeld. Wer sonst sollte mir drohen?«
»Die Schatten«, gab Mickey ohne Zögern zurück. »Ashkaruna hat Sie bedroht. Erinnern Sie sich an das Gespräch?«
»Natürlich«, erwiderte sie schnippisch. »Aber wie du damals gesagt hast, weiß er ohnehin, wo ich wohne. Also gehe ich hier kein größeres Risiko ein als zu Hause.«
»Warum suchen Sie keinen neuen Unterschlupf? Einen, den Ashkaruna noch nicht kennt?«
Die Queen wurde plötzlich ernst. »Du magst Lord Ashkaruna geringschätzen. Sein Versagen in vielen Bereichen gibt dir guten Grund dazu. Aber vergiss nicht, dass er ein Schattenlord ist, ein Mann, dem sogar Lord Rushai die Treue geschworen hat. Das sollte dir zu denken geben. Er ist ein mächtiger Zauberer, mächtiger als alle, die ich bisher kennengelernt habe. Er hat starke Geister an mich gebunden, die mich nur verlassen, um ihrem Herrn zu melden, wo ich mich aufhalte. Selbst in diesen Minuten sind sie bei mir, alle bis auf einen, der vermutlich just in diesem Moment Lord Ashkaruna von diesem Treffen informiert. Er mag taktisch ein Narr sein und auch von Strategie wenig Ahnung haben, aber begehe nicht den Fehler, ihn zu unterschätzen.«
Mickey verneigte sich erneut, diesmal so tief, dass er seine Nase tatsächlich am Tisch plattdrückte. Die Maßregelung hatte ihn beschämt, selbst wenn sie so freundliche Worte dafür gefunden hatte. »Sie haben wie immer recht, meine Prinzessin.«
»Und lass dieses ›Prinzessin‹-Getue! Wie oft muss ich dir das noch sagen?«
So oft, wie wir uns treffen und uns unterhalten, antwortete Mickey in Gedanken. Er fand es abstoßend, als gewöhnlicher Rattenmensch seine Queen zu duzen, als ob sie gleichen oder auch nur ähnlichen Rängen angehörten und nicht durch Welten des sozialen Gefüges der Rattenwelt getrennt wären. »Wie Sie wünschen.«
Der Kellner erschien und fragte nach ihren Wünschen. Die Queen bestellte einen großen Eisbecher und einen Cappuccino, während sich Mickey einen Espresso kommen ließ. Unterdessen aktivierte er seine magische Wahrnehmung auf der Suche nach den Geistern, die die Queen erwähnt hatte, konnte jedoch nichts entdecken. Vermutlich waren sie in der Lage, sich irgendwie zu tarnen.
»Du hast einen Bericht für mich?«, erkundigte sich die Queen schließlich, als der Kellner wieder verschwunden war.
Mickey nickte. »Das Ritual wurde erfolgreich durchgeführt. Ur’tolosh ist nun an Lord Ashkaruna gebunden. Es hat den Dämon einen Teil seiner Macht gekostet, aber er ist immer noch stärker als alles, was ich bisher erlebt habe. Er kann beinahe nach Belieben Bohrinseln versenken und Schiffe in die Tiefe reißen. Seine reine Existenz bedroht das Machtgefüge in der Nordsee und dem Nordmeer, sowohl hier als auch in der Innenwelt. Wenn Ashkaruna auf Rushais Ratschläge hört, wie der Dämon strategisch eingesetzt werden kann, wird er nicht aufzuhalten sein.«
»Wird er uns noch brauchen?«, fragte die Queen. Eine tiefe Sorgenfalte war auf ihre Stirn getreten.
»Spione für die Außenwelt wird er auch weiterhin brauchen. Die Frage ist, ob er den Clan weiterhin brauchen wird. Er ist schwer enttäuscht von uns. Ich habe Ihnen ja von dem Vorfall in Trondheim erzählt. Er hat auch herausgefunden, dass ich viel zu lange übersehen habe, dass manche Hexer ihre Aura tarnen können.«
Sie nickte aufmerksam. »Hältst du ihn mittlerweile für eine Gefahr?«
Mickey riss die Augen erschrocken auf. »Aber, Prinzessin, es liegt nicht an mir, solche Urteile zu fällen!«
»Wenn es nicht an dir läge, würde ich dich nicht fragen!«
Ihr etwas genervter Tonfall ließ ihn erneut zusammenzucken. »Sehr wohl, meine … Sehr wohl.« Er dachte kurz nach. »Es ist seine Unberechenbarkeit«, meinte er schließlich. »Niemand weiß, was er als Nächstes tun wird, nicht einmal Lord Rushai. Und er verachtet uns. Das ist deshalb gefährlich, weil er damit ein Vorbild für den gesamten Jungschwarm wird. Sogar Rushai lässt sich immer mehr von seiner Arroganz gegenüber dem Clan anstecken. Ich fürchte –«, es fiel ihm schwer, es auszusprechen, »ja, er ist eine Gefahr. Ich habe Angst um Ihre Sicherheit.«
»Ich verstehe«, grübelte die Queen. »Aber was sollen wir tun?«
Mickey schüttelte den Kopf. Er hatte keinen blassen Schimmer.
»Wir brauchen dringend eine neue Queen«, beschloss sie zu seiner Bestürzung. »Eine Queen, von der die Schatten nichts wissen. Eine Queen, die im Verborgenen bleibt, die nicht gebunden und bedroht werden kann. Wenn du auch nur eine klitzekleine Andeutung davon hörst, dass eine neue Queen gefunden sein könnte, musst du alles in Bewegung setzen, um zum einen diese Queen zu finden, und zum anderen, die Nachricht darüber unter Verschluss zu halten, verstehst du?«
»Ich verstehe.« Mickey verbeugte sich.
»Gut so. Was liegt dir sonst noch auf dem Herzen?«
»Lord Tanash.«
»Wer ist das?«
»Der Schattenlord von Hamburg. Er ist der Schatten, der uns Akabels Menschentransporte abgeworben hat. Lord Ashkaruna ist misstrauisch, was Tanash vorhat, und schickt mich, um mehr darüber herauszufinden.«
»Er schickt dich nach Deutschland?« Die Queen riss bestürzt die Augen auf.
Mickey nickte.
Sie seufzte besorgt. »Deutschland ist ein gefährliches Land, mit starken Lords und noch stärkeren Clans. Manche Gegenden sind schon seit Jahrzehnten der Kontrolle der Hexer entrissen. Unterschätze nicht die Rivalität der Schatten, Mickey. Dein Leben ist in Gefahr, wenn du dort hingehst.«
»Ich weiß. Aber was kann ich tun? Er hat mich dorthin befohlen, und ich muss gehen.«
Die Queen nickte traurig. »Du musst gehen«, stimmte sie ihm zu. »Aber du musst auch auf dich achtgeben. Dein Leben ist wichtiger, als du glaubst.«



KEELIN

 
Harburg bei Hamburg, Deutschland 
Freitag, 10. September 1999 
Die Innenwelt 
 
 
Eine Möwe krächzte, laut und ganz nahe. Roter Sonnenschein schimmerte durch Keelins Augenlider. Ihre Kleider waren durchnässt und eisig kalt. Ihr Rücken schmerzte vom harten Liegen, doch nicht so sehr, dass sie bereit war, sich deshalb zu bewegen. Sie wusste, sobald sie sich auch nur einen Millimeter rührte, würde die Restwärme um ihren Körper herum verpuffen und sie noch mehr frieren lassen. Sie war müde und zu Tode erschöpft.
Die Möwe krächzte erneut, noch näher als vorher. Geh weg!,
dachte Keelin. Der Vogel war inzwischen tatsächlich so nah, dass sie seine tapsenden Schritte auf dem morastigen Grund hören konnte. Er schien in Richtung ihrer Beine zu laufen.
Dann zuckte plötzlich ein scharfer Schmerz durch ihre linke Wade. Sie fuhr zusammen und stieß einen spitzen Schrei aus. Die Möwe flatterte erschrocken auf und flog schimpfend davon. Mistvieh!,
dachte sie, während sie sich aufsetzte. War das etwa ein Test gewesen, ob sie noch lebte? Sie schüttelte den Kopf. Doch die Wunde war nicht schlimm. Noch während sie sich zwinkernd im hellen Tageslicht umsah, schloss sich frische Haut über der Verletzung und hinterließ nichts weiter als ein wenig Blut. Das Loch in ihrer Hose blieb natürlich, doch Keelin befürchtete, dass das ihre geringste Sorge war. Langsam aber sicher kamen die Erinnerungen der letzten Nacht zurück und ließen ihre Situation alles andere als rosig erscheinen.
Sie war alleine. Mutterseelenalleine. Und das in Deutschland, in Feindesland, weit hinter den Linien. Die Germanen suchten aller Wahrscheinlichkeit nach bereits nach ihr. Und Keelin hatte nicht den Hauch einer Ahnung, wohin sie sich wenden sollte. Sie brauchte eine Pforte in die Außenwelt, soviel war klar. Aber wo würde sie eine finden, einen heiligen Ort in dieser Gegend, der nicht von den Germanen bewacht wurde? Sie schüttelte missmutig den Kopf. Sie saß gewaltig in der Klemme.
Mühsam stand sie auf. Um sie herum befand sich braunes Schilf, das sie vor allzu neugierigen Blicken vom Fluss geschützt hatte. Der hatte im Moment Niedrigwasser, so dass dazwischen ein paar Meter braunes Watt zum Vorschein gekommen waren. Möwen staksten in einiger Entfernung im Dreck herum und pickten nach vermutlich allem, was weniger wehrhaft war als Keelin.
Für einen Moment wunderte sie sich, was passiert wäre, wenn sie von Möwen gefressen worden wäre. War die Regenerationskraft eines Druiden stark genug, um sie aus Möwendreck wieder auferstehen zu lassen? Immerhin zählte wohl weder der Schnabel noch das Verdauungssystem eines Vogels als eine magische Waffe … Sie schüttelte den Kopf. Absurde Gedanken.
Für einen Moment machte sie Inventur, doch das Ergebnis war geradezu kläglich. Sie hatte keine Schuhe, keinen Umhang, und sogar ihr Wams hatte sie in der Nacht ausgezogen, um besser schwimmen zu können. Ihr blieben nicht mehr als Hemd und Hose. Bis sie an Ersatz herangekommen war, würde sie frieren.
Dann fiel ihr Brynndrech wieder ein. Sie war gar nicht alleine! Wenn es ihr gelang, ihn zu finden, konnten sie zu zweit nach einer Pforte suchen! Aber wo sollte sie anfangen? Sie seufzte laut. Der Waliser konnte überall sein. Was war, wenn er nicht mehr die Kraft gehabt hatte, alleine zurück an Land zu schwimmen? Keelin wusste, dass ein Druide den Ertrinkungstod regenerieren konnte, aber nur, wenn er aus dem Wasser gezogen wurde. Und wenn es ihn nun bis ins offene Meer trieb?
Besorgt begann sie, flussabwärts die Elbe entlangzugehen. Es war ein beschwerliches Unterfangen. Zuerst versuchte sie, im Sumpfgebiet zu bleiben, um vom Wasser aus nicht sofort gesehen zu werden. Sie arbeitete sich mühsam durch Schilfdickicht, stapfte durch knietiefe Schlammlöcher und watete durch kleine und größere Wasseradern, die sich durch das Marschgelände zogen. Dann und wann scheuchte sie Seevögel auf, die flatternd das Weite suchten und sie mit ihrem plötzlichen Gekrächze genauso sehr erschreckten wie Keelin sie. Einmal sah sie sogar einen Fischotter, der mit einem großen braunen Krebs im Maul in einem Loch vor ihr auftauchte, aber schnell in einem Schilfwald verschwand. Sie schien der einzige Mensch auf Erden zu sein.
Sie hatte den Gedanken gerade fertiggedacht, als sie bei einem Blick über die Schulter einen Segelmast über das Schilf aufragen sah. Ohne die Takelage, die ihn verspannte, wäre er ihr nicht einmal aufgefallen, doch so ging sie schleunigst in Deckung und wartete ab, bis der ferne Ruderschlag wieder verklungen war. Erst dann wagte sie es weiterzumarschieren.
Doch sie kam nicht voran, so anstrengend war es, durch das Sumpfgelände zu gehen. Deshalb ging sie schließlich zurück zum Ufer, wo sie neben der Hochwasserlinie im Watt entlangging. Obwohl sie mit jedem Schritt bis zu den Knöcheln im Schlick versank und an den steileren Stellen mehrmals abrutschte, kam sie deutlich besser voran. Deutlich besser erkennbar waren auch die Spuren, die sie hinterließ, doch was konnte sie tun? Immerhin bestand so die Chance, dass Brynndrech darauf stieß und so zu ihr fand.
Der Tag zog sich in die Länge. Mehrmals kreuzten Altwässer und Seitenarme ihren Weg. Das erste Gewässer umging sie in stundenlangem, mühseligem Marsch. Im Anschluss wurde sie von einem kurzen Regenschauer durchnässt, worauf sie endgültig die Hoffnung aufgab, hier jemals wieder trocken zu werden. Seitdem durchschwamm sie weitere Hindernisse. Sie fröstelte und fror, ihre Füße, die die meiste Zeit über im kalten Schlick steckten, waren bald taub und gefühllos. Über ihr segelten Möwen im Wind, das Schilf rauschte, und Keelins Magen begann zu knurren. Sie fragte sich, wie viel mehr Hunger sie haben musste, bis sie soweit war, eine dieser Möwen zu fangen und roh zu verspeisen. Sie besaß weder Feuerstein noch Stahl, um einen Funken zu schlagen, doch selbst wenn, glaubte sie kaum daran, hier in dieser nasskalten Umgebung ein Feuer entfachen zu können.
Ein weiteres Mal sah sie ein Langschiff, vor dem sie sich erneut versteckte. Dieses Mal lugte sie zwischen dem Schilf hindurch nach draußen, um einen näheren Blick auf das Boot werfen zu können. Verglichen mit denen, die sie am Damm zur Harburg gesehen hatte, war es ein kleines Schiff. Die genaue Größe jedoch konnte sie nur schätzen, da die Wikinger die Riemenlöcher in der Bordwand verstopft und ihr rotweiß gestreiftes Segel gehisst hatten. Die Ruderer saßen auf ihren Bänken und unterhielten sich oder starrten Löcher in die Gegend. Es waren bärtige, kräftige Männer, und Keelin fand, dass es auch Kelten hätten sein können. Doch sie wusste, dass es keine Kelten waren, und so sorgte ihr Stammeshass dafür, dass sie sie hasste.
Gelächter schallte zur ihr herüber, offenbar hatte einer der Männer etwas Lustiges erzählt. Nachdenklich starrte Keelin ihnen hinterher, unentdeckt und weiter auf der Flucht. Wie kann es Frieden geben, fragte sie sich, solange wir unseren Hass nicht besiegen können? Schließlich wagte sie es, sich aus dem Schilfgestrüpp zu erheben und weiterzugehen.
Erst dann fiel ihr auf, dass keiner der Germanen auf ihre Spuren aufmerksam geworden war. Waren sie etwa doch nicht so offensichtlich, wie sie gedacht hatte? Oder waren die Germanen einfach nur unachtsam gewesen? Sie beschloss, es nicht noch einmal zu riskieren, und arbeitete sich mühsam landeinwärts, bis sie auf einen weiteren Seitenarm stieß, dem sie stromabwärts folgte, parallel zu ihrer bisherigen Marschrichtung. Natürlich konnten ihr auch hier Boote begegnen, aber sie hoffte, hier weg von ihrer ›Hauptstraße‹ zu sein.
Schließlich dämmerte der Abend, und sie begann sich nach einem Unterschlupf umzusehen. Sie fand ihn schließlich unter einem Korbweidengestrüpp, wo ein großes Vogelnest ein zumindest einigermaßen trockenes Lager versprach. Sie kroch hinein und rollte sich darauf zusammen, bevor sie noch weitere lose Äste und Zweige über sich zog, in der Hoffnung, damit zumindest ein kleines bisschen Wärme an ihren Körper zu binden.
Dennoch wurde es die unbequemste Nacht, die sie in ihrem bisherigen Leben erlebt hatte. Sie fror erbärmlich, zitterte und schlotterte in einem fort, immer wieder unterbrochen von kurzem, erschöpftem Dämmerschlaf. Ein böiger Wind begann über Nacht, stark genug, um sogar in ihrem Versteck noch spürbar zu sein und sie weiter auszukühlen. Dazu irritierte sie das ständige Brausen und Rascheln des Schilfrohrs um sie herum, so dass sie schließlich beim ersten Morgengrauen beschloss weiterzumarschieren. Viel unangenehmer als die vergangene Nacht konnte der Marsch kaum werden. Sie arbeitete sich also wieder zum Flussufer vor, stellte fest, dass die Flut gerade hoch stand, und machte sich auf den beschwerlichen Weg weiter flussabwärts.
Im Laufe des Vormittags frischte der Wind weiter auf und wurde zu einem ausgewachsenen Sturm. Dicke, graue Wolken zogen heran und entluden sich über dem flachen Land. Keelin marschierte im strömenden Regen weiter und fragte sich, ob sie jemals in ihrem Leben wieder trocknen würde. Die Ebbe kam und ging, Keelin durchschwamm zwei weitere Altwässer. Die Hoffnung darauf, Brynndrech wiederzufinden, hatte sie längst aufgegeben.
Umso mehr war sie überrascht, als vor ihr plötzlich Stimmen den Sturm übertönten. Hastig kletterte sie das schlammige Ufer hinauf, um im Schilf Deckung zu finden. Erneut hörte sie Stimmen, Schreie, mit denen jemand versuchte, Regen und Sturm zu übertönen. Sie verstand kein Wort und schlich weiter.
An dem Ufer vor ihr lag ein struppiger Weidenstamm zur Hälfte im Wasser und hatte dort große Mengen Treibgut angesammelt. Dahinter sah sie – jetzt, wo sie durch die Stimmen vorgewarnt war – ganz deutlich den Mast eines Schiffes aufragen, das selbst hinter dem Gestrüpp verborgen lag. Germanen, dachte sie missmutig. Dennoch schlich sie näher. Es musste einen Grund geben, weshalb sie hier angelegt hatten. Vorsichtig arbeitete sie sich durch das Gestrüpp und kroch unter dem Weidenstamm hindurch. Regen und Sturm übertönten jedes Geräusch, das sie verursachte. Die Stimmen waren jetzt lauter und ganz nahe, doch sie verstand natürlich kein Wort. Einmal mehr verfluchte sie die Tatsache, den Knochenzauber zurückgegeben zu haben.
Schließlich konnte sie nach draußen sehen. Das Boot, ein weiteres germanisches Langschiff, lag in etwa zwanzig Metern Entfernung halb auf dem Watt. Ein Teil seiner Besatzung war noch an Bord, ein anderer Teil jedoch stand etwa fünf Meter vor ihr um eine reglose Gestalt herum, die dort auf dem Bauch im Wattschlamm lag. Sein Gesicht steckte im Watt, der Mann war offenbar tot. Einer von ihnen beugte sich gerade zu ihm hinunter, während zwei andere sich lautstark unterhielten. Etwas verspätet bemerkte sie zwei Männer, die halb von Regenschleiern verborgen am Übergang zwischen Watt und Uferzone standen und in die Marsch starrten. Wächter, dachte Keelin und fragte sich, wie viele von ihnen wohl da draußen waren. Sie warf einen kurzen Blick über die Schulter, um sich zu vergewissern, dass nicht einer von ihnen sie bereits entdeckt hatte.
Dann ging ihr Blick zurück zu dem Toten. Er war dunkel gekleidet, in lederne Hosen und ein braunes oder schwarzes Hemd. Seine Füße steckten in Stiefeln, aber er hatte weder Umhang noch Kopfbedeckung. Es war eindeutig nicht Brynndrech, soviel konnte sie schon vom geraden Rücken des Toten ablesen, aber vielleicht war es einer der Druiden oder Priester der Delegation? Gespannt beobachtete sie, wie der gebeugte Mann die Leiche an der Schulter packte und sie herumwälzte.
Der Mann hatte dunkle Haare, einen zotteligen Vollbart sowie die krumme Nase eines Schlägers. Seine restlichen Züge waren unter einer dicken Schlickschicht begraben, die der Germane gerade mit dem Finger abzuwischen versuchte. Der Regen half ihm dabei, so dass nach und nach ein dürres, blasses Gesicht zum Vorschein kam. Keelin versuchte, das Gesicht mit einem der Gesandten in Verbindung zu bringen, scheiterte aber. Und wenn es nun ein Fomorer war …?
Links, direkt hinter ihr knackte ein Ast. Keelin sah sich hastig um, sah aus dem Augenwinkel eine Gestalt, die zu ihr unter den Weidenstamm gekrochen war. Für einen Moment war sie vor Schreck wie gelähmt, wusste nicht, ob sie trotz der Germanen nach vorne davonkriechen sollte, bloß weg von ihm, oder doch zur Seite, doch da hatte der Fremde bereits einen Arm um ihren Hals geworfen und eine Hand auf ihren Mund gelegt. Instinktiv versuchte sie zu schreien, doch der Ruf erstickte ungehört. Sie biss zu, spürte den metallischen Geschmack von Blut auf der Zunge, aber nicht einmal das lockerte den Griff ihres Angreifers. Dann hörte sie plötzlich seine Stimme im Ohr: »Keelin!«, zischte der Fremde. »Ich bin es! Brynndrech!«
Keelin ließ sofort locker und atmete tief durch. Ihre Freude just in diesem Moment war so groß, dass sie ihm am liebsten um den Hals gefallen wäre, doch sie riss sich zusammen. Wenn sie nicht jetzt schon gehört worden waren, wollte sie eine Entdeckung auf keinen Fall riskieren. Stattdessen nickte sie nur kurz, um ihm anzuzeigen, dass sie sich unter Kontrolle hatte. Brynndrech nahm die Hand von ihrem Mund und legte sich neben sie.
Sofort spürte sie seine Körperwärme und rückte instinktiv zu ihm auf, während einer der Germanen den Toten hochhob und in Richtung des Bootes trug. Die anderen begleiteten ihn. Einer schrie noch einmal etwas in den Regen hinein, worauf die beiden Wachmänner in das Watt hinabrutschten und ihnen hinterhereilten. Keelin beobachtete sie wachsam, bis sie an ihrem Schiff angekommen waren. Dort warf einer von ihnen noch einmal einen misstrauischen Blick über die Schulter, während die Besatzung seinen Kumpan die Bordwand hinaufzog. Er reichte seinen Arm hoch, jemand packte ihn und half ihm ebenfalls an Bord. Die hinteren Riemen begannen zu schlagen und erinnerten Keelin irgendwie an ein Insekt, dann lag das Boot auch schon komplett im Wasser und drehte sich in Fahrtrichtung stromaufwärts. Ein paar Männer zogen mit ein paar Handgriffen das Segel auf den Mast, ein paar andere beschäftigten sich mit der Takelage, während der Rest die Ruder einholte. Vom Sturm angetrieben, fuhr das Boot mit großer Geschwindigkeit an ihnen vorbei und verschwand hinter einer Biegung im Fluss.
»Tarannis und Arduina«, seufzte Keelin. »Bei allen Göttern, ich kann dir gar nicht beschreiben, wie froh ich bin, dich zu sehen!«
Brynndrech grinste kurz. Er versuchte, etwas zu sagen, doch ihr Lob irritierte ihn, so dass er kein Wort herausbrachte. Keelin scherte sich nicht darum, sondern legte ihren Arm um seinen Körper und drückte ihn fest an sich.
Für einen Moment verzog der Waliser wie unter Schmerzen das Gesicht. Es war nur ein kurzer Augenblick, doch Keelin hatte es gesehen und fragte besorgt: »Was ist?«
»N-nichts!« Er schüttelte kurz den Kopf.
Aber Keelin kannte ihn zu gut, um ihm das zu glauben. Die Pause zwischen ihrer Frage und seiner Antwort hatte einen Tick zu lange gedauert. »Was denn?«, fragte sie noch einmal. Doch dann fiel es ihr selbst ein. Brynndrech war bei ihrer Flucht verwundet worden. Plötzlich erinnerte sie sich überdeutlich daran, wie sie vor Angst wie gelähmt zugesehen hatte, wie die Klinge des Jarls durch Brynndrechs Speerschaft in seine linke Flanke geschnitten hatte. »Los, zeig her!«, flüsterte sie.
Brynndrech schnitt eine Grimasse, während er sich herumdrehte, um ihr seine andere Seite zuzuwenden. Keelin sog erschrocken die Luft ein, als sie die klaffende Wunde in seiner Flanke sah. Sie war fünf oder sechs Zentimeter lang, der Wundgrund feuerrot entzündet und mit alten Blutklumpen belegt. Frisches Blut war kaum zu sehen, offenbar hatte der Schnitt kaum Adern verletzt, was an sich schon ein kleines Wunder war.
»Warum hast du nichts gesagt?«, schimpfte sie besorgt. »Wir hätten uns den Germanen ergeben sollen! Sie hätten uns helfen können!«
»Sie hätten uns umgebracht«, erwiderte Brynndrech. »Das ist nur eine Fleischwunde!«
Er knirschte mit den Zähnen, als Keelin die Wundränder auseinander zog, um seine Aussage zu überprüfen. Doch offenbar hatte er recht, sie sah nirgendwo ein Anzeichen dafür, dass der Schnitt den Bauchraum erreicht hätte. Er hatte wahnsinniges Glück gehabt. Und trotzdem, die Infektion war nicht zu unterschätzen …
Sie sah nachdenklich unter dem Baumstamm hervor, wo noch immer Sturm und Regen tobten. Es war kein guter Platz, um einen Verwundeten zu pflegen. Aber sie befürchtete, dass sie keinen besseren finden würde.
»Bleib hier«, wies sie ihn an, während sie selbst aus der Deckung kroch. »Ich muss ein paar Sachen suchen.«
Damit lief sie zurück in den Regen, mit den Gedanken bereits bei ihrer Heilkunst. Sie würde Kräuter brauchen. Sie wusste nicht genau, welche Pflanzen hier in dieser fremden Umgebung wuchsen, doch sie hoffte auf Zinnkraut zur Blutstillung, Thymian zur Wundbehandlung, Weidenrinde und Wegerich gegen das Fieber. Wie sie die Wirkstoffe aus den Pflanzen herausbekommen sollte, war ihr noch schleierhaft. Ebenso war ihr schmerzlich bewusst, dass sie keine Klinge besaß, mit der sie die Wunde ausschneiden konnte, kein Feuer, um Brynndrech zu wärmen, kein Werkzeug, kein irgendwas.
Barfuß und mit nichts anderem bekleidet als einer Hose und einem Hemd lief sie durch Sturm und Regen, frierend und zu Tode erschöpft. Ihre Zähne waren zusammengebissen, ihre Fäuste geballt. Sie war eine Heilerin. Sie würde einen Weg finden.



VERONIKA

 
Åndalsnes am Romsdalsfjord, Norwegen 
Samstag, 13. November 1999 
Die Innenwelt 
 
 
Laut den Kelten in Åndalsnes war es ein untypischer Tag für den November, trocken und mit Sonnenschein. Die Felder am Fjord waren bereits abgeerntet und lagen brach. Nur das Vieh war noch draußen und weidete stumpfsinnig vor sich hin. Dünner Rauch quoll durch die strohgedeckten Dächer der Stadt und wurde bald vom Wind verblasen. Das Blau des Himmels wurde nur hier und da von ein paar kleinen weißen Wolken unterbrochen, die vom Wind träge über das Land geschoben wurden. Die meisten Singvögel waren schon längst nach Süden verschwunden und hatten nur ein paar launische Krähen und Elstern zurückgelassen, die auf den kahlen Bäumen saßen und hin und wieder ein Krächzen oder Keckern von sich gaben.
Gelangweilt, dachte Veronika bei sich. Die langweilige Jahreszeit stand bevor.
Nicht, dass den Leibeigenen und selbst den Freien im Winter die Arbeit ausgehen würde – bei weitem nicht. Veronika hatte sich darüber informiert, was es alles zu tun gab, nachdem sie einmal mit einem unvorsichtigen Kommentar viele böse Blicke eingefangen hatte. Aber das meiste davon fand drinnen statt, in einem einzigen Raum, denn die meisten Gebäude der Stadt besaßen nicht mehr. Den ganzen Winter über in einem Raum zu verbringen war eine Vorstellung, die Veronika angst und bange machte, ein Grund unter mehreren anderen, weshalb sie nun nicht zu Hause saß und sich erholte, sondern mit Gunnar und dem Rest der Leibwache, die sie nicht auf die Reise mitgenommen hatte, zur Festung Trollstigen ritt. Vielleicht war ein Winter auf der Festung lustiger. Zumindest gab es mehr als nur einen Raum …
Trollstigen … Eirik hatte ihr an einem Abend bei Feuer und Met ein wenig über die Geschichte der Festung erzählt. Der Name – auf Deutsch Trollsteig oder -stiege – bezog sich vor allem auf den extrem steilen Anstieg zum Pass hinauf. Die Legende besagte, dass früher der Romsdalsfjord von Schatten und Trollen besiedelt gewesen war, die hin und wieder für einen Raubzug ins benachbarte Tal im Süden diesen steilen Pfad erklommen hatten. Das benachbarte Tal jedoch war genau jenes, in dem Veronikas Vorfahren Thorsteinn und Frithiof als Könige geherrscht hatten. Um die Raubzüge ein für allemal zu beenden, beschlossen die beiden Könige, am nördlichsten Ende des Passes eine Festung zu errichten, deren Lage den Trollsteig so hervorragend beherrschte, dass selbst eine kleine Handvoll Krieger ausreichte, um eine ganze Armee aufzuhalten. Später, als die Trolle längst aus dem Romsdalsfjord vertrieben waren, war auf dem Trollsteig die große Treppe erbaut worden, die noch heute hinauf zur Festung führte, um die Landverbindung zwischen den Fjorden zu verbessern. Es gab zwar noch zwei oder drei verschlungene Pfade durch den Grindillskogr im Westen, doch die waren im Winter nicht passierbar.
Die Ironie der Situation entging Veronika nicht. Heute saß sie, Frithiofs Nachfahrin, am Romsdalsfjord, während Trolle und Schatten im Süden waren. Sie hatten die Plätze getauscht, doch die Trollstigen-Festung wachte noch immer über sie. Zwar war sie gegen einen Angriff vom Pass weit weniger wehrhaft, aber Veronika hatte von keltischen Leibeigenen die Geschichte über die letzte Belagerung der Festung gehört. Offenbar war Trollstigen auch nach Süden hin wehrhaft genug, einen Feind zumindest so lange aufzuhalten, bis Verstärkung aus dem Tal heran war.
Sie war bereits sichtbar: Hoch oben über dem Grund des Tals, dort, wo die Berge längst im grellen Weiß des frischen Schnees erstrahlten, war in einer Kerbe zwischen den Felsriesen ein Turm zu sehen, winzig klein und unscheinbar. Der schmutzig-grüne Hang davor war gerodet, um einen herannahenden Feind frühzeitig zu bemerken, und mit vereinzelten Ziegen betupfelt, die dort weideten.
»Sieht nicht nach viel aus«, kommentierte Gunnar.
Veronika legte den Kopf schräg. »Abwarten«, meinte sie. »Die Perspektive täuscht oft. Die Festung wäre nicht so berühmt, wenn sie schwach wäre.«
»Ich weiß. Svein war im August oben stationiert. Er war ziemlich beeindruckt. Aber von hier unten …« Er zuckte mit den Schultern.
Am Fuße des Steigs kamen sie an zwei leerstehenden Unterständen vorbei, in denen vermutlich die Ziegen bei schwerem Wetter Unterschlupf finden konnten – möglicherweise aber auch nur ihre Hirten. Veronika war sich nicht sicher, ob es hier überhaupt Hirten gab oder ob die Tiere solange alleine gelassen wurden, bis man ihnen ans Leder wollte. Sie fragte Gunnar danach, der jedoch landwirtschaftlich eine ebenso große Niete war wie sie.
Die Treppe hinauf zur Festung war äußerst eindrucksvoll. Im unteren Abschnitt bestanden sie noch aus Kies, der von hölzernen Balken gehalten wurde, weiter oben jedoch waren die Stufen aus dem blanken Felsen geschlagen. An der engsten Stelle waren sie vier Meter breit, so dass Gunnar zu keinem Moment sein Reitpferd von ihrer Seite lenken musste, und oft sogar noch breiter. Ihre Errichtung musste ein enormer Aufwand gewesen sein. Der Hang bestand größtenteils aus Wiese, jedoch hatten hier und da Strauchwerk und sogar schmale Birken Fuß gefasst, was man von unten noch nicht gesehen hatte. Veronika wunderte sich nicht, dass die Kelten die Pflege etwas vernachlässigt hatten, schließlich drohte die Gefahr in diesen Tagen ja von der anderen Seite.
Hin und wieder warf sie skeptische Blicke hoch ans Ende der Treppe. Der Turm ragte steil über ihnen auf, grau und bedrohlich, die nach unten gerichteten Schießscharten wirkten wie kleine bösartige Äuglein, die sie beobachteten. Sie stiegen weiter und weiter, eine Serpentine nach der anderen, verloren dabei den Turm aber nie aus den Augen. Schließlich, eine Stunde später, erreichten sie das mit eisernen Bändern beschlagene Eichentor in der Basis des Turms. Der Felssims davor war gerade mal zwei Meter breit und bot nicht einmal annähernd genug Platz für eine Ramme oder anderes Belagerungsgerät. Die einzige Möglichkeit waren wohl Leitern, um die fünf Meter hohen Mauern aus grauem Granit zu überwinden.
Veronika stellte sich in Gedanken die Trolle vor, die mit Sturmleitern über den Köpfen von ihren Schatten die Treppe hinaufgetrieben wurden, unter stundenlangem Beschuss aus den Schießscharten des Turms und des Walles, nur um dann ihre Leitern an die Wände dieses Bollwerks zu lehnen und mit ihnen von den Verteidigern in den Abgrund gestoßen zu werden. Es war ein Alptraum.
Und wie zum Teufel hat es nun Wolfgang da hineingeschafft?,
wunderte sie sich. Sie wusste, sie würde es nie erfahren. Wenn sie ihn darauf ansprach, würde er nur so tun, als ob es ein Kinderspiel gewesen wäre. Sie blies ihre Wangen auf und seufzte.
Mit lautem Kettenrasseln und grausigem Quietschen wurde das gusseiserne Fallgitter nach oben gezogen. Veronika war nicht die Einzige, die das Gesicht verzog, bis es schließlich in der Decke des Turms verschwunden war und mit lautem klonk ein Bolzen vorgelegt worden war. Dahinter stand ein einzelner Mann – Fürst Eirik, wie Veronika überrascht feststellte.
»Kommt herein!«, rief er ihnen zu. »Und passt auf, dass ihr nicht herunterfallt! Dieser Vorsprung ist enger als …« Dann verstummte er plötzlich. »Fürstin Gudrun«, murmelte er überrascht und verbeugte sich, als sie an ihm vorbeiritt. »Mit Eurem Besuch hätte ich nicht so schnell gerechnet. Ich dachte, Ihr seid erst gestern angekommen!«
Veronika ließ sich vom Pferderücken gleiten und drückte die Zügel einem der neben dem Tor wartenden Männer in die Hand. »Ich muss doch wissen, was sich in der Zwischenzeit hier zugetragen hat!«
»Das hätte Euch einer der Jarle mindestens ebenso gut berichten können«, meinte Eirik. »Wart Ihr schon einmal hier oben?«
»Noch nie. Aber weder Jarl Run noch Jarl Ivar sind meine Stellvertreter. Ihr seid das.«
Eirik deutete ihr an, ihm zu folgen. »Kümmert euch um die Männer«, befahl er seinen Kriegern, bevor er sich wieder an Veronika wandte: »Dann führe ich Euch einmal herum. Ihr seid hier also durch den Glockenturm gekommen, der die Treppe bewacht. Im Keller befindet sich ein Lager, auf Höhe des Wehrganges ist ein Wachraum. Im Stockwerk darüber hängt die Keltenglocke.«
»Andraste.«
Die Keltenglocke war ein mächtiger magischer Gegenstand. Wurde sie geschlagen, war ihr Klang überall im gesamten Gebiet des Romsdalsfjords zu hören – ideal, um Verstärkung zu rufen, falls die Trolle aus dem Süden tatsächlich versuchen sollten, Trollstigen zu erobern. Die Glocke war zwar keltischen Ursprungs, aber sie hatten schnell festgestellt, dass der Zauber genauso funktionierte, wenn ein Germane den Klöppel schlug.
»Andraste, genau. Im Turm hat mindestens ein Dutzend Bogenschützen Platz, um nach unten zu schießen, auf den Mauern links und rechts genauso viele. Vierundzwanzig Mann reichen aus, um diese Seite der Festung falls nötig durch ganz Ragnarök hindurch zu halten. Der einzige Eingang zum Turm befindet sich oben auf Höhe des Wehrganges. Man muss also zuerst auf den Wall, um hineinzukommen. Das gilt für alle vier Türme. Auch die Halle hier«, damit meinte er ein aus Steinen errichtetes Gebäude am Fuße des Glockenturms, »hat keine Verbindung. Man müsste schon die Wand einschlagen, um sich Zugang zu verschaffen.«
Und so führte er sie im Hof entlang auch zu den anderen drei Türmen, dem Westturm und dem Ostturm, die die beiden kleineren Türme der Festung darstellten, und schließlich dem Torturm, der über dem Tor zum Pass errichtet war. Anschließend machten sie einen Rundgang über die Wälle, die an jeder Stelle zwei Meter breit und mit dicken Zinnen bewehrt waren. Über der Treppe war er fünf Meter hoch, die dem Pass zugewandten Mauern waren jedoch noch einmal zwei Meter höher. Einfache Holzleitern führten nach oben und waren im Gefahrenfall schnell hochzuziehen oder im Notfall umzuwerfen. Im Burghof befanden sich neben der Halle ein Pferdestall und ein Lagerschuppen, zwei Kornkammern und eine Schmiedewerkstatt. An der Mauer neben dem Westturm hing eine aus Stroh geflochtene Zielscheibe, auf die die Krieger vom Ostwall aus mit Pfeil und Bogen schossen.
»Es ist schwieriger«, erklärte Eirik, »ein Ziel zu treffen, das ober- oder unterhalb des Schützen steht.«
»Und wenn wir auf den Mauern angegriffen werden«, meinte Veronika, »kommt der Feind natürlich von unten.«
Eirik nickte.
Veronika lehnte sich nach vorne in den Spalt zwischen zwei Zinnen und blickte nach draußen, wo Fels und Schnee die Landschaft dominierten. Der Pass war etwa fünfzig Meter breit, bevor die Berghänge steil nach oben führten, und weit jenseits der Baumgrenze. Eine Armee der Schatten würde sich ihr Belagerungsgerät selbst mitbringen müssen, wie sie zufrieden feststellte. Direkt unter der Mauer war ein zwei Meter tiefer Graben ausgehoben, das Erdreich war davor zu einem Wall aufgeschichtet.
»Der eigentliche Grund«, erklärte Veronika dann, »warum ich so schnell nach meiner Ankunft hierhergekommen bin, ist der, dass ich Euch hier ablösen möchte.«
Eirik blieb stehen und zog skeptisch die Augenbrauen nach oben. »Wieso das denn? Ihr seid die Fürstin, Ihr habt Hauptmänner für diese Aufgabe.«
Veronika zuckte mit den Schultern. »Ich habe Euch zu meinem Stellvertreter ernannt, und trotzdem seid Ihr hier oben und nicht irgendein Hauptmann.«
»Birgir war schon im Juli hier, Svein im August. Oswald und Ugo durchkämmen Sekken, weil sie glauben, dass sich dort schon wieder ein paar Kelten eingenistet haben.«
»Was ist mit Armin?«, fragte sie besorgt.
»Armin ist in der Stadt. Ich dachte mir, ich lasse ihn einmal einen Monat unbeaufsichtigt. Mal sehen, ob er wieder in alte Gewohnheiten zurückfällt oder sich zusammenreißen kann.«
Veronika nickte. Es war ein gutes Argument. Sie glaubte trotzdem, dass es nicht Eiriks einziges war. »Und ich dachte schon, Ihr seid hier, weil Ihr ein guter Anführer seid«, erklärte sie.
Seine Augenbrauen zogen sich misstrauisch zusammen. »Wie meint ihr das?«, fragte er, ein leichtes Grollen in seiner Stimme.
»Ein guter Anführer muss an den Aufgaben seiner Männer teilhaben«, meinte sie. »Ich hätte gedacht, dass Ihr deswegen hier seid!«
»Deswegen auch«, brummte er.
»Seht Ihr. Und deshalb bin ich auch hier. Ich dachte mir, ich leiste meinen Monat Wachdienst hier ab, solange sich Wolfgang in Deutschland herumtreibt.«
Für einen Moment wirkte Eirik enttäuscht, doch der Ausdruck verschwand schnell wieder von seinem Gesicht. »Kommt mit, es ist kalt hier draußen.« Sie stiegen eine der Leitern nach unten und gingen in Richtung der Halle. »Was macht Wolfgang denn noch in Deutschland?«, fragte er währenddessen.
»Er sucht nach einem Attentäter.«
Eirik blieb stehen. »Ein Attentäter? Wer hat versucht, wen umzubringen?«
»Einer der Gesandten war der Attentäter. Ich war das Opfer. Wir glauben inzwischen –«
»Ihr wart das Opfer?«
»Zumindest hat er es versucht.«
Sie gingen nach drinnen und setzten sich vor das Feuer, das im hinteren Bereich der Halle brannte. Veronika ließ sich einen Krug Minztee einschenken und wärmte sich daran die Hände, während sie ihm die ganze Geschichte von Versammlung und Attentat berichtete. Eirik lauschte ihr aufmerksam und grimmig. Er registrierte die Information, dass mehrere Gesandte umgekommen und die Friedensverhandlungen vorerst abgebrochen waren, mit einem Kopfschütteln.
»Irgendeine Idee, wer der Attentäter war?«, fragte er schließlich.
Sie nickte. »Aller Wahrscheinlichkeit nach Derrien Schattenfeind. Der, der mich schon bei den Verhandlungen am Tag des Aufstands angegriffen hat. Der, der sich in den Bär verwandelt hat.«
»Er ist auch der Anführer dieser Waldläufer, wusstet Ihr das?«
Veronika zog die Augenbrauen nach oben. »Bisher noch nicht. Dann steckt er wahrscheinlich auch hinter dem Hinterhalt auf Sekken?«
»Höchstwahrscheinlich. Er hat auch unter den Kelten ein Kopfgeld für Euch und Euren Bruder ausgesetzt. Es war wirklich eine gute Idee, Thorsten nach Deutschland zu schicken. Wie geht es ihm?«
»Als ich von Lhiuniburc zur Versammlung aufgebrochen bin, ging es ihm noch gut. Er hat die Reise recht gut überstanden und ist auf dem Weg der Besserung.«
»Das freut mich.«
Nachdenklich starrten sie beide ins Feuer.
Schließlich murmelte Veronika: »Er mag mich wohl wirklich nicht, dieser Derrien.«
Eirik schnaubte und trank aus seinem Bierkrug. Dann schüttelte er langsam den Kopf. »Ihr habt seinen Neffen erschlagen.«
Veronika schnitt eine Grimasse, als sie sich an den Jungern erinnerte, den sie während des Kampfes mit dem Bären getötet hatte.
Und so geht der Kreislauf der Gewalt weiter … 



BATURIX

 
Bei der Pforte am Gridsetskolten, Romsdalsfjord, Norwegen 
Donnerstag, 14. Oktober 1999 
Die Innenwelt 
 
 
Die Berge warfen lange Schatten über den Fjord, als die rotglühende Sonne langsam hinter ihnen versank. Darüber hingen graue Wolkenbänder am Himmel, ihre Unterseiten rosa angestrahlt. Auf dem Fjord war eine Handvoll Fischkutter, die Segel gesetzt, um mit der Dämmerung schnell nach Hause zu kommen. Baturix zählte vier beziehungsweise fünf, wenn man das eine mitrechnete, das bereits in den Hafen der Stadt eingelaufen war. Er prägte sich ein, wo die Boote an diesem Tag gefischt hatten und an welchen Stellen sie dem Ufer am nächsten kamen.
Die Boote waren so ziemlich das Einzige, was sich auf seinem Spähposten tat. Und auch die waren nur interessant, weil jedes von ihnen eine germanische Rune aufwies. Bretonische Fischer hatten ihm erzählt, dass die Germanen nur Boote zum Fischen ließen, die eine solche Rune trugen, aus Angst davor, weitere Männer an den Dämon zu verlieren. Offenbar konnten die Runen sie auf irgendeine Art und Weise beschützen.
Sie herzustellen war offenbar nicht einfach. Als ihn die Waldläufer-Druiden nach dem missglückten Hinterhalt auf diese Germanenfürstin Ende Juni auf Spähposten geschickt hatten, war für mehr als einen Monat lang kein einziges Boot auf dem Fjord zu sehen gewesen. Erst im August war das erste aufgetaucht, die weiteren waren ungefähr im Zweiwochentakt gefolgt. Entweder war der Runenschmied der Germanen noch anderweitig schwer eingespannt, oder aber er brauchte geschlagene zwei Wochen für eine Rune. Nachdem in den gesamten Siedlungen um den Romsdalsfjord herum Hunger herrschte und sie die Erträge ihrer Fischer dringend benötigten, vermutete Baturix eher zweiteres.
Der eisige Wind blies ihm ein paar Schneeflocken ins Gesicht und ließ seine Augen tränen. Er fröstelte und zog das Wollzeug aus der Umhängetasche an seiner Seite. Er hatte es von der freundlichen Bretonenfamilie geschenkt bekommen, bei denen er vor ein paar Nächten untergekrochen war. Er verspürte große Dankbarkeit, als er sich den Schal um den Hals band und die Mütze über die Ohren zog. Sofort wurde es wärmer. Er öffnete und schloss die rechte Faust ein paar Mal, um etwas Durchblutung in seine drei verbliebenen Finger zu bekommen, dann steckte er sie zurück unter seinen Umhang.
Er seufzte. Mit den geschenkten Wollsachen hatte er eine Bitte erhalten, eine Bitte an die Waldläufer, den Frieden am Fjord nicht zu stören. Baturix hatte zuerst geglaubt, sich verhört zu haben. Doch der Bauer hatte es tatsächlich ernst gemeint. Zum ersten Mal war Baturix aufgefallen, dass es für die einfachen Kelten keinen großen Unterschied machte, ob sie nun frei oder unfrei waren. Sie mussten Tag für Tag den Feldern ihren Lebensunterhalt abtrotzen, ob nun ein Germane oder ein Kelte über sie wachte, und ihre Abgaben waren seit dem Hunger und dem Dämon schon unter keltischer Herrschaft sehr hoch gewesen. Zwar bedeutete Unfreiheit zusätzlich, dass die Germanen sie nach Lust und Laune umsiedeln oder verheiraten konnten, doch das schien ihnen im Moment das kleinere Übel zu sein. Der Stamm der Bretonen war kriegsmüde, noch mehr als die anderen Keltenstämme. Erst vor zehn Jahren waren sie auf Trollstigen blutig zur Ader gelassen worden, die Schlacht von Espeland hatte sie ebenso gekostet wie der Überfall der Schatten auf ihre Hauptstadt, und nun sorgte der Dämon für zusätzliche Unruhe und Angst. Baturix konnte es ihnen nicht verübeln.
Im Dämmerlicht der Küste unter ihm stieg ein ganzer Schwarm krächzender Möwen auf. Baturix richtete seinen Blick darauf und bemerkte einen einzelnen Wanderer, der den Küstenpfad entlangging. Er konnte keine Einzelheiten erkennen, sah jedoch, wie der Mann auf einen schmalen Pfad die Hangweide empor zum Wald bog. Baturix kniff die Augen zusammen.
»Er trägt die Armbinde«, meinte Robert.
Baturix sah kurz zu ihm auf. Seit dem Hinterhalt war der Schotte der inoffizielle Sprecher seiner kleinen Truppe, ein sehniger, kräftiger Mann von vielleicht fünfundzwanzig Jahren, mit rotbraunem Haar und einem ebensolchen Bart. Seine braunen Augen waren oft zusammengekniffen, doch sein Augenlicht war gut – sehr gut, um genau zu sein. Er gehörte einfach zu einer Art Mensch, die gerne die Augen zusammenkniff.
»Ich kann nichts erkennen«, erwiderte Baturix.
»Das kommt davon, weil du blind bist!« Die Verachtung in Roberts Stimme war nicht zu verkennen. Der Mann war seit dem Hinterhalt unausstehlich. Er hatte im Kampf einen von Gudruns Leibwächtern getötet – angeblich einen Berserker, obwohl ihm das Baturix nicht glaubte – und hasste ihn, weil es Baturix nicht geschafft hatte, mit der Armbrust die Fürstin zu treffen. Baturix hatte gar nicht erst versucht, ihm zu erklären, dass dort Magie im Spiel gewesen war. Alle erinnerten sich noch daran, dass der Druide Ryan sie als gewöhnlichen Menschen beschrieben hatte. Baturix’ Versagen auf Magie zu schieben würde ihn in Roberts Augen nur noch schwächer erscheinen lassen.
»In Ordnung«, seufzte Baturix. »Dann sehen wir ihn uns mal an.«
Gemeinsam kletterten sie vom Felsen und eilten, wieder von den Fichten des Bergwaldes verdeckt, zu den anderen. Acht Mann waren Baturix übrig geblieben, fünf davon Schotten, die drei anderen Bretonen, die ihm von Sekken gefolgt waren. Er gab ihnen kurz Bescheid, dass ein Informant auf dem Pfad war, und schickte sie los. Sie wussten, was zu tun war.
Es verging etwa eine halbe Stunde, die Baturix damit verbrachte, an Alanna und Tertius zu denken. Wie es ihnen wohl ging? Ob Cintorix ihnen Ärger machte, weil sie, ohne ihn zu fragen, von Allobroga weggezogen waren? Ob Sebatrix sie gut behandelte? Nachdenklich öffnete und schloss er die rechte Hand. Wie so oft grübelte er darüber, ob er Alanna jemals wieder sehen würde. Wie es dann wohl sein würde?
Schließlich jedoch hörte er die Schritte seiner Leute im überfrorenen Schnee knirschen. Der Mann, den sie bei sich hatten, trug seine Armbinde – ein Stück schwarzgefärbtes Tuch – mittlerweile über den Augen, obwohl sich Baturix beim besten Willen nicht vorstellen konnte, wozu das gut sein sollte. Wer auch immer ihn finden wollte, würde einfach den Spuren im Schnee folgen. Selbst im Wald war es den unerfahrenen Waldläufern bei all dem Schnee kaum möglich, sich spurlos fortzubewegen. Doch es war Roberts Idee von einem geheimen Treffen. Baturix akzeptierte es stillschweigend.
Während Robert dem Mann die Binde von den Augen zog, stand Baturix von dem Baumstamm auf und fragte den Mann: »Etwas Branntwein?«
»Sehr … sehr gerne«, stammelte der Bretone verschüchtert. Offenbar war es Robert einmal mehr gelungen, einem Verbündeten Angst einzujagen.
Baturix seufzte und zog die lederne Flasche aus der Tasche an seinem Gürtel und reichte sie dem Mann. Er war jung, noch keine zwanzig, mit fettigen glatten braunen Haaren, die er sich nach hinten gekämmt hatte, und einem schmalen Oberlippenbart. Seine Augen waren klein und dunkel, alles in allem vermittelte er irgendwie den Eindruck eines Mäusegesichts. Er nahm mit dankbarem Blick die Flasche an und trank zwei kurze Schlucke. »Danke, Herr«, meinte er dann.
»Wie heißt du?«, fragte Baturix, während er die Flasche zurücknahm und in seine Gürteltasche steckte. Insgeheim reichte er den Dank weiter an die Bauernfamilie, die ihm die leere Flasche wieder aufgefüllt hatten.
»Magnus, Herr.«
»Magnus? Das ist ein gallischer Name.«
»Gallisch oder norwegisch, Herr.« Der Mann schwenkte plötzlich ins Gallische. »Mein Vater war Gallier, meine Mutter eine norwegische Fomorerin. Sie war Kriegsgefangene bei den Bretonen hier am Fjord, und mein Vater konnte nicht für sie bezahlen. Der Fürst Nerin beschloss, wenn er sie heiraten wollte, müsste er sich am Romsdalsfjord ansiedeln. Und das hat er getan.«
»Nun, wie du bereits gehört hast, bin ich ein Helvetier. Das macht uns beinahe zu Stammesbrüdern. Mein Name ist Baturix. Ich will dich nicht länger als nötig hier aufhalten, bevor dich noch jemand vermisst. Du hast Informationen?«
»Ja, Herr. Ein Mann aus der Stadt war heute Mittag auf dem Hof. Er hat davon erzählt, dass die Herrin Gudrun zurückgekehrt ist, vor zwei oder drei Tagen.«
Baturix zog die Augenbrauen nach oben. »Das ist eine wichtige Neuigkeit.« Die erste wichtige Neuigkeit seit Wochen. 
»Ja, Herr. Er hat auch davon berichtet, dass sie zur Festung Trollstigen weitergereist ist. Heute Morgen ist dann der Jarl Eirik mit seiner gesamten Garnisonsbesatzung von der Festung zurückgekehrt und hat eine neue Garnison nach oben geschickt.«
»Mit einem neuen Kommandanten?«
»Nein, Herr. Es heißt, dass die Herrin Gudrun für den nächsten Monat auf der Festung bleibt.«
Baturix nickte. »Der Dank der Waldläufer sei dir gewiss. Du hast uns einen großen Dienst erwiesen. Hast du sonst noch Neuigkeiten?«
Der Mann schüttelte den Kopf. »Nun, Herr, das dritte Langschiff ist noch immer nicht zurückgekehrt, also muss die Herrin Gudrun wohl den Landweg gewählt haben. Aber das wisst Ihr vermutlich bereits, Herr. Sonst weiß ich nichts. Aber ich habe Euch etwas Essen mitgebracht, das uns der Mann aus der Stadt gebracht hat.« Er schlüpfte aus der Tasche, die über seiner Schulter hing, und reichte sie Baturix.
»Das war mehr als ich die ganzen letzten Wochen erfahren habe.« Baturix scheute sich nicht, das zuzugeben. Der Mann war für die Kälte nur spärlich bekleidet, deutlich schlechter als Baturix selbst, und die Nahrung war in der Hungersnot ein echtes Opfer. Vielleicht würde ihm das Wissen, den Waldläufern einen großen Dienst erwiesen zu haben, etwas Stolz geben. »Hab Dank, Magnus, auch für das Essen.« Er gab die Tasche an einen der Männer weiter, der sich sogleich daran machte, sie auszupacken. Baturix reichte Magnus die Hand und bedankte sich noch einmal mit einem kräftigen Händedruck. Dann zog ihm Robert die Binde wieder über die Augen und führte ihn davon.
»Alles Gute«, rief Baturix ihm hinterher.
Als er sich seinen übrigen Leuten zuwandte, standen diese mit leuchtenden Augen über dem Essen, das sie auf einem vom Schnee freigeräumten Felsen ausgebreitet hatten. Einer von ihnen flüsterte, mit Tränen in den Augen: »Frisches Brot, Herr! Frisches Brot …«



DERRIEN

 
Flughafen Trondheim, Norwegen 
Samstag, 16. Oktober 1999 
Die Außenwelt 
 
 
Die ganze Busfahrt über war Derrien nervös und unruhig. Seine Zähne mahlten vor sich hin, so dass seine Kiefer bereits schmerzten, seine Stirn lehnte an der Scheibe und war bereits taub von der Kälte, die sich durch das Glas hindurch ausbreitete, doch das bemerkte er nur am Rande. Zu sehr war er in seine Gedanken versunken.
Das Risiko war groß. Schon der Kontakt zu den Renegaten war riskant gewesen – schließlich hatten die Kelten ihre Kooperation für den Krieg in Bergen mit dem Versprechen bezahlt, sich nie wieder in die Belange der Stadt einzumischen. Wer wusste schon, wie sie reagieren würden, wenn sie nun ein Kelte darum bat, ein Gespräch mit einem Bergener Schatten zu organisieren. Aber dieses Risiko war überschaubar. Während der Kämpfe und Anschläge in Folge der Schlacht von Espeland hatte Derrien ein paar Wochen lang mit Martin, dem Anführer der Bergener Renegaten, gearbeitet und glaubte nicht, dass er ihn betrügen würde.
Was blieb, war Lord Rushai. Die große Unbekannte in Derriens Plan.
»Nervös?«, fragte Ingmar neben ihm.
Derrien knirschte mit den Zähnen und ignorierte die Anmaßung. Ingmar war ein Germane und rief als solcher seinen Stammeshass hervor, doch wie alle Germanentalente, die zu Derriens Spionen gehörten, wusste Ingomar herzlich wenig von den übernatürlichen Vorgängen um ihn herum. Er wusste nicht, wie sehr allein schon seine Existenz ausreichte, Derrien zu provozieren.
»Hmm«, machte Ingmar und wandte sich ab. Offenbar war ihm Derriens Reaktion Antwort genug.
Eine monoton klingende Frauenstimme kündigte an, dass der Bus den Flughafen erreicht hatte. Derrien atmete tief durch, wartete, bis der Germane neben ihm aufgestanden war, und folgte ihm den Gang entlang nach draußen. Ingmar zog sich im Nieselregen die Kapuze seiner Winterjacke über den mit dunklen Stoppeln bedeckten Schädel und versenkte seine Hände tief in den Taschen. Derrien folgte ihm, den Regen für das kurze Stück bis zum Vordach der Wartehalle ignorierend.
Nachdem sie eine große Drehtüre durchquert hatten, befanden sie sich in einer riesigen Baustelle. Mehrere Segmente der Halle waren mit Trennwänden vor den Augen der Reisenden versteckt, an der Decke standen Teile der Verkleidung offen und gaben die Sicht preis auf aluminiumumwickelte Heizungsrohre und Kabelbrücken. Jener germanische Jarl, den er auf der Versammlung bei Hamburg gesehen hatte, hatte im Juni oder Juli den Flughafen verwüstet, die Reparaturarbeiten waren noch immer nicht fertiggestellt.
Dies war auch der Grund, weshalb sich Derrien für den Flughafen als Treffpunkt entschieden hatte. Die Sicherheit im Flughafen war seit diesem Ereignis deutlich verstärkt worden. Dort auffällig zu werden rief binnen Sekunden einen beachtlichen Haufen Polizei und Sicherheitsleute auf den Plan, eine Aufmerksamkeit, die sich eigentlich niemand leisten konnte. Wirklich sicher konnte sich Derrien jedoch nicht sein, was der Grund für seine Unruhe war.
Sein Blick tastete sich durch die Menschenschlangen an den Schaltern und die Leute auf den Wartebänken überall in der Halle. Mehrmals stieß er auf Gestalten, die man mit etwas Phantasie für Rattenmenschen halten könnte. Die Leute waren misstrauisch, jeder schien jeden zu beobachten. Hatten sie Angst vor einer weiteren Schießerei? Lag es an seiner Paranoia, dass er die Signale überinterpretierte? Oder waren es Agenten, die die Schatten – oder möglicherweise die Renegaten – hier eingeschleust hatten, um ihn in eine Falle zu locken? Er wusste es nicht. Und er hatte niemanden mehr, den er fragen könnte, seitdem seine beiden Seher-Talente tot waren. Leiff hatte es beim Kampf im Heart’s Dancing Club erwischt, Skjøld in Mogadischu. Er spürte ihren Verlust nun überdeutlich.
»Hast du Tom schon gesehen?«, fragte er Ingmar, der zwar ebenfalls ein Talent war, aber weder Leiff noch Skjøld ersetzen konnte. Er besaß nur Kämpfer-Kräfte.
»Dort drüben.« Ingmar nickte. »Beim Schalter der Norwegian.«
Derrien nickte gleichfalls. »Warte hier. Achte darauf, wer mich beobachtet.«
»Wird gemacht.«
Derrien durchquerte die Halle und reihte sich in die Warteschlange vor dem Schalter der Norwegian Air.
Seine Nervosität war heute geradezu unerträglich. Sein Herzschlag war hart, in seinen Schläfen pochte ein drückender Kopfschmerz, den er so überhaupt nicht von sich kannte. Er versuchte sich abzulenken, indem er ein Prospekt aus einem Ständer nahm und mit zitternden Händen darin blätterte, doch nach fünf Minuten stellte er fest, dass er sich an kein einziges der Urlaubsziele erinnern konnte, die darin angeboten waren.
Schließlich kam er an die Reihe. Er legte den Ausweis vor, den er nach der Versammlung von Loch Affric von Casey MacRoberts erhalten hatte, und versuchte, etwas zu sagen, brachte jedoch keinen Ton aus seiner trockenen Kehle. Doch zum Glück benötigte das Mädchen am Schalter keine Worte. »Wie viele?«, fragte sie. Er zeigte ihr Zeige- und Mittelfinger, woraufhin sie ihm lächelnd zwei Besucherplaketten über den Tresen schob. Er griff danach, ließ sie beinahe fallen und zitterte sie schließlich in eine Hosentasche.
Nervös, hatte Ingmar gesagt. Ha! Nervös war gar kein Ausdruck!
»Alles in Ordnung, Boss?«, fragte Tom, der ihn längst bemerkt und sich nun zu ihm gesellt hatte.
Derrien nickte nur, seiner Stimme nicht mehr vertrauend.
»Sorry, Boss, aber ich habe niemanden gesehen, der auf die Beschreibungen passt.«
»Hmm«, machte Derrien und ließ ihn stehen. Großartig, dachte er bei sich. Entweder er ist nicht da, oder er hat sich getarnt. Derrien fragte sich, ob er selbst den Schatten erkennen würde, wenn er ihn sah. Wenn nicht, konnte das lebensgefährliche Folgen haben.
Lebensgefährlicher als der Verrat, den du planst?, fragte ihn eine lästige Stimme in seinem Hinterkopf. 
Er ballte seine Hände in den Taschen zu Fäusten. »Ha!«, murmelte er. Er hatte die Gesetze der Kelten oft genug gebrochen, um sich darum keine Sorgen machen zu müssen. Allein die Existenz der germanischen Talente geheimzuhalten war ein enormes Verbrechen gewesen, das Derrien ohne Gewissensbisse begangen hatte. Dagegen war das hier geradezu ein Witz.
Und trotzdem … 
Er ging zurück zu Ingmar, der ihm von zwei Männern erzählte, die nahe dem Eingang auf einer Bank saßen und interessiert in ihre Richtung sahen. Derrien starrte zurück und erkannte einen der beiden als den Leibwächter, den Martin damals bei ihrem ersten Treffen in der Bergener Unterwelt dabei gehabt hatte – dem Treffen, das Brynndrech so spektakulär gestört hatte. Der Mann bemerkte seinen Blick und nickte ihm kurz zu.
Das muss nichts bedeuten, beschloss Derrien. Wachsam und mit bis zum Zerreißen angespannten Nerven ging er mit Ingmar zur Sicherheitsschleuse. Dort zeigte er ihre beiden Besucherausweise, worauf sie ohne Probleme passieren durften. Zwar mussten sie dabei wie jeder andere Fluggast auch den Metalldetektor passieren, aber davor hatte ihn Casey gewarnt. Das System mit den Besuchermarken, das der schottische Häuptling hier installiert hatte, war nur dazu geeignet, ohne Ticket in den Abflugbereich zu gelangen. Es war nicht dazu gedacht, irgendwelche Waffen dorthin zu befördern. Es blieb nur zu hoffen, dass die Gegenseite ebenfalls keinen Weg gefunden hatte …
Hinter der Sicherheitsschleuse führte der Korridor an den Duty-Free-Shops vorbei zu den Abfluggates. Derrien ignorierte die Läden, in denen Reisende Parfüm und Alkohol zu angeblich billigeren Preisen einkaufen konnten, und folgte dem Strom der Passagiere zu den Gates, wo sich auch mehrere kleine Bars und Cafés befanden. Er hatte keinen genauen Treffpunkt mit Martin ausgemacht, aber dort rechnete er am ehesten mit ihm.
»Dmitriy!«, rief plötzlich jemand.
Derrien zuckte zusammen, als er seinen Decknamen hörte, und sah sich hastig um. Sein Blick blieb kurz bei einem Rollstuhlfahrer hängen, der im Eingangsbereich eines Zigarettenladens saß und in seine Richtung sah. Er wollte schon weitersuchen, als ihm auffiel, dass er das Gesicht kannte. Die grobporige Nase, das sorgfältig rasierte Gesicht, eine fleckige Halbglatze über einem weißen Haarkranz … Es war Martin! »Hübsche Verkleidung!«, meinte er, nachdem er zu ihm getreten war und den beiden Leibwächtern zugenickt hatte, die hinter Martin im Duty-Free-Shop standen und so taten, als interessierten sie sich für Pfeifentabak.
Martin lächelte gequält. »Ich würde bevorzugen, wenn du recht hättest. Wo hast du denn deine entzückenden Gefährten gelassen? Du weißt schon, die von unserer ersten Begegnung?« Er meinte Brynndrech und Keelin. Keelin war bei jenem Treffen aufgetreten wie eine Drogenabhängige, angefüllt mit Speicherschmerz und Paranoia. Brynndrech hatte das Treffen platzen lassen, indem er in die Arena gestiegen war und den Schatten herausgefordert hatte, der dort einen Menschen nach dem anderen gekillt hatte.
»Sie sind in Deutschland«, vermutete Derrien. »Was meinst du damit, wenn ich recht hätte?«
»Das ist keine Verkleidung, Dmitriy. Ich bin ein Krüppel.«
»Was zur Hölle ist passiert?«
»Nun … Um eine lange und komplexe Geschichte kurz zu fassen, ich bin in eine Falle geraten. Sie war wahrscheinlich vom Schwarzen Baum geplant, aber es war Rabenfeder, der sie ausgeführt hat. Er machte mich zum Krüppel.«
Derriens Augen zogen sich zusammen. »Aber er hat dich gehen lassen?« Er widerstand der paranoiden Versuchung, über die Schulter zu blicken. Ingmar passte auf. Zumindest hoffte Derrien das.
»Schließlich, ja.« Martin brauchte nicht weiterzusprechen, Derrien konnte sich nur zu gut vorstellen, was das zu bedeuten hatte. Folter. Es bedeutete außerdem, dass es dem Rabenlord in der Zwischenzeit gelungen war, den Dämon zu binden, sonst hätte er Martin mit Sicherheit auf den Opferaltar geschleift.
»Warum?«, fragte Derrien weiter.
Martin zuckte mit den Schultern. »Jeder Mensch hat seinen Preis, Derrien. Mein Preis war mein Leben.«
»Dann arbeitest du nun für ihn?«
Für einen Moment huschte ein hässlicher Ausdruck über die Miene des verkrüppelten Renegaten. Dann sah er zur Seite und nickte langsam.
Derrien atmete tief durch. Es fiel ihm schwer, ruhig zu bleiben. »Also ist das eine Falle?«
Martin schüttelte den Kopf. »Dieses Mal nicht, obwohl Rushai lange darüber nachgedacht hat. Aber er war zu neugierig darauf, was du ihm zu sagen hast. Nächstes Mal dagegen …«
Derrien nickte. Martin hatte ihn vor sich selbst gewarnt. Wie tief musste man sinken, wie verbittert musste man sein, um eine solche Warnung auszusprechen? Wie tief würde er selbst sinken, wenn er sich in seinen Plänen verzettelte? »Wo ist er?«, fragte er, seine Bedenken zur Seite schiebend.
»In der Bar gegenüber von Gate 5. Zwei sehr unfreundliche Rattenmenschen sitzen auf den Wartebänken des Gates, nur zur Sicherheit. Rushai ignoriert sie die meiste Zeit.«
»Dann kann ich das auch. Ich muss weiter, Martin. Man sieht sich.«
Der Renegat nickte mit bitterem Gesichtsausdruck. Wahrscheinlich war ihm einmal mehr bewusst geworden, dass er nur noch ein kleiner Handlanger war. »Natürlich. Man sieht sich, Dmitriy.«
Damit wandte sich Derrien ab und ging den Hauptkorridor zwischen Shops und Gates entlang in Richtung der Nummer 5. Ingmar folgte ihm, energisch auf ihn einredend: »Verdammt, was soll das denn alles? Wieso ignorieren wir plötzlich Rattenmenschen? Ich habe gedacht, das sind unsere Feinde!«
»Das sind sie auch«, erwiderte Derrien. »Nur nicht heute.«
Ingmar blieb stehen. »Dmitriy!«
Derrien schnaubte. »Was?«, zischte er und drehte sich um.
»Was geht hier vor? Wo führt das hier alles hin? Ich habe Schiss, Boss, echte Angst! Leiff ist tot, Magnus und Sergio, und jetzt auch noch Skjøld, ich will nicht der Nächste sein, der draufgeht! Aber das alles klingt so, als ob es die Gefahr nur noch größer machen wird und nicht kleiner!«
Zähneknirschend kämpfte Derrien seine Wut zurück. »Ich tue, was getan werden muss! Das ist so, wie es schon immer war und immer sein wird. Es war schon immer gefährlich. Wir hatten bisher nur Glück. Aber man kann nicht immer Glück haben im Leben!«
Damit ließ er ihn stehen und stapfte weiter. Ein paar Augenblicke war er sich unsicher, doch dann hörte er Ingmars hastige Schritte hinter sich. Er sagte nichts. Seine Wut war zwar wieder verraucht, doch dafür waren seine Gedanken mit dem Treffen beschäftigt, das nun direkt bevorstand. Er hatte Gate 5 erreicht. Die beiden Rattenmenschen – beides offenbar Motorradrocker, die sich für die Gelegenheit in zivilere Kleidung aus Jeans und Pullovern geworfen hatten – waren die Einzigen auf den Wartebänken und stachen selbst ohne Magiegespür heraus wie Leuchtreklame.
»Setz dich zu denen«, befahl Derrien. Als Ingmar nach Luft schnappte, um etwas zu erwidern, kam er ihm zuvor: »Ja, es sind tatsächlich Rattenmenschen, und nein, sie werden dir nichts tun. Aber höchstwahrscheinlich sind es wieder deine Todfeinde, wenn sie dir das nächste Mal begegnen, also präg dir ihre Fratzen gut ein!«
»Alles klar, Boss«, meinte Ingmar. Seine Stimme zitterte leicht.
Derrien atmete noch einmal tief durch. Dann betrat er die kleine Bar.
Es war nicht schwer, Lord Rushai zu finden. Er saß im Hinterbereich an einer Glaswand, durch die man hinüber zum Terminal 2 sehen konnte, auf dem Tisch vor ihm eine Zeitung und ein zur Hälfte gefülltes Glas Rotwein. Er war ein dunkler Mann, das Gesicht wettergegerbt von vielen Jahren draußen in der Wildnis. Die Narbe, die ihm Evan MacNevin damals in der Schlacht vom Schattenwald zugefügt hatte und die von seiner rechten Wange über die Nasenwurzel und das linke Auge lief, war weniger auffällig als Derrien erwartet hatte. Vermutlich hatte sie der Schwarze Baum überschminkt. Das braune Glasauge war von Rushais echtem kaum zu unterscheiden. Er war glatt rasiert, trug seine Haare in einem modischen Kurzhaarschnitt, seine Kleider bestanden aus Jeans und Jackett.
Rushai faltete die Zeitung zusammen und stand auf. »Derrien«, meinte er mit tiefer Stimme.
»Rushai.«
Der Händedruck des Schattenlords war kräftig. Vertrauenserweckend.
So wie sein eigener.
Sie setzten sich. Ein Ober kam und nahm Derriens Bestellung auf, dann saßen sie sich schweigend und musternd gegenüber. Der Schwarze Baum, Lord Rushai, einer der mächtigsten Schattenlords Bergens, möglicherweise ganz Norwegens, Mörder von Quintus und Alistair und Pilix, Heerführer in den Schlachten von Kvam und Sauda gegen die Ratsarmee von Stavanger, saß nur eine Tischbreite von ihm entfernt. Ein Dutzend Male schon hatte sich Derrien geschworen, ihn zu töten.
Aber deswegen war er nicht hier.
»Ein netter Ort für ein Treffen unter Feinden«, begann Rushai mit einem anerkennenden Nicken.
»Die Sicherheit hier ist sehr zuverlässig seit dem Vorfall vor ein paar Monaten«, gab Derrien zurück. »Du weißt nicht zufällig, was genau dort passiert ist?«
Rushai grinste. »Derrien Schattenfeind, Herr der Waldläufer, weiß nicht, was in seinem Land vorgeht?«
Derrien zuckte mit den Schultern. »Mein Land ist das Niemandsland, Rushai. Selbst vor der Niederlage gegen die Germanen habe ich mich nicht dafür interessiert, was hier passiert. Die Frage ist reine Neugierde – der Vorfall stinkt geradezu nach der Beteiligung Übernatürlicher.«
»Gut gekontert«, gab Rushai zu. »Und du hast recht. Ein paar unserer Ratten haben versucht, einen Jarl der Germanen auszuschalten.« So, wie er das Wort »Ratten« betonte, hätte er vermutlich auch »Kotze« oder »Scheiße« gesagt.
»Und haben es nicht geschafft?«
»Nein. Irgendjemand hat vergessen, ihnen zu sagen, dass sie mit Runenmagie zu rechnen hatten.«
»Natürlich nicht du.«
Rushai schüttelte den Kopf. »Ich war zu dieser Zeit bei meiner Armee. Ich habe von diesem verpatzten Überfall erst sehr viel später erfahren.«
»Apropos Armee.« Die Innenseiten seiner Hände begannen erneut zu schwitzen. So langsam kamen sie zu dem Punkt ihres Treffens. »Wo steckt die denn eigentlich?«
Rushai zog die Augenbrauen zusammen. »Du rechnest nicht im Ernst damit, dass ich dir das sage.«
»Nein. Aber es ist relevant für das, was ich dir anzubieten habe.«
Derrien bezahlte das Bier, das der Ober ihm brachte. Währenddessen trank Rushai von seinem Wein und machte damit deutlich, dass er nicht vorhatte, mit ihm anzustoßen. Derrien musste sich ein Schnauben unterdrücken. Als ob er das gewollt hätte … Inzwischen war ihm ein weiteres Merkmal an dem Schatten aufgefallen: Rushai besaß eine Art Reptilienblick. Er bewegte sein Auge kaum, stattdessen bevorzugte er es, seinen ganzen Kopf in die Richtung zu drehen, in die er sehen wollte. Es war auffällig, aber es tarnte hervorragend, dass er nur noch ein Auge besaß. Würde er stattdessen ganz normal herumsehen, würde sofort auffallen, dass sich nur eines seiner Augen bewegen konnte.
Kein Wunder, dass Tom ihn nicht bemerkt hat … 
»Du hast von einem Angebot gesprochen«, meinte Rushai, nachdem er das Glas wieder abgestellt hatte.
Derrien nickte langsam. Nun griff auch er zu seinem Bier und nahm einen Schluck. Er ließ sich Zeit dabei. Das, was er zu sagen hatte, war das, was ihm die Stämme später möglicherweise als Verrat auslegen würden. Er hielt sich selbst nicht für eitel, aber die Aussicht, als »Derrien der Verräter« in die Geschichte einzugehen, missfiel ihm.
Aber er war noch nie einer gewesen, der sich von gesellschaftlichen Normen davon abhalten ließ, das Richtige zu tun. Und das hier war das Richtige. Zumindest glaubte er das.
»Ich biete dir Trollstigen«, erklärte er, als er das Glas wieder abgesetzt hatte.
»Trollstigen«, wiederholte Rushai nach einer kurzen Pause.
Derrien nickte.
Rushai drehte mit einer Hand sein Weinglas auf der Stelle, doch sein Auge hielt ihn intensiv fixiert. Er antwortete mit nur einem Wort: »Wie?«
»Die exakte Methode bleibt natürlich mein Geheimnis. Aber es ist hilfreich, dass sich meine Männer der Festung nähern können, ohne ihre alten Wachzauber zu aktivieren.« Ein Nain, der Trollstigen auf tausend Schritte nahe kam, würde die Verteidiger warnen – Zeit genug, Andraste zu läuten und Verstärkung herbeizuholen. Und Andraste selbst war aus der Ferne nicht zu stören.
Rushai lehnte sich zurück. »Was willst du dafür?«
»Mein Schwert.«
Der Schwarze Baum nickte. »Das habe ich erwartet. Was noch?«
»Einen Bogenschützen.«
Die Tatsache, dass Rushai nicht ablenkte und so tat, als ob er nicht wüsste, von wem Derrien sprach, ließ ihn in seinem Ansehen steigen. Natürlich änderte das nichts an seinem Hass, aber er begann sich zu fragen, was der Schwarze Baum wohl für ein Mann wäre, wäre er ein Mensch und kein Schatten.
»Den Schützen von Espeland?«, vergewisserte sich Rushai nach einer langen Pause.
Derrien nickte langsam.
»Warum?«
»Er hat meinen Bruder getötet.«
»Hmmm.« Rushai versank wieder in Gedanken. Schließlich meinte er: »Und weiter?«
»Meine letzte Forderung passiert beinahe automatisch. Die Anführerin der Burg, eine Frau namens Gudrun. Ich will ihren Kopf.«
»Warum sie?«
»Der gleiche Grund. Mein Neffe.«
»Hmmm.« Rushai nippte an seinem Weinglas, während er nachdachte. Dann kratzte er sich kurz am Anfang der Narbe auf seiner rechten Wange. »Du forderst viel. Die Frau ist kein Problem. Aber der Schütze ist ein mächtiger Schatten, fast schon ein Lord. Ich kann ihn nicht ohne weiteres liefern. Und dazu noch das Schwert …«
Derrien zuckte mit den Schultern. »Das ist nicht viel. Du willst Trollstigen. Gewinnst du Trollstigen, gehört dir der Romsdalsfjord. Dort findest du mindestens fünftausend Mann, mit denen du weiter Krieg führen kannst.« Fünftausend Kelten, um genau zu sein. Bretonen. Derriens eigener Stamm. Aber solange die Kelten sie nicht zurückeroberten, waren sie so gut wie entwurzelt und praktisch schon Germanen. Und wie die Dinge standen, würden die Kelten über lange Zeit nicht in der Lage sein, sie zurückzuerobern. Er schüttelte den Kopf. Sein Volk war bereits verloren. »Und für das Schwert gewinnst du ein anderes. Die Frau trägt selbst eine magische Klinge, möglicherweise eine der germanischen Großen.«
Falls das Rushais Gier erweckte, verbarg er es gut. Kein Muskel zuckte in seinem Gesicht, während er ein weiteres Mal darüber nachdachte. Derrien trank weiter an seinem Bier.
»In Ordnung«, meinte Rushai schließlich. »Ich gehe darauf ein.«
»Gut«, erklärte Derrien mit klopfendem Herzen. »Den Schützen und das Schwert will ich, bevor ich Trollstigen lahmlege. Den Kopf kannst du mir später nachliefern.«
Rushai schüttelte den Kopf, womit Derrien bereits gerechnet hatte. »So weit traue ich dir nicht, Derrien. Das Schwert zuerst. Den Schützen später.«
»Ich vertraue dir nicht weiter.« Aber er hatte darüber nachgedacht und wusste eine Lösung des Problems. »Den Schützen zuerst. Das Schwert nach der Schlacht. Ich werde ein paar Waldläufer auf der Treppe positionieren, um Boten abzufangen, die die Stadt warnen wollen. Ihnen kannst du das Schwert geben. Gibst du es ihnen nicht, bläst der oberste sein Horn und warnt den untersten, der dann zur Stadt reitet.«
Rushai grübelte kurz darüber. »Und wenn deine Männer trotzdem die Stadt warnen«, grübelte er laut, »töte ich sie und kriege dein Schwert wieder … Einverstanden.«
»Gut. Ich kontaktiere dich noch wegen der Übergabe des Schützen. Wann werden deine Männer Trollstigen erreichen?«
»Ich habe den Angriff für den einunddreißigsten Oktober geplant.« Er lächelte dabei hart.
Es überraschte Derrien, dass der Schwarze Baum bereits ein so festes Datum für seinen Angriff kannte. Das bedeutete, dass sich seine Armee bereits in der Nähe befinden musste, im Meierdal höchstwahrscheinlich. Rushai hatte offenbar akzeptiert, die Festung auch ohne Hilfe anzugreifen und die vielfach höheren Verluste hinzunehmen. Derrien schnitt eine Grimasse. Er hätte mehr herausschlagen können.
Dann fiel ihm ein, welches Datum der erste November war. »Das ist Samhain«, murmelte er überrascht.
Rushai nickte. »Das ist Samhain.«
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Das BlackLight war eine eher typische Unterwelt-Diskothek. Es war dunkel, es war laut, es war so verräuchert, dass sich der DJ den Einsatz von künstlichem Nebel größtenteils sparen konnte. Schwarz gekleidete Menschen wiegten sich zu einer geradezu opernhaft klingenden, von Metal-Musik unterlegten Frauenstimme auf der Tanzfläche. Das wenige Licht, das es gab, war größtenteils violett und sollte den Einsatz von UV-Licht unterstreichen. Echtes Schwarzlicht gab es auch, das weiße BHs unter halb transparenten Blusen leuchten ließ und die Eintrittsstempel auf den Händen sichtbar machte.
Mickey saß mit seinem Rudel an einem runden Tisch etwas abseits der Tanzfläche. Ganz im Stile der Diskothek hatten sie violett gefärbte Drinks vor sich stehen. Colt, der Nervöseste von ihnen, hatte seinen noch nicht einmal angerührt, während Armstrong schon bei Nummer zwei angelangt war. Spider und Mickey selbst verhielten sich moderat. Ihre Aufmerksamkeit war mit anderen Dingen beschäftigt.
In der Haupthalle des BlackLight gab es gab hundert verschiedene Zu- und Abgänge – zu den Toiletten, den Küchen, zu Abstellkammern und Chill-out-Zonen und natürlich zu den anderen Areas der Unterwelt –, doch Mickey hatte es vor allem eine stählerne Tür angetan, die sich in der Nähe der Bar von den meisten unbeachtet und halb hinter einem blinkenden Spielautomaten versteckt in der Wand befand. Drei Männer standen davor, in den aufgeblasenen Klamotten der hiesigen Rausschmeißer, alle drei von Mickey längst als Rattenmenschen identifiziert. Einer von ihnen hatte seine Haare kurzgeschnitten und nach hinten gegelt und sah aus wie ein italienischer Zuhälter, ein zweiter trug sein Haar lang und glatt und im Nacken zusammengebunden. Sie wirkten nicht älter als zwanzig. Der dritte war ihr Anführer, soweit Mickey das beurteilen konnte, zehn Jahre älter, mit rasierter Glatze und einer Drachentätowierung auf dem Schädel. Alle drei waren muskulös und wie die meisten Rattenmenschen zu klein für typische Rausschmeißer. Ebenfalls typisch war ihre Unruhe: Ihre Augen huschten umher und blickten nie lange in eine Richtung, während sie ihre Hände und Zähne mit Fastfood beschäftigten, das sie vermutlich kostenlos aus der Küche bekamen.
»Wie lange wollen wir hier noch sitzen?«, fragte Armstrong gespannt. »Wenn sie uns scannen, sind wir am Arsch!«
»Sie haben keinen Scanner«, erwiderte Mickey.
»Was macht dich da so sicher?«
»Drachenkopf ist ein Schamane. Der mit den langen Haaren ist ein Tiermeister. Und der Italiener ist ein Kämpfer.«
»Was macht dich da so sicher?«
»Welchen von den dreien meinst du?«
Armstrong zuckte mit den Schultern, was so viel bedeutete wie alle drei, was Mickey nicht wunderte. Army war ein Kämpfer und war noch nie ein guter Beobachter gewesen. Er hatte sich jedoch auch nie wirklich Mühe gegeben …
»Der Langhaarige hat überall an den Händen Blutkrusten, wenn du genau hinsiehst. Du weißt, dass wir Verletzungen von Tieren nur langsam heilen, also schätze ich, dass er ein paar Mal zu oft von einer Ratte gebissen wurde. Drachenkopf trägt ein halbes Dutzend Amulette um seinen Hals, die Hälfte davon magisch. Wer macht das schon außer einem Schamanen? Und der Italiener … Sag du es ihm, Spider.«
»Siehst du die Beulen unter den Achseln in seiner Jacke? Schusswaffen in Schulterholstern. Zwei Stück. Seine Stiefelschäfte verschwinden zwar unter seinen Hosenbeinen, aber man kann erkennen, dass der rechte breiter ist als der linke. Messer. Ein zweites Messer steckt in seinem linken Ärmel. Wer außer einem Kämpfer trägt vier Waffen mit sich herum?« Spider grinste süffisant.
»Halt’s Maul.«
»Scheiße«, meinte Colt mit vor Überraschung geweiteten Augen. »Das alles könnt ihr denen ansehen?« Er schüttelte den Kopf. »Was erkennen die dann bei uns?«
»Dass du die Hosen gestrichen voll hast«, meinte Armstrong trocken.
»Gar nichts, solange wir nicht ihr Misstrauen erwecken«, antwortete Mickey. »Vor einer Analyse kommt der Verdacht. Sie können nicht jeden einzelnen Besucher hier genauer untersuchen, sie müssen sich auf die konzentrieren, die sich verdächtig benehmen. Wir haben keine Waffen, wir haben keine mystischen Gegenstände bei uns, solange sie uns nicht scannen oder wir irgendwie Blödsinn machen, sind wir einfach nur vier Gäste.«
»Was ist mit ihm?«, deutete Colt auf Spider und bewies damit, dass er kein ganz hoffnungsloser Fall war.
»Deswegen sitzt er mit dem Rücken zu ihnen, hat den Kragen seiner Jacke hochgeschlagen und die Mütze auf dem Kopf. Sie können nicht viel davon sehen, dass er ein Albino ist.«
»Und woher weiß er dann, dass der Mafia-Typ so viele Waffen dabei hat?«
Spider zuckte mit den Schultern. »Sind mir schon aufgefallen, bevor wir uns hingesetzt haben. Ziemlich offensichtlich.«
»Pfah!«, machte Armstrong.
Colt schüttelte erneut den Kopf.
Die Musik veränderte sich. Auf die Opernfrau folgte ein heftig drängendes, düsteres E-Gitarrenstück – Paranoid, ein alter Klassiker, der auch in Bergens Unterwelt gerne und oft gespielt wurde. Der DJ aktivierte das Stroboskop, dessen weiße Lichtblitze die Bewegungen der Tänzer abgehackt und maschinenhaft wirken ließ.
»Army«, meinte Mickey nach ein paar Takten. »Siehst du die Bedienung dort drüben? Die, die gerade die beiden Drinks von der Bar holt?«
Armstrong drehte sich kurz um. »Die kleine Blonde mit dem Pflaumenarsch?«
»Genau die. Sei betrunken, mach sie an, hau ihr eins in die Fresse.«
Armstrong stand grinsend auf, als Colts Hand nach vorne schnellte und ihn am Handgelenk packte. »Waswaswas?«, fragte der Junge hastig. »Warum das denn?«
»Irgendwie müssen wir die Typen von der Tür ja loswerden«, antwortete Mickey.
»Aber … aber warum denn das Mädchen? Ich dachte, wir lassen die Finger von Frauen, die wir noch nicht überprüft haben!«
»Wir töten sie nicht«, erklärte Mickey geduldig. »Aber genau aus diesem Grund löst ein Mädchen bei Rattenmenschen am ehesten den Schutzreflex aus. Am besten ist eines, das die hiesigen Jungs kennen. Und da sie hier arbeitet, kennen sie sie bestimmt. Los jetzt.«
Colt ließ Armstrongs Hand los und sank völlig verdattert zurück auf seinen Stuhl. Beinahe fassungslos beobachtete er, wie der große Rattenmensch zur Bar schritt, sich ein frisches Bier holte, ein paar Minuten gelangweilt dort abhing, bis er schließlich in den Weg der Bedienung torkelte und mit ihr zusammenrumpelte. Er entschuldigte sich lautstark bei ihr, während er ihr Handgelenk gepackt hielt, und rückte dabei näher und näher. Das Mädchen wich vor ihm zurück, zuerst irritiert, doch schnell kamen die ersten Anzeichen von Angst hinzu.
»Manchmal würde es helfen, wenn ihr einem vorher erklären würdet, was ihr vorhabt!«, schmollte Colt.
»Manchmal würde es helfen, wenn man vorher schon wüsste, was man vorhat«, gab Mickey zurück.
Armstrong zog jetzt das Mädchen näher zu sich. Die drei Rattenwächter waren bereits aufmerksam geworden und hatten sich angespannt, doch noch griffen sie nicht ein. Kein Wunder, schließlich waren bereits zwei weitere Security-Leute aus der anderen Richtung unterwegs. Mickey konnte bloß hoffen, dass sein Rudelbruder die neue Gefahr bereits bemerkt hatte.
Der erste Security-Junge erreichte Armstrong und packte ihn an der Schulter. Armstrong wirbelte herum und drosch seinen Handrücken gegen den Schädel des Sicherheitsmannes, der von dem Schlag von den Füßen gefegt wurde. Das Mädchen versuchte, die Gelegenheit zu nutzen und sich loszureißen, aber dafür hielt Armstrong sie noch immer zu fest. Sie schlug nach ihm, er riss sie zu sich und stieß ihr die Faust in die Magengrube. Sie sackte zusammen wie ein implodierender Luftballon.
Das war genug für die drei Rattenwächter an der Tür. Mit wutverzerrten Gesichtern rannten sie los, die Hände bereits an ihren Schlagstöcken. Mickey hoffte, dass der Italiener keine seiner Waffen gegen Armstrong einsetzen würde, doch er verdrängte den Gedanken. Er hatte seine eigene Mission zu erfüllen.
Colt war der erste an der Tür. Hastig drückte er die Klinke nach unten und zerrte daran. »Verschlossen«, fluchte er überrascht. »Das gibt’s doch gar nicht, die bewachen den ganzen Abend eine verschlossene Tür!«
»Geh weg, Kleiner«, befahl Spider und schob ihn unsanft hinter den Spielautomaten. Mickey hörte kurz das Klirren seiner Dietriche.
Er selbst kramte seinen Geldbeutel heraus und warf ein paar Münzen in den Spielautomaten. Seitdem Paranoid vorüber war, war es wieder dunkel im Saal. Vielleicht würden die Lichter des Automaten überblenden, was Spider in der Dunkelheit des Türrahmens trieb.
Es dauerte. Mickey spielte drei Runden, während er krampfhaft den Drang unterdrückte, sich nach der Tür oder der Schlägerei umzudrehen. Er hatte den Verdacht, dass Sugar das Schloss schon längst geknackt hätte, aber Sugar war tot …
»Los, Boss!«, zischte Spider endlich.
Mickey warf einen kurzen Blick über die Schulter und sah Armstrong umringt von mehreren Sicherheitsmännern. Eigentlich sollte ihn das erschrecken, doch was er über die empathische Verbindung zu ihm spürte, fühlte sich verdächtig an wie Vergnügen.
Verdammt, dem Kerl macht das auch noch Spaß! 
Kopfschüttelnd schlüpfte er durch die Tür. »Schließ sie ab!«, befahl er Spider. »Colt, geh voraus.«
Der Albino sah ihn mit verärgerten roten Augen an. »Du weißt, dass die Kraft zum Schlösser Öffnen da ist und nicht zum Verschließen!«
»Verschließ die verdammte Tür!«, zischte Mickey. Ihm war durchaus bewusst, dass Spider sehr viel Energie benötigte, um die Kraft des Schlösserknackens umzudrehen, doch es war ihm egal. »Wir können es uns nicht leisten, von diesen Kerlen erwischt zu werden! Sie haben eine verschlossene Tür zurückgelassen, also werden sie auch wieder eine verschlossene Tür vorfinden!«
Er sah sich um. Sie befanden sich in einem dunklen Korridor. Das einzige Licht war eine grüne Notausgangsleuchte über der Tür, die gerade ausreichte, um Spider sehen zu lassen, was er tat. Alles andere verschwand in der Finsternis. Mickey ließ Magie durch seinen Körper fließen und verwandelte sich in seine Tiergestalt.
Wie immer war er für einen Moment desorientiert, plötzlich mehrere Körper zu haben. Drei Herzen, die doppelt so schnell schlugen wie sein großes Herz zuvor, drei Paar Augen, die drei verschiedene Perspektiven einfingen, drei Paar Ohren, drei Nasen. Dazu kamen die Tasthaare, wichtig, um in der Dunkelheit des Korridors die Nähe zur Wand und seiner Körper untereinander aufrechtzuerhalten und den feinen Luftzug zu spüren, dem er folgte.
Er huschte los, Colts Spur hinterher. Bis zur nächsten Abzweigung waren es nur ein paar Meter. Die vorderste seiner Körperratten berührte Colt, der sich zitternd gegen die Wand gekauert hatte. Der junge Rattenmensch stieß ein erschrockenes Fiepen aus, bevor er erkannte, dass es nur Mickey war und kein Feind, der sich hinterrücks angeschlichen hatte, um ihn zu töten oder gar zu fressen.
~Warum warten?~, fiepte Mickey. Rattisch war eine komplizierte Sprache, aufgebaut aus Fiep-, Knurr- und Pfeiflauten, die nur die gut beherrschten, die sich intensiv damit beschäftigten – Intellektuelle und solche, die einen Großteil ihres Lebens in der Rattengestalt verbrachten. Mickey war weder das eine noch das andere, weswegen er sich auf die fundamentalsten Laute beschränkte. Sugar dagegen war ein Meister darin gewesen. Aber Sugar war tot. Innerlich zog Mickey eine Grimasse. Der Junge hätte es zu was gebracht, wenn er nur ein bisschen länger gelebt hätte.
~Spuren~, gab Colt zurück.
Mickey reckte seine drei Nasen in die Luft und schnüffelte, doch das Einzige, was er neben Colt und sich selbst riechen konnte, war Nikotin. Verdammte Raucherei!, verfluchte er sich innerlich. ~Was Spuren?~, fragte er.
~Viele~, meinte Colt.
Großartig. ~Kleider Versteck suchen!~, befahl er und hastete in den neuen Korridor auf der Suche nach einem Platz, wo sie ihre zurückgelassenen Klamotten verstecken konnten. Das ganze Türabsperren würde nicht viel nützen, wenn jemand, der zufällig vorbei kam, über ihre abgelegten Kleiderberge stolperte.
Es dauerte nicht lange, bis Colt seinen Erfolg vermeldete. Mickey hörte, wie Spider zu ihm ging und sich dort auszog. Wahrscheinlich hatte er auch den Rest ihrer Kleider mitgebracht. Gut! Zufrieden schnüffelte Mickey weiter.
Langsam verblasste der Nikotingeruch, der seinen Geruchssinn so blockiert hatte. Bald roch auch er, dass dieser Korridor geradezu eine Unzahl an verschiedenen Geruchsspuren trug. Er tapste zurück in den Gang, aus dem sie gekommen waren. Nichts, außer unseren eigenen. Offenbar wurde der Eingang aus der Diskothek nur sehr selten benutzt – kein Wunder, wenn man bedachte, wie offen zugänglich er war. Dagegen war der Querkorridor geradezu eine Autobahn an Gerüchen. Keine Frage, sie waren auf der richtigen Fährte.
Er zuckte zusammen, als ihn etwas an der Flanke berührte. Die Körperratte, die es gefühlt hatte, sprang instinktiv zur Seite, während sich die anderen beiden mit gebleckten Zähnen der Gefahr zuwandten.
~Ruhig Boss~, fiepte Spider.
Mickey besänftigte seine drei Körperratten wieder. Es war nicht einfach, die furchtsamen Instinkte der Tiere zu überwinden.
~Was jetzt?~
~Folgen Spuren~, befahl Mickey.
~Viele Spuren~, stellte Spider fest. ~Gefahr.~
Mickey knurrte kurz. Er wusste, dass es gefährlich war. Was auch immer die Rattenmenschen dieser Stadt zu verbergen hatten, hier würden sie einen entscheidenden Hinweis finden. ~Wissen. Trotzdem.~
~Geruch Angst.~
Mickey zögerte mit der Antwort. Meinte Spider, dass ihm der Geruch Angst machte? Oder hatten die Leute, die hier durchgekommen waren, Angst empfunden? Beides war nicht sonderlich ermutigend. Aber es half ihnen nicht weiter.
~Los.~
Sie folgten der Spur, Colt voran, Spider dahinter, Mickey zum Schluss. Die empathische Verbindung ließ ihn spüren, wie die Angst der beiden wuchs, und er versuchte, Gewissheit und Zuversicht auszustrahlen. Es fiel ihm schwer. Er hatte selbst ein mulmiges Gefühl im Bauch, die Angst seiner Rudelbrüder zog ihn eher nach unten, als dass er sie nach oben ziehen konnte. Die mannigfaltige Spur zeigte ihnen den Weg durch ein wahres Labyrinth aus kleinen Korridoren, Zimmern und Kammern, vollgestellt mit Heizungsmaschinen und Elektrik. Der schwache Schimmer von Leuchtdioden reichte ihren Rattenaugen zur Orientierung aus. Schließlich gelangten sie an einen Vorhang in einer kleinen Kammer.
~Spuren alle hier~, fiepte Colt. Sein Stimmchen zitterte.
Mickey spürte, dass der Junge nicht weiter wollte, und trippelte an Spiders Albino-Körperratten vorbei zu ihm. ~Ich voran.~ Damit kroch er unter dem Vorhang hindurch.
Dahinter war nichts als Finsternis. Dafür mischten sich neue Gerüche unter die alten. Pisse, bemerkte Mickey. Und Kacke. Gab es hier einen Zugang zur Kanalisation? Vorsichtig tapste er nach vorne. Plötzlich, aber nicht ganz überraschend tastete die vorderste seiner Körperratten keinen Boden mehr vor sich. Dafür spürte er einen zarten Luftstrom von unten kommen, der die Gerüche mit sich trug.
Er trippelte zurück in den Raum und nahm seine Kampfgestalt an. Dieses Loch war etwas, das er in Rattendimensionen nur schwer erfassen konnte. Er schlich zur Tür und drückte auf den mit einem roten Leuchtpunkt kenntlich gemachten Lichtschalter.
Eine Neonröhre flackerte über ihm auf und blendete ihn. Er zwinkerte kurz und sah sich um. In der Kammer befanden sich links und rechts Schränke und Regale, vollgestellt mit billigem Toastbrot. Er öffnete einen Schrank und fand darin noch mehr davon. Merkwürdig. Dann trat er zu dem Vorhang, von dem die drei Ratten zur Seite huschten, und zog ihn zur Seite. Das Loch dahinter war in Wirklichkeit ein Schacht, einen Meter im Durchmesser, mit einer an die Wand geschraubten Leiter. Mickey warf einen Blick hinein, doch das Licht reichte nicht weiter als vier oder fünf Meter in die Tiefe.
~Ich gehen?~, fiepte eine der beiden Albino-Ratten Spiders.
»Nein«, antworte Mickey, während er das Licht wieder ausschaltete. »Wir gehen alle.«
Vorsichtig tastete er sich voran und stieg die Leiter nach unten in den Schacht. Als nur noch sein Kopf aus dem Schacht hervorragte, befahl er seinen Brüdern, aufzuspringen. Er spürte die leichten Rattenkörper kaum, die auf seinen Schultern landeten und sich in seinem Fell verkrallten. Er kletterte nach unten, zügig, aber dennoch vorsichtig genug, kein unnötiges Geräusch zu verursachen.
Mickey zählte dreißig Stufen, bis sein Hinterlauf den Boden berührte. Er war überrascht, Holz zu spüren und nicht Beton, wie es in den Gängen und Räumen zuvor der Fall gewesen war. Langsam, um die Ratten auf seinen Schultern nicht zu erschrecken, nahm er selbst wieder die Tiergestalt an und schnüffelte. Der Geruch von Fäkalien war stärker als zuvor. Viel stärker. Dazu mischten sich andere Gerüche wie der von feuchter Erde, von Weihrauch und Myrrhe. Während er dem Gang folgte, stellte er fest, dass das Holz auf dem Boden nur improvisiert befestigt war, eine Art Laufsteg. Dazwischen befand sich Lehm, was dem Ganzen den Charakter eines Stollens gab. Wassertropfen, die dann und wann in eine Pfütze plätscherten, verstärkten den Eindruck.
Sie liefen eine lange Zeit. Es fiel schwer einzuschätzen wie lange, in völliger Dunkelheit, mit einem Herzschlag, der doppelt so schnell war wie normal, und zwölf Beinen, von denen jedes einzelne viel schneller trippelte als Mickeys beide Beine in Menschgestalt. Das Einzige, woran er sich orientieren konnte, war der Geruch, der langsam stärker wurde.
Schließlich sahen sie einen hellen Schein am Ende des Tunnels. Als sie näher kamen, stellten sie fest, dass dort Licht durch die Spalten einer groben, schlecht gezimmerten Holztüre fiel. Was auch immer ihr Ziel war, sie schienen ihm mittlerweile sehr nahe gekommen zu sein. Dumpfe Angst drang über die empathische Verbindung zu ihm. Offenbar war er nicht der Einzige, der davor Schiss hatte, was sie dahinter wohl erwartete.
Ich will hier nicht sterben, bemerkte er plötzlich. Nicht hier in Deutschland. Er war Norweger, seine Heimat war Bergen, dort hatte er praktisch sein gesamtes Leben verbracht. Er hatte sich längst damit abgefunden, dass ihn der Tod früher oder später bei einer seiner Missionen einholen würde, aber er hatte nie damit gerechnet, dass es so fern der Heimat passieren könnte. Er stellte sich Schatten hinter der Tür vor, die bereits ihre magischen Klingen wetzten und nur darauf warteten, dass sie ihre Köpfe hindurchstreckten. Er stellte sich vor, wie sie die Körper seiner Rudelbrüder verstümmelten und echten Ratten zum Fraß vorwarfen. Ein plötzliches Zittern lief durch seinen Körper und ließ ihn innehalten.
~Was?~, fiepte Spider. Eine der Albinoratten stupste ihn von hinten an.
Mickey spürte, dass der Bruder über die empathische Verbindung etwas von seiner Angst mitbekommen hatte, und fühlte, wie sie Spiders eigene Angst noch verstärkte. Er antwortete nicht, sondern verwandelte sich in seine Kampfgestalt, die weitaus weniger anfällig war für Angst und Panik. Erst jetzt traute er es sich zu, die letzten Meter zur Tür zurückzulegen.
Er lauschte, doch bis auf das Pochen seines Herzen und den Atem in seinen Lungen herrschte Stille. Halt, nein! Irgendwo hinter der Türe waren Schritte zu vernehmen, die langsam leiser wurden!
»Kampfgestalt!«, befahl er flüsternd, während er nach einer Türklinke tastete.
Spider klopfte ihm auf die Schulter, als Zeichen dafür, dass er bereit war, kurz darauf auch Colt. Vorsichtig drückte Mickey die Klinke hinunter und öffnete die Tür.
Der Raum dahinter war von grellem Neonlicht erhellt. Mickeys Augen tränten, er musste mehrmals zwinkern, um endlich klar zu sehen. Selbst dann traute er seinen Augen kaum.
Es war ein Schaltraum oder eine Computerzentrale, irgendetwas extrem Technologisches, und stand damit im völligen Widerspruch zu dem Stollen, durch den sie gerade gekommen waren. Die Wände waren vollgestopft mit Computerkonsolen und Bildschirmen, im Raum selbst befanden sich Schaltpulte und Elektroniktafeln, auf denen Dutzende, nein, Hunderte von kleinen roten und grünen Lämpchen angebracht waren. Der Boden war weiß gefliest, die Wände waren aus Beton. Gegenüber befand sich eine große Fensterscheibe, die die Sicht auf einen querverlaufenden Schacht freigab. Dort verlief ein komplex wirkender Maschinenstrang, der durch ein durchlaufendes, zentrales Rohr verbunden war. Zwei offenstehende Türen führten aus dem Raum, eine nach links, die andere nach rechts.
Doch wozu auch immer der Raum früher verwendet worden war, war heute nicht mehr wichtig. Die Computerbildschirme waren genauso dunkel wie die Leuchtdioden, die Lüfter der Rechner und Apparate standen still. Das meiste war von einer dicken Staubschicht bedeckt, abgesehen von einem Fernseher, neben dem ein paar leere Pommes- und Burgerkartons achtlos zu Boden geworfen waren. Ein grünes Telefon mit Drehscheibe wirkte in der ganzen Technik geradezu antik.
»Scheiße, wo sind wir hier?«, flüsterte Colt.
»Ich habe nicht die leiseste Ahnung«, erwiderte Mickey. »Was auch immer es einmal war, heute verstecken sie hier, was sie uns verheimlicht haben. Wir teilen uns auf. Spider, du nimmst Colt und gehst nach rechts. Wenn du etwas Spannendes findest oder die Suche abbrichst, kehrst du zurück und suchst mich. Wenn es brenzlig wird, haust du ab und markierst die Tür dort.« Damit deutete er auf die Holztür, die sie gerade passiert hatten. »Ich halte es genauso.«
»Alles klar, Boss.«
Mickey klopfte ihm kurz auf die Schulter, bevor er wieder seine Rattengestalten annahm. Sofort strömten die Gerüche in seine Nase – die breite Spur vieler verschiedener Menschengerüche, der sie anfangs gefolgt waren, war immer noch vorhanden und führte eindeutig nach links, die Richtung, aus der auch der Fäkaliengeruch kam. Der Weihrauchgeruch kam von rechts. Er wartete, bis Spiders beide Albino-Körperratten und Colts einzelne, dunkle Gestalt durch die rechte Tür gehuscht waren, dann wandte er sich nach links.
Hinter dem Kontrollraum folgte ein weiterer Korridor, aus dem ganz deutlich Schritte klangen. Mickey huschte von Türrahmen zu Türrahmen, immer im Bewusstsein, im Schein der Neonlampen nur allzu deutlich aufzufallen. Er hatte hier unten bisher keine echten Ratten gesehen oder gerochen und befürchtete, im Falle einer Entdeckung nicht lange für ein Tier gehalten zu werden.
Die Räume, die er auf diese Art und Weise sah, waren unterschiedlicher Art. Er fand leerstehende Umkleideräume, Toiletten ohne Wasseranschluss, ein verrammeltes Treppenhaus, Büros und Maschinenräume. Das meiste davon war verlassen und staubig, bis auf ein Büro, dessen Schreibtische an die Wand geschoben waren, um einem aus Schlafsäcken und Isomatten gebildeten Schlaflager Platz zu machen. Zwei Männer lagen darin Arm in Arm. Rattenmenschen, vermutete Mickey sofort. An die Theorie mit dem Schwulenpärchen wollte er unter den Umständen nicht so recht glauben.
Er war gerade dabei, sich langsam aus dem Raum zu stehlen, als er einen weiteren Geruch bemerkte: Waffenfett. Es wäre ihm nicht aufgefallen, wenn er nicht die gleiche Marke verwenden würde. Er sah sich noch einmal genauer im Raum um und bemerkte jetzt auch die beiden Maschinenpistolen, die in einem dunklen Eck an der Wand lehnten.
Draußen hörte er Schritte. Schnell huschte er in einen halb offen stehenden Schrank. Es schepperte etwas, als eine seiner Körperratten gegen eine Bierdose stieß, die dort neben anderem Müll herumlag. Regungslos wartete er, dass jemand auf das Geräusch reagierte.
Doch nichts geschah. Die Schritte gingen vorüber, ohne dass sich ihr Rhythmus änderte oder eine Pause eingetreten war.
Mickey konzentrierte sein Bewusstsein auf eine seiner drei Körperratten und schlich aus dem Schrank zur Tür. Er riskierte einen Blick nach draußen und sah zwei Männer in Richtung des Kontrollraums gehen. Einer trug einen grauen Tarnanzug und eine Pistole am Gürtel, das Outfit des anderen bestand aus Jeans und schwarzem Kapuzenpullover. Er hatte eine abgesägte Schrotflinte in der Hand. Mickey schnüffelte. Wo auch immer sie herkamen, sie trugen den Kloakengestank an ihren Schuhen.
Erst als die beiden im Kontrollraum verschwunden waren, wagte er sich zurück in den Korridor. Sein Gespür sagte ihm, dass sie so schnell nicht zurückkommen würden, trotzdem beeilte er sich, endlich das Ende zu erreichen.
Der Geruch nach Fäkalien wurde stärker und stärker. Etwas verspätet stellte er fest, dass es menschliche Fäkalien waren. Um genau zu sein, roch es genau so wie in Mickeys unterirdischen Gefängnissen in Bergen. Für die Beschwörung des Dämons – und für seine Bindung noch einmal – hatte Ashkaruna große Mengen von Gefangenen gebraucht, so große Mengen, dass sie in Gefängnissen zwischengelagert werden mussten.
Mickey erstarrte plötzlich, als ihm bewusst wurde, was das bedeuten konnte. Tanash, der hiesige Schattenlord, hatte vor ein paar Monaten Ashkaruna die Menschenlieferungen aus Afrika abgeluchst. Irgendwo mussten diese Leute abgeblieben sein. Bisher hatte sich Mickey keine Gedanken darüber gemacht, aber plötzlich sah es so aus, als ob er der Lösung des Rätsels nahe war. Sehr nahe.
Dann stellt sich bloß noch die Frage, was Tanash damit vorhat … 
Seine Herzen rasten, als er dem Knick in dem Korridor folgte und zu dessen Ende gelangte. Konnten die Schatten hier ebenfalls planen, einen Dämon zu beschwören? Seit Ur’tolosh’s Ankunft waren die Beziehungen zwischen dem Clan und den Schatten beständig den Bach hinuntergegangen, Mickey befürchtete, dass der Dämon das Machtgleichgewicht so weit aus den Fugen gebracht hatte, dass die Schatten bald keinen Bedarf mehr an rattenmenschlichen Dienern hatten. Wenn nun mehr und mehr Lords Ashkarunas Beispiel folgten …
Er erreichte das Ende des Ganges, wo ihm eine Tür den Weg versperrte. Er sah sich um und lauschte, doch er war alleine. Er nahm seine Kampfgestalt an und öffnete mit zittriger Hand die Tür.
Der Gestank, der ihm entgegenschlug, war durchdringend. Es war der Geruch der Kanalisation, wo sich Scheiße und Pisse und Fäulnis vermischten und ein widerwärtiges neues Aroma bildeten, das schlimmer war als seine einzelnen Komponenten. Die Kampfgestalt war deutlich menschlicher als die Tiergestalt, und so musste er heftig würgen, als der Gestank über ihn hereinbrach. Mit eiserner Disziplin riss er sich zusammen. Er schluckte den widerlichen Geschmack in seinem Mund herunter, zwang sich dazu, ruhig zu atmen. Er sah sich um.
Der Anblick verschlug ihm die Sprache. Er befand sich in einer großen Halle, deren ursprünglicher Zweck nicht mehr erkennbar war. Stattdessen waren umlaufende Zwischengeschosse eingezogen, jedes davon mit einem Laufgang aus Gitterplatten versehen, die man über ein im zentralen Lichtschacht gelegenes, ebenfalls aus Gitterplatten bestehendes Treppenhaus erreichen konnte. Die Beleuchtung war dämmrig, mit nur wenigen Lampen auf den einzelnen Etagen und ein paar stärkeren Scheinwerfern ganz oben in der Decke, die den Schacht herabschienen.
Es sah aus wie in einem Gefängnis. Es war ein Gefängnis, um genau zu sein. Mickey hatte gefunden, wonach er gesucht hatte.
Hinter den Laufgängen befanden sich mit Gittern abgetrennte Käfige, jeder davon mit zwei breiten fünfstöckigen Betten bestückt. Der Gestank kam von der Regenrinne, die durch die Käfige führte.
Jeder einzelne Käfig hier auf seiner Ebene war vollgestopft mit Leuten, vier oder fünf in jedem Bett, vierzig Stück pro Käfig auf nicht mehr als zehn Quadratmetern. Auch die Käfige in den Geschossen darüber schienen gefüllt zu sein, und selbst ganz oben, wo sein Blickwinkel viel zu schlecht zum Einsehen war, konnte er noch an jedem zweiten oder dritten Käfig Hände erkennen, die um die Gitterstäbe gelegt waren. Er zählte die Anzahl der Käfige auf einer Ebene, dann die Anzahl der Ebenen und versuchte so, die Anzahl der Gefangenen abzuschätzen. Er keuchte auf. Wenn nur drei Viertel der Käfige besetzt waren, befanden sich hier mehr als zwanzigtausend Mann. Zwanzigtausend Mann auf viertausend Quadratmetern, mit nicht mehr als einer Regenrinne zum Scheißen und Pissen und dieser elenden Beleuchtung. Das Gefängnis wirkte auf ihn wie ein KZ aus dem Dritten Reich, grausam und unmenschlich, und Mickey wurde unangenehm bewusst, dass sein eigenes Gefängnis in Bergen nicht besser gewesen war. Aber
wenn man es selbst tut, sieht man es anders … Er erinnerte sich noch daran, wie er die Käfige dort mit Rattenkäfigen in wissenschaftlichen Versuchsanstalten verglichen und dabei so etwas wie Gerechtigkeit empfunden hatte …
Aber es war nicht gerecht, wurde ihm mit einem Schlag klar. Menschen waren keine Ratten. Und auch wenn er damals im Streit mit Colt etwas anderes gesagt hatte, gab es doch genügend Menschen, die noch Mitleid und Anteilnahme empfanden, auch Tieren gegenüber. Und so wenig die Tiere in den Labors den Tod verdient hatten, so wenig hatten ihn die Menschen hier verdient.
»Hände hoch und keine Bewegung!«, stieß plötzlich eine Stimme hinter ihm aus.
Anstelle sich die Mühe zu machen, die unverständlichen Laute zu entschlüsseln, warf sich Mickey mit einem Satz zu Boden. Er hörte ein lautes Knacken, etwas schlug gegen seine Seite. Er versuchte sich abzurollen, doch ihm fehlte plötzlich die Kraft dazu. Ein heftiger, stechender Schmerz brannte in seiner Flanke. Als er mit seiner Hand danach tastete, fühlte er warmes Blut aus seinem Bauch sprudeln. Erst jetzt verstand er, dass er angeschossen worden war.
»Ich habe doch gesagt, du sollst dich nicht bewegen«, meinte jemand in schnippischem Tonfall. Die Sprache klang sehr deutsch. 
Die Schmerzen ließen ihn stöhnen, während sein Blut auf den Boden lief und sich Kälte in ihm ausbreitete, zuerst in den Füßen, dann auch in den Fingern und Händen. Er hörte Schritte näher kommen, im Hintergrund schrien Menschen. Er fragte sich, ob er, wenn er jetzt starb, jemals wieder zum Leben erwachen würde oder ob ihn sein Angreifer vorher endgültig töten würde. Müde schloss er die Augen.
»He!«, machte die Stimme. Jemand stieß mit einem Stiefel in seine Seite. »Nicht wegsterben hier!«
Mickey verstand ihn nicht. Aber das war ihm auch egal. Selbst die Schmerzen in seinem Bauch begannen zu verblassen. Wenn das Sterben ist …, dachte Mickey. Weiter kam er nicht mehr.
 
Mickey zwinkerte mehrmals, als er fühlte, dass es ihm wieder besser ging. Er lag noch immer auf dem Bauch, genau so wie er gefallen war. Von Sekunde zu Sekunde kehrte mehr von seiner Kraft zurück. Das Projektil, das von seinen Heilkräften aus seinem Körper gedrängt wurde, fiel mit einem metallischen Pling zu Boden.
»Sieh an, sieh an. Da erwacht jemand wieder zum Leben!« 
Mickey hätte gerne auf diese Stimme verzichtet, aber er hatte nicht wirklich damit gerechnet, dass ihn der Mann unbewacht zurückgelassen hätte. Mühsam drehte er sich auf die Seite, um ihn in sein Blickfeld zu bekommen.
Der Fremde hatte es sich auf einem Stuhl neben der Tür zum Korridor gemütlich gemacht. Die Maschinenpistole in seinen Händen war noch immer auf Mickey gerichtet, eine MP5 mit integriertem Schalldämpfer, eine typisch deutsche Waffe. Der Mann trug eine schwarze Cargohose und einen dunkelblauen Kapuzenpullover, sein Gesicht war von einem wilden Bart überwuchert, aus dem eine knollige Nase hervorragte. Mickey aktivierte seine Magiewahrnehmung und stellte mühelos fest, dass sein Gegenüber ein Rattenmensch war. Was für eine Überraschung … 
»Dann erzähl mir doch mal, wer du bist und was du hier machst«, meinte der Kerl. 
Mickey erwiderte nichts darauf. Stattdessen überlegte er fieberhaft, wie er aus der Situation herauskommen konnte. Der Schuss war schallgedämpft gewesen, nicht einmal er selbst hatte ihn als Schuss erkannt, bis er die Wunde getastet hatte. Vermutlich hatten ihn seine Rudelbrüder nicht gehört – aber möglicherweise hatten sie gespürt, dass er gestorben war. Wenn er auf Zeit spielte, würden sie ihm möglicherweise zu Hilfe eilen …
»Ich spreche kein Deutsch«, erklärte er deshalb auf Englisch.
»Ach, daran liegt es also!«, erwiderte der andere gleichermaßen. »Na, dem kann abgeholfen werden. Willkommen in Deutschland! Entschuldige bitte den etwas blutigen Empfang, aber ich habe schon damit gerechnet, dass dich das nicht umbringt. Was treibt dich hierher?«
»Ich habe gehört, Hamburg ist eine Stadt, die man gesehen haben muss«, erwiderte Mickey.
»Ist sie das? Na, ich habe ja so meine Zweifel daran. Hast dich wohl ziemlich verlaufen, was?«
»Ich fürchte, ja. Wenn du mir den nächsten Weg nach draußen zeigst, bin ich hier auch gleich wieder weg.«
Der Mann lachte. »Naja«, meinte er schließlich, »ich fürchte, so einfach wird das nicht werden. Du wirst mir zuerst ein paar Fragen beantworten müssen. Die erste wäre immer noch, was du hier zu suchen hast.«
»Was für ein Zufall, das ist genau die Frage, die mich hierher getrieben hat.«
»Häh?«
Mickey grinste kurz. »Naja. Ihr habt die Stadt ja hermetisch abgeriegelt. Da stellt sich einem doch die Frage nach dem Warum, oder nicht?«
Der Rattenmensch nahm die linke Hand vom Lauf der Maschinenpistole und strich sich durch den Bart. Mickey überlegte kurz, ob er einen Fluchtversuch riskieren sollte, entschied sich jedoch dagegen. Er hatte kein Interesse daran, ein zweites Mal binnen fünf Minuten erschossen zu werden. »Stimmt«, brummte der Deutsche schließlich mit einem anerkennenden Nicken. »Das hätte mich auch interessiert. Die Frage ist nur, hätte es mich so brennend interessiert, dass ich hier eingebrochen wäre?«
Mickey zuckte mit den Schultern. »Mich hat es offenbar so brennend interessiert.«
»Nein, nein, nein.« Der Deutsche schüttelte den Kopf. »Du lügst. Dich hat das einen Scheißdreck interessiert. Wer hat dich geschickt, Fremder?«
Verfluchte Kacke, dachte Mickey. War der Mann ein Seher? Konnte er erkennen, wenn Mickey nicht die Wahrheit sagte? Oder war es nur ein Schuss ins Blaue gewesen? Er konzentrierte sich kurz und aktivierte erneut seine Magiewahrnehmung.
Ein rötlicher Schleier legte sich um die Ohren des Deutschen und verstärkte Mickeys Vermutung, es mit einem Wahrheitsfinder zu tun zu haben. Er würde höllisch mit seinen Antworten aufpassen müssen, wenn er sich hier noch aus der Bredouille reden wollte. »Also gut«, erklärte er mit einem Seufzer. »Es war ein Schatten aus Afrika.« Ashkaruna stammte ja aus Afrika, solange der Deutsche nicht nachfragte, war die Antwort geradezu perfekt geeignet, eine falsche Fährte zu legen.
Der Rattenmensch zog überrascht die Augenbrauen nach oben. »Aus Afrika? Wohl von dem Typen, der uns die ganzen Leute geschickt hat, was?«
Mickey zuckte zur Antwort nur mit den Schultern und hoffte, dass der Mann es dabei beließ.
Doch dieser machte nur »Hmmm«, bevor er sich erneut nachdenklich durch den Bart fuhr. Mickey spannte sich an. Wenn der Deutsche noch einmal die zweite Hand vom Lauf nahm, würde er einen Fluchtversuch wagen. Wenn die Maschinenpistole auf Automatikfeuer gestellt war, würde es der Rückstoß praktisch unmöglich machen, ihn zu treffen. Selbst mit Einzelschuss war die Waffe für zwei Hände konzipiert, wahrscheinlich war der Mann den einhändigen Umgang nicht gewohnt. »Und was hast du bisher gesehen?«, fragte der Deutsche.
»Euer Gefängnis«, erwiderte Mickey, »und ein paar Räume davor. Nichts Spezielles.«
»Hmmm. Und nichts anderes?«
»Nichts anderes. Gibt es denn noch etwas zu sehen?«
»Vergiss es. Naja, eigentlich ist das auch so schon zu viel. Gib mir einen Grund, warum ich dich nicht töten sollte!«
Mickey dachte fieberhaft nach. »Ich gehöre zum Clan«, versuchte er es.
»Aber nicht zu meinem Clan«, erwiderte der Deutsche.
»Trotzdem«, meinte Mickey. »Wir Rattenmenschen haben genügend andere Feinde, wir sollten zusammen halten!«
»Hmmm. Ich fürchte, den Bruderbonus hast du verspielt, als du bei uns eingestiegen bist.«
»Aber warum willst du mich töten? Dass ihr einen Haufen Gefangene habt, kann sich jeder zusammenreimen, der von den Lieferungen aus Afrika weiß.«
»Guter Punkt.« Dies war der Moment, in dem Mickey damit rechnete, dass der Deutsche erneut die Hand vom Lauf nehmen würde. Aber er täuschte sich, dieses Mal verkniff sich der andere, nach seinem Bart zu greifen. »Und du bist dir wirklich sicher, dass du nichts anderes gesehen hast?«
»Naja«, meinte Mickey, »ich habe den Schaltraum gesehen, die Maschinen hinter dem Fenster, die Räume auf dem Weg hierher …«
»Aber sonst!«, bohrte der Deutsche nach.
»Nein, ich habe sonst nichts weiter gesehen.«
In diesem Moment kam eine kleine dunkle Ratte um den Knick im Korridor getrippelt. Über die empathische Verbindung war deutlich Colts Erleichterung zu spüren, ihn gefunden zu haben. Während der Deutsche über seine Antwort nachgrübelte, versuchte Mickey, der Ratte ein Handzeichen zu geben, ohne dass der Mann etwas davon merkte. Es gelang ihm, aber Colt übersah es. Mickey konnte es ihm nicht verübeln. Das Zeichen war undeutlich gemacht, und Rattenaugen waren ohnehin nicht auf solch feine Details ausgelegt. Colt flitzte in den Raum und nahm seine Menschgestalt an.
Die Kinnlade des jungen Rattenmenschen fiel nach unten, als er sich umsah. »Scheiße«, murmelte er auf Norwegisch, während er fassungslos nach oben blickte, wo sich Stockwerk um Stockwerk des Gefängnisses auftürmte. Mickey schnitt Grimassen, um ihn am Weitersprechen zu hindern, aber Colt beachtete ihn gar nicht. »Scheiße, Scheiße, Scheiße«, murmelte er noch einmal. »Das passt ganz zu dem Beschwörungskreis, den wir gefunden haben … Boss, ich glaube, dass die hier einen Dämon beschwören wollen!«
»Demon«, wiederholte der Deutsche das norwegische Wort. Sein Gesicht wurde hart. »Ihr wisst also Bescheid. Ich fürchte, ich muss euch doch töten.«
»Nein, warte«, rief Mickey, während Colt erschrocken herumwirbelte, »ich kann –«
Die Maschinenpistole knallte knackend. Mehrere Schläge trafen ihn in der Brust und rissen ihn nach hinten. Glühendheißer Schmerz tobte in seiner Brust, doch nur für ein paar Augenblicke, bis sein Bewusstsein erloschen war.
 
Als Mickey erneut zu sich kam, lag er immer noch auf dem Boden. Der Schmerz bildete sich langsam zurück. Er blinzelte. Neben sich sah er Colt liegen, nackt und tot und völlig blutüberströmt von mehreren Einschüssen in seiner Brust. Der Deutsche war über ihn gebeugt, die Maschinenpistole über der Schulter. In der Hand hielt er ein Messer, das aussah wie der Reißzahn einer großen Raubkatze. Federn waren an seinem Griff gebunden und ließen keinen Zweifel daran, dass es sich um eine magische Klinge handelte.
Er tötet Colt. 
Mickey blieben nur Sekundenbruchteile, um zu überprüfen, in welcher Verfassung sich sein Körper befand. In keiner guten, befand er, zerfloss in seine Tiergestalt und rannte.
»Was!?«, brüllte der Deutsche, halb überrascht, halb wütend.
Die Maschinenpistole bellte mehrere Male hart hintereinander, Querschläger heulten auf, eine Kugel hinterließ eine brennende Spur auf dem Rücken einer seiner Körperratten. Mickey rettete sich in einen Käfig, wo er unter eines der Betten huschte. Unter den Gefangenen brach hysterisches Geschrei aus, das der Deutsche jedoch völlig ignorierte. Er schoss mehrere Male unter das Bett, doch die Kugeln kamen Mickey nicht nahe. Mit rasenden Herzen verschnaufte er ein paar Augenblicke, bevor er sein Bewusstsein auf eines der drei Tiere konzentrierte und sich langsam nach vorne arbeitete. Dort sah er, wie der Deutsche die Maschinenpistole auf Colts Leichnam richtete und mehrere Kugeln in seinen Körper jagte.
Er ist kein Schnellheiler, du Arschloch!, dachte Mickey. Es war nicht nötig, Colt auf diese Art und Weise kaltzustellen. 
Der Mann verwandelte sich und nahm seine Kampfgestalt an. Dann ging er in die Hocke, um unter die Betten sehen zu können. Als er Mickey entdeckte, schoss er erneut auf ihn.
Mickey reagierte zu spät. Der Schuss durchschlug die Körperratte, in der sein Bewusstsein steckte, und brach ihr das Rückgrat. Mickeys Geist wurde davongeschleudert, die beiden anderen Ratten rasten erschrocken davon. Sein Bewusstsein erreichte sie, doch der Todesschmerz vergrößerte ihre Panik nur noch. Hinter ihnen krachten Projektile in die Wand und gegen die hölzernen Bettpfosten und ließen Betonbrocken und Holzsplitter auf Mickey regnen. Er rannte und rannte, hörte Menschen kreischen und Querschläger durch die Luft heulen. Dann brach der Feuerstoß aus der Maschinenpistole plötzlich ab. Während der Deutsche nachladen musste, verkrochen sich Mickeys verbliebene Körperratten in das hinterste Loch unter einem Bett, eng zusammengedrängt, zitternd und mit rasenden Herzen. Endlich gelang es ihm, die Panik zu überwinden und den Schmerz auszublenden, der zu dem toten Körper seiner dritten Ratte gehörte.
Ein Rattenmensch mit nur einer Körperratte starb bei einer tödlichen Verletzung – so wie es Sugar ergangen war –, einer mit zweien würde lebenslang ein Krüppel bleiben. Mickey hatte Glück gehabt, als Rattenmensch mit drei Körperratten würde er keine bleibenden Schäden davontragen, nur eine schwere Verletzung, die er mit der Zeit heilen konnte.
Der Deutsche hatte nachgeladen und legte sich nun in seiner Kampfgestalt auf den Boden. Als er die Maschinenpistole auf Mickey richtete, rannte dieser los. Dreier-Feuerstöße jagten ihm hinterher, doch selbst mit den Lichtverstärkeraugen der Kampfgestalt des Deutschen blieb es unter den Betten dunkel, und zwei kleine Ratten waren kein einfaches Ziel. Der Mann verfehlte mehrmals, bis er mit lautem Fluchen erneut nachladen musste.
Mickey witterte seine Chance. Er stürmte nach draußen und nahm so schnell wie noch nie zuvor seine Kampfgestalt an, während der andere versuchte, mit ungelenken Krallenhänden ein neues Magazin in die Waffe zu laden. Mickeys rechter Arm schlenkerte unnütz an seiner Seite, Tribut an die umgekommene Ratte, doch er hätte es trotzdem geschafft, immerhin brauchte der Deutsche, um sich aufzurappeln, doch da tauchten plötzlich zwei weitere Männer in der Tür auf. Mickey zerfiel in seine beiden verbliebenen Körperratten und raste zurück in den Käfig, wo er dieses Mal in eines der Betten sprang, um sich besser zu verstecken.
Der Deutsche brüllte irgendetwas, worauf die beiden anderen das Feuer eröffneten. Auch sie trugen schallgedämpfte Waffen, im Gegensatz zu dem Ersten hatten sie jedoch keine Hemmungen, statt Mickey einen ihrer Gefangenen zu treffen. Mickey jagte seine beiden Körperratten durch die Gitterstäbe in das Bett im Nachbarkäfig, kletterte über einen schreienden Menschen, sprang hinüber in das andere Bett des Käfigs. Eine Ratte schaffte den Sprung nicht, er gab ihr den Impuls weiterzurennen, immer weiter, immer geradeaus, und so rannte sie unter den nächsten Betten hindurch, während die andere erneut an hysterischen Gefangenen vorbei durch die Betten huschte. Um ihn herum sausten Projektile und schlugen schmatzend in Fleisch, Blut spritzte, Menschen schrien panisch oder kreischten voller Schmerz.
Erst vier Betten weiter stoppte das Feuer, doch Mickey rannte noch ein halbes Dutzend Käfige weiter. Er konnte nicht fassen, wie viel Glück er gehabt hatte, bis er schließlich verstand, dass die beiden neuen Rattenmenschen in ihren Menschengestalten ihn im Zwielicht der Käfige kaum gesehen haben konnten. Er japste heftig nach Atem und war völlig überrascht, als plötzlich einer der Gefängnisinsassen unter das Bett griff, offenbar um ihn zu packen. Er biss zu, worauf sich die Hand hastig zurückzog, doch schon langte eine zweite nach ihm, so dass er sich tiefer unter das Bett zurückzog.
Was wollen die von mir?, wunderte er sich angsterfüllt. So würde es den Deutschen nicht schwerfallen, ihn zu finden …
Ein lautes Krachen hallte plötzlich wie Donner durch das Gefängnis. Zwei weitere Schüsse folgten.
»MICKEY!«, brüllte Spiders Stimme.
Mickey hastete an greifenden Händen vorbei unter dem Bett hervor in den Mittelgang. Seine Erleichterung ließ ihn vor Freude beinahe in die Luft springen, denn dort stand tatsächlich Spiders Menschgestalt im Durchgang zum Korridor, nackt und blass, eine Pistole im Anschlag auf die deutschen Rattenmenschen gerichtet, die vor ihm auf dem Boden lagen. Seine zweite Hand trug ein blutiges Messer von ähnlicher Machart wie das, mit dem der Rattenmensch vorhin Colt hatte töten wollen. Mickey nahm seine Kampfgestalt an und hetzte zu ihm.
»Alles in Ordnung?«, fragte Spider besorgt.
»Fast«, japste Mickey.
»Wir müssen hier weg. Das hier ist gehört worden!«
»Ja …« Mickey sammelte mit der Linken die Klinge auf, die der Erste der Deutschen fallen gelassen hatte.
»Nett von ihnen, die Messer für uns mitzubringen«, kommentierte Spider trocken, während Mickey einem nach dem anderen die Kehle durchschnitt. »Die hätten wir sonst nie totgekriegt.«
»Ja …«
»Was ist mit Colt?«
Mickey antwortete nicht. Über die empathische Verbindung hatte er ihn nicht sterben gespürt, doch was war, wenn der Deutsche ihn während seiner Bewusstlosigkeit getötet hatte? Besorgt beugte er sich über ihn, um nach seinem Puls zu tasten, und sah ihn zwinkern. »Du lebst«, keuchte er. Ein Stein fiel von seinem Herzen.
»Los«, meinte Spider, der in der Zwischenzeit in die Tarnfleckjacke eines der Rattenmenschen geschlüpft war. »Ihr könnt euch später in die Arme fallen!« Die Jacke riss an mehreren Nähten, als er die Kampfgestalt annahm, doch sie blieb intakt genug, um in ihr das Messer zu verstauen
Mickey überlegte kurz, eine der Maschinenpistolen mitzunehmen, verwarf den Gedanken aber gleich wieder. Einhändig, und dazu noch mit der Linken, war eine MP geradezu ein Witz.
»Du musst ihn nehmen«, keuchte er und deutete auf Colt.
Spider packte sich den stöhnenden Jungen auf die Schultern. »Was ist mit deinem Arm?«
»Später«, meinte Mickey. »Auf halbem Weg zum Kontrollraum ist ein verrammeltes Treppenhaus«, erklärte er. »Vielleicht kommen wir da hinaus.«
»Wir würden wohl besser«, meinte Spider. »Einer der Typen hat mit dem Telefon Verstärkung aus der Diskothek angefordert. Schätze, der Stollen scheidet damit aus.«
Mickey zog eine Grimasse. Natürlich war es ihnen gelungen, rechtzeitig Verstärkung zu holen. Alles andere wäre auch zu einfach gewesen. Er verbiss sich einen Fluch und folgte seinem Rudelbruder. Ab jetzt heißt es Katz und Maus, dachte er dabei. Nur dass es Ratten statt Mäuse sind. 
Und Ratten statt Katzen. 
Rattenmensch gegen Rattenmensch. Er schwor sich, Ashkaruna für diesen Auftrag bluten zu sehen.
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Langsam senkte sich die Sonne über die Wattlandschaft. Ein Reiher flog mit eingezogenem Kopf an der goldenen Scheibe vorbei Richtung Westen. Etwas flussabwärts stritten sich ein paar krächzende Möwen um einen Fischkadaver. Das wattbraune Wasser floss mit der Ebbe zügig in Richtung Meer und trieb Äste und Schilfrohr mit sich. Die Szenerie war ruhig und menschenverlassen.
Keelin biss sich auf die Lippe. Erneut ein Tag ohne auch nur die Spur eines Germanen, geschweige denn eines ihrer Boote. Frierend stand sie auf und machte sich auf den Weg zurück zu Brynndrech. Es würde ein unangenehmer Marsch werden, kalt und nass. Sie hatte heute extra einen Elbarm durchschwommen, in der Hoffnung, dahinter den Hauptstrom zu finden, den die Germanen als Schiffsstraße verwendeten. Aber entweder hatten sie ihren Bootsverkehr stark eingeschränkt, oder aber die Wasserader, nach der sie suchte, lag noch weiter südlich als bisher von ihr angenommen. Sie versuchte krampfhaft, sich daran zu erinnern, wie viele Gewässer sie durchschwommen hatte, bevor sie Brynndrech gefunden hatte, kam aber auch dieses Mal zu keinem Ergebnis.
Missmutig stapfte sie durch das Watt. Sie sah nicht auf, wenn sie eine Seeschwalbe oder eine Sumpfratte aufschreckte. Sie hatte heute bereits Beute gemacht, von der dicken Eiderente war sogar noch so viel übrig, dass sie auch morgen noch davon essen konnten. Der Gedanke daran ließ sie beinahe würgen. Sie aß nun schon seit neun Tagen rohes Fleisch, und sie hatte sich immer noch nicht daran gewöhnt. Neun Tage in dieser Hölle aus endlosem Watt und Kälte, nichts als Kälte. Es schien ihr eine Ewigkeit zu sein.
Bald würde es enden, auf die eine oder die andere Art. Keelin machte sich nichts vor. Wenn sie nicht bald Hilfe fand, würde Brynndrech sterben. Sie selbst konnte ihm nicht helfen. Sie hatte keine Ausrüstung und keine Vorräte, sie hatte keine Möglichkeit, ihn trockenzukriegen oder gar warm. Sie besaß noch nicht einmal sauberes Wasser. Ihre Situation war der Alptraum eines jeden Heilers. Das Einzige, was sie für ihn tun konnte, war, ihm die Schmerzen zu nehmen, und das wollte er nicht. Vor drei Tagen hatte sie die Wunde ausgeräumt, mit den Fingern, weil sie kein Werkzeug besaß. Sie wusste, welch höllische Qual das bedeutete, aber Brynndrech hatte nur grimmig gelächelt und den Kopf geschüttelt. Als Keelin ihre Finger zwischen die Muskelschichten seiner Flanke geschoben hatte und goldgelben Eiter herausgepult hatte, hatte er gekeucht, hatte den Ast durchgebissen, den er sich in den Mund gesteckt hatte, hatte mit seinen Füßen wüst gegen den Boden geschlagen, aber er hatte nicht geschrien, sondern tapfer durchgehalten. Er wollte es erdulden, hatte er gesagt, vielleicht wäre es das letzte Mal, dass er so stark empfinden würde. Anschließend hatte sie die Wunde mit dem brackigen Elbwasser ausgewaschen, mehrmals, bis das Wasser, das zurücklief, genauso aussah wie das, was sie hineinschüttete. Ihr war natürlich klar, dass sie auf diese Art und Weise neue Keime in seine Wunde einschleppte, aber zumindest wurden es weniger. Mehr konnte sie nicht tun.
Sie erreichte den nächsten Elbarm. Sie schätzte kurz die Stärke der Strömung, beschloss, dass die Ebbe bereits genug nachgelassen hatte, und stieg in das Wasser. Es war kalt genug, dass ihr für einen Moment der Atem wegblieb, bevor sie mit kräftigen Zügen losschwamm. Sie beeilte sich, denn auch so war die Strömung noch stark genug, sie zwei- oder dreihundert Meter zu versetzen. Schließlich erreichte sie das andere Ufer und stapfte zurück zu der Stelle, an der ihre Spuren vom Morgen aus dem Schilf führten, um ihnen zu folgen. Sie hatte sich in den letzten Tagen schon mehrmals verlaufen, einmal gar so arg, dass sie geglaubt hatte, Brynndrech nicht mehr wiederzufinden. Seitdem ging sie lieber auf Nummer sicher.
Einmal mehr verfluchte sie die Unlogik der druidischen Regenerationskräfte. Man konnte einem Druiden einen Dolch in den Bauch stecken und anschließend die giftigsten Gasbrand- und Wundstarrkrampfbakterien hineinschütten, und die Wunde würde genauso verheilen, als wenn sie Einbeerentinktur verwendet hätte. Wenn sie aber die gleichen Keime in eine magisch verursachte Wunde gab, würde der Druide binnen Tagen oder gar Stunden daran sterben. Sie verstand es nicht. Bei Brigantia und Sul, was machte es den Keimen denn aus, ob eine Wunde durch eine magische Waffe geschlagen wurde oder nicht? Es waren doch trotzdem die gleichen Keime! Sie seufzte kopfschüttelnd. Magie scherte sich nicht um Logik.
Vor ihr schreckten zwei Lachmöwen auf und flogen meckernd davon. Keelin hielt inne und sah ihnen sehnsüchtig hinterher. Ob sie wohl bis nach Schottland fliegen konnten? Wie gern wäre sie doch ein Vogel! Wie gern würde sie einfach die Schwingen ausbreiten und davonfliegen! Nach Hause! Nur nach Hause …
Aber wo war das? Der Hof ihrer Eltern war es sicher nicht. Selbst jetzt, wo ihr Bruder nicht mehr dort war, barg der Ort zu viele schlechte Erinnerungen. In der letzten Zeit hatte sie immer öfter das Glen Affric als ihr Zuhause gesehen. Aber dort würden sie Ansprüche an sie stellen, von ihr erwarten, dass sie sich wie eine Druidin verhielt. Würden sie sie erneut auf irgendwelche Treffen und Verhandlungen schicken, nach all dem, was passiert war? Und wenn ja, würde sie die Kraft besitzen, den Kopf zu schütteln und nein zu sagen? Ihre Augen füllten sich mit Tränen. Wütend über sich selbst wischte sie sie zur Seite. Sie hasste sich und ihr Selbstmitleid.
Schließlich erreichte sie den Elbarm, an dem sie Brynndrechs Versteck eingerichtet hatte, etwas weiter weg vom Ufer als das erste, aber nur unwesentlich trockener. Es war schon von weitem her leicht an den Heringsmöwen zu erkennen, die sich darum geschart hatten. Geier der Meere, dachte Keelin grimmig. Als sie sie bemerkten, flatterten sie kreischend auf und flogen davon. Die ersten sechs Tage hatten Brynndrech und Keelin Möwe gegessen, das hatten sich die Vögel offenbar gemerkt und waren etwas vorsichtiger geworden.
Das eigentliche Versteck war wieder ein Weidenbaum, diesmal ein aufrecht stehender, dessen Traueräste einen Unterschlupf gebildet hatten. Keelin hatte zusätzlich Schilf in die Äste geflochten, um wenigstens einen Teil des Regens von Brynndrech abzuhalten. Es hatte kaum etwas gebracht. Keelin bückte sich und kroch unter den Ästen hindurch nach »drinnen«, wo der Waliser an dem Baumstamm lehnte, genau so, wie sie ihn zurückgelassen hatte. Die tote Ente war verschwunden und vermutlich in den Mägen einiger besonders mutiger Möwen gelandet. Keelin schnitt eine Grimasse. Sie würde noch einmal jagen gehen müssen. Aber zuerst setzte sie sich neben Brynndrech und schmiegte sich an ihn, um ihm wenigstens mit einem Teil ihrer Körperwärme zu helfen. Zu ihrer Überraschung fühlte er sich kühl an, nicht mehr fiebrig und heiß wie bisher. Instinktiv fasste sie nach seinem Puls. Er war langsam. Ein Lächeln stahl sich in ihr Gesicht.
»Brynndrech, wie geht es dir?«
»Hallo«, flüsterte er schwach. Er zwinkerte mehrmals und versuchte mühsam, seinen Kopf zu ihr zu drehen. Dabei stöhnte er leise.
Ihr Lächeln verschwand. Er wirkte nicht besser, sondern noch schlechter als am Morgen. Sein Gesicht war aschfahl. »Brynndrech?«, fragte sie mit neuer Sorge und Angst.
»Schön … dass du … wieder … da bist …«
»Brynndrech, was ist los?« Er atmete auch komisch, fiel ihr auf. Nach besonders tiefen Zügen flachte sein Atem langsam ab und setzte plötzlich ganz aus. Erst nach ein paar Sekunden atmete er weiter, erst flach, dann wieder tiefer, bis die Züge erneut flacher wurden und erneut aufhörten. Keelin erstarrte. Sie hatte diese Art zu atmen bereits erlebt, im Krankenhaus, zuletzt auch im Verwundetenunterstand des Heerlagers nach der Schlacht.
So atmeten Sterbende.
Plötzlich ergaben auch seine niedrige Temperatur und sein langsamer Puls einen Sinn. Sein Körper war ausgebrannt. Er hatte nicht mehr die Kraft, ein Fieber aufrechtzuerhalten oder einen schnelleren Herzschlag. Er starb. Jetzt. Direkt vor ihren Augen. Ihre Hand tastete nach der seinen und umfasste sie. »Brynndrech«, flüsterte sie noch einmal. Ihre Stimme zitterte. Plötzlich hatte sie Tränen in den Augen. »Brynndrech, bleib bei mir!«
»Keelin …«, flüsterte er. Sie legte ihr Ohr vor seinen Mund, er sprach so leise … »Es … es tut … so … weh …«
»Brigantia und Sul«, murmelte sie und schloss die Augen. Sie aktivierte ihre Kraft und saugte den Schmerz aus seinem Körper. Für einen Moment spürte sie das dumpfe Pochen in seiner Wunde, das Brennen in seinen Lungen, den stechenden Flankenschmerz, das Spannen seines Bauchs. Sie hielt den Schmerz länger als nötig. Erst als sie es nicht mehr ertrug, ließ sie den Schmerz verpuffen.
Seine Züge entspannten sich, und Brynndrech lächelte. »Es ist so … viel besser.« Er schloss seine Augen.
»Kann ich sonst noch irgendetwas für dich tun?«, fragte sie. Ein Schluchzen saß tief in ihrem Hals und versuchte, ihre Kehle hinauf zu entrinnen, doch sie hielt es zurück mit aller Kraft, die sie besaß.
»Du kannst bei mir sein …«
»Ich bin hier! Ich gehe nicht mehr weg, ich verspreche es dir!«
Sie schwiegen. Draußen krächzten die Möwen, die sich langsam wieder um das Versteck scharten. Ein sanfter Wind ließ das Schilf um sie herum rauschen. Die Sonne ging langsam unter und vertiefte die Schatten. Brynndrechs Atem schwoll an und ab. In jeder Pause fragte sich Keelin, ob es die letzte wäre. Tränen strömten über ihr Gesicht, ihr war eisig kalt, nicht nur von außen, wo sie ihre letzte Wärme an Brynndrechs kalte Haut verlor, sondern auch von innen. Vor allem von innen. Der Waliser war ihr einziger Freund auf dieser Welt. Jetzt starb er. Und es war ihre Schuld.
Damit brach das Schluchzen aus ihr heraus. Sie konnte es nicht länger aufhalten. Sie weinte und heulte und legte ihre Arme um seine Schultern und presste sich fest an ihn. »Du darfst nicht sterben«, flüsterte sie immer wieder, »Bitte, bitte, stirb nicht! Lass mich nicht alleine!«
»Keelin«, murmelte er.
»Ich habe niemanden außer dir, Brynndrech! Du darfst nicht sterben! Bitte!«
»Keelin …«
Sie wischte sich mit dem Handrücken die Tränen aus dem Gesicht. »Ja?«, flüsterte sie.
Sein Gesicht verzog sich, und sie spürte, dass der Schmerz zurückgekommen war. Sie aktivierte erneut ihre Kraft, ließ ihn durch sie hindurch und davon fließen. Dieses Mal jedoch entspannten sich seine Züge kaum. »Keelin …«, murmelte er erneut. Die Venen an seinem Hals traten dick hervor, seine Haut war mit feinen, bläulichen Flecken marmoriert, was sie zuerst auf das zunehmende Zwielicht geschoben hatte. Aber es war nicht das Zwielicht.
»Ja, Brynndrech …«
»Keelin, ich … ich liebe dich …«
Für einen Moment schien ihr Herz stehen bleiben zu wollen. »Ich liebe dich auch«, flüsterte sie und wusste im selben Moment, dass es wahr war. Vorsichtig nahm sie seinen Kopf in ihre Hände und küsste zärtlich seine Lippen. Sie waren kalt und rau.
Er konnte nur noch flüstern: »Es tut … mir … leid …«
»Dir braucht gar nichts leid zu tun!«, erklärte sie ihm sanft. »Mir tut es leid! Ich war die ganze Zeit so dumm …« Sie nahm ihn wieder in die Arme und schmiegte sich an ihn. Noch immer strömten Tränen über ihre Wangen, doch das Schluchzen war vorüber. Nun weinte sie lautlos.
Die Sonne versank vollständig hinter dem Watt. Die Möwen versuchten einmal, an ihr zu picken, doch sie verscheuchte sie mit einem geworfenen Stück Dreck. Danach zogen sich die Vögel zurück, vermutlich in der Hoffnung, am nächsten Morgen ihre Leichen vorzufinden. Keelin ertappte sich dabei, diese Hoffnung zu teilen. Sie fühlte sich müde, so unendlich müde, und so kalt … Sie starrte vor sich hin, lauschte Brynndrechs Herzschlag, dachte an gar nichts. Irgendwann fielen ihr die Augen zu und sie schlief ein.
 
Als sie am Morgen erwachte, war Brynndrech tot. Tränen stiegen in ihre Augen und rannen über ihre Wangen, als sie lautlos zu weinen begann. Bis zuletzt hatte sie gehofft, dass etwas passieren würde, was den Waliser retten könnte. Aber es war nichts passiert. Kein Wunder, kein Geist, kein Avatar, der sich in ihr Schicksal eingemischt hätte. Ihre Verzweiflung war grenzenlos.
Sie rappelte sich auf und verscheuchte die Möwen, die sich bereits wieder um sie herum versammelt hatten. Dann setzte sie sich erneut an seine Seite, schloss ihn in ihre Arme und begann zu beten. Stundenlang flehte sie still ihre Götter um den Mut an, sich selbst ein Ende setzen zu können. Es gab nichts, was sie in dieser Welt noch hielt. Hätte sie Brynndrechs Druidendolch gehabt, hätte sie sich ohne Zögern die Kehle durchgeschnitten. Aber sie besaß ihn nicht, er hatte ihn in der Nacht ihrer Flucht von der Harburg im Wasser verloren. Sie konnte nur versuchen, sich im Strom zu ersäufen und darauf zu hoffen, von den Fischen gefressen zu werden, bevor sie ihre Regenerationskräfte zu neuem Leben erwecken würden. Doch Ertrinken war ein grauenvoller Tod, und ihre Angst davor zu groß.
Über ihr Beten und Flehen schlief sie schließlich wieder ein.
 
»Keelin Eibenkind!«
Keelin schlug die Augen auf und war völlig überrascht, um sich herum nicht mehr die weite, flache Wattlandschaft zu sehen. Stattdessen umgaben sie hohe, dicht mit Kiefern bedeckte Berghänge, über denen graue Gipfel thronten. Ein schmaler brauner See erstreckte sich über den Talgrund. Glen Affric, wusste sie.
»Keelin Eibenkind!«, hörte sie den Ruf erneut. Es war eine weibliche Stimme, hoch und glockenklar.
Sie rappelte sich auf und folgte ihrem Ruf durch den Wald. Die Luft roch nach Kiefernharz, der Boden war übersät mit herabgefallenen braunen Nadeln. Vögel zwitscherten in den Bäumen, die der Wind sanft rauschen ließ.
»Keelin Eibenkind!«
Schließlich erreichte sie einen Felsen, in dessen Schatten eine noch junge Eibe stand. Ihre dunkelgrünen kurzen Nadeln standen im deutlichen Kontrast zu den längeren, helleren Nadeln der sie umgebenden Kiefern. Wenngleich Keelin nur einige Monate im Glen Affric verbracht hatte, erkannte sie diesen Ort wieder. Es war ihre Eibe. Ihr Seelenbaum, den man für sie gepflanzt hatte, als man sie in die Innenwelt geholt hatte. Der Baum hatte nach ihr gerufen.
Sie schritt zu ihm und ging davor in die Knie. »Herrin Eibe«, flüsterte sie.
»Keelin«, kam die Antwort.
»Ihr habt mich gerufen?«
»Ja. Ich wollte mich nicht mehr länger für deine Anmaßung schämen.«
Keelin zuckte etwas zurück. »Herrin? Weshalb … Was meint Ihr mit Anmaßung?«
»Deine Anmaßung, zu glauben, dass dein Leben dir gehört, um es frei nach deinem Willen wegzuwerfen, wann immer es dir passt.«
Die Antwort war wie ein Schlag ins Gesicht. Keelin musste mehrmals schlucken. Sie spürte schon wieder Tränen in den Augen, die sie schnell davonzwinkerte. »Herrin, ich –«
»Sag kein Wort. Ich weiß, was du sagen willst. Du willst mir etwas erzählen von Verzweiflung und Einsamkeit und Ungerechtigkeit. Vielleicht wunderst du dich jetzt, woher ich das weiß. Denk nach! Du bist eine Eibendruidin. Es ist dir vorbestimmt, ein einsames Leben zu führen, von niemandem angesehen, von vielen verachtet, trostlos und ungeliebt. Aber glaubst du denn, du bist allein damit? Ich bin die Eibenherrin! Es ergeht allen meinen Kindern so! Sie alle erzählen mir die gleichen Geschichten.«
Keelin fühlte sich vor den Kopf gestoßen. Empörung machte sich in ihr breit – es war ihr Leben, wenn sie auch sonst nichts besaß, so doch wenigstens das! –, doch ebenso auch Schuldgefühle. Besaß sie denn wirklich das Recht, sich zu beschweren, wo andere ein gleiches oder gar noch schlimmeres Los gezogen hatten?
Sie wollte schon dazu ansetzen, etwas zu sagen, als die Stimme weitersprach: »Wenn du also um deinetwillen nicht mehr leben willst, dann lebe für deine Aufgabe. Der Pfad der Eibe ist hart und beschwerlich, keiner ist härter, doch wenn du mit deinem Leben abgeschlossen hast, kannst du ihn gehen ohne Angst und Reue. Also los! Kehre zurück in deinen Körper! Wach auf! Und tue, was du tun musst!«
»Aber …«, stammelte Keelin. »Aber ich weiß doch nicht, was ich tun muss!«
»Doch, du weißt es. Denke darüber nach. Du weißt es. Du hast bisher nur nicht gewagt, bis zur letzten Konsequenz danach zu handeln.«
»Aber –«
Doch der Traum war vorbei.
 
Sie schlug erneut ihre Augen auf. Über ihr hing ein trüber, grauer Himmel, vor dem sich die Silhouetten mehrerer Möwen abzeichneten, die hungrig über ihr kreisten. Eine tiefe Stille herrschte um sie herum. Brynndrechs Körper in ihrem Arm fühlte sich kalt an, so unendlich kalt.
Tu, was getan werden muss, hatte die Eibe gesagt. Aber Keelin wusste doch nicht, was getan werden musste! Sie hatte sie fragen wollen, doch die Worte der Eibe hatten ihr nicht weitergeholfen, so sehr sie auch in ihrem Kopf herumkreisten. Keelin verstand sie nicht. Hoffnungslosigkeit breitete sich aus und gesellte sich zu Verzweiflung und Einsamkeit. Was sollte sie tun in dieser Welt voll von sinnlosem Krieg und brutaler Gewalt? Was konnte sie bewirken, eine einzelne Person, wo selbst ganze Völker nichts Besseres zu tun hatten, als sich gegenseitig an den Kragen zu gehen? Krieger und Meuchelmörder waren die beiden typischen Pfade der Eibe, und sowohl als Krieger als auch als Meuchelmörder hätte Keelin gewusst, wie sie dieser Welt helfen könnte. Sie war jedoch weder das eine noch das andere. Sie war Heilerin. Aber was würde es verändern, wenn sie ihre bescheidenen Kräfte dazu einsetzte, eine Handvoll Leute zu retten oder nicht? Ganze Völker benötigten Heilung, um die drohende Niederlage im Krieg gegen die Schatten noch irgendwie aufzuhalten.
Keelin zwinkerte. Du hast bisher nur nicht gewagt, bis zur letzten Konsequenz danach zu handeln, hatte die Eibe gesagt. Wenn du mit deinem Leben abgeschlossen hast, kannst du danach handeln ohne Angst und Reue. Plötzlich glaubte sie zu wissen, was ihr Baumzeichen von ihr erwartete. 
Sie rappelte sich auf, sah zurück zu Brynndrech. Für einen kurzen Moment dachte sie darüber nach, ob sie ihn wohl begraben sollte. Sie entschied sich dagegen. Es gab keine Steine, die sie auf das Grab legen konnte, um es vor Raubtieren zu bewahren. Wahrscheinlich würden die Marschbewohner mit dem Graben anfangen, sobald Keelin ihm den Rücken gekehrt hätte. Es war vergebene Liebesmühe.
Sie beugte sich über ihn und küsste ihn noch einmal auf die Lippen. »Mach es gut, Brynndrech«, murmelte sie. Sie schob seine Dreadlocks hinter seine Ohren und strich ihm sanft über die Wange. »Wir sehen uns wieder, in einer anderen Welt, ja? Ich werde nach dir suchen!«
Dann kletterte sie unter dem Baum hervor und marschierte los. Nach Norden, nach Hamburg, auf der Suche nach einer Pforte. Sie zwang sich nicht zurückzusehen.
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»Yah?«, meldete sich eine raue Stimme am Telefon.
»Hier ist Mickey. Ich brauche den Boss.«
»Das große A?«
»Genau den. Sag ihm, dass wir etwas herausgefunden haben. Das wird ihn interessieren.«
»Moment.«
Mickey klemmte sich den Hörer zwischen Ohr und Schulter und machte sich daran, den Burger auszupacken, den er sich gekauft hatte. Es war ein großer, mit viel echtem Rindfleisch, Käse und Mayo. Dazwischen steckten irgendwo ein Alibi-Salatblatt und eine unreife Tomatenscheibe, die jedoch beide in bester Burger-Tradition nach nichts schmeckten und deshalb getrost ignoriert werden konnten. Es war eine Wohltat. Er spürte, wie ihm die Burgersoße in den Bart tropfte, doch das störte ihn nicht. Mit einer Hand ließ sich ein Burger nicht anders essen, und seine zweite ließ sich noch immer kaum bewegen. Außerdem hatte er Hunger wie ein Wolf …
Der Schattenlord ließ lange auf sich warten. Mickey schaffte es, in der Zwischenzeit den kompletten Burger zu verdrücken und Armstrong mit einem Handsignal damit zu beauftragen, für Nachschub zu sorgen, bevor er endlich Ashkarunas Stimme am anderen Ende der Leitung zu hören bekam.
»Du solltest einen guten Grund für diesen Anruf haben«, knurrte der Schattenlord in die Leitung.
Ach, mich freut es auch, dich zu hören. Danke der Nachfrage, es geht mir blendend. Die Nacht war zwar scheiße, drei meiner Männer sind verwundet, inklusive mir selbst, ich habe eine meiner Körperratten verloren, aber ansonsten ist alles in Ordnung. Seine Faust ballte sich. Das setze ich dir mit auf die Rechnung, Arschloch! »Sie planen eine Beschwörung«, sagte er stattdessen. 
»Was für eine Beschwörung?«
»Ich bin kein Schamane und kein Schattenzauberer«, erwiderte Mickey barsch. »Aber sie haben ein Gefängnis mit mindestens zwanzigtausend Gefangenen und einen Beschwörungskreis von der Größe eines Fußballstadions.« Mach dir deinen eigenen Reim draus. 
Ashkaruna sagte eine ganze Weile nichts. Schließlich meinte er nachdenklich: »Er wird in der Samhain-Nacht beschwören.«
»Das ist wann?«
»Die Nacht zum ersten November. Wir müssen ihn daran hindern.«
»Unmöglich. In der Stadt wimmelt es nur so von Schatten und Rattenmenschen. Wir haben die halbe Nacht damit verbracht, Verfolger abzuschütteln. Ich bin froh, wenn wir mit heiler Haut aus Hamburg herauskommen.« Das war, was sie die andere Hälfte der Nacht über erfolglos versucht hatten.
»Hmmm«, brummte Ashkaruna. Dann klickte es in der Leitung, und das Besetzt-Zeichen erklang.
Mickey starrte fassungslos den Hörer an, dann schlug er ihn wütend auf die Gabel. »Wichser!«, fluchte er, bevor er zurück zu seinen Männern ging.
Hamburgs Hauptbahnhof erinnerte Mickey von außen irgendwie an eine Kathedrale, mit der langgezogenen Form der Bahnhofshalle, dem Querschiff mit den Geschäften sowie den Türmen. Nicht einmal die Kirchturmsuhr fehlte, und es würde ihn kaum überraschen, wenn jede Stunde eine Glocke schlagen würde. Ganze Geschwader von Tauben und Krähen beherrschten den Luftraum über dem Gebäude und dem Vorplatz. Darunter kamen und gingen die Reisenden wie fanatische Gläubige der Zugfahrreligion zu Hunderten innerhalb jeder Stunde. Das sonnige Herbstwetter hatte auch sonst allerlei Leute auf die Straße gelockt, so dass der Vorplatz nur so von Menschen wimmelte. Wie es der hiesige Clan in diesem Chaos schaffte, den Überblick zu behalten, war Mickey ein Rätsel – aber er schaffte es. Zweimal hatte das Rudel in den frühen Morgenstunden zu Beginn des Pendlerverkehrs versucht, sich in einen der Züge zu schleichen, und zweimal war es nur mit Müh und Not einer Verfolgung entronnen.
Für den Moment hatten sie die Flucht aus Hamburg aufgegeben. Seine Brüder saßen in von ein paar Pennern gestohlenen Klamotten auf der Treppe eines Hotels und sonnten sich. Armstrong futterte, wenn der Stapel an leeren Verpackungen neben ihm aussagekräftig war, schon seinen fünften Burger. Seine Miene ließ keinen Schluss zu, ob die Messerwunde an seinem Arm, die er sich von dem Italiener-Rattenmenschen am Vorabend zugezogen hatte, noch schmerzte. Colt lag daneben auf die Treppe gelehnt und kaute mit schmerzverzerrtem Gesicht an seinem Frühstück. Der Verband um seinen Hals war erneut durchgeblutet und weit sichtbar für alle. Spider, als Einziger unverletzt, stand daneben, die blasse Haut mit Ruß von einem Autoauspuff schmutzigschwarz verfärbt, die Haare unter einer Mütze verborgen, und hielt mit nervös hin- und herhuschenden Augen Wache.
»Was sagt er?«, wollte Armstrong wissen. Er machte sich nicht die Mühe, dabei zu ihm aufzublicken oder gar herunterzuschlucken, bevor er sprach. »Bekommen wir einen Orden?«
»Colt, mach den verdammten Kragen hoch!«, schnauzte Mickey den jungen Rattenmenschen an. »Dein Blut leuchtet über den gesamten Platz!«
»Sorry, Boss«, murmelte Colt und krempelte den Kragen des versifften Trenchcoats hinauf. Der frühere Besitzer des Mantels hatte offenbar einmal in die Kragenfalte gekotzt und sich nie die Mühe gemacht, die Spuren zu beseitigen. Colt war es offenbar peinlich sich so zu zeigen.
Mickey seufzte. Bis der Junge ein richtiger Rattenmensch war, würde noch einige Zeit vergehen. Verlegen wegen eines Kleidungsstücks? Das war Mickey schon seit Jahren nicht mehr passiert. »Und was deine Frage angeht, Army: Nein, wir kriegen keinen Orden. Der Boss ist ziemlich angepisst, weil ich nicht bereit war, das Ritual zu stören.« Es war ein Punkt, an dem sich Armstrongs Gemüt entzünden würde. Noch vor ein paar Monaten hätte sich Mickey vermutlich anders ausgedrückt – diplomatischer –, um den schwelenden Konflikt nicht zusätzlich zu schüren. Inzwischen war es ihm egal.
»Angepisst?«, wiederholte Armstrong. »Der alte Sack ist angepisst? Das kotzt mich vielleicht an!« Er hob eine noch geschlossene Burgerverpackung aus dem Müllberg und reichte sie Mickey. »Hier.«
Mickey setzte sich zu ihm und öffnete die Verpackung. Während er in Gedanken noch einmal das Gespräch mit Ashkaruna durchging, hob er achtlos die Brötchenscheibe an, um zu sehen, was darunter war. Dann nahm er ihn und biss herzhaft hinein.
Verdutzt zog er die Augenbrauen zusammen und sah sich den Burger genauer an. Salatscheiben und Gurken wechselten sich ab mit Tomaten und Käse. Nach Fleisch suchte er vergebens. »He, Leute«, beschwerte er sich, »ihr wollt mich verarschen!«
Armstrong prustete so heftig los, dass Colt erschrocken zusammenzuckte, und schlug sich klatschend auf die Schenkel.
»Ja, sehr komisch!«, knurrte Mickey und nahm einen frustrierten zweiten Bissen.
Armstrongs Prusten ging über in schallendes Gelächter. Erst nach ein oder zwei Minuten beruhigte er sich so weit, dass er sagen konnte: »Und dabei hast du extra noch reingeschaut!«
»Ja. Spider, sag ihm, wie komisch ich das finde.«
Spider reagierte gar nicht darauf. Stattdessen sah er nachdenklich in Richtung des Bahnhofs. Seine Mundwinkel zuckten verräterisch.
»Spider!«, fluchte Mickey.
»Was mich interessieren würde«, meinte der Albino, um das Lachen in seinem Halse zu unterdrücken, »ist, wie weit wir eigentlich noch gehen wollen für die Schatten.« Es war ein plumpes Ablenkungsmanöver.
Armstrong hörte schlagartig auf zu lachen. Stattdessen warf er Mickey einen lauernden Blick zu. So plump, wie Mickey zuerst gedacht hatte, war es offenbar doch nicht. Sein Rudel hatte Gesprächsbedarf, der deutlich über das hinausging, was er erwartet hatte.
»Was meinst du?«, fragte er und gab Spider Gelegenheit, sich auszusprechen.
»Wir haben heute Nacht Rattenmenschen getötet. Das ist etwas, was ich nicht noch einmal machen werde. Nicht auf Befehl eines Schattens.«
Mickey könnte einwenden, dass Ashkaruna keinen solchen Befehl gegeben hatte, aber er wusste, was Spider meinte. Ohne den Spionageauftrag des Schattenlords wären sie niemals in eine solche Bredouille geraten. »Und was schlägst du vor, wenn wir das nächste Mal in eine solche Situation geraten?«
»Wir verweigern uns.«
»Und wie soll das funktionieren? Ashkaruna bedroht unsere Queen, schon vergessen? Und selbst wenn wir eine neue Queen in Aussicht hätten, hat er immer noch den Dämon!« Gespannt erwartete er Spiders Erwiderung. Mickeys Einwand war vorhersehbar gewesen, also musste der Albino eine Antwort parat haben.
»Ich habe nicht gesagt, dass wir uns offen gegen die Schatten stellen sollen.«
»Sprich weiter.«
Spider zuckte mit den Schultern. »Wir rebellieren im Geheimen. Wer wird es den Schatten verraten? Wir sind ihre Augen und Ohren! Wir können ihn damit manipulieren, was wir ihm erzählen! Er ist paranoid genug, uns zu glauben, wenn wir ihn mit ein paar Schauergeschichten über Renegaten und Hexer ablenken. In der Zwischenzeit knüpfen wir Kontakte.«
Mickey legte den Kopf schräg. »Sei dir nicht zu sicher. Er ist paranoid genug, uns nicht zu glauben. Irgendwann wird er einen Wahrsager hinzuziehen und uns mit einer Lüge erwischen. Oder er schickt einen Schatten-Kundschafter, um uns zu kontrollieren. Früher oder später fliegen wir auf.«
Spider seufzte. »Ist das auch die Meinung der Queen?«
»Es steht mir nicht zu, über die Meinung der Queen zu sprechen.«
»Verdammte Scheiße!«, zischte Armstrong neben ihm wütend. Sein plötzlicher Ausbruch ließ Mickey zusammenzucken. »Wir sind dein Rudel, Mickey! Vertraust du uns nicht? Und die Queen ist nicht nur deine Queen, auch wenn du sie noch so sehr liebst, sondern auch unsere. Wir haben ein Recht darauf zu wissen, was sie darüber denkt!«
Spider verschränkte die Arme vor der Brust und nickte. »Wir reden hier von einer Rebellion. Glaubst du, wir möchten das durchziehen, ohne die Queen hinter uns zu wissen?«
Mickey atmete tief durch. »Ihr habt recht. Ich sollte mit euch darüber sprechen.«
»Also?«, genoss Armstrong den Triumph.
»Ihr wisst, dass Ashkaruna die Queen bedroht. Was ihr nicht wisst, ist, dass er sie von seinen Geistern beschatten lässt. Wir können sie nicht in Sicherheit bringen, ohne die Geister zu vernichten. Aber sobald wir das tun, ist es eine Kriegserklärung an die Schatten.«
»An Ashkaruna«, erwiderte Spider. »Nicht unbedingt an die Schatten im Allgemeinen. Wir können den Verrat an ihm damit erklären, dass er sie bedroht hat. Ein anderer Schatten würde das vielleicht akzeptieren.«
»Du sprichst von Rushai?«
Spider nickte.
»Aber Ashkaruna beherrscht Ur’tolosh.«
»Was passiert, wenn wir ihn töten?«, meldete sich Armstrong wieder zu Wort.
»Was?« Mickey konnte kaum glauben, was sein Rudelbruder da vorgeschlagen hatte.
»Wir können Ashkaruna töten. Oder seinen Tod veranlassen. Ich bin mir sicher, die Hexer wären ziemlich scharf darauf, zu erfahren, wann er wo zu finden ist und wie man ihn am besten drankriegen kann.«
»Das ist Hochverrat!«, zischte Mickey.
»Und was ist es, unsere Queen zu bedrohen?«, fragte Spider scharf nach.
Mickey wollte aufbrausen, aber ihm fiel kein schnelles Argument dagegen ein. Stattdessen kratzte er sich hinter dem Ohr und dachte darüber nach. Aber er wusste nicht weiter. »Ich werde mit der Queen darüber –«
»Schschsch!«, machte Spider plötzlich. »Sieh mal dort drüben!« Er deutete auf die andere Seite der Straße.
»Meinst du die wandelnde Leiche?«, fragte Armstrong nach.
»Genau die! Ist das nicht die Kleine aus der Arena?«
Mickey brauchte eine Weile, um zu begreifen, wen die beiden meinten. Er sah sie schließlich, ein spindeldürres Mädchen, nicht viel kleiner als er selbst, das im Schatten der Bahnhofshalle in Richtung des Haupteinganges ging. Ihre Kleider waren schrecklich zerlumpt – nicht unähnlich den Sachen, die sie selbst trugen –, ihr Kopf war kahlrasiert und jungenhaft. Aus Reflex aktivierte er sein Magiegespür und überprüfte sie. Er rechnete nicht damit, etwas Besonderes festzustellen, schließlich hatte er sie auch damals schon erfolglos gescannt, doch was er sah, ließ ihn scharf die Luft einziehen. Ihre Aura glühte geradezu. Es war die Aura eines Hexers, zwar gebändigt wie bei allen initiierten Hexern, damit sie nicht über weite Entfernungen erspürbar war, aber keineswegs versteckt.
»Wenn sie das ist«, meinte Armstrong, »dann werden die Ratten im Bahnhof sie ganz schön ficken.«
Mickey sprang auf. »Army, zum Eingang. Spider, du bleibst hinter ihr!«
»Was hast du vor?«, zischte der Albino.
»Kontakte knüpfen!«, erwiderte Mickey. Und wenn nicht das, dann kann ich zumindest wiedergutmachen, was ich damals verpatzt habe. »Armstrong, wenn sie bis zum Eingang kommt, schnappst du sie dir. Im besten Fall so, dass die drinnen nichts davon mitkriegen!«
»Wird gemacht, Boss!«
Adrenalin flutete Mickeys Körper, während er darauf wartete, dass sich die beiden in Position brachten. Er warf einen Blick auf Colt, der tatsächlich auf der Treppe eingeschlafen war, und beschloss, dass dem Jungen für den Moment keine Gefahr drohte. Er beobachtete, wie sich Spider am südlichen Ende der Bahnhofshalle an die Ampel stellte und auf Grün wartete, während Armstrong unter wildem Hupen des Verkehrs quer über die Straße zum Bahnhofseingang eilte. Erst als sein Rudelbruder dort angekommen war, lief Mickey los. Er war rücksichtsvoller und arbeitete sich Spur für Spur über die Straße. Er brauchte damit deutlich länger als Armstrong, aber zumindest zog er nicht allzu viel Aufmerksamkeit auf sich. Er hoffte, dass im Bahnhof niemand Armstrong bemerkt hatte …
Auf der anderen Seite hielt er überrascht inne – das Mädchen hatte ihn bemerkt und war stehengeblieben. Sie sah sich nervös um, was auch Mickey noch einmal veranlasste, nach seinen Gefährten zu sehen. Spider überquerte gerade mit einem Pulk von Passanten die Straße und schnitt ihr so den Fluchtweg nach hinten ab. Armstrong schlenderte von vorne langsam in ihre Richtung.
Doch das Mädchen wollte offenbar gar nicht fliehen. Mit in die Jackentaschen gesteckten Händen wartete sie. Mickey nickte ihr zu und ging langsam zu ihr. Aus der Nähe erkannte er, dass es tatsächlich das Mädchen aus der Arena war, die er im Scheißhaus verprügelt und dann laufengelassen hatte. Sie hatte damals schon schlecht ausgesehen, doch die Zeit schien ihr inzwischen noch weitaus übler mitgespielt zu haben. Ihre Augenringe waren dunkler, als er sie in Erinnerung hatte, ihre Körperhaltung war schlaff und passiv. Er schätzte sie auf mindestens fünf Kilo leichter als damals. Er war bisher noch nie einem Hexer mit Magersucht begegnet, aber bei ihrem Anblick glaubte er plötzlich daran, dass es das gab.
»Hey«, begrüßte er sie, als sie in Sprechreichweite waren.
»Hey.« Ihre Stimme war die eines wehrlosen Kindes, das bereit war, die Schläge über sich ergehen zu lassen, die ihm drohten.
»Du kennst mich noch?«
Sie zuckte mit den Schultern. »Was willst du von mir?«
»Dich vor einem schweren Fehler bewahren.«
Sie zuckte erneut mit den Schultern. Was auch immer passiert ist, hat sie gebrochen. Damals auf dem Scheißhaus hatte sie sich gewehrt. Wenn er sie jetzt angreifen würde, hatte er den Verdacht, dass sie noch nicht einmal die Arme heben würde, um ihr Gesicht zu schützen.
Mickey lächelte. »Na los, komm schon. Lass uns wo hingehen und etwas essen. Du siehst verhungert aus. Ich lade dich ein.« Es war ganz und gar nicht das, was er von dieser Begegnung erwartet hatte, doch als das Mädchen zögerlich nickte, wusste er, dass sein Instinkt ihn nicht betrogen hatte. Sie vertraute ihm. Und warum auch nicht? Schließlich hatte er sie damals laufen lassen, als er ihr Leben in der Hand hatte. Er gab seinen Gefährten das Signal, ihnen in sicherer Entfernung zu folgen, dann führte er sie weg vom Bahnhof in die Stadt.
Das ist mein erstes Date seit zehn Jahren. Er hatte Mühe, sich das Lachen zu verkneifen. 



BATURIX

 
Die Pforte am Gridsetskolten, Romsdalsfjord, Norwegen 
Freitag, 22. Oktober 1999 
Die Innenwelt 
 
 
Es war der Schattenfeind persönlich, der am Fuße der großen Weißtanne erschien. Baturix gab ein Handzeichen, worauf sich seine Männer entspannten und zurück auf ihre Wachposten beziehungsweise in die Höhle zum Schlafen gingen. Baturix selbst verneigte sich tief.
»Hoch mit dir, Baturix!«, knurrte Derrien. »Ich bin nicht die Spinne, du weißt, wie wenig ich dieses Herumgekrieche leiden kann!«
»Jawohl, Herr.«
Das letzte Mal, dass Baturix Derrien persönlich zu Gesicht bekommen hatte, lag nun schon Monate zurück. Seitdem hatte er nur noch mit Derriens Druiden zu tun gehabt, meistens mit Murdoch oder Ryan. Er war überrascht, dass Derrien heute persönlich erschienen war. Vielleicht war sein Posten hier doch wichtiger, als er bisher gedacht hatte …
Der Druide war etwas kleiner als Baturix und trug sein braunes Haar kurz. Er hatte einen Dreitagebart, der die dünnen Narben in seinem Gesicht nur unzureichend verdeckte. Seine Kleider bestanden aus einer Hose aus Zeltstoff und einem groben schwarz-weiß gestreiften Kapuzenpullover aus Leinen, beides nach Schnitt der Außenwelt, aber offenbar in der Innenwelt hergestellt. Druiden verwendeten solche Kleider gerne, weil sie damit die Welten wechseln konnten, ohne ständig Ersatzkleidung bei sich tragen zu müssen. Offenbar plante Derrien nicht, lange hier zu bleiben. Er hatte noch nicht einmal sein Druidenschwert bei sich, nur einen hölzernen Zylinder, den er wie einen Köcher schräg auf seinem Rücken trug.
»Was gibt es Neues?«, fragte der Anführer der Waldläufer.
»Nicht viel«, gestand Baturix. »Die Berichte haben sich bestätigt, die Fürstin Gudrun ist tatsächlich auf Trollstigen. Die Felder sind abgeerntet, der Schnee hat ihr Vieh von den Bergweiden ins Tal getrieben. Die Leute sind bereit für den Winter, und draußen passiert nicht mehr viel. Es sind noch immer fünf Boote auf dem Fjord, noch immer fehlt eines der Langschiffe, und der Dämon hat sich auch nicht blicken lassen.«
»Gut«, meinte Derrien. Baturix wunderte sich, was daran wohl gut sein mochte.
Der Druide ging zu der Felsenklippe, die in der Mitte der Pforte neben der Weißtanne aufragte. Wortlos kletterte er das Seil hinauf nach oben. Baturix fragte sich, ob er von ihm erwartete, ihm zu folgen, und entschied sich dafür. Wegschicken konnte Derrien ihn immer noch. Er kletterte ihm hinterher und hörte gerade noch, wie der Druide brüsk den Wachtposten von der Spitze des Felsens verscheuchte.
Als sie alleine waren, setzte sich Baturix neben Derrien, der nachdenklich vor sich hin starrte.
Der Ausblick von hier war phänomenal, wenngleich es heute nicht viel zu sehen gab. Es war ein windstiller, trockener Tag, einer der Sorte, die man nicht oft bekam an Norwegens Küste. Eine dicke Nebelschicht verbarg den Fjord vor ihren Augen und ließ das Gefühl aufkommen, über den Wolken zu schweben. Schneebedeckte Berggipfel ragten daraus hervor und deuteten die Konturen des Meeres darunter an. Vor dem blauen Himmel hingen weiße Schlierenwolken.
»Mein Volk verschwindet im Nebel«, murmelte Derrien.
Baturix war sich nicht sicher, ob Derrien mit ihm oder sich selbst gesprochen hatte, und wunderte sich darüber, ob eine Antwort erwartet war. »Herr?«
Derrien reagierte nicht, sondern starrte weiter über den Fjord.
Baturix beobachtete einen Fischadler, der sich von einer Warte noch oberhalb der Felsnadel erhob. Es war ein großer Vogel mit schlanken Schwingen, geknickt wie bei einer Möwe, weiß und schwarz gefiedert. Er kreiste ein paar Mal und sank dabei tiefer und tiefer, bis er schließlich im Nebel verschwunden war.
Ob der Adler wohl in dieser Suppe Beute macht? 
»Du musst nach Trollstigen«, ergriff Derrien plötzlich das Wort, ohne sich zu ihm umzudrehen. »In der Nacht vom dreißigsten auf den einunddreißigsten. Du weißt, welcher Tag heute ist?«
»Es ist der zweiundzwanzigste, Herr.« Es war nicht einfach, in der Monotonie des Wachtpostens den Überblick über Tage und Wochen zu behalten, aber Baturix war ein sorgfältiger Mensch. Es wäre ärgerlich, wenn sich etwas Ungewöhnliches ereignen würde, von dem Baturix später nicht sagen konnte, wann es sich ereignet hatte.
Derrien nickte und nahm den Holzzylinder von seinem Rücken. »Darin befindet sich ein Stab. Du wirst diesen Stab die Treppe zur Festung hinauftragen und dort im Umkreis von zehn Metern des Tors anbringen, so, dass er nicht sofort gesehen wird, falls jemand aus dem Tor tritt. Dann ziehst du dich mit deinen Männern soweit zurück, dass du vom Glockenturm aus nicht mehr gesehen werden kannst. Einen von ihnen postierst du mit einem Pferd ganz unten am Ende der Treppe. Am einunddreißigsten wird auf der Festung gekämpft werden. Die Germanen werden Boten schicken, die Verstärkung bringen sollen, Boten, die nie ihr Ziel erreichen dürfen. Irgendwann später wird Trollstigen fallen. Der Sieger wird mit seinen Männern die Treppe herabkommen. Du wirst ihn auf ein Schwert ansprechen, das er mir schuldet. Gibt er es dir, steigst du mit deinen Männern die Treppe nach oben und triffst dich mit mir etwa zwei Stunden südlich der Festung. Die neue Garnison wird dich passieren lassen.«
Baturix nickte. »Ich habe verstanden. Was tue ich, wenn mir der Mann das Schwert nicht gibt?«
Derrien drehte sich zu ihm um und fixierte ihn mit seinen braunen Augen. »Dann bist du wahrscheinlich in den nächsten Sekunden tot. Rüste den letzten deiner Männer mit einem Horn aus und verstecke ihn. Wenn er mitbekommt, dass der Anführer die Abmachung nicht einhält, soll er es blasen. Das ist das Signal für den Reiter am Fuße der Treppe, so schnell wie möglich nach Kêr Bagbeg zu reiten und die Germanen vor einer heranrückenden Armee zu warnen. Es wird weder dein Leben retten noch das deiner Männer. Aber so kannst du dir wenigstens sicher sein, dass dein Tod gerächt wird.«
Baturix nickte. »Jawohl, Herr.«
Derrien stand auf und klopfte ihm mit etwas freundlicherer Miene auf die Schulter. »Viel Glück, Baturix. Wenn alles gut läuft, sehen wir uns im November auf dem Pass. Mögen die Götter mit dir sein.«
»Und mit Euch.«
Baturix sah dem Druiden hinterher, während dieser das Seil hinabkletterte. Erst, als es wieder locker hing, ließ Baturix einen lauten Seufzer aus seiner Kehle entweichen. Er lehnte sich zurück und starrte nach draußen in den Nebel. Das Wetter passte sehr gut zu seinem Leben. Früher war es klar gezeichnet gewesen, mit Sonnenschein und Regen, sein Weg war zu jeder Tageszeit deutlich erkennbar gewesen. Jetzt hingegen fühlte es sich so an, als stolperte er durch Nebel, ohne zu wissen, wohin, ohne zu wissen, warum, der Tod ein ständiger Begleiter. Er war ein ordnungsliebender Mensch und konnte nicht von sich behaupten, dass ihm diese Veränderung irgendeine Freude bereitete.
Wer wohl dieser Heerführer war, der am einunddreißigsten die Festung angreifen würde? Die Umstände, die ihm Derrien beschrieben hatte, klangen alle reichlich mysteriös. Zuerst hatte er an die Helvetier gedacht, doch das ergab wenig Sinn. Fürst Cintorix hatte vor nichts zurückgescheut, um die Neutralität seines Stammes im heraufziehenden Konflikt zwischen Kelten und Germanen zu bewahren.
Vor nichts. Nicht einmal davor, meinen Sohn töten zu lassen. 
Er ballte die Hand zur Faust und knirschte mit den Zähnen. Nein, er konnte das so nicht sagen. Möglicherweise hatte Cintorix seinen Gardisten nur aufgetragen, ihn aufzuhalten. Nach dem Abend zuvor, an dem Igor gestorben war, hatten Majestus und Magnus Motivation genug, diesen Befehl großzügig zu interpretieren und Tertius zu töten.
Wer war es also dann? Die Nain? Derriens Misstrauen gegenüber dem fremden Anführer würde dazu passen. Baturix verwarf den Gedanken jedoch gleich wieder. Derrien hieß nicht umsonst der Schattenfeind. Sein Hass auf Lord Rushai war schon beinahe legendär. Aber vielleicht hatte er irgendwie eine Abteilung ihrer Fomorer für sich gewinnen können, vielleicht mit Hilfe des Gesichtstauschers, der angeblich zu seinen Waldläufern gehörte.
Oder es waren doch die Helvetier. Vielleicht hatte Derrien einen niederrangigen Mann gefunden, der bereit war, gegen Cintorix’ Willen gegen die Germanen in den Krieg zu ziehen.
Baturix stand kopfschüttelnd auf und kletterte nach unten. Es half nichts, sich darüber den Kopf zu zerbrechen. Es änderte nichts an seinem Auftrag, und es würde ihn auch nicht einfacher machen, wenn er eine Antwort fand. Stattdessen beschäftigte er sich mit den Vorbereitungen für die Mission.
Sie brauchten ein Pferd …
 
Samstag, 30. Oktober 1999 
 
Es war einregnerischer Abend. Windig. Die Leute trugen Winterjacken und Regenmäntel und eilten, unter ihre Regenschirme geduckt, über die Straßen. Irgendwo in der Nähe hatte sich ein Unfall ereignet, weshalb der Verkehr auf den Straßen völlig zum Erliegen gekommen war. Die Sirenen von Polizei und Feuerwehr waren weithin zu hören.
Wenn ich eine Nacht wählen müsste, dachte Wolfgang bei sich, um Ragnarök hereinbrechen zu lassen, würde ich eine wie diese wählen. 
Müde blickte er aus dem Fenster des Hotelzimmers. Ein paar Häuserblocks weiter sah er die Reflektion des Blaulichts. Sie bewegte sich nur langsam vorwärts, offenbar hatten die Hilfsdienste in dieser Nacht ihre ganz eigenen Probleme. Wolfgang seufzte. Wenn er nicht endlich einen Hinweis bekam, würden Polizei und Rettungsdienst bald mit anderen Problemen zu kämpfen haben. Mit ganz anderen Problemen. Der Hölle auf Erden zum Beispiel.
Er wandte sich vom Fenster ab und warf sich wieder auf sein Bett. Er griff nach dem Schreibblock, wo er mit Bleistift auf kariertem Papier den Verlauf ihrer Suche dokumentiert hatte. Es war zwecklos. Was auch immer sie versucht hatten, welchem Hinweis auch immer sie bisher nachgegangen waren, es war vergebens. Sie hatten mehrmals die Unterwelt durchkämmt, zuerst die beiden Inquisitoren, dann später einer von Fürst Herwarths Kundschaftern, aber sie hatten nichts gefunden bis auf einen Haufen nervöser Rattenmenschen. Sie hatten die bekannten Treffpunkte des hiesigen Rattenclans unter die Lupe genommen, er hatte Bauer zwei davon mit Waffengewalt stürmen lassen, ohne dass sie neue Erkenntnisse gewonnen hatten. Ihnen war schließlich sogar ein lebender Rattenmensch in die Hände gefallen, doch der hatte sich lieber umgebracht, als sich ihrer Folter auszusetzen. Und selbst der Hauptbahnhof, den Wolfgang aus purer Verzweiflung hatte ausspionieren lassen, hatte keine neuen Erkenntnisse gebracht.
Dazu kam, dass die Gegenseite nicht schlief. Sie hielten noch immer die Verkehrsadern aus der Stadt besetzt, zusätzlich waren Killertrupps unterwegs, zusammengesetzt aus Jungschatten, Ratten und Mitgliedern der Straßengangs, die Jagd auf die Jarle machten, die Wolfgang von Herwarth zur Unterstützung der Suche erhalten hatte. Tönnes war bei der Überprüfung eines Hinweises in einen ihrer Hinterhalte geraten und hatte dabei zwei seiner Männer verloren. Es war nur der überragenden Feuerkraft ihrer Sturmgewehre zu verdanken, dass er überhaupt davongekommen war. Wer rechnete schon in diesem Krieg der Heimlichkeit mit Kriegswaffen?
Das Rauschen des Funkgeräts in der Ecke veränderte sich. #Wolf für Hase#, knackste es.
Wolfgang eilte zu der Maschine und griff nach dem Sprechgerät. »Wolf hört.«
#Ich glaube, wir haben etwas gefunden#, meinte die Stimme des Polizisten Hassmann, der Freund eines Fallschirmjägers, den sie in ihre Suche eingespannt hatten. #Im Kommissariat Sechsundzwanzig haben sie einen Schwarzen, der behauptet, aus einem unterirdischen Gefängnis ausgebrochen zu sein. Ich ######
Die Stimme ging in Rauschen unter, als plötzlich ein gleißender, zackiger Blitz über den Himmel zuckte. Der Donnerschlag folgte nur einen Augenblick später und grollte nach wie ein gigantischer Würfel im Würfelbecher eines Gottes. Wolfgang griff instinktiv nach dem Thorsamulett um seinen Hals.
#Wolf, noch da?#
»Hier. Was hast du gesagt?«
#Ich sehe mir den Typen mal an.#
»Melde dich, wenn du was herausgefunden hast! Das ist bisher unser bester Hinweis! Wolf, Ende.«
Er ließ sich zurück auf den Boden sinken und strich sich die Haare aus dem Gesicht. Ein Schwarzer aus einem unterirdischen Gefängnis, das würde nur zu gut passen …
Er hörte, wie ein Schlüssel in das Schloss der Eingangstür gesteckt wurde. Wolfgang duckte sich hinter das Bett und zog seine Pistole. Seine Vorsicht hatte sich im Verlauf der letzten Tage zu einer wahren Paranoia gesteigert. Das, was sich im Moment in Hamburg abspielte, war Krieg, und wer im Krieg nicht auf seinen Rücken achtete, war tot. Er hatte nicht vor, hier zu sterben und Gudrun in Norwegen versauern zu lassen.
Die Tür öffnete sich, doch im Schein der Korridorbeleuchtung war niemand zu sehen. »Rose!«, hörte er eine Frauenstimme rufen.
»Feuerstein«, erwiderte er den zweiten Teil der Losung. Er atmete kurz durch und legte die Pistole zurück auf sein Bett.
Maria betrat den Raum. »Gibt es etwas Neues?«, fragte sie, während sie sich aus ihrer triefenden Regenjacke schälte.
»Möglicherweise.« Er erzählte ihr von der Meldung des Polizisten.
»Das klingt nicht schlecht. Vielleicht sollten wir Verstärkung hinschicken. Nicht, dass die Gegenseite dem Mann auf den Fersen ist.«
»Gute Idee.« Er wandte sich zu dem Funkgerät und rief Kollborns Fallschirmjägergruppe hinzu. Er erklärte kurz, worauf es ankam, und beendete den Kontakt wieder. »Und selbst?«, fragte er sie dann.
Maria schüttelte den Kopf. »Er ist tot.«
Wolfgang sah überrascht auf. »Der Rattenmensch? Oder Stefan?« Stefan war der Name des Inquisitors, mit dem Maria zusammenarbeitete.
»Der Rattenmensch. Er hatte eine Kraft, mit der er seinen Fesseln entkommen konnte. Wir mussten ihn töten, bevor er uns töten konnte.«
Wolfgang schnitt eine Grimasse und murmelte: »Gehen Sie zurück zu Los. Jetzt sind wir wieder am Anfang.«
»Nicht, wenn der Polizist etwas herausfindet.«
»Ja«, murrte Wolfgang. »Wenn. Wir haben nicht mehr viel Zeit, Maria. Morgen ist die Nacht, in der die Kelten das Samhain-Fest feiern. Es würde mich nicht wundern, wenn die Schatten in dieser Nacht beschwören würden.« Er biss sich auf die Lippen.
Ragnarök. Es war schwierig, in diesen Tagen nicht daran zu glauben.
 
»Leise!«, zischte Baturix wütend.
»Verzeiht, Herr«, murmelte einer der Bretonen. Baturix erkannte nicht, welcher. Die Nacht war finster wie im Bärenarsch.
Vorsichtig stiegen sie weiter nach oben. Die Treppe war breit, so breit, dass zwei oder vielleicht sogar drei Reiter nebeneinander passen würden, ohne sich zu behindern. Die Stufen waren tief, die Absätze nicht sonderlich hoch, so dass die Treppe alles in allem nicht steil war. Nur gefährlich. Dadurch, dass die einzelnen Stufen nicht in regelmäßigen Abständen folgten, kam es in dieser Finsternis beinahe ständig zu Stolperern. Es ließ sich nicht vermeiden. Vermeiden ließen sich nur die Flüche und die Schmerzensäußerungen.
Baturix schätzte, dass sie mittlerweile etwa auf halber Höhe waren. Im Glockenturm über ihnen brannte kein Licht, ebenso wenig wie auf den Mauern daneben, so dass das Gebäude in der Dunkelheit praktisch unsichtbar war. Es würde ihn kaum wundern, wenn die Stufen plötzlich vor ihm aufhörten und er gegen die Wand lief. Aber noch war es nicht soweit. Noch führte die Treppe höher, immer höher.
Er stolperte über eine Stufe, die besonders früh kam, und schlug mit dem Knie hart gegen den Fels. Er keuchte durch aufeinandergepresste Kiefer, während er sich wieder aufrichtete und das Bein rieb. Verfluchte Treppe!,
dachte er. Vorsichtig hinkte er weiter und versuchte, das Pochen in seinem Knie zu ignorieren.
»Baturix?«, flüsterte eine Stimme vor ihm. »Hier kommt eine Windung.« Die Warnung war notwendig, damit niemand geradeaus lief. Der Hang war steil, an manchen Stellen so steil, dass einem falschen Schritt ein mehrere Meter tiefer Sturz folgen würde.
»Gut«, erwiderte er. Nachdem er seinen Hintermann gewarnt hatte, kletterte er weiter.
Der Hang mitsamt der Treppe war schneebedeckt, was Baturix weitere Sorgen bescherte. Trotz der Dunkelheit war es möglich, vor dem weißen Hintergrund einen Menschen als schwarzen Schemen zu erkennen. Er fragte sich, ob sie so von dem Turm aus erkannt werden konnten. Er schnitt eine angewiderte Grimasse, während er mit der Linken sein noch immer schmerzendes Knie rieb. Es half nichts, darüber zu grübeln. Die Treppe war ihr einziger Zugangsweg. Trollstigen war von dieser Seite des Passes auf keine andere Weise zu erreichen, es sei denn, man wollte klettern. Richtig klettern. Bei Dunkelheit und Schnee grenzte ein solches Vorhaben an Selbstmord. Baturix ballte die rechte Hand zur Faust, um die Durchblutung anzuregen. Seit seiner Verwundung kühlte sie immer so schnell aus. Sie fühlte sich an wie ein Eisklotz.
»Wie weit sind wir?«, fragte Robert MacRoberts hinter ihm. Der Waldläufer hatte die Stimme weit genug gedämpft, dass er wohl nicht von den Mauern über ihnen gehört werden konnte, aber nicht so weit, dass Baturix nicht die Verachtung heraushören konnte.
Er antwortete nicht.
»Ich habe etwas gefragt, Baturix. Hast du mich nicht gehört?«
Baturix verdrehte die Augen. Du hast gefragt, ich habe nicht geantwortet, ist das denn so schwer zu verstehen? Das wäre die Antwort gewesen, die er gerne gegeben hätte, doch er wusste, dass sie weitere Worte nach sich ziehen würde, Worte, die ihm nichts als Ärger bereiten würden. »Ich weiß es nicht«, gab er deshalb zurück.
Robert schnaubte.
Die Treppe wand sich weiter hinauf zum Pass. Der Wind vom Meer frischte auf, und es wurde eisig kalt. Baturix trug bereits sämtliche Kleidung, die er besaß, und wünschte sich mehr. Und das, obwohl er am besten von allen ausgerüstet war. Vor allem seinen Schotten mangelte es an Winterkleidern. Nur Robert MacRoberts, in seiner Funktion als Sprecher der Waldläufer, besaß einen kompletten Satz Wollzeug. Schade eigentlich, dachte Baturix. Dich hätte ich gerne frieren sehen …
Es war dunkel genug, dass er einige Zeit brauchte, den einsetzenden Schneefall zu bemerken. Er betete darum, dass sie bald an der Festung sein würden – denn wenn der Schnee hoch genug fiel, bevor sie dort waren, würden sie frische Spuren hinterlassen, Spuren, die die Männer der Garnison am nächsten Morgen nicht übersehen konnten. Zwar machten sie auch jetzt Spuren, doch sie waren bei weitem nicht die Ersten, die auf der bestehenden Schneedecke die Treppe hochgestiegen waren, so dass es im Moment kaum auffiel.
»Ruhig!«, zischte plötzlich der Bretone vor ihm und blieb stehen.
Baturix erstarrte, während Robert die Warnung weiter nach hinten gab.
Abgesehen vom sanften Sausen des Winds herrschte absolute Stille, in der sein Atem und das Pochen in seinen Ohren unnatürlich laut wirkten. Er hatte keine Ahnung, was den Mann zu seiner Warnung bewegt hatte. Vorsichtig setzte er einen Fuß auf die nächste Stufe und ging zwei Schritte weiter, wo der Bretone am Boden kauerte.
Baturix ging neben ihm in die Knie. »Was?«, flüsterte er.
»Stimmen«, hauchte der Bretone. »Über uns.«
Baturix legte seinen Kopf in den Nacken, doch er sah nichts als Schnee und Schwärze.
»Können wir weiter?«, zischte Robert von hinten.
In diesem Moment hörte er plötzlich Geräusche über sich, die er einen Moment später als Sprache identifizierte. Im ersten Moment hielt er die Worte für norwegisch, doch er täuschte sich. Es musste sich um Altnordisch handeln.
Norrøn. Die Sprache der Wikinger.
Seine Hand ging langsam zu den Schnallen, mit der seine Armbrust auf seinem Rücken befestigt war. Ansonsten rührte er sich nicht. Erneut herrschte Stille. Vergeblich wartete er darauf, Schritte zu hören. Dafür hörte er kurz darauf etwas schlagen, sechs- oder siebenmal hintereinander, das typische Geräusch, das ein Feuerstein verursachte, wenn er auf ein Stück Stahl geschlagen wurde.
Es rann ihm eiskalt den Rücken hinab. Er wollte seinen Leuten befehlen, sich zu verstecken, doch wo sollten sie hin? Wahrscheinlich gab es um sie herum Büsche oder Schneeverwehungen, aber wie sollten sie sie in der Dunkelheit rechtzeitig finden, ohne abzustürzen und vor allem ohne Geräusche zu machen, die die Männer dort oben hören konnten? Hastig nahm er die Armbrust von der Schulter, ohne recht zu wissen, wie sie ihm helfen würde. Selbst wenn es ihm gelang, einen Wachposten von der Mauer zu schießen, würde das ihre Anwesenheit verraten!
Langsam drückte er den Hebel nach unten, mit dem die Sehne der Armbrust gespannt wurde, unendlich langsam, um das Knarren zu unterdrücken, das die Waffe sonst von sich gab. Mit einem leisen Klicken rastete sie schließlich ein, genau in dem Moment, in dem er dort, wo die Stimmen hergekommen waren, ein Licht aufflammen sah. Er schätzte die Distanz auf etwa dreißig Meter, ziemlich steil über ihnen. Er erkannte Zinnen, dazu die Gesichter zweier Männer, beide mit Wollmützen auf dem Kopf und Schals vor den Nasen. Einer von ihnen hielt eine Fackel nach unten.
Baturix atmete auf. Auf diese Art und Weise würden sie sie nie sehen können, der Schein der Fackel reichte nicht annähernd so weit. Außerdem hatten sie sich mit dem Licht sämtliche Nachtsicht zerstört.
In diesem Moment ließ der Mann die Fackel los.
Sie fiel ihnen entgegen, ein loderndes Stück Licht, das ihre Entdeckung bedeutete. Baturix’ Augen weiteten sich vor Schreck, aber er war nicht in der Lage, sich zu rühren.
Doch die Fackel fiel zu kurz und blieb eine Serpentine über ihnen auf der Treppe liegen. Er sah das Licht, das die Flamme ausstrahlte, und stellte fest, dass es keinen seiner Männer beschien. Sie befanden sich im toten Winkel. Zwei oder drei Minuten loderte die Fackel vor sich hin, bis sie im Schnee erlosch.
»Keiner rührt sich«, raunte Baturix.
Sie warteten nur ein paar Augenblicke, als von oben erneut das Schlagen vernommen werden konnte. Baturix schüttelte den Kopf. Ein zweites Mal konnten sie kein solches Glück haben. Hastig legte er einen Bolzen auf die Armbrust und zielte nach oben, während dort eine zweite Fackel aufflammte. Für einen Moment wunderte er sich, ob es klug war, im Falle ihrer Entdeckung einen Fluchtversuch über die Treppe zu wagen, oder ob ein solches Unterfangen darin enden würde, dass sie sich alle das Genick brachen. Aber was war die Alternative? Sich zu ergeben?
Die beiden Gesichter kamen wieder zum Vorschein, die Fackel in der Hand des einen eine Insel aus Licht auf einem weiten Ozean aus Dunkelheit. Baturix zielte mit wild pochendem Herzen und zittrigen Händen. Sein Finger krümmte sich um den Abzug.
Aber es würde nichts nützen. Die ganze Garnison würde sie jagen, wenn sie erst einmal entdeckt waren. Schicksalsergeben entspannte er den Finger und ließ langsam die Armbrust sinken. Was auch immer nun passierte, er hatte keinen Einfluss darauf. Mit einem Stoßgebet flehte er die Götter an, sie vor der Entdeckung zu bewahren.
Über ihnen ließ der Mann die Fackel nach unten baumeln. Diesmal holte der etwas mehr Schwung, bevor er sie losließ.
Sie stürzte ihnen entgegen. Baturix hielt, sein Körper gespannt wie eine Bogensehne, den Atem an. Die Flamme rauschte vorbei und verschwand hinter ihnen, wo sie laut hörbar auf einen Felsen unter ihnen schlug.
Baturix legte die Armbrust zur Seite. Das Licht hatte auch seine Nachtsicht zerstört, an einen Schuss auf die Männer über ihm war nun ohnehin nicht mehr zu denken. Die Gedanken rasten nur so durch seinen Kopf – fliehen oder sich ergeben? Auf keinen Fall würde er kämpfen – ein Gefecht war völlig aussichtslos. Wäre er alleine, hätte er sich vielleicht anders entschieden, doch so hatte er das Leben seiner Männer zu bedenken.
Aber der erwartete Alarmruf kam nicht. Baturix zwinkerte fassungslos. Hatten sie sie nicht gesehen? Ihm fiel auf, dass auch jetzt das Licht der Fackel unter ihnen nicht an sie heranreichte, aber die Flamme war so nahe an ihnen vorbeigeflogen, dass sie sie gesehen haben mussten!
Oder etwa doch nicht? 
Es verging eine Unendlichkeit, bis auch die zweite Fackel verlosch, eine Unendlichkeit, in der Baturix’ Beine einschliefen und sich die Kälte langsam durch seine Kleider fraß. Seine rechte Hand spürte er bereits nicht mehr. Nichts passierte. Noch einmal gab er so leise wie möglich den Befehl, sich unter keinen Umständen zu rühren, während er in Gedanken mitzählte. Eine Minute erschien ihm wie ein Jahr, doch er zwang sich zu Geduld. Es verging eine weitere, dann noch zwei und noch ein paar mehr, Zeit, in der leise der Schnee aus dem Himmel rieselte und sich sein Herzschlag langsam wieder beruhigte. Nach zehn Minuten schließlich gab er den Befehl, der alle aufatmen ließ: »Weiter! Aber mucksmäuschenstill!«
Seine Hand ging zu dem hölzernen Zylinder, den er mit der Armbrust zusammen auf dem Rücken trug. In ihm befand sich eine Art Totempflock, ein Holzpflock verziert mit Bänderungen und Federn und Göttersymbolen. Er konnte nur hoffen, dass sie oben eine Stelle fanden, ihn aufzustellen, ohne dass er sofort gesehen wurde. Dass jemand kommen und nachsehen würde, stand außer Frage nach diesen Ereignissen.
Er blies die Wangen auf und seufzte leise. Die Mission hatte noch immer beste Voraussetzungen, spektakulär in die Hose zu gehen. Er wollte sich lieber gar nicht erst vorstellen, wie Derrien auf noch ein Versagen seinerseits reagieren würde.
 
Das monotone Rattern der S-Bahn war einschläfernd. Dazu kamen die Wärme des überraschend gut beheizten Waggons und die bequemen Sitze. Die junge Druidin schlief bereits mit ans Fenster gelehntem Kopf. Es war eine Woche vergangen, seitdem das Rudel sie aufgesammelt hatte, aber sie war noch immer zu Tode erschöpft.
Mickey, der neben ihr saß, kämpfte selbst gegen den Schlaf. Es war so einfach, so verführerisch, seine Wachsamkeit aufzugeben und die Augen zuzumachen, aber noch waren sie nicht draußen. Er rechnete zwar nicht mehr damit, dass sie noch irgendwie entdeckt werden würden, aber er wollte lieber auf Nummer sicher gehen.
Er wandte sich um zu seinen Rudelgefährten, die in der Vierergruppe neben ihm saßen. Colt schlief ebenfalls. Er trug noch immer einen Verband um den Hals, doch der war sauber und eigentlich schon gar nicht mehr nötig. Aber die Druidin hatte darauf bestanden. Das Schicksal des Buckligen, der ihr in der Nacht vor ihrer Begegnung am Wundfieber unter den Händen weggestorben war, belastete sie schwer. Armstrong war wach und sah gelangweilt aus dem Fenster, während er mit seinen Händen einen Kugelschreiber um seine Finger wandern ließ. Spider starrte mit mahlenden Kiefern den Mittelgang entlang.
Mickey folgte seinem Blick. Ein paar Reihen weiter saßen sechs junge Leute, vier Kerle, zwei Mädchen. Sie unterhielten sich gedämpft, bis auf eine, die blass und ängstlich ihre Tasche an ihren Körper gepresst hielt und verstohlene Blicke zu Spider warf.
»Hör auf, kleine Mädchen zu erschrecken«, meinte Mickey.
»Was?« Spider schreckte hoch.
»Du starrst sie an, als ob du im nächsten Moment aufstehen und sie hier und jetzt durchvögeln wolltest.«
Der Albino zwinkerte mehrmals. »Sorry, Boss. Bin müde.«
»Ein Mädchen in Hamburg hätte sowieso keine Zukunft.«
Spider schüttelte den Kopf. »Das ist es nicht.«
Mickey zog die Augenbrauen nach oben. »Was ist es dann?«
»Die Rattenmenschen, die wir getötet haben«, seufzte er. »Sie gehen mir nicht aus dem Kopf.«
»Mir auch nicht«, gestand Mickey.
»Scheiße.«
Was jedoch viel schlimmer war, war die Tatsache, dass ihm auch die Menschen nicht mehr aus dem Kopf gingen, die er im Gefängnis dort unten gesehen hatte. Abgesehen davon, dass sie ihm leid taten, brachten sie nur die Erinnerung an die eigenen Gefängnisse mit sich, die der Clan in Bergen geführt hatte. Er hatte keinen blassen Schimmer, wie viele Leute er durch Ashkarunas Knochenmühle gejagt hatte, und das war das Erschreckendste.
Die Bremsen des Waggons quietschten, als die S-Bahn ihren nächsten Halt erreichte. Mickey blickte an Keelin vorbei nach draußen. Hamburg Iserbrook stand auf einer Tafel. Er sah zum Streckennetz auf, das zwei Sitze vor ihm über einem Eingang hing.
»Noch drei bis zur Endhaltestelle«, meinte Spider, ohne sich umzudrehen. Er hatte recht.
»Bei der nächsten steigen wir aus.«
»Hmm?« Armstrong sah überrascht zu ihm. »Wieso das denn?«
»Wenn ich in dieser Stadt jeden einzelnen Fluchtweg abriegeln müsste, würde ich die S-Bahnen nicht aussparen. Ich würde in der letzten oder vorletzten Haltestelle reinschauen.«
»Und stattdessen?«
»Steigen wir aus und gehen nach Norden. Allzu weit ist es dann nicht mehr bis zum Stadtrand. Dort klauen wir uns ein Auto und hauen ab.«
»Das hätten wir schon viel früher machen sollen«, murrte Armstrong.
Aber das hatten sie nicht. Stattdessen hatten sie es über die Fähren probiert, wo sie prompt von einem Rattenrudel enttarnt worden waren und fliehen mussten, sowie über den Flughafen, den sie einen ganzen Tag lang observiert hatten, bevor sie zu dem Schluss gelangt waren, dass er einfach zu gut überwacht war. Ein dritter Versuch, als sie von einer Brücke auf einen Frachter gesprungen waren, der sich mit Ballast beladen die Elbe hochgekämpft hatte, hatte sogar zu einem kurzen Gefecht mit der Polizei geführt. Deshalb besaß Armstrong jetzt eine Pistole, deshalb besaß Colt nun etwas dringend benötigte Erfahrung in Schießereien und weitere völlig unnötige Erfahrungen im Sterben.
Aber das alles hatte Zeit gekostet. Und nun war die Nacht vor der Nacht der Nächte, und sie waren noch immer in Hamburg. Diesmal musste es klappen, wenn sie nicht aus nächster Nähe mitbekommen wollten, wie Tanash seinen Dämon beschwor.
»Werden wir kämpfen?«, fragte Armstrong.
Mickey nickte. »Diesmal werden wir kämpfen.« Eben weil die mögliche Stunde der Beschwörung so nahe war, hatten sie beschlossen, im Falle einer neuerlichen Entdeckung nicht mehr zu fliehen. Stattdessen würden sie versuchen, sich freizukämpfen.
»Gut.« Armstrong ließ die Knochen in seinen Fingern knacken und lehnte sich zufrieden zurück.
Für eine außenliegende Haltestelle stiegen hier überraschend viele Leute ein. Mickey wunderte sich jedoch nur kurz – vielleicht hatte eine Fabrik in der Nähe Schichtwechsel gehabt oder etwas Ähnliches. Die meisten der Zugestiegenen sahen müde aus, aber zu Mickeys Überraschung hatten viele auch Angst. Es war nicht die Sorge von Menschen, die nachts in einer von Schatten und Ratten beherrschten Stadt die öffentlichen Verkehrsmittel benutzten, den Blick kannte er nur zu Genüge aus Bergen. Es war Angst. Irgendetwas hatte diese Leute verstört.
»Keelin?« Während der Zug weiterfuhr, klopfte er der Druidin gegen den Oberarm. »Sprichst du deutsch?«
»Ein bisschen«, murmelte sie schlaftrunken.
»Kannst du verstehen, worüber sich die Leute unterhalten?«
Keelin gähnte herzhaft, bevor sie ihre Arme um den Sitz vor ihr schlang und das Kinn auf die Lehne stützte. Sie schloss erneut die Augen.
Für einen Moment fragte sich Mickey, ob sie verstanden hatte, was er ihr aufgetragen hatte, aber er behielt seine Bedenken für sich. Notfalls würde er sie noch einmal wecken. Stattdessen beobachtete er die Leute. Was auch immer sie so verängstigt hatte, sie unterhielten sich aufgeregt darüber, so aufgeregt, dass auch die Gruppe, die Spider vorhin so angestarrt hatte, ihre Ohren spitzte und lauschte. Ihm fielen die misstrauischen Blicke auf, die sie Mickey und seinen Leuten zuwarfen. Der Begriff Gang fiel immer wieder, was ihn nicht wunderte. In den letzten Tagen schien in der Stadt ein wahrer Krieg zwischen den Straßengangs ausgebrochen zu sein.
»Sie sprechen von Schießereien«, meinte Keelin schließlich. »Einer Schießerei hier in der Gegend, mit der Polizei … Oder vielleicht bei der Polizei?«
»Und die Leute hier haben das gesehen?«
»Es kam im Radio, wenn ich das richtig gehört habe.«
»Hmmm.« Er verstand, dass das Leute verstörte, wenngleich es nicht direkten Einfluss auf ihn selbst hatte. Und wenn, dann eher einen günstigen. Falls Schatten oder Clan tatsächlich hier in der Gegend Patrouillen hatten, würden die wahrscheinlich von einer Schießerei angezogen werden wie die Fliegen – vor allem in einer Polizeistation. Die hiesige Polizei war, wie sie mittlerweile festgestellt hatten, durch und durch von der Gegenseite unterlaufen. Vorsichtshalber aktivierte er trotzdem seine Magie und scannte die Leute durch, die mittlerweile in ihrem Abteil waren. Er fand jedoch nicht den Hauch von Magie. Alles schien sauber.
Es entstand erneut Verwirrung, als sich ein weiterer Gast als Fahrscheinkontrolleur entpuppte. Mickey verdrehte die Augen. Wie groß war die Wahrscheinlichkeit, so kurz vor ihrem Ziel noch kontrolliert zu werden? Er seufzte. Murphys Gesetz. Er wechselte kurz Blicke mit Spider, der ihm gelassen zunickte.
Kurz darauf war der Mann bei ihnen. »Fahrscheine bitte«, meinte er. Mickey verstand ihn nicht, doch es war offensichtlich, was er von ihnen erwartete.
»Bitte?«, fragte Spider scheinheilig auf Englisch nach.
Der Mann wandte sich zu ihm. »Ihre Tickets.«
Der Albino starrte ihn aus roten Augen an. »Du brauchst unsere Tickets nicht zu sehen.«
»Ich brauche eure Tickets nicht zu sehen«, meinte der Mann und ging weiter.
Verstohlen blickte sich Mickey um. Er hoffte, dass Spiders Magie nicht bemerkt worden war.
»Beeindruckend«, kommentierte Keelin. »Spider ist euer Diplomat?«
Als Spider nicht selbst antwortete, schüttelte Mickey den Kopf. »Er ist nicht spezialisiert«, meinte er. »Einige von uns entscheiden sich gegen einen klar vorgegebenen Pfad.«
»Das ist so einfach möglich?« Die Druidin schien überrascht.
»Ja. Manchmal stellt sich später heraus, dass die gesammelten Kräfte doch in Richtung eines Pfades –«
»Boss?«, unterbrach sie Armstrong plötzlich. »Wir haben ein Problem!«
»Was?«, zischte Mickey.
»Da draußen sind haufenweise Bullen!«
Mickey wollte schon aufstehen, um auf Armstrongs Seite aus dem Fenster zu sehen, als Keelin meinte: »Ja, hier auch.«
Die Bremsen quietschten, als sich die S-Bahn ihrer nächsten Haltestelle näherte.
Mickey drückte sich an Keelin vorbei zum Fenster und presste seine Schläfe dagegen, um besser nach vorne schauen zu können. Das blaue Flackern der Blinklichter war nicht zu übersehen. Es musste mindestens ein Dutzend Fahrzeuge sein, schätzte Mickey. Wenn drüben auch noch welche sind … 
»Scheiße!«, fluchte er laut und zog hastig das Fenster auf. »Los«, befahl er, »raus hier!«
»Was?«, fragte Keelin verdutzt.
»Spring, wenn du leben willst!«, rief er ihr zu, bevor er sich aus dem Fenster warf.
Nach der Wärme des Waggons war die Luft draußen überraschend kalt. Mickey nahm noch in der Luft die Kampfgestalt an und versuchte, sich irgendwie abzufangen, doch das war auf dem geschotterten Schienenbett ein hoffnungsloses Unterfangen. Er kam mit den Beinen auf und spürte den höllischen Schmerz, mit dem seine Knöchel brachen, als ihn der Schwung der Fahrt umriss. Er versuchte, sich abzurollen, sein rechter Arm schlenkerte nutzlos durch die Luft, er sah nass glänzenden Schotter auf sich zurasen, spürte noch einmal einen heftigen Schmerz, der ein wahres Feuerwerk in seinem Kopf auslöste, überschlug sich und blieb benommen liegen.
Er verlor nicht das Bewusstsein, was ihn überraschte. Er hörte den Regen um sich herum prasseln und spürte, wie sich Kälte und Nässe langsam durch seine Kleider hindurch ausbreiteten, während der tobende Schmerz in seinem Körper nachließ. Knochen fügten sich wieder aneinander, Wunden verschlossen sich, bis er es schließlich wagte, vorsichtig aufzustehen. Er machte sich auf die Suche nach seinen Gefährten.
Spider war der Erste. Der dürre Albino lag gebrochen auf dem Schotterbett und war noch voll und ganz mit Regeneration beschäftigt. Als Nächstes fand er Armstrong, der es offenbar mit einem gewagten Sprung bis in die Böschung geschafft hatte. Mickey roch sein Blut, aber ein Stöhnen zeigte ihm, dass der Kämpfer es viel besser überstanden hatte als der Albino. Währenddessen war der Zug mittlerweile in die Haltestelle eingefahren. Gleich würden die Polizisten von den verstörten Passagieren erfahren, wo das Rudel abgeblieben war. Bis dahin mussten sie von hier verschwunden sein! Er hastete weiter, rannte, auf der hektischen Suche nach Colt und Keelin. Es war kein Wunder, dass sie nicht so schnell reagiert hatten, sie waren die Jüngsten und Unerfahrensten, aber er hoffte inständig, dass sie es irgendwie geschafft hatten …
Er roch sie, noch bevor er sie sah, zwei zerschlagene Körper, der eine zwischen den Schienen, der andere in der Böschung gegenüber. Mickey packte sich Keelin, die es zwischen den Schienen übel erwischt hatte, und wollte sie gerade die Böschung hinab zu Colt bringen, als er Armstrong in seiner Kampfgestalt hinter sich bemerkte.
»Hilf mir!«, befahl er ihm. »Wir müssen hier weg! Schnell!«
Armstrong ließ ein zorniges Knurren hören. »Diesmal werden wir kämpfen!«, äffte er Mickey nach.
Mickey ließ den Körper der Druidin fallen und wirbelte herum. »WAS?«, fauchte er und duckte sich sprungbereit. Er spürte, wie sich seine Nackenhaare aufstellten, während frisches Adrenalin durch seinen Körper flutete und seinen Herzschlag in die Höhe schnellen ließ.
Armstrong zuckte zurück. »Alles in Ordnung, Boss!«
»Dann hol dir Colt und komm mit!«
Sein rechter Arm war noch immer gelähmt, so dass es ihm schwerfiel, sich Keelins Körper auf die Schulter zu laden. Währenddessen wühlte sich Armstrong in die Böschung und fischte Colt hervor, bevor sie gemeinsam zurückliefen. Spider war ebenfalls wieder auf den Beinen, als sie bei ihm ankamen. Während hinter ihnen die Sirenen aufheulten, rannten sie den Bahndamm entlang davon.
Zurück nach Hamburg … 
 
Sonntag, 31. Oktober 1999 
 
Es hatte wieder geschneit, stellte Veronika fest, als sie sich die Augen reibend auf den Burghof trat. Das Geräusch, das sie geweckt hatte, war das der hölzernen Schippen, mit denen zwei ihrer Männer den frischen Neuschnee davonräumten. Der Himmel über ihnen war wolkenbehangen und dunkelgrau vom Licht der Morgendämmerung.
Fröstelnd zog sie Mütze und Handschuhe aus den Taschen ihres Umhangs und schlüpfte hinein. Dann band sie sich ihren Schal um und machte sich, kaum weniger frierend, auf die Suche nach etwas zu essen. Bis zum »offiziellen« Frühstück würde es noch dauern, ehe die Männer der Garnison erwacht und die Bänke in der Halle umgeräumt waren. Gerade eben hatten die meisten dort noch tief und fest geschlafen.
Sie musste lächeln – der Winter hier in Norwegen verleitete dazu, den halben Tag zu verpennen. Die Nächte waren so lang, dass man abends wirklich sehr lange nach Sonnenuntergang aufbleiben musste, um mit dem Sonnenaufgang nicht länger geschlafen zu haben als nötig. Und solange Wolfgang in Deutschland war, fiel ihr beim besten Willen nicht ein, was sie abends so lange tun sollte …
Mit kalten Fingern stieg sie die Leiter zum Torturm hinauf. Der Raum dort war als Wachraum eingerichtet, mit einem warmen Feuer, einer Truhe, in der die Verpflegung für zwischendurch aufbewahrt wurde, sowie einem Tisch und mehreren Stühlen. Ein Krieger in den Fellen der Nachtwache hatte sich einen davon vor das Feuer gerückt und wärmte sich seine Hände. Darüber hing ein Wasserkessel.
»Guten Morgen, Pettar«, begrüßte sie ihn, während sie ihre Tasche nach dem Schlüssel für die Truhe durchsuchte. Davon gab es zwei Stück: Sie selbst besaß einen, den anderen trug Gunnar, der ihn nachts dem Anführer der Nachtwache auslieh.
»Guten Morgen, Herrin.«
»Eine ruhige Nacht gehabt?«
»Ziemlich«, meinte er. »Und zum Glück nicht kalt.«
»Nicht kalt?«, wiederholte sie ungläubig. »Ich finde, es ist kalt genug, sich den Arsch abzufrieren!«
Pettar zog kurz verständnislos die Augenbrauen zusammen, und ihr fiel ein, dass er ja eigentlich ein Kelte war und mit dem Norrøn noch mehr Probleme hatte als sie. Er hatte vor zwei Monaten eine Germanin geheiratet und war daraufhin entwurzelt worden, so dass er jetzt als vollständiger Germane galt. »Ach, ich verstehe«, meinte er schließlich mit einem kurzen Grinsen. »Aber wir haben Westwind. Wartet mal, bis der Wind von Osten her bläst, dann wird es kalt.«
Veronika verzog verdrießlich den Mund. »Ich wusste doch, dass dieser Wachdienst irgendeinen Haken haben müsste … Stammst du aus Utgard?«
»Nein, Herrin.«
»Hmmm.« Das bedeutete, dass er, wenn sie ihn fragen würde, wie kalt es war, etwas so Hilfreiches sagen würde wie »nicht so kalt wie damals, als dem dicken Bjarn die Nase zugefroren ist«. In Midgard gab es keine Thermometer. Sie beschloss, eine solche Konversation zu vermeiden, und fragte stattdessen: »Ist das Wasser heiß?«
»Noch nicht ganz.«
»Macht nichts.« Sie ging zum Kessel und schöpfte sich mit der Kelle eine Tasse voll. Sie trank zwei durstige Schlucke und fand, dass das Minzaroma ruhig ein wenig stärker hätte sein können. Doch das war Midgard. Wenn sie im Winter Minztee trinken wollte, der auch nach Minztee schmeckte, würde sie Gold dafür ausgeben müssen. Oder sie würde sich daran gewöhnen müssen, dass in Midgard Geschmäcke und Gerüche (und Farben auch, soviel sie wusste) viel subtiler waren als in der Außenwelt. Kein Wunder, dass der Gewürzhandel im Mittelalter die Händler reich gemacht hatte. Sie stellte die Tasse auf den Tisch und setzte sich auf einen der Stühle.
Die Tür öffnete sich, und Torwald trat herein. Er war ein Mann in Veronikas Alter, schlank und nicht so muskulös wie viele andere ihrer Krieger. Sein Gesicht unter der dicken Fellmütze war rot von der Kälte. »Fürstin Gudrun.« Er verbeugte sich kurz. Dann zog er die Mütze vom Kopf und knöpfte sich die Jacke auf, um beides über einen Stuhl zu hängen. Pettar machte ihm Platz und verschwand nach draußen.
»Seit wann rasierst du dich eigentlich nicht mehr?«, fragte sie Torwald. Er war einer der wenigen, die sich bis zuletzt gesträubt hatten, sich einen Bart wachsen zu lassen.
Torwald strich sich kurz über die Wange, die ein etwa zweiwöchiger blonder Bartflaum bedeckte. »Es heißt, dass es weniger kalt ist mit Bart.«
»Ich glaube, ich sollte mir auch einen wachsen lassen.«
»Glaubt Ihr, Jarl Wolfgang würde das gefallen?«
Veronika verzog scherzhaft das Gesicht. »Wohl kaum. War die Nacht über etwas Aufregendes?« Sie hatte schlecht geschlafen und war irgendwann mit dem Gefühl aufgewacht, ihr Gefahrensinn wollte ihr etwas mitteilen. Doch es war vergangen, und die Kälte war selbst in der Halle so schlimm gewesen, dass sie sich statt nachzusehen umgedreht und weitergeschlafen hatte. Wenn es wirklich wichtig war, würde sie ihr Instinkt schon intensiver warnen. Er hatte ihr schon unzählige Male das Leben gerettet, mittlerweile vertraute sie ihm blind.
Torwald neigte abwägend den Kopf. »Eigentlich nicht«, meinte er dann. »Einmal hat –«
Die Tür nach draußen öffnete sich, und Pettar platzte mit kreidebleichem Gesicht herein. »Herrin!«, rief er, »Kommt! Seht!«
Veronika wechselte einen schnellen Blick mit Torwald, dann sprangen sie beide auf und eilten nach draußen, wo mehrere Krieger den Wehrgang entlang auf den Südwall eilten. Pettar deutete mit seinem Arm nach Süden.
Der Trollstigen-Pass war mittlerweile vollständig eingeschneit und bis auf die felsgrauen Bergflanken zu beiden Seiten schneeweiß. Es gab keine Bäume, das bisschen Vegetation, das sich hier oben halten konnte, war ebenso unter dem Schnee begraben wie der Pfad, der kleine See und alles andere. Umso deutlicher war die fettig-schwarze Rauchfahne zu sehen, die dort in den Himmel stieg, genau an der Stelle, an der das Hochtal einen Rechtsknick nach Westen machte. Soweit Veronika wusste, war dort der höchste Punkt des Tals, was auch immer dahinter lag war von hier aus nicht einsehbar.
»Willst du mir erklären, was wir hier sehen?«, fragte sie Pettar. »Es ist der Warnzauber«, erklärte dieser.
Veronika zog die Augenbrauen nach oben. »Ich dachte, das wären Lichtblitze!«
»Bei Nacht, Herrin. Bei Tag ist es Rauch.«
»Sollen wir Andraste läuten?«, fragte Torwald neben ihr.
»Nein. Lass zwei Pferde satteln, ich möchte mir das aus der Nähe ansehen. Wir brauchen nicht den ganzen Fjord aufzuschrecken, weil sich ein Späher einen Spaß mit uns erlaubt.«
Torwald nickte und rief ihre Kommandos in den Burghof hinab, während Veronika zurück in die Halle eilte. Am Eingang schlug sie mehrmals die kleine Handglocke und rief nach Gunnar.
Die Glocke zeigte Wirkung: Nur Augenblicke später purzelten ihre Germanen übereinander und behinderten sich in der Hektik des Alarms mehr, als dass sie vorankamen. Veronika machte sich eine mentale Notiz, das üben zu lassen, bevor es wirklich gebraucht wurde.
»Was ist los?«, fragte Gunnar, der sich nur mit einer langen Unterhose bekleidet zu ihr durchgearbeitet hatte.
»Der Wachzauber. Ich möchte zum Aussichtspunkt, also beeil dich.«
»Verdammt!«, fluchte Gunnar. »Brauchen wir Rüstungen?« Veronika schüttelte den Kopf, woraufhin der Anführer ihrer Berserker zurück zu seinen Sachen lief.
Sie selbst eilte nach draußen, wo einer der Männer bereits ihr Pferd gesattelt hatte. Ellis schnaubte und tänzelte unruhig, von der Hektik der Männer angesteckt, bis Veronika schließlich sicher im Sattel saß und ihr beruhigend die Stirn tätschelte. Es war das Pferd, das sie von Oslo bis nach Åndalsnes getragen hatte, auf ihm hatte sie ihre bisher schlimmsten Stunden in Midgard verbracht, sie kannten ihre gegenseitigen Macken gut genug. Immerhin hatte sie auf ihm richtig reiten gelernt.
»Öffnet das Tor!« Während ihre Männer dem Kommando Folge leisteten, sah sie zu Torwald hoch, der noch immer auf der Mauer stand. »Du übernimmst den Befehl, während ich weg bin«, rief sie ihm zu. »Schließe das Tor hinter mir und öffne es erst wieder, wenn du dir sicher bist, dass es Gunnar und ich sind, die zurückkommen. Gib uns eine Stunde, danach läutest du Andraste und rechnest mit dem Schlimmsten.«
Torwald nickte ihr zu. »Jawohl, Herrin.«
Sobald Gunnar auf seinem Pferd saß, ritten sie los. Nach der langen Zeit eingepfercht im Stall drängte Ellis voran, was Veronika nur gelegen kam. Je schneller sie wussten, was den Warnzauber ausgelöst hatte, desto schneller konnten sie darauf reagieren. Kurz ärgerte sie sich darüber, nicht mehr Männer mitgenommen zu haben, für den Fall, dass sie es nur mit einem sehr kleinen Trupp zu tun hatten, den sie angreifen konnten, aber vielleicht war es so besser. Einen Feind zu verfolgen barg immer das Risiko eines Hinterhalts, selbst hier oben in der scheinbaren Leere des Passes. Die Schneedecke selbst konnte Feinde verbergen …
Der Schnee war dicht und pappig, so dass er den Hufen ihrer Pferde guten Halt bot. Sie brauchten keine Viertelstunde, bis sie den Fuß des Alnestind erreicht hatten, dessen Spitze etwa achthundert Meter über dem Pass aufragte. Ein Pfad, von den Kelten aufwendig gekiest, mit Treppenstufen und an besonders schweren Stellen sogar mit Geländer versehen, führte etwa hundert Meter seine Flanke nach oben zu einem Aussichtspunkt, von dem man tief in den Pass hineinsehen konnte. Sie stiegen von den Pferden und warfen ihre Zügel über einen Pfosten, der hier genau für diesen Zweck in den Boden gerammt war.
Es war eine mühselige Kletterpartie. Der Pfad war trotz des frischen Schnees zwar gut genug zu finden, doch er war glatt und extrem schwierig zu gehen. Veronika rutschte mehrmals aus und musste sich mit den Händen abfangen, so dass ihre Finger trotz der warmen Handschuhe bald eisig kalt gefroren waren. Gunnar ging es etwas besser, aber auch er fluchte.
»Es muss einen besseren Weg geben, das zu regeln!«, murrte Veronika. »Man könnte hier oben eine Hütte bauen und sie mit zwei oder drei Mann besetzen, statt jedes Mal, wenn der Wachzauber aktiviert wird, wie ein Blöder hier hochklettern zu müssen!«
»Das ist meines Wissens der erste Alarm, seitdem wir Norweger die Festung kontrollieren, so oft scheint das nicht zu passieren. Findet Ihr wirklich, dass wir deswegen ein paar arme Schweine hier draußen frieren lassen sollten?«
»Dann lass mich wenigstens über das Pech lästern, dass ausgerechnet uns dieser Alarm trifft!«
Gunnar brummte nur zur Antwort.
Veronika sah sich immer wieder misstrauisch um – was war, wenn Schatten im gestreckten Galopp den Pass entlanggeritten kamen? Würden sie ihnen dann nicht den Rückweg abschneiden? Aber natürlich war ein gestreckter Galopp bei diesen Witterungsverhältnissen nicht möglich – der Weg weiter den Pass entlang versank im Tiefschnee, während das Stück zwischen der Festung und dem Pfad zum Aussichtspunkt alle paar Tage begangen oder beritten wurde. Trotzdem zog Veronika es vor, vorsichtig zu sein.
Sie brauchten etwa zehn Minuten für den Anstieg, bis sie schließlich den Aussichtspunkt erreichten. Er war nicht besonders beeindruckend, nicht mehr als ein Felsvorsprung, der endlich den Blick um den Knick im Tal herum ermöglichte. Vorsichtig legte Veronika die letzten Meter zurück und sah nach unten. Sie kannte die Aussicht bereits, sie war nicht das erste Mal hier. Der Trollstigen-Pass verlief durch eine fantastische Kulisse aus Schnee, Fels und Einsamkeit. Der Fleck, auf dem sie sich befand, war ein guter Ort, um melancholisch zu werden.
Heute brachte er Veronika jedoch keine Schwermut. Heute brachte er ihr nackte Angst.
Eine Menschenkolonne wand sich den Pass entlang, auf die Entfernung kaum mehr als dunkle Punkte vor dem hellen Schnee. Veronika konnte kaum Einzelheiten erkennen, aber das, was sie sah, reichte aus, um ihr alles zu sagen, was sie wissen musste. Sie hatten lange Leitern bei sich. Sie waren bewaffnet. Und sie waren viele. Verdammt viele. Das, was sie dort unter sich sah, war ein Heer.
»Was ist?«, fragte Gunnar hinter ihr.
Sie antwortete nicht, sondern versuchte abzuschätzen, wie viele Leute es sein mochten. Es gelang ihr nicht. Der Heerwurm war so lang, dass in der Ferne im Zwielicht des Morgens die einzelnen Menschen miteinander verschwammen. Es waren mindestens tausend, schätzte sie und korrigierte sich sogleich selbst. Tausend sind Wunschdenken. Das sind fünf-, oder vielleicht sogar zehntausend! 
Gunnar trat neben sie und erstarrte. »Pferdeschwanz«, entfuhr es ihm.
»Zeig mir das Pferd, das einen solchen Schwanz hat«, kommentierte Veronika. »Wie viele schätzt du?«
Der Berserker winselte. »Tausende«, murmelte er schließlich. Er nahm die Mütze vom Kopf und raufte sich die Haare. »Heilige Scheiße«, murmelte er auf Deutsch.
»Das kannst du laut sagen. Los, komm, wir müssen zurück. Je schneller wir diese Glocke schlagen, desto eher kommt unsere Verstärkung!«
 
Wolfgang zuckte zusammen, als das Telefon klingelte. Er warf sich auf das Bett, um zu dem Gerät auf dem Nachttisch auf der anderen Seite zu reichen, und griff nach dem Hörer.
»Wolf«, meldete er sich. Das war der Name, den er auch an der Rezeption angegeben hatte.
»Köhler«, meldete sich Kollborn mit dem Rufcode, den sie abgesprochen hatten.
Ein Stein fiel von Wolfgangs Brust. Endlich. Er hatte schon Schlimmstes befürchtet, sowohl Radio als auch Polizeifunk waren voll von Berichten über Schießereien und Krawalle. »Köhler, gut, dich zu hören. Wie sieht es aus?«
»Beschissen«, kam die Antwort.
Wolfgangs Erleichterung verflog so schnell, wie sie gekommen war. »Ihr habt ihn nicht?«
»Nein. Ein paar dieser Rattenviecher waren vor uns da. Sie hatten Polizeiuniformen an. Wir haben versucht reinzukommen, aber sie haben uns ohne Vorwarnung angegriffen! Wir konnten sie abwehren und haben das Kommissariat gestürmt, aber sie haben ihn umgebracht, bevor wir bei ihm waren.«
Wolfgang legte mit zusammengepressten Augen eine Hand über die Sprechmuschel und fluchte leise »Verdammt! Verdammt! Verdammt!« Dann stieß er einen Seufzer aus, nahm die Hand wieder weg und überwand sich zur zweiten Frage: »Verluste?«
»Zwei meiner Männer sind tot.« Kollborns Stimme war so ausdruckslos, dass sich Wolfgang sicher war, dass der Mann noch immer unter Schock stand. »Mayer und Schultze.«
»Was ist mit Hase?«
»Auch tot. Wir haben ihn zusammen mit dem Schwarzen gefunden, sind beide erschossen worden. Genickschuss.«
Also hat Hassmann etwas herausgefunden und ist dann von seinen ›Kollegen‹ dafür hingerichtet worden … »Okay«, meinte er. »Kannst du dich mit Trommler zusammenschließen? Er ist in der Bar, in der ich mich damals mit Waterman getroffen habe, der weiß Bescheid.« Waterman war ein improvisierter Code, doch Wolfgang fiel auf die Schnelle nichts Besseres ein. Wassermann gehörte zu Kollborns Leuten.
»Verstanden.«
»Meldet euch, wenn ihr da seid.« Er wusste nicht, was er sagen konnte, um dem Mann den Schock zu nehmen.
»Machen wir. Köhler, Ende.« Damit legte er auf.
Verspätet wunderte sich Wolfgang darüber, dass sich der ehemalige Hauptgefreite über Telefon gemeldet hatte. Er ging zurück zum Funkgerät und rief ihn mehrmals, doch ohne Erfolg. Aus irgendeinem Grund hatte Kollborn es ausgestellt. Oder es war defekt. Vielleicht hatte es in der Schießerei eine Kugel gefangen …
Er stand auf und ging zum Fenster. Draußen war mittlerweile ein neuer Tag angebrochen, doch es regnete noch immer, so dass die Stadt – oder der kleine Ausschnitt, den er aus seinem fünften Stockwerk zu Gesicht bekam – grau in grau vor ihm lag. Er schüttelte den Kopf.
Damit sind wir endgültig wieder bei Null. Der einzige Hinweis, der ihnen jetzt blieb, war die Gegend, in der der Schwarze gefunden worden war, irgendwo in der Umgebung des Kommissariats, doch das war auch schon alles. Er hatte Maria und Stefan dorthin geschickt, um sich auf den Straßen etwas genauer umzusehen. Sie waren weder Soldaten noch Übernatürliche, vielleicht gelang es ihnen, von ihren Feinden unbemerkt zu bleiben. Die Jarle – die, die noch lebten – hatte er größtenteils zurückbeordert. Sie waren einfach zu oft von den Rattenmenschen enttarnt worden, die meisten der Zwischenfälle, von denen Radio und Polizeifunk berichteten, waren Zusammenstöße zwischen ihnen und den Killertrupps des Gegners.
Maria und Stefan … Er hatte ein Dutzend Jarle und zwei Dutzend Soldaten in der Stadt, doch seine größte Hoffnung ruhte auf den Schultern der Kirche. Welch eine Ironie des Schicksals! Wolfgang warf einen Blick zur Decke. Oder gibt es dich doch? Skeptisch zog er eine Augenbraue nach unten. DAS wäre erst eine Ironie … 
Er ließ sich zurück auf das Bett sinken und dachte an Gudrun. Sie war etwa vor zwei Wochen gesund und munter zu Hause angekommen, hatte ihm Eirik am Telefon erzählt. Gleich darauf war sie nach Trollstigen gegangen, um dort ein paar Wochen Wachdienst zu verrichten. Wie so oft wunderte er sich warum. Sie wollte mit gutem Beispiel vorangehen, das war ihm klar, aber warum so schnell nach ihrer Rückkehr? Als einziges Argument fiel ihm ein, dass sie es hinter sich haben wollte, bevor er zurückkehrte. War er eingebildet, wenn er so etwas dachte? Er seufzte. In ein paar Tagen, wenn das hier alles vorbei war, würde er wieder bei ihr sein, Herwarth würde mit seinen Männern alleine mit den Folgen dieser Nacht klarkommen müssen. Wolfgang musste nur aufpassen, dass er überlebte. Zugegeben, mit einem Dämon in der Kalkulation war das schon an sich eine Herausforderung, aber es war eine, die Wolfgang zu meistern gedachte. Er hatte schon in manch wüster Klemme gesteckt …
»Verdammt!«, fluchte er. Ihm war eingefallen, dass er ihr dann erzählen musste, was hier passiert war. Sie war so stolz darauf gewesen, nie einen Mann verloren zu haben, solange sie beim Militär gewesen war. Er führte ihre Männer nun anderthalb Monate und hatte bereits vier Tote, drei davon mit Namen, an die er sich aus ihren Geschichten noch erinnert hatte. Sie würde ihn dafür hassen …
#Wolf für Rotkreuz#, knisterte es plötzlich aus dem Funkgerät. Es war Maria.
Wolfgang griff nach dem Sprechgerät. »Wolf hört.«
#Wir haben etwas. Der Schwarze war von einem Pfarrer zur Polizei gebracht worden. Offenbar hat der Mann in einer Kirche Unterschlupf gesucht.#
Wolfgang warf noch einmal einen Blick zur Decke. Ich bin ein Jarl, dachte er, aber noch mehr solche Zufälle, und ich fange an, religiös zu werden! »Weiter«, sprach er in das Mikrofon.
#Der Mann hat dem Priester irgendetwas von einer verlassenen Maschinenhalle erzählt und von ziemlich merkwürdigen Maschinen.#
»Könnte eine Fabrik gewesen sein.«
#Ja. Und wir haben Glück – diese Gegend hier ist ein Wohngebiet. So viele Fabriken kann es hier nicht geben.#
»Seht zu, was ihr herausbekommen könnt, und gebt mir Bescheid.«
#Machen wir. Rotkreuz, Ende.#
Wolfgang klatschte die Faust in die Handfläche. Plötzlich hatten sie wieder eine Chance! Hastig stand er auf und schlüpfte in seine Jacke. Es wurde Zeit, nach jemandem zu suchen, der seinen Job hier in der Zentrale erledigen konnte. Er spürte, dass sie ihn dort draußen brauchten.
 
Veronikas Krieger standen im eisigen Wind auf dem Südwall und beobachteten schweigend, wie sich unter ihnen die Armee formierte. Es war ein langwieriges Unterfangen, das sich bereits über Stunden hinzog. Wie Schachfiguren bewegten sich Bannerträger auf dem Vorfeld der Festung, um die sich dann die Krieger gruppierten. Zwischen den Abteilungen ritten Meldereiter und Anführer auf und ab. Einzelne Windböen trugen abgehackte Kommandoschreie zur Festung.
»Lasst noch einmal die Glocke schlagen«, befahl Veronika. »Fünf Minuten. Wie die letzten Male.«
Torwald nickte. »Andraste!«, rief er über den Burghof.
Kurz darauf dröhnte Dommmmmmmmmmmmmmmmmmm der erste Schlag Andrastes auf, ein tiefer, voll klingender Glockenton. Dommmmmmmmmmmmmmmmmmm, erklang der nächste, dann ging es weiter, immer weiter. Die Magie der Glocke würde dafür sorgen, dass jeder einzelne der Töne unten in der Stadt und den Siedlungen am Fjord zu hören war. Männer und Frauen würden von ihrer Arbeit aufblicken, würden sich erschrocken ansehen und darauf hoffen, dass es bei dem einen Schlag blieb. Der zweite Schlag würde sie zusammenzucken lassen, der dritte die Gewissheit bringen, dass es etwas Ernstes war. Sie würden Ausrüstung zusammensuchen, ihre Waffen, Rüstungen, wenn sie welche besaßen, Nahrung, soviel sie auf die Schnelle finden und tragen konnten, und zu ihren Herrn eilen, während weiterhin der tiefe Glockenschlag über den Fjord hallte und von ihrem Unheil kündete.
Veronika konnte nur zu gut mit ihnen fühlen. Ihre Germanen waren zwar fast vollständig zu Kriegern ausgebildet, aber das Zögern und Zaudern, das dem Scharmützel an der Furt von Åndalsnes vorausgegangen war, hatte ihr aufgezeigt, dass nur die wenigsten von ihnen auch Krieger im Herzen waren. Sie hatten gehofft, in Midgard am Romsdalsfjord ein neues Leben zu finden, fern der Abgründe Utgards, in die sie Armut, Trinksucht, Leichtsinn oder Schicksalsschläge getrieben hatten. Die Glocke riss sie aus ihrer Illusion. Sie bedeutete Krieg und Tod.
Mittlerweile hatten sie die feindlichen Krieger noch einmal etwas genauer gezählt. Sie schätzten die Armee auf ungefähr fünfbis sechstausend Mann, eine Zahl, die Veronika angst und bange werden ließ. Ihre Garnison bestand gerade einmal aus zweihundert Kriegern. Bei der Bundeswehr rechnete man bei einem Angriff auf einen im Wald verschanzten Gegner mit einer Verlustrate von etwa 3: 1, die sich im Straßenkampf auf etwa 7: 1 erhöhte. Sie hatte keine Ahnung, wie es sich bei einem Angriff auf eine mittelalterliche Burg verhielt, aber auf ein Verhältnis von 25: 1 zu hoffen war utopisch. Der Schluss daraus war deshalb so einfach wie furchteinflößend: Wenn sie nicht bald Verstärkung bekamen, würde sie hier nicht mehr lebend herauskommen …
»Wenn Ihr jetzt reitet, könntet Ihr ihnen entkommen«, riss Gunnar sie plötzlich aus ihren Gedanken.
»Bitte?«
»Ihr könntet noch fliehen. Die Garnison könnte die Festung halten, bis Ihr in Sicherheit seid.«
Veronikas erster Reflex war, empört den Kopf zu schütteln. Doch sie widerstand dem Impuls. Stattdessen dachte sie nach. Was waren ihre Alternativen? Hier oben mit ihren Männern auszuharren und zu sterben? Sie wollte noch nicht sterben! Aber das wollte niemand. Und – so arrogant und eingebildet es auch klingen mochte – ohne sie hatte die Garnison noch viel weniger Chancen als mit ihr. Ihr Kampfsinn konnte sie hier oben vielleicht über die Zeit retten, bis die Verstärkung aus dem Tal hier war. Deshalb schüttelte sie den Kopf. »Nein, Gunnar. Wir halten zusammen. Pech und Schwefel, du erinnerst dich?«
Gunnar nickte.
Irrte sie sich, oder war da für einen Moment Enttäuschung über sein Gesicht gehuscht? Hatte er etwa gehofft, als der Anführer ihrer Leibwache mit ihr der Gefahr entrinnen zu können? Sie zuckte in Gedanken mit den Schultern. Falls ja, konnte sie es ihm kaum übelnehmen. Es tat jedoch nichts zur Sache.
Veronika seufzte kurz. Immerhin schienen es die Schatten dort unten nicht eilig zu haben, denn das Heer wirkte noch lange nicht angriffsbereit. »Geh mit der Hälfte der Männer zurück in die Halle und wärmt euch auf«, meinte sie deshalb zu Torwald. »Es wird noch eine ganze Weile vergehen, bis es anfängt.«
Torwald nickte. Sein Kiefer war verbissen, das Gesicht über seinem flaumigen blonden Zweiwochenbart blass und fahl. Die Angst war ihm nur allzu deutlich anzusehen. Er wandte sich ab und verbreitete den Befehl unter den Männern, die ihm wort- und emotionslos in Richtung der Halle folgten.
Wie Schafe zur Schlachtbank, dachte Veronika. Ein Vergleich, der sich hoffentlich nicht bewahrheiten würde.
Sie ließ Gunnar und die verbliebenen Krieger stehen und wanderte die Mauer entlang auf die Nordseite, wo sie den Glockenturm betrat und nach oben stieg. Im Glockenraum traf sie auf Folker und Ulrik, die für Andraste zuständig waren und Ausschau nach ihrer Verstärkung halten sollten.
»Und, wie sieht es aus?«, fragte sie.
Die beiden schüttelten den Kopf. »Nichts«, meinte Folker.
Veronika ging zu einer der Schießscharten und spähte selbst nach draußen. Inzwischen hatte es auch im Tal geschneit, ein Anblick, der sie plötzlich an einen Skiausflug in den Alpen erinnerte, den sie vor mindestens zehn Jahren mit ihrer Familie gemacht hatte. Es war ein wunderschönes Wochenende gewesen, doch sie wunderte sich, ausgerechnet jetzt daran denken zu müssen. Schließlich hatte sie seit fast einem Monat nichts anderes als schneebedeckte Berge vor den Augen! Åndalsnes und der Fjord lagen in weiter Ferne, klein und unbedeutend, die einzelnen Häuser der Stadt kaum auszumachen. Sie verspürte Erleichterung – vermutlich war die Verstärkung einfach noch zu weit weg, um von hier gesehen werden zu können.
»Sie kommen«, entschied Veronika. »Wir müssen ihnen nur etwas Zeit geben.«
»Fürstin!«, rief in diesem Moment Gunnars Stimme über den Burghof. »Reiter!«
Veronika kletterte hastig die Leiter hinab zur Mauer und eilte den Wehrgang entlang zum Südwall. Tatsächlich näherten sich dort zwei Krieger auf Pferden, der eine ein bärtiger Mann in Fell und Wolle gekleidet, der andere in einen grauen Umhang gehüllt, dessen Kapuze keinen Blick auf sein Gesicht zuließ. Sie trugen keine weiße Fahne mit sich, aber Veronika war trotzdem klar, dass die beiden gekommen waren, um zu verhandeln.
Aber irgendwie habe ich nicht das Gefühl, dass sie uns ein gutes Angebot machen werden … 
Als sie etwa auf fünfzig Meter heran waren, ging ein Raunen durch die Krieger auf der Mauer. Der Reiter im grauen Umhang war kein Mensch. Unter seiner Kapuze war immer noch nichts zu erkennen außer Schwärze, die Hände, die aus den weiten Ärmeln des Umhangs hervorragten, waren grau und knochig dürr, mit langen Krallen an jedem Finger. Es war ein Schatten und sah aus wie das Ulrichmonster, das sie damals auf dem Kosovo überfallen hatte.
Aus dem Augenwinkel sah sie, wie vier oder fünf ihrer Krieger ihre Bögen hoben und Pfeile auf ihre Sehne legten. »Keiner schießt ohne Kommando!«, hielt sie sie zurück. Zu Gunnar gewandt, fügte sie mit gesenkter Stimme hinzu: »Wenn es aussieht, als ob er irgendwelche Kräfte auf mich anwenden würde, tötet ihn.«
»Haben wir einen Schwarzen Pfeil auf dem Wall?«, rief Gunnar. Zwei der Krieger bejahten seine Frage.
»Gut«, murmelte Gunnar.
»Wer ist unser bester Schütze?«, fragte Veronika.
Gunnar überlegte kurz. »Wahrscheinlich Leiff.«
»Gebt Leiff die Pfeile, aber sagt ihm, dass er sie erst auf speziellen Befehl verschießen darf. »
Der Berserker nickte und gab den Befehl weiter.
Mittlerweile waren die beiden Reiter heran. »Männer!«, rief der Schatten. Seine Stimme hörte sich an wie trockenes Leder. »Edle Krieger!« Er klang eindeutig höhnisch, was Veronika die Fäuste unter ihrem Umhang ballen ließ. »Ich bin gekommen, um euch ein Angebot zu machen!«
»Wer seid Ihr?«, rief Veronika zurück. »Wir wollen wissen, mit wem wir es zu tun haben!«
»Mein Name ist Tel’shatar!«
»Und Euer Begleiter?«
Der Mann stieß ein verachtendes Schnauben aus. »Er ist ein Kriegsgefangener und Verräter. Sein Name tut nichts zur Sache.
« Veronika zog die Augenbrauen nach oben. Warum hatte er ihn dann mitgebracht? »Wer ist Euer Anführer?«, fragte sie weiter.
»Ein großer Schattenlord, von dem bestimmt jeder von euch schon gehört hat! Lord Rushai! Die Kelten nennen ihn den Schwarzen Baum, er ist der Mann, der ihren größten Volkshelden in eine Falle gelockt und getötet hat! Er ist der Sieger der Schlachten von Kvam und Sauda und Fürst über das Keltenvolk von Stavanger.«
»Wir kennen keinen Rushai!«, rief Veronika hinab und hoffte, dass ihre Stimme dabei nicht zitterte. Rushai … Tatsächlich hatte sie schon sehr viel von ihm gehört, aber ihre Männer hoffentlich nicht. Für die bevorstehende Schlacht brauchten sie jedes bisschen Mut, das sie kriegen konnten. Vielleicht half es ihnen, wenn sie glaubten, der Anführer des feindlichen Heeres war ein unbekannter, unbedeutender Mann.
»Wenn Ihr Lord Rushai nicht kennt, seid Ihr entweder dumm oder ignorant. Ihr hättet Euch bei den Kelten besser erkundigen sollen!«
»Oder Ihr seid ein Lügner, Tel’shatar! Und ich mag es nicht, mit Lügnern zu sprechen! Sagt, was Ihr zu sagen habt, oder ich lasse meine Bogenschützen auf Euch schießen!«
So, wie sich seine Fäuste ballten, hatte sie offenbar einen schwachen Punkt getroffen. Der Schatten war stolz. Sein Pferd spürte seinen Ärger offenbar und tänzelte unruhig zur Seite. Es dauerte einen Moment, bis er es unter Kontrolle gebracht hatte.
»Finde Pettar«, raunte sie Gunnar zu, »und sage ihm, dass ich ihm das Fell über die Ohren ziehe, wenn er zugibt, den Namen Rushai zu kennen!« Sie berührte den Thorshammer um ihren Hals und hoffte inbrünstig, dass der ehemalige Kelte einer von den Leuten war, die mit Torwald in die Halle verschwunden waren, und nicht noch auf dem Wall stand. Ein falscher Gesichtsausdruck konnte reichen, um ihren Männern Angst und Schrecken einzujagen …
»Also gut«, knurrte der Schatten schließlich. Es war tatsächlich ein Knurren, mehr tierisch als menschlich, das ein flaues Gefühl in Veronikas Magen hinterließ. »Hier ist Rushais Angebot: Wenn ihr die Tore der Festung öffnet und sie kampflos in seine Hände gebt, erhält jeder von euch freies Geleit nach Oslo, sobald Åndalsnes erobert und der Weg über das Rauma- und Lågental frei ist. Lehnt ihr das Angebot ab, sterben alle.«
Veronika zog überrascht die Augenbrauen nach oben. Es war ein besseres Angebot, als sie je erwartet hatte, insbesondere von einem Schatten, deren Grausamkeit und Menschenverachtung bei Kelten wie Germanen geradezu legendär war. Aber das Angebot hatte einen Haken. »Wir wären Narren«, rief sie zu ihm hinab, »wenn wir unser Leben einem Schatten anvertrauten! Hatten wir nicht vorhin schon festgestellt, dass Ihr ein Lügner und Betrüger seid?«
Der Schatten rammte die Sporen seiner Stiefel in die Flanken des Pferds, das mit weiß verdrehten Augen und einem erschrockenen Wiehern anstieg. Du magst mich nicht, hmm?, dachte sich Veronika. Ich gestehe dir etwas: Ich mag dich auch nicht! Sie zuckte mit den Schultern. Sie war schließlich nicht hier, um sich Freunde zu machen.
»Fragt ihn«, erklärte der Schatten, nachdem er sich wieder unter Kontrolle gebracht hatte. »Er war früher ein Mitglied des Keltenrates von Stavanger!«
Die Miene des Mannes verzog sich gequält. »Mein Name ist Devon o’Cronan«, meinte er mit leiser Stimme und zu Boden geschlagenen Augen. Er musste es zweimal wiederholen, bis er laut genug war, dass Veronika vom Wall aus die einzelnen Worte verstand. »Nach den verlorenen Schlachten von Kvam und Sauda wurde ich in den Fürstenrat zu Dachaigh na Làmthuigh gewählt.«
»Stavanger«, erklärte der Schatten.
»Stavanger, ja. Ich war mit der Verteidigung der Stadtmauern beauftragt. Als die Schattenarmee heran war, bot Rushai freien Abzug für meine Sippe und mir ein Leben in Gefangenschaft.« Das Gesicht des Mannes verzog sich, als ob er etwas Saures im Mund hätte. »Ich habe angenommen, und ich lebe. Meine Sippe wurde nach Ceum Ceàird geschickt – »
»Oslo«, fügte der Schatten ein.
Der Kelte warf ihm einen bösen Blick zu. »Ja, Oslo. Auf dem Weg dorthin geschah der Germanenaufstand, so dass sie sich nun in irgendeiner norwegischen Kriegsgefangenschaft befinden.«
»Rushai hat Wort gehalten«, fasste Tel’shatar zusammen. »Und er wird es wieder tun.«
Veronika nickte nachdenklich. Vielleicht mochte Lord Rushais Freizügigkeit nicht zu dem passen, was man sich unter typischem Schattenverhalten vorstellte, aber es passte sehr gut zu dem, was sie bisher von ihm gehört hatte – ein hochintelligenter Schatten, trickreich und listig, ein dunkler Derrien Schattenfeind. Selbst wenn er hier eine fünfundzwanzigfache Übermacht hatte, würde ihn die Erstürmung der Festung Leute kosten – Hunderte, wenn es nach Veronika ging, vielleicht sogar Tausende. Die Mauern Trollstigens waren hoch und mit großen Zinnen bewehrt, hinter denen sich die Verteidiger vor den Pfeilen der Angreifer schützen konnten, während die Schießscharten der Türme hervorragende Schussfelder boten. Ließ er ihre zweihundert Mann ziehen, würde er sich all diese Verluste ersparen. Außerdem vermied er so jedes Risiko einer Niederlage, schließlich war ihre Verstärkung schon unterwegs. Als Siegespreis winkte Åndalsnes und der Romsdalsfjord, Veronikas gesamtes Fürstentum, was als Trostpflaster wohl ausreichte, um ihre Männer ruhigen Gewissens ziehen lassen zu können.
Aber war Veronika bereit, ihr Volk aufzugeben, um zweihundert davon zu retten? Rushais Armee hatte lange gebraucht, um sich in Formation zu bringen, ihre Verstärkung aus dem Tal war bestimmt schon auf halbem Wege. Selbst wenn es nicht so aussah, die Chance existierte, die Festung zu halten. Pech und Schwefel, hatte sie zu Gunnar gesagt. Sie ballte die Faust. Sie würde sich nicht von ihrem Volk abwenden, nicht jetzt in der Stunde der größten Not. Sie mussten zusammenhalten. Wie Pech und Schwefel … 
»Warum sollten wir ihm glauben?«, rief sie nach unten. »Er ist mittlerweile offenbar Euer Mann und würde alles sagen, was Ihr ihm befehlt!« Es war nicht ihre Absicht, den Kelten zu beleidigen, doch seine Miene verzog sich, als ob sie ihm mit der Faust ins Gesicht geschlagen hätte.
»Bringt einen Wahrsager«, knurrte der Schatten, »wenn Ihr nicht selbst die Wahrheit seiner Worte sehen könnt.«
»Ich sehe in seinen Worten nichts als Lüge! Wir haben eine Antwort für Euren Herrn, Schatten!«
Tel’shatars Kapuze neigte sich kurz nach vorne. »Sehr wohl. Was soll ich ihm berichten?«
»Nichts!«
»Nichts?«
»Nichts. Euer Gefangener wird unsere Nachricht überbringen. SCHÜTZEN! Erschießt ihn!«
Der Schatten reagierte überraschend schnell, doch sein Pferd brauchte einen Augenblick, die Kommandos seiner Schenkel umzusetzen. Auf der Mauer schwirrten Bogensehnen. Zwei Pfeile bohrten sich neben ihm in den Schnee, ein weiterer traf das Pferd in die Brust und ließ es vor Schmerzen laut aufwiehern. Der Schatten stürzte, in Schulter und Bauch getroffen, aus dem Sattel und krümmte sich auf dem Boden.
»LEIFF!«, rief sie und sah die Mauer entlang zu ihm.
Der Krieger nickte ihr zu und zog einen der schwarzen Pfeile aus seinem Köcher. Sorgfältig legte er an, während unter ihm der Schatten mit einem schmerzerfüllten Schrei den Schaft aus seinem Bauch riss. Dann surrte eine einzelne Bogensehne, und aus der Brust Tel’shatars spross ein Pfeil mit schwarzen Federn. Der Schatten bäumte sich kurz auf, dann sackte er leblos zurück in den Schnee.
»Dies ist die Nachricht, Devon o’Cronan, die Ihr diesem Lord Rushai überbringen werdet«, rief Veronika durch die angespannte Stille. »Wir verhandeln nicht mit Schatten!«
Der Kelte nickte traurig. Dann lenkte er sein Pferd herum und ließ es zurück zur Armee der Schatten trotten.
Veronika sah ihm nachdenklich hinterher. Der erste Schatten war erledigt – doch ihr war schmerzlich bewusst, dass der Tag noch viele weitere bringen würde. Sie seufzte und machte sich auf den Weg zum Glockenturm. Ihre Verstärkung musste mittlerweile doch in Sichtweite sein. Nach dem Gespräch mit dem Schatten hatte sie – und bestimmt auch ihre Männer – eine Aufmunterung bitter nötig.
 
»Vorsichtig!«, zischte Mickey. »Schön still!«
Kurz darauf hörte er Glas klirren, als Spider die Scheibe der Gartenlaube einschlug, zwar gedämpft durch den Mantel, den er darüber gebreitet hatte, aber immer noch sehr laut in der Stille des Nieselregens.
»Shit!«, fluchte Spider.
Armstrong klopfte ihm auf die Schulter. »Ist nicht dein Tag, was?«, meinte er spöttisch, als er an dem Albino vorbei nach drinnen ging.
Spider warf ihm einen giftigen Blick zu, als er ihm folgte.
»Los, kommt schon.« Mickey winkte Colt und Keelin nach drinnen. Dann sah er sich noch einmal um, ob der Lärm ihres Einbruchs irgendwelche erkennbaren Folgen hatte – Gesichter hinter den Fensterscheiben, Leute, die aus ihren Häusern traten, um nachzusehen – bevor er seinen Leuten folgte.
Von innen machte die Gartenlaube nicht viel mehr her als von außen. Es war gerade Platz für eine Sitzgruppe für sechs Personen, der Rest war vollgestellt mit Gartengerät und Säcken voller Erde und Blumendünger. Die Staubschicht und die Zahl der Spinnweben bestätigten, was das verrostete Schloss schon angedeutet hatte: Heute interessierte sich niemand mehr für das kleine Gebäude in diesem verwilderten Garten direkt hinter dem Uferweg der Elbe.
Spider stieg hinter den Tisch und wischte eine Scheibe frei von Staub, um nach draußen sehen zu können. Armstrongs große Körperratten stöberten raschelnd in dem Gerümpel. Colt ließ sich auf einen der Stühle sinken und legte den Kopf auf den Tisch. Keelin wandte sich nach Mickey um und sah ihn mit großen Augen an. Er fragte sich, ob sie in der Dunkelheit überhaupt etwas sehen konnte – im Gegensatz zu seinen Rattenbrüdern, die wie er allesamt Kampf- oder Tiergestalt angenommen hatten, war sie auf ihre menschlichen Sinne beschränkt.
»Was tun wir jetzt?«, fragte sie.
~Scheiße gut Frage~, quiekte Armstrong unter einem Rasenmäher hervor.
Mickey wurde es für einen Moment warm ums Herz, als er mit dem Gedanken spielte, die Maschine anzuwerfen. Doch Armstrong zu Hackfleisch zu verarbeiten würde keinem von ihnen weiterhelfen. Wenn er in seiner Rattengestalt starb, würde noch nicht einmal jemand satt werden. Er verkniff sich einen Seufzer. »Ich habe keinen blassen Schimmer.«
Die Druidin setzte sich auf einen der Stühle, zog die Beine an ihren Körper und schlang die Arme darum. Sie klapperte kurz mit den Zähnen, verkniff es sich jedoch gleich wieder. Ihre Arme und Hände zitterten wie Espenlaub. »Glaubst du, sie finden uns hier?«
»Nicht vor ihrem Ritual. Sie haben unsere Spur spätestens an der Elbe verloren.« Sie waren extra deswegen in den Fluss gestiegen und hatten sich ein paar Hundert Meter treiben lassen. Er seufzte. »Die Frage ist, was passiert danach?«
»Sie werden uns nicht vergessen haben«, meinte Spider, ohne sich umzudrehen, »nach dem, was wir dort unten abgezogen haben. Sie werden Blut sehen wollen.«
»Und sie werden uns finden«, murmelte Mickey. »Spätestens, wenn sie meine tote Körperratte benutzen.« Ein Körperteil – und die tote Ratte war als Körperteil noch besser als ein Stück Fingernagel oder ein Haar – würde sie nach einem Ritual der Suche direkt zu ihm führen.
»Das heißt«, fasste Keelin zusammen, »dass wir es noch einmal versuchen müssen.« Ihre Stimme klang müde und resignierend.
~Quatsch und Scheiße~, knurrte Armstrongs Rattenstimme aus der Dunkelheit.
»Was sagt er?«
Mickey zog die Augenbrauen nach oben. Er hätte nicht gedacht, dass die Druidin die Rattenlaute als Sprache erkannte. »Er hält das für keine gute Idee«, übersetzte er diplomatisch.
»Immerhin ist heute Halloween«, fügte Keelin hinzu.
»Stimmt.« Aber was hat Halloween mit unserem Problem zu tun?,
wollte Mickey schon hinzufügen, doch er hielt sich zurück. Immerhin bedeutete Halloween, dass heute Nacht die halbe Stadt mit Maske und Verkleidung durch die Straßen rannte. In einer Nacht wie dieser war es noch schwieriger, die Stadt zu überwachen. »Aber es stellt sich die Frage, ob das reicht.«
Keelin zuckte mit den Schultern und stützte ihr Kinn auf die Knie.
»Wie wär’s mit einem Ablenkungsmanöver?«, fragte der Albino.
Mickey zog irritiert die Augenbrauen zusammen. »Wir sind ein Rudel, Spider. Entweder wir schaffen es alle heraus oder keiner. Niemand spielt den Helden!« Natürlich könnten sie die Druidin opfern, aber irgendwie fühlte sich das im Moment beinahe ebenso falsch an, wie einen seiner Gefährten ans Messer zu liefern.
»Meinte auch nicht, dass einer von uns für eine Ablenkung sorgen soll. Es könnte ja jemand von außerhalb machen.«
Mickey sah auf. »Spuck aus, was du zu sagen hast. Ich habe heute keine Lust auf Ratespielchen!«
Spider drehte sich um. »Stell dir vor, Ashkaruna würde bei denen anrufen und ihnen erklären, dass er von einem Haufen Druiden oder Kirchenagenten weiß, die sich dem Ritualplatz nähern. Ich schätze, das würde Tanash ziemlich ins Schwitzen bringen.«
»Du bist ein Bastard«, knurrte Mickey und starrte ihn aus zusammengekniffenen Augen an. »Warum hast du das nicht schon vor zehn Tagen gesagt?«
»Weil Tanash da nicht halb so nervös war, wie er es heute in dieser Nacht sein wird. Wenn dieser Trick funktioniert, dann heute.« Seine roten Augen hielten Mickeys Starren mühelos stand.
Mickey hielt den Blick für ein paar Sekunden länger als angenehm war, bis Spider schließlich doch noch die Augen senkte. Mickey machte sich jedoch keine Illusionen – es war nicht Angst oder Respekt, die den Albino den Blick hatte abwenden lassen, sondern rationale, kühle Berechnung. Ein Streit um das Rudel konnte hier und jetzt keinem nützen. Aber er spürte, dass es bald soweit sein würde. Spider war gut, und was besonders unangenehm war, Spider wusste es auch. Er würde sich nicht mehr lange damit zufrieden geben, nur eine Rudelratte zu sein. Er wollte ein eigenes Rudel.
Er schob den Gedanken zur Seite. Das hatte Zeit, bis sie zurück in Bergen waren. »Ich rufe ihn an«, erklärte er und nahm seine Menschgestalt an. Es wird Zeit, dass der Kerl einmal uns aus der Patsche hilft … »Spider, kommst du mit?« Er glaubte nicht daran, in dieser Gegend ein öffentliches Telefon zu finden, und der Albino war, seit Sugar tot war, ihr bester Einbrecher.
Spider nickte und stand auf.
Draußen hatte sich der Regen mittlerweile wieder verstärkt. Mickey tastete nach der Kapuze seines Pullovers, stellte jedoch zu seinem Ärger fest, dass sie abgerissen war. Überhaupt hatte er in seinen Kleidern ein- oder zweimal zu oft die Gestalt gewechselt. Überall waren Nähte geplatzt und aufgerissen, er war ein wandelnder Haufen Lumpen, der nur noch durch Optimismus und Glück zusammengehalten wurde. Niemand, der noch alle Sinne beisammen hatte, würde ihn so in ein Haus lassen, geschweige denn zu einem Telefon.
Ob sie in einer Nacht wie dieser einer Erregung öffentlichen Ärgernisses nachgehen?, fragte er sich, während er über den Zaun auf den Uferweg kletterte. Es wäre peinlich, wenn jemand die Polizei rufen würde, nur weil seine Hose einen etwas tieferen Einblick bot als üblich.
Auf dem gegenüberliegenden Ufer standen beleuchtete Fabrikhallen, deren Licht nicht ausreichte, das schwarze Band der Elbe zu erhellen. Ein paar Schiffe waren zu sehen, kaum mehr als Blinklichter in der Dunkelheit. Mickey konnte sich nicht vorstellen, dass die Gegenseite auf jedem einzelnen dieser Boote Augen hatte, doch er hatte sich auch nicht vorstellen können, dass sie jede einzelne S-Bahn überwachten. Er schlug den Gedanken, zu einem der Schiffe hinauszuschwimmen, schnell zur Seite.
Sie suchten nach einem Gebäude, dessen Fenster verrammelt waren wie für eine längere Abwesenheit. Sie irrten ein wenig durch eine Wohnsiedlung und begegneten einigen Jugendlichen mit teils stümperhafter, teils abenteuerlicher Verkleidung. Ein paar Jungen mit breiten Schultern und aufgetakelten Mädchen an ihrer Seite riefen ihnen hohle Sprüche hinterher, mit denen sie klarstellen wollten, wie cool sie waren. Mickey ignorierte sie, auch wenn er sich insgeheim ausmalte, wie Armstrong sie – alle auf einmal – zum Frühstück verspeiste.
»Dort«, meinte Spider schließlich zu ihm. Er zeigte auf ein zweistöckiges Wohnhaus mit geschlossenen Läden vor allen Fenstern.
Mickey nickte. »Bewegungsmelder«, raunte er, als er einen Kasten unterhalb der Hoflampe ausmachte. »Nehmen wir den Hintereingang.«
Sie gingen an dem Haus vorbei und kletterten im toten Winkel der Lampe über den Zaun. Schnell huschten sie durch den Garten zur Kellertreppe auf der Rückseite des Gebäudes. Spiders Dietriche klimperten in seiner Hand, während der Albino die Türklinke drückte. Zu ihrer beider Überraschung war sie nicht abgesperrt.
Sie sahen sich an. »Vielleicht ist doch jemand zu Hause«, erklärte Spider. »Hättest wohl eher Armstrong mitbringen sollen.«
Mickey ignorierte den Kommentar. Armstrong war ein Panzer, aber um eine gewöhnliche Familie einzuschüchtern, reichte ihm Spider allemal. Er nahm die Kampfform an, winselte kurz, als mit einem Ratschen die letzte intakte Naht seiner Jacke riss, und meinte: »Wir brauchend dringend neue Klamotten! Sieh mal nach, ob du was finden kannst!« Dann suchte er die Treppe nach oben.
Im Haus blieb weiter alles still, während er sich leise in den Flur im Erdgeschoss schlich. Alles war sauber aufgeräumt, geradezu penibel. Mickey vermutete, dass die Bewohner doch im Urlaub oder sonstwo verreist waren. Er fand das Telefon, hob den Hörer ab und atmete erleichtert auf, als er den Wählton hörte. Es gab auch Leute, die ihr Telefon sperren ließen, wenn sie für längere Zeit weg waren … Er wählte die Nummer.
Es dauerte überraschend lange, bis sich Ashkarunas Telefonmann meldete: »Yah?«
»Hier ist Mickey. Ich brauche den Boss.«
»Das große A?«
Mickey verdrehte die Augen. Er hatte das Gefühl, dieses Gespräch schon einmal geführt zu haben. »Genau den«, seufzte er.
»Moment.«
Während des Wartens lauschte Mickey in die Dunkelheit. Er konnte Spiders tapsende Schritte auf der Treppe hören, doch oben blieb weiter alles ruhig.
»Hast du was gefunden?«, fragte er den Albino, als dieser im Treppenaufgang erschien.
Seine Frage war unnötig. Spider war wieder in seiner Menschform und hatte sich bereits umgezogen. Er trug nun eine enge Jeans, die sehr deutlich machte, welch dürre Beinchen der Rattenmensch besaß, und einen schwarzen Wollpullover. »Hier, das müsste dir passen«, meinte er und streckte ihm einen Ballen Kleider hin.
»Halt mal.« Mickey drückte ihm den Hörer in die Hand und floss in seine Menschgestalt. Hastig schlüpfte er aus den Lumpen und zog sich mühsam die frischen Klamotten über. Sein rechter Arm war noch immer nutzlos und musste per Hand in Hemdsärmel und Pullover gesteckt werden. Mickey wunderte sich, wie lange es wohl dauern würde, bis sein Körper die Schockstarre über den Tod der Körperratte überwunden hatte. Die Kleider rochen nach altem Schweiß, aber damit war zu rechnen gewesen, wenn man Klamotten aus einer Waschküche stahl. Da seine letzte Dusche auch schon wieder einige Zeit her war und das Bad in der Elbe ihn eher noch schmutziger als sauberer gemacht hatte, wären frische Kleider ohnehin sinnlos gewesen.
Als er fertig war, streckte ihm Spider wortlos den Hörer entgegen. Offenbar hatte sich noch immer niemand gemeldet. Mickey ergriff ihn, hielt ihn sich an das Ohr und wartete.
»Was ist los?«, fragte Ashkaruna schließlich unwirsch in die Leitung.
»Wir brauchen deine Hilfe«, erklärte Mickey. »Wir schaffen es sonst nicht aus Hamburg. Hast du eine Möglichkeit, Tanash zu erreichen?«
»Ja.«
»Du musst ihn anrufen. Kannst du ihm sagen, dass ein Trupp germanischer Jarle auf dem Weg zu seinem Beschwörungskreis ist? Irgendetwas, was Tanashs Leute aus der Peripherie abzieht. Wir brauchen ein Ablenkungsmanöver, sonst schaffen wir es nicht aus der Stadt!«
Ashkaruna kicherte am anderen Ende der Leitung. Mickey hielt sich den Hörer vor das Gesicht und sah verdattert hinein. Spider warf ihm einen fragenden Blick zu, doch Mickey konnte nur mit den Schultern zucken.
»Was ist daran so lustig?«, fragte er verwirrt.
Ashkaruna beruhigte sich wieder, doch seiner Stimme war sein Amüsement noch deutlich anzumerken. »Das ist mit Abstand das Allerdümmste, was ich jetzt tun könnte, Mickey. Mit Abstand!«
Mickey ballte die Faust und kniff die Augen zusammen. Es reichte Ashkaruna offenbar nicht aus, seine Bitte um Hilfe abzulehnen, nein, er musste ihn noch zusätzlich beleidigen. Das große A, sagte sein Telefonmann immer. Das konnte auch für Das große Arschloch stehen … »Warum?«, fragte er wütend.
»Weil ich Ur’tolosh befohlen habe, Lord Tanash einen Besuch abzustatten. Ich möchte ihm doch nicht die ganze Überraschung nehmen!« Er kicherte erneut.
Mickey spürte, wie sein Mund aufklappte. »Er kommt nach Hamburg?«, stammelte er schließlich, als er wieder einigermaßen die Fassung erlangt hatte.
»Sehr wohl, sehr wohl. Ihr solltet in der Zwischenzeit die Köpfe einziehen. Viel Glück dabei.« Die Leitung klickte, dann klang der Besetztton aus dem Hörer. Mickey starrte fassungslos ins Leere.
»Boss!«, drängte ihn Spider. »Was zum Teufel hat er gesagt? Wer kommt nach Hamburg?«
Mickey sah ihn mit schreckgeweiteten Augen an. »Ur’tolosh«, murmelte er.
»Was?«, fragte der Albino verdattert. »Sag, dass das ein Witz ist!«
Mickey schüttelte nur den Kopf. Es war kein Witz. Der Dämon kam nach Deutschland, um die Beschwörung eines anderen Dämons zu verhindern. »Wir müssen hier weg«, erklärte er entschieden. »Jetzt. Sofort!«
Auf dem Rückweg zur Gartenlaube rannten sie.
 
Ein Hornstoß erscholl über das Feld. Ein zweites Horn stimmte mit ein, dann noch ein drittes. Die Banner der einzelnen Abteilungen richteten sich wieder auf, und die feindlichen Truppen setzten sich in Bewegung.
»Sie kommen«, murmelte Torwald.
Veronika nickte. Sie kamen. Langsam und schwerfällig, aber sie kamen. »Schlag den Alarm«, befahl sie Yngvar, einem ihrer Unterführer. Während dieser zu der kleinen Glocke im Torturm eilte, starrte sie weiter auf das Feld.
Zuallererst kamen fünf mehr oder weniger rechteckig angeordnete Bogenschützenabteilungen. Drei standen direkt dem Südwall gegenüber, die zwei äußeren überlappten den Ost- und den Torturm. Dahinter kamen Männer mit Leitern. In weiterem Abstand folgten, wiederum in mehrere Gruppen aufgeteilt, die restlichen Krieger aus Rushais Armee.
»Der geht gleich aufs Ganze«, kommentierte Gunnar. Sein Gesicht sah blass aus unter seinem dunklen Vollbart, seine Augen wirkten müde. Er trug seinen Helm noch am Gürtel, so dass die uruz-Rune u auf seiner Stirn noch deutlich erkennbar war. Unter ihren Berserkern war es die einzige echte Rune, alle anderen waren nur Symbole, die ihre keltischen Kriegsgefangenen im Unklaren über die Anzahl der Berserker lassen sollten. Gotast hatte mit den Runen für die Fischerboote mehr als genug zu tun gehabt.
»Kein Mann für halbe Sachen.« Veronika nickte. »Ich liebe es, gegen kompetente Anführer zu kämpfen. Da fühlt man sich wenigstens herausgefordert!« Sie kaute kurz auf ihrer Lippe. »Sieht nicht aus, als ob er von unserem Plan abweichen würde, wie?« Der Angriff auf den Südwall war naheliegend. Der Südwall war deutlich länger und breiter als die anderen Wälle, so dass der Angreifer den Schützen in den Türmen möglichst viele Ziele bieten konnte. Wenn es zu viele waren, würden es Trolle zum Wehrgang hinauf schaffen …
Gunnar schüttelte den Kopf. »Aber nach allem, was wir von diesem Rushai wissen, sollten wir trotzdem mit einer Überraschung rechnen.«
DingDingDingDingDingDingDing, bimmelte aus dem Torturm die Alarmglocke. Kurz darauf eilten die ersten Krieger aus der Halle, bereits fertig angezogen und gerüstet. Offenbar hatten sie nicht einschlafen können.
»Ich mache mich fertig«, meinte Veronika und ging den Wehrgang entlang um den Burghof herum zum Glockenturm.
Auf der Mauer waren die Krieger damit beschäftigt, in Lederrüstungen zu schlüpfen und Arm- und Beinschienen festzuschnüren. Andere lockerten Schwerter in ihren Scheiden oder berührten im Gebet die Thorshämmer um ihre Hälse. Helme wurden von Gürteln genommen, Schilde bereitgelegt. Ein paar kontrollierten noch einmal die Gabelstangen, drei Meter lange hölzerne Stäbe mit einem gegabelten Ende, mit dem sie aus der Deckung der Brustwehr heraus die angelegten Leitern davonschieben konnten. Einige von ihnen sahen Veronika erwartungsvoll an, doch sie hatte ihnen nichts zu sagen. Sie hatte selbst viel zu viel Angst, als dass sie ihnen mit einer flammenden Rede Mut zusprechen konnte.
»Torwald?«, rief sie in den Westturm.
»Herrin?« Der Germane kam die enge Wendeltreppe heruntergeeilt.
»Verteile die Hälfte deiner Schützen auf Tor- und Ostturm. Im Moment sieht es nicht so aus, als ob sie den Westturm auch stürmen wollten.«
Hoffnung flackerte in seinen Augen. »Jawohl, Herrin.«
»Halte die Augen offen, in alle Richtungen. Ich habe den unbestimmten Verdacht, dass er versuchen wird, sich über den Nordwall einzuschleichen.« Der Nordwall war dreigeteilt: Das erste Drittel grenzte an den Treppenaufgang, das mittlere Drittel war direkt über dem Abgrund errichtet. Das letzte Drittel war jedoch von der Passseite aus zugänglich und außer vom Westturm nur schwer einzusehen. Wenn die Mauern besetzt waren und die Besatzung des Westturms wachsam, war ein Versuch, dieses Mauerstück zu erklimmen, ein Selbstmordkommando.
Aber wer wusste schon, was im Eifer des Gefechts passieren würde, wenn alle Augen auf den Südwall gerichtet waren?
»Jawohl, Herrin. Wir passen auf.«
»Gut, Torwald.« Damit ging sie weiter zum Torturm, wo sie zuerst nach oben in den Glockenraum kletterte. »Irgendwelche Neuigkeiten?«, fragte sie Folker und Ulrik, obwohl sie anhand ihrer Gesichter bereits erkennen konnte, dass sich ihre Verstärkung noch immer nicht blicken ließ.
»Nein, Herrin.«
»Wacht weiter. Bleibt auf eurem Posten, egal, was geschieht. Läutet die Glocke, sobald ihr etwas seht. Wenn sie den Wachraum unter euch erstürmt haben, zieht die Leiter nach oben und zerstört den Mechanismus für das Fallgitter. Falls es soweit ist und ihr eine Möglichkeit seht, mit einem Seil auf die Treppe zu gelangen, ohne dass euch ihre Männer vom Wall aus erwischen, ergreift ihr sie und flieht.«
Ulrik räusperte sich umständlich. »Aber so weit wird es nicht kommen, Herrin, oder?«
Veronika überlegte kurz. »Nicht, wenn unsere Verstärkung rechtzeitig hier auftaucht. Aber sicher ist sicher.«
Sie kletterte zurück in den Wachraum, ging auf den Wehrgang und stieg von dort eine weitere Mauer hinab in den Burghof. In der Halle waren noch immer ein paar Krieger dabei, sich anzuziehen und zu rüsten. Einem von ihnen, der besonders jung aussah, befahl sie, mit einem Pferd die Treppe hinabzugehen und dann so schnell wie möglich in die Stadt zu reiten, für den Fall, dass aus irgendeinem Grund die Glocke nicht gehört worden war. Dann legte sie ihre Ausrüstung an – die wattierte Unterkleidung, die sie vor den Druckstellen der Rüstung schützen sollte, dann die Schienen für Beine und Arme, zuletzt Gotasts prächtigen Schuppenpanzer. Sorgfältig verknotete sie jeden Riemen, schloss sie jede Schnalle. Den Helm hängte sie an ihren Gürtel. Zu guter Letzt gürtete sie ihr Schwert fest, Angurvadel, das Schwert Frithiofs. Neben Leiffs Schwarzen Pfeilen war diese Klinge die einzige magische Waffe auf der Festung. Nichts anderes war in der Lage, einen Schatten zu töten …
»Gudrun!«, schrie Gunnars Stimme.
Veronika eilte nach draußen und sah zum Südwall auf. »Was?«
»Es wird Zeit!«
»Ich komme!« Sie eilte zu einer der Leitern und stieg mühsam nach oben. Offenbar hatte ihre Runde um die Festung länger gedauert als gedacht. Das wäre Stoff für Legenden, dachte sie zynisch, wenn ich zu meiner eigenen Belagerung zu spät kommen würde … 
Sie war außer Atem, als sie bei ihm ankam. Vorsichtig lugte sie über die Brustwehr, stellte jedoch schnell fest, dass sie noch nicht aufpassen musste. Die feindlichen Bogenschützen waren erst auf etwa fünfhundert Meter heran.
»Die Schützen haben Schilde bei sich«, meinte Gunnar.
»Schilde?« Veronika warf noch einmal einen Blick nach draußen. Er hatte recht. Das bedeutete wohl, dass sie vor und nach ihren Schüssen gedeckt wurden. Sie überlegte kurz, was sie dagegen tun konnte. »Geht«, befahl sie schließlich zwei Männern in ihrer Nähe, »und sagt den Turmkommandanten, dass sie ihre Schützen einzeln schießen lassen sollen, jeder für sich.« Wenn sie nicht in Salven schossen, wurde es für die Schildträger schwieriger, den Moment abzupassen, in dem sie ihre Schützen decken mussten.
Dann warteten sie, während unter ihnen die feindlichen Reihen näher heranrückten. Veronika widerstand dem Impuls, auf dem Wehrgang auf und ab zu gehen, sondern zwang sich dazu, den Feind genauestens zu beobachten. Vielleicht gelang es ihr so, einen Schatten früher zu erkennen, oder einen subtilen Wechsel ihrer Strategie? Im Moment bedeutete es jedoch nichts anderes als Warten. Angespanntes, herzklopfendes, fingerschweißiges Warten.
»Dreihundert Meter«, rief einer der Männer hoch oben vom Torturm.
»Wie viele Pfeile haben wir?«, fragte Veronika zum hundertsten Mal an diesem Tag.
»Wenn wir von etwas genug haben, dann von Pfeilen«, erwiderte Gunnar geduldig. »Trollstigen war für die Kelten eine Art Waffenmagazin.«
»Dann schießen wir bei hundertfünfzig.« Nervös griff sie nach dem Heft ihres Schwerts, um es zu lockern. Angurvadel war ein magisches Schwert und war noch nie schwerfällig aus der Scheide gekommen, aber das war ihr egal. Besser einmal zu oft vorsichtig gewesen … 
»Zweihundert Meter!«, rief der Mann vom Turm.
Inzwischen ließ sich schon deutlich mehr erkennen. Es waren nur Männer, soweit Veronika das von hier oben beurteilen konnte, im Gegensatz zu Espeland, wo die Schatten angeblich auch Frauen und zum Teil sogar Alte und Kinder in die Schlacht getrieben hatten. Es waren hauptsächlich Weiße, kaum Schwarze, und auch das unterschied das Heer von dem von Espeland. Sie fragte sich, ob sie daraus einen wichtigen Hinweis ziehen konnte, schob den Gedanken aber sogleich wieder zur Seite. Darüber konnte sie sich später noch Sorgen machen.
Im Gegensatz zu den nachfolgenden Truppen waren die Schützenabteilungen sehr stark geordnet. Neben jedem Schützen ging ein Schildträger, so dass jeder Bogenschütze seine eigene Deckung hatte. Die Männer trugen hauptsächlich Leder und Wolle, kaum einer von ihnen besaß eine Rüstung und kein Einziger eine aus Stahl. Das wird ihren Schatten vorbehalten sein, vermutete Veronika. »Läufer«, rief sie. »Sagt den Männern in den Türmen, sie sollen auf die Schildträger schießen.« Als die Boten davonliefen, rief sie ihnen hinterher: »Und bleibt in Deckung! Wir sind in Reichweite!«
Sie sah ihnen hinterher und wartete, bis sie Zeit genug gehabt hatten, ihre Befehle an die Turmbesatzungen weiterzugeben. Dann nickte sie Gunnar zu. »Zeit, damit anzufangen.«
Gunnar hob die Hand. Mit Blicken vergewisserte er sich, dass Kerr und Yngvar auf den Türmen sein Kommando sahen. Dann ballte er die Hand zur Faust. Rufe ertönten. Kurz darauf flogen die ersten Pfeile aus den Schießscharten und von den Zinnen der Türme. Veronika war überrascht, keine Geräusche zu hören – kein Sirren, kein Summen, kein gar nichts, ganz anders als in den Filmen, die sie gesehen hatte. Aber vielleicht war sie zu weit weg …
Als die ersten Pfeile zu den Trollen hinabflogen, geriet der Vormarsch ins Stocken. Viele der Pfeile verschwanden im Schnee oder bohrten sich in die hastig erhobenen Schilde. Doch Veronika sah auch, wie ein paar von ihnen getroffen wurden, in Beine, in Schultern, einer in den Hals, zwei andere in die Brust. Auch ein Schütze stolperte, als ihm ein gefiederter Schaft aus dem Unterleib spross. Etwas verzögert drangen die Schmerzensschreie zu ihr nach oben, leise, gedämpft, manche aber dennoch so grauenvoll verzerrt, dass sich Veronika lieber nicht vorstellen wollte, in ihrer Haut zu stecken.
Irgendjemand dort unten schrie Kommandos, und die Schützenabteilungen begannen zu laufen, bis sie auf etwa hundert Meter heran waren. Währenddessen forderte der Beschuss weitere Opfer. Männer strauchelten und fielen, teilweise von Pfeilen getroffen, teilweise aus Ungeschick im tiefen Schnee oder von den Schilden behindert, und wurden von nachfolgenden Männern überrannt. Dann blieben sie abrupt stehen. Die Schützen zogen Pfeile aus ihren Köchern, während die Schildträger die Schilde in Abwehrposition brachten.
»Vorsicht!«, rief Veronika.
Die Männer auf dem Wall gingen hinter Zinnen oder unter der Brustwehr in Deckung. Auch Veronika zwang sich dazu, in den Schutz einer Zinne zu verschwinden. Kurz darauf sausten Pfeile über sie hinweg oder schepperten laut gegen die Mauer. Sie blickte den Wehrgang entlang, aber für den Moment sah es nicht so aus, als ob einer ihrer Männer getroffen wäre.
Eins zu fünfundzwanzig, rief sie sich zurück ins Gedächtnis. Im Moment schien es plötzlich machbar zu sein …
Nachdem der Pfeilhagel vorüber war, lugte sie nach draußen, zog sich jedoch schnell wieder zurück. »Die schießen auch keine Salven!«, fluchte sie, als weitere Geschosse über sie hinwegflogen.
Plötzlich schrie jemand hinter ihr. Sie wirbelte erschrocken herum und sah einen ihrer Krieger nach hinten taumeln. Zwei andere hielten ihn gerade noch fest, bevor er von der Mauer fiel, so dass er nur auf dem Wehrgang zu Boden ging. Ein Pfeil ragte aus seiner Schulter.
»In Deckung bleiben!«, rief sie. »Lasst die Bogenschützen das erledigen!« Sie wollte noch einmal nachsehen, als ihr Gefahrensinn plötzlich anschwoll und sie sich schleunigst wieder zurückzog. Genau dort, wo sie gerade ihren Kopf hinausstrecken wollte, schoss ein Pfeil durch die Luft. »Verdammte Scheiße!«, fluchte sie auf Deutsch und eilte hinter die Brustwehr geduckt zum Torturm.
Als sie dort ankam, schrie ein weiterer Mann hinter ihr getroffen auf. Sie sah sich kurz im Raum um, entschied, dass die Bogenschützen hinter ihren Scharten gestresst genug aussahen und eilte die Wendeltreppe hinauf, bis sie oben auf dem Turm angelangt war. Neben Yngvar befand sich ein knappes Dutzend Männer auf dem von Zinnen bewehrten Dach und schoss mit harten, angespannten Mienen Pfeile nach unten.
»Yngvar!«, rief Veronika und eilte zu dem Turmkommandanten. »Wie sieht es aus?«
Er verzog grimmig das Gesicht. »Seht selbst.«
Veronika erschrak, als sie nach unten blickte. Die ersten Leitern lehnten bereits am Südwall und bogen sich unter dem Gewicht der Männer durch, die hastig nach oben kletterten. Eine der Leitern neigte sich zurück, als sich oben ein Germane mit einem Gabelstab dagegenlehnte. Zwei weitere halfen ihm, und zu dritt gelang es ihnen, sie ganz umzustürzen. Veronika hörte die Trolle vor Angst aufbrüllen, dann schlug die Leiter in das Gewirr aus feindlichen Kriegern und Bogenschützen.
»Die dritte Leiter!«, schrie Yngvar.
Tatsächlich waren die Trolle auf der dritten Leiter bereits fast oben an der Brustwehr, wo vier ihrer Männer mit einem Gabelstock versuchten, sie umzustoßen. Aber die Leiter war mit vielen Feinden beladen und zu schwer. Wie gebannt sah Veronika zu, wie der Erste oben ankam, als plötzlich zwei Pfeile aus seiner Seite sprossen. Er strauchelte und fiel und nahm bei seinem Sturz zwei seiner Gefährten mit nach unten. Plötzlich war die Leiter leicht genug, lehnte sich unter dem Druck des Gabelstabs zurück und kippte
Hinter ihr stolperte einer der Bogenschützen nach hinten und ging keuchend zu Boden. Pfeile ergossen sich aus seinem Köcher, während er zappelnd und keuchend nach Atem rang. Ein Schaft ragte aus seinem Hals. Veronika schloss kurz die Augen. Es war klar, dass ihm nicht zu helfen war. Ihr erster Toter an diesem Tag. Er würde nicht der letzte sein.
»Wenn es zu gefährlich wird, verteil deine Männer auf die Schießscharten weiter unten!«, befahl sie Yngvar. »Der Feind hat ein paar Meisterschützen!« Dann eilte sie zurück auf den Wehrgang. Ihr Gespür sagte ihr, dass dort bald Schatten auftauchen würden.
 
»Halloween!«, fluchte Wolfgang. »Seit wann feiern wir hier in Deutschland Halloween?« Es war eine rhetorische Frage, und Wassermann ignorierte sie dementsprechend.
Wobei sie nicht ganz rhetorisch war. Wolfgang konnte sich nicht daran erinnern, jemals zu Halloween auf den Straßen gewesen zu sein, nicht einmal daran, dass er überhaupt gewusst hatte, wann Halloween war. Allerheiligen, ja. Aber Halloween? Jedenfalls feierte man das heute offenbar. Immer wieder passierten sie am Straßenrand maskierte Gruppen, und auch der eine oder andere ausgehöhlte und mit einer Kerze versehene Kürbis war zu sehen.
»VORSICHT!«, brüllte er plötzlich.
Den Bruchteil einer Sekunde später knallte mit einem lauten Krachen eine Flasche gegen Wolfgangs Seite der Windschutzscheibe. Das Glas hielt, doch zurück blieb ein feines Netz spinnenwebenartiger Risse.
»Verdammte Affen!«, schrie er.
Wassermann reagierte schon wieder nicht. Der ehemalige Soldat starrte verbissen auf die Straße. Schweißtropfen standen auf seiner Stirn. Ob das wohl am Alkohol lag? Der Mann trank noch immer, zwar weniger, aber er hatte nicht aufgehört. Falls diese Wahnsinnsnacht irgendwann vorüberging und Wolfgang tatsächlich noch Fallschirmjäger übrig hatte, die er mit nach Norwegen nehmen konnte, würde er als Allererstes Wassermann in den Entzug schicken. Ihn fahren zu lassen war ein Risiko, auch wenn Tönnes einmal behauptet hatte, Wassermann würde betrunken immer noch besser Auto fahren als andere nüchtern.
»Wie weit ist es noch?«, fragte Wassermann.
Wolfgang warf einen Blick auf den Plan. »Die nächste links, dann müssten wir sie eigentlich sehen. Und pass auf, da sitzen schon wieder solche Typen am Straßenrand.«
Doch vorerst blieben sie von weiteren Wurfgeschossen verschont. Sie bogen in die Wiechmannstraße ein, eine weitere Gasse einer unübersichtlichen Wohnsiedlung, in der ebenfalls Halloween ausgebrochen war. Misstrauisch hielt Wolfgang nach weiteren Randalierern Ausschau.
»Das sind sie!«, zischte er plötzlich. »Halt an!«
Wassermann stieg ohne wahrnehmbare Reaktionszeit völlig enthemmt auf die Bremse. Die Reifen des alten Mercedes blockierten, so dass sie quietschend zum Stehen kamen. Wolfgang stieß die Tür auf. »Kommt rein!«, meinte er, bevor er die Tür wieder zu zog.
Maria und Stefan kletterten auf den Rücksitz. Er hätte sie beinahe nicht erkannt in ihren skelett-artigen Kostümen, wenn nicht Maria einen Aufnäher vom Roten Kreuz auf der Schulter getragen hätte. An sich war es genial, sich an einem Tag wie diesem der Masse anzupassen. Mit den Totenschädelmasken in ihren Gesichtern konnte man noch nicht einmal erkennen, dass die beiden eigentlich viel zu alt waren für einen solchen Aufzug.
»Und wo genau müssen wir jetzt hin?«, fragte er.
»Das Physikalische Institut«, erklärte Maria, »ist in der Notkestraße, Nummer 85. Ich weiß, wie wir von hier aus hinkommen.«
»Ich auch«, erwiderte Wolfgang. »Aber welches von den Gebäuden ist es? Laut meinem Plan sind das zwanzig Häuser, wenn nicht mehr!«
»Keine Ahnung«, erwiderte Maria. »Ich schätze, wir werden suchen müssen!«
Wolfgang schnitt eine Grimasse. »So habe ich mir das vorgestellt«, murmelte er.
 
Die Männer schrien vor Anstrengung, als sie sich in den Gabelstecken lehnten. »SCHIEBT!«, brüllte der Krieger vorne. Sein Gesicht war verzerrt und rot angelaufen. Die Männer legten sich noch mehr ins Zeug, und langsam, ganz langsam kippte die Leiter davon. Je weiter sie sich von der Mauer entfernte, desto leichter wurde es, sie davonzustoßen. Bald darauf hörten sie die Schreie der Trolle, die nach unten stürzten.
»Da hängt einer!«, rief einer der Krieger und stürmte zur Brustwehr, wo tatsächlich ein Paar Hände zu sehen war. Der Mann schlug mit der Faust gegen die Finger, bis sich eine Hand löste. »Nein, bitte!«, hörten sie jemanden brüllen, doch der Krieger schlug weiter auf die noch verbliebene Hand ein, bis auch die verschwand. Ein Schrei ertönte, der schnell leiser wurde.
Veronika hatte all dies beobachtet, bereit, dem Ersten, der über die Mauer stieg, Angurvadel in den Bauch zu rammen. Doch noch war es nicht soweit. Bisher hatten die Gabelstäbe wahre Wunder geleistet. Alles läuft gut, dachte Veronika, doch selbst wenn unten an der Mauer tausend tote Trolle lagen, bedeutete das noch immer mindestens viertausend lebendige. Viertausend lebende Feinde wiederum bedeutete ein Verhältnis von eins zu zwanzig. Sie schüttelte den Kopf. Eins zu zwanzig klang kaum besser als eins zu fünfundzwanzig. Wo bleibt diese verdammte Verstärkung? 
Hastig ging sie die Situation durch. Ihre Hyperwahrnehmung war wieder da, ihr erweitertes Bewusstsein, mit dem sie jeden einzelnen ihrer Männer spüren konnte. Sie fühlte die Männer auf den Türmen und Wällen, fühlte ihren momentanen Erschöpfungsgrad und ihre Moral, und wenn sie sich auf eine einzelne Person ganz besonders konzentrierte, konnte sie sogar in Umrissen sehen, was derjenige sehen konnte.
Im Moment schien alles in Ordnung zu sein. Den Turmbesatzungen ging es gut, offenbar konnten die Trolle in der Dunkelheit der hereingebrochenen Nacht nicht besser schießen als ihre eigenen Männer, die hinter ihren Schießscharten praktisch unverwundbar waren. Auf der Mauer jedoch häuften sich die Verwundeten und Toten – um die Leitern rechtzeitig zu bemerken, hatte Veronika Fackeln auf der Mauer aufstellen lassen, die ihre Krieger zu wahren Zielscheiben für die feindlichen Schützen werden ließen. Sie zog eine Grimasse. Besser Zielscheiben spielen als Feinde auf der Mauer zu haben. Wenn es einmal so weit war, war das Ende nahe.
»VORSICHT!«, brüllte irgendwo jemand. »VORSICHT! HINTER DER ZINNE!«
Veronika wirbelte herum. Ihr Gefahrensinn schwoll an, als sich plötzlich ein Mann auf der Zinne über ihr aufrichtete. Es war ein wahrer Riese, in wilde Felle gekleidet, mit Speeren auf dem Rücken und einem Schwert in der Hand. Zwei Pfeile ragten bereits aus seiner Seite, die schienen ihn jedoch nicht aufzuhalten.
Veronika riss Angurvadel nach oben, doch noch bevor sie zustechen konnte, wurde der Mann von einem weiteren Pfeil in die Seite getroffen. Er stolperte und fiel von der Zinne, schlug mit dem Schädel auf die Nachbarzinne und verschwand in der Dunkelheit. Aber schon tauchte dort der nächste Mann auf.
»ZU MIR!«, rief Veronika, als er zu ihr auf die Brüstung sprang.
Sie wich zur Seite aus und parierte einen Angriff, als der Troll aufschrie und zu Boden ging. Einer ihrer Männer hatte ihm in den Rücken gestochen. Doch dessen Freude währte nur kurz, als ein weiterer Feind von der Zinne sprang und ihm mit einem Schwert in die Schulter hackte. Der Germane brüllte wie am Spieß, als er über das Geländer hinweg den Wehrgang hinabstürzte.
Veronika spürte seinen Schmerz, spürte auch den Moment, in dem er abrupt endete, als ihr Krieger nach zehn Metern Sturz unten aufschlug. »BASTARD!«, schrie sie mit sich überschlagender Stimme und stach auf den Troll ein. Er wich ihr aus, stolperte aber über seinen toten Gefährten und ging zu Boden. Veronika setzte ihm nach und schlug sein Schwert zur Seite, mit dem er versuchte, sich zu verteidigen. Dann rammte sie die Klinge in seinen Bauch.
Gunnar tauchte plötzlich neben ihr auf der Mauer auf. »Die lehnen ihre Leitern an die Zinnen!«, rief er. »Dort kommen wir mit den Gabelstöcken nicht an sie ran!«
»Was tun wir dagegen?«, schrie Veronika, während sie darauf wartete, dass der nächste Troll über die Zinne geklettert kam.
»Wir können von den Seiten schräg jeweils einen der Stöcke ansetzen«, erklärte Gunnar. »Dann – »
Doch Veronika hörte schon nicht mehr zu. Stattdessen hetzte sie den Wehrgang entlang zum Ostturm, wo sie schon von weitem sah, wie Trolle von ihren Leitern auf die Mauer kletterten. Einer davon, ein gedrungener Mann mit Kettenhemd und stählernem Helm mit Gesichtsschutz, erwartete sie mit gezücktem Schwert.
»Mein Name ist Shar’ketal!«, brüllte er ihr auf Englisch entgegen. »Merk dir den Namen, damit du ihn deinen Göttern nennen kannst, wenn du ihnen begegnest! Sie sollen in Angst vor mir zittern, bevor ich sie zerstöre!«
Du redest zu viel, dachte Veronika, und parallel dazu Scheiße, ein Schatten! Sie hob das Schwert beidhändig zu ihrem rechten Ohr, so wie es ihr Gunnar gezeigt hatte, und erwartete seinen Angriff.
Doch Shar’ketal dachte nicht daran, sie anzugreifen. Mit jeder Sekunde, die verstrich, gab er seinen Trollen Zeit, hinter ihm über die Leiter auf die Mauer zu klettern. Zu ihrem Erschrecken sah sie, wie sie durch die offen stehende Tür in den Ostturm eindrangen und sich auch über die Ostmauer in Richtung des Glockenturms vorarbeiteten. Ich muss etwas tun! 
Sie sprang nach vorne und schwang Frithiofs Schwert nach unten. Der Schatten parierte mit Leichtigkeit. Der Aufprall ließ die Schwerter erklingen und stauchte sich hoch bis in Veronikas Schulter. Shar’ketal setzte nach und schob ihre Klinge davon, doch ihr Kampfsinn ließ sie seinen Ausfallschritt spüren, noch bevor er ihn angesetzt hatte. Hastig drehte sie sich zur Seite, so dass der Schatten an ihr vorbeilief. Sie stach ihm hinterher, er parierte erneut.
Aber nun waren sie beide von ihren Leuten getrennt und hatten vor sich wie hinter sich Feinde. Veronika kam herum, mehr von Angurvadel herumgerissen als aus eigener Kraft, und schlug einem Speer, der nach ihr stieß, den Kopf ab. Ein zweiter Speer schrammte ihr an der Schulter über den Schuppenpanzer und ließ sie stolpern, worauf die Spitze über sie hinwegglitt. Sie stürzte unsanft auf den Hintern und warf sich blitzschnell zur Seite, bevor der erste Gegner mit dem Speerschaft auf ihr Gesicht eindreschen konnte. Hastig rappelte sie sich, als Shar’ketal von hinten gegen sie stolperte und über sie stürzte. Veronika fiel hart auf den Bauch und spürte, wie ihr das Schwert entglitt. Panisch versuchte sie, unter dem wild um sich schlagenden Schatten hervorzukommen. Etwas dröhnte gegen ihren Helm, so dass sie mit dem Kinn hart auf den Boden schlug, im selben Moment schoss ein brennender Schmerz durch ihre Schulter. Sie sah auf, sah den Troll mit dem Speer, die Waffe zum Stich zurückgezogen. Die scharfe Erkenntnis, dem Angriff nicht ausweichen zu können, zuckte durch ihr Bewusstsein, just in dem Moment, als ein Pfeil, aus einer Scharte des Ostturms geschossen, den Troll in den Rücken traf. Der Mann ließ den Speer fallen und bäumte sich auf, bevor er vor Veronika auf die Knie fiel. Dann war das Gewicht plötzlich von ihrem Rücken, jemand packte sie unsanft an ihren Füßen und zerrte sie davon. Mühsam rappelte sie sich auf.
»Alles in Ordnung, Herrin?«, fragte ein bärtiges Gesicht.
»Seid Ihr verletzt?«, erkundigte sich ein anderes.
Veronika nickte benommen. Ihr Schädel dröhnte noch immer von dem Hieb, und als sie nach ihrer Schulter griff, tastete sie Blut. Ihr Herz raste. »Mein Schwert«, stammelte sie, woraufhin ihr jemand eine Klinge in die Hand drückte. Es war nicht Angurvadel, aber es war besser als nichts. »Wir müssen zum Turm«, befahl sie und sah zu, wie ihre Krieger an ihr vorbei nach vorne stürmten. Sterne tanzten vor ihrem Gesicht, als sie sich in der Deckung einer Zinne gegen die Mauer lehnte und verschnaufte.
Einen Moment, dachte sie. Nur einen kurzen Moment. 
 
Es hatte erneut zu regnen begonnen, als sie aus dem Gebäude traten. Vielleicht vertreibt das die ganzen Halloween-Typen, dachte Wolfgang frustriert, doch eigentlich konnte ihm das egal sein. Seitdem sie das Gelände des Physikalischen Instituts betreten hatten, war ihnen kein Maskierter mehr begegnet. Nur merkwürdige Gestalten, die am Abend eines Feiertages nichts Besseres zu tun hatten, als an ihren Rechnern zu sitzen und merkwürdige Versuche zu protokollieren oder auszuwerten. Jeder von ihnen war gleichermaßen schockiert, als Wolfgang bei ihnen auftauchte, und keiner von ihnen schien auch nur die blasseste Ahnung zu haben.
#Wolf?#, krächzte Marias Stimme.
Er zog das Funkgerät aus seiner Jackentasche. »Hört.«
#Hast du etwas?#
»Keine Spur. Mein Instinkt sagt mir, dass es hier irgendwo ist, aber die Leute hier haben keinen Schimmer davon.«
#Wenn sie nichts wissen, könnte es sein, dass es in einem stillgelegten Bereich ist?#, schaltete sich Stefan in das Gespräch ein.
Wolfgang zögerte. »Da gab es etwas Stillgelegtes«, überlegte er laut. Aber dort war alles alt und staubig, mit nichts als einer Handvoll Fußspuren, die wahrscheinlich zu einem Hausmeister gehörten – deutlich zu wenig Spuren jedenfalls für ein Ritual der Größenordnung, das die Schatten planten. Die Menschentransporte aus Somalia, von denen Christopher berichtet hatte, ließen auf Opfer schließen. Auf viele Opfer.
#Noch dran, Wolf?#
»Ich melde mich wieder«, meinte er kurz, bevor er das Funkgerät in die Jackentasche steckte. Dann wandte er sich zu Kollborn und seinen Männern und meinte: »Kommt mit!«
Gefolgt von den früheren Fallschirmjägern eilte er durch Regen und Dunkelheit zurück zu dem verlassenen Gebäude. Vielleicht hatte er dort doch etwas übersehen? Es schien jedenfalls erfolgversprechender, als weiter durch noch benutzte Anlagen zu streunen und irgendwelchen ahnungslosen Technikern erklären zu müssen, was er hier zu suchen hatte. Er erhoffte sich dennoch nicht viel davon. Vielleicht hatte eine der anderen Gruppen mehr Glück – insgesamt waren es fünf, die das Gelände des Instituts durchstreiften. Drei davon bestanden aus Herwarths Männern, die vierte aus den beiden Kirchenleuten sowie Tönnes und seinen Soldaten.
Schließlich erreichte er erneut das Gebäude. Ein fahles weißes Schild hing über dem Eingang und sagte Wolfgang, dass es sich um HERA – Halle West handelte. Die Tür stand von seinem vorherigen Einbruch noch offen. Er konzentrierte sich kurz und rief die Magie, um seine Wahrnehmung zu schärfen. »Wartet hier!«, flüsterte er Kollborn zu, der sich mit seinen Männern im Schatten eines Gebüschs versteckte.
Die Tür quietschte melodramatisch, als sie hinter Wolfgang zurückschwang. Es war dunkel, doch dieses Mal nicht annähernd so dunkel wie vorhin, als er nur mit der Taschenlampe hineingeleuchtet hatte. Nun sah er durch die Kombination von Taschenlampe und verstärkter Wahrnehmung fast so gut wie am helllichten Tage.
Das Gebäude stand leer. Sämtliche Möbel waren ausgeräumt, die Jalousien geschlossen, stellenweise fehlten sogar die Neonröhren in den Fassungen. Wolfgang beugte sich zu den Spuren auf dem Boden. Der Schuhgröße nach zu urteilen war es ein kleiner, maximal mittelgroßer Mann gewesen, der sie verursacht hatte, mit schmutzigen Springerstiefeln, was seinen Verdacht auf einen Hausmeister bekräftigte. Sie waren – und das bemerkte er erst jetzt – verschieden abgelaufen, ein Paar mehr auf der Innenseite des Fußes, das andere stärker am Absatz als am Vorfuß. Auch das bedeutete nicht viel mehr, als dass es zwei verschiedene Hausmeister gab. Daneben gab es auch Rattenspuren, worauf er inbrünstig darum bat, dies als Beweis dafür nehmen zu können, dass er auf der richtigen Fährte war. Doch natürlich bedeutete auch das nichts – Ratten waren überall und selbstverständlich auch in einem verlassenen Gebäude. Wolfgang richtete sich wieder auf und ging weiter.
Was auch immer HERA gewesen war, es war anscheinend bequem vom Büro aus zu kontrollieren gewesen, denn im Schein seiner Taschenlampe entdeckte er eines nach dem anderen. Vor manchen hingen noch die Namensschilder der Menschen, die früher hier gearbeitet hatten, allesamt gleichermaßen uninteressant. Schließlich wurde das Gefühl, auf dem falschen Weg zu sein, übermächtig, so dass er sich umdrehte und zurück zum Ausgang ging. Es fiel ihm ohnehin schwer, sich unter einem Bürokomplex wie diesem hier eine unterirdische Fabrik oder eine physikalische Versuchsanstalt vorzustellen.
#Wolf für Fuchs#, krächzte sein Funkgerät. Fuchs war der Codename eines von Herwarths Jarlen.
»Wolf hört.«
#Die Bullen kommen.#
Das auch noch! Wahrscheinlich hatte einer der Physiker sie gerufen. »Wie viele?«
#Ein Haufen. Komischerweise hat keiner von ihnen Blaulicht oder Sirenen an.#
Wolfgang ging noch einmal vor einer der Spuren in die Knie und grübelte nach, was Fuchs’ Worte bedeuteten. Keine Sondersignale … Das hieß, dass sie nicht in offiziellem Auftrag hier waren. Die Ratten hatten sie geholt. Aber warum? Waren sie etwa doch auf der richtigen Fährte?
»Verstanden«, murmelte Wolfgang in das Sprechgerät, während er weiterhin nachdenklich die Spur anstarrte. Die Spur, die aus dem Gebäude führte, war von der Spur, die in das Gebäude führte, verwischt. Wer auch immer hier gelaufen ist, er ist zuerst von innen gekommen und dann wieder nach innen verschwunden … 
#Wolf?#, fragte Fuchs nach.
»Ich glaube, ich habe etwas. Lenk die Polizei ab.«
#Was?#
»Tu, was du willst, lass dir von den anderen Gruppen helfen, aber lenke sie ab! Ich bin auf etwas gestoßen! Gib mir fünf Minuten!«
#Verstanden. Fuchs, Ende.#
Wolfgang steckte sein Funkgerät weg, als er die Eingangstür hörte. Schnell ging er in einem Büro in Deckung.
»Engelhardt?« Kollborns Flüstern war in den leeren Korridoren und durch Wolfgangs verstärkte Sinne deutlich zu hören.
»Hier!«, gab Wolfgang zurück.
»Polizei ist auf dem Weg hierher. Was sollen wir tun?«
»Kommt mit!« Wolfgang eilte aus dem Flur und lief der Spur hinterher. Sie führte durch den Hauptkorridor tief in das Innere des Gebäudes, vorbei an mehreren großen Aufzügen – zu groß für nichts als Büros – und verschwand in einem Treppenhaus. »Lass zwei deiner Männer hier«, befahl er Kollborn flüsternd. »Sie sollen uns den Rücken freihalten! Der Rest kommt mit mir!« Damit stieß er die Tür zum Treppenhaus auf.
Ein Schuss krachte so laut, dass Wolfgang glaubte, sein Trommelfell platzen hören zu können. Etwas schlug gegen seinen Bauch und ließ ihn rückwärts aus dem Treppenhaus stolpern. Er ging hart zu Boden.
»Ich glaube«, keuchte er, »wir haben es gefunden!« Dann starb er.
 
Es war schwierig, nicht zu schreien, aber Veronika riss sich zusammen, so gut sie konnte. Sie zappelte mit dem freien Bein, schlug mit den Fäusten gegen den Tisch und biss so fest in das Stück Holz, das ihr jemand in den Mund gesteckt hatte, dass sie ihre Zähne knirschen hörte. Aber sie schrie nicht, und das war wichtig. Wenn ihre Männer sie schreien hörten, würden sie glauben, dass sie schlimmer verwundet war, als sie es tatsächlich war. Es war jedoch nur eine Fleischwunde, die ihr einer der Männer nähte – eine Fleischwunde zwar, die ihr den gefühlten halben Oberschenkel abgeschnitten hatte und die üppig blutete, aber immer noch nur eine Fleischwunde.
»Geht es?«, fragte der Krieger besorgt.
»GNNN!«, stöhnte Veronika durch verkrampfte Kiefer. Sie stellte fest, dass sie noch nicht einmal wusste, wer es denn war, der da an ihr herumnähte.
»Das heißt ja«, übersetzte Gunnar. Sie hasste ihn für diesen Spruch.
Der nächste Stich brannte ebenso wie der erste, glühend heiß und unerträglich. Es folgte noch einer, noch einer und noch einer. Dann kam kein neuer Schmerz hinzu. Veronika spuckte das Holzstück vor sich auf den Tisch. »War es das?«, keuchte sie.
»Das war der Muskel«, meinte die Stimme des Nähers. »Es tut mir leid, aber für die Haut brauche ich noch ein paar mehr Stiche.«
Veronika fühlte sich schummrig. Sie erinnerte sich dumpf daran, dass sie damals operiert worden war, als ihr der UÇK-Mann auf dem Kosovo das Messer in den Unterarm gerammt hatte, mit Narkose in einem Feldlazarett. Jetzt lag sie auf einem Tisch, auf dem noch vor wenigen Stunden gegessen worden war, und wurde ohne Betäubung und ohne sterile Instrumente von jemandem genäht, der davon noch weniger Ahnung hatte als sie selbst.
»Achtung«, meinte der Mann und riss sie aus ihren Gedanken. »Bereit?«
»Nein!« Hastig schnappte sie mit dem Mund nach dem Holzstab und biss sich daran fest. Erst dann nickte sie und machte »M-hm!«
Die ersten beiden Stiche erlebte sie noch mehr oder weniger bewusst mit.
 
Einmal mehr waren sie auf der Flucht. Keelin war nass und kalt und zu Tode erschöpft, aber sie rannte den drei Rattenmenschen hinterher, als wenn der Teufel hinter ihnen her wäre. In gewisser Weise war er das auch, wenngleich es nicht der Teufel, sondern ein Dämon war. Streng genommen war er auch gar nicht hinter ihnen her, doch das schien Mickey, den Anführer der Rattenmenschen, nicht zu interessieren. Seine Angst vor dem Ungeheuer hatte seine Gefährten angesteckt und mit ihnen Keelin, die lieber sterben würde, als alleine dem Dämon gegenübertreten zu müssen.
Die Stadt war ein einziger Alptraum. Eigentlich hatte sie vorgehabt, sich mit den Germanen zu treffen, doch stattdessen war sie seit ihrer Rückkehr in die Außenwelt auf der Flucht. Sie hatte weder die Harburg noch die Germanenpforte wiedergefunden und war stattdessen über eine gefallene Pforte gestolpert, die sie benutzt hatte. Die Wächter der Pforte, zwei Phantome, hatten sie mehrere Stunden lang durch die Nacht gejagt, bis sie sie schließlich in der Menschenmasse einer U-Bahn-Haltestelle abgehängt hatte. Dann war sie auf die Rattenmenschen gestoßen und floh seitdem mit ihnen. Hamburg wimmelte nur so von Schatten und feindlich gesinnten Rattenmenschen, ohne Hilfe wäre sie vermutlich schon an jenem Tag am Hauptbahnhof gestorben.
Es regnete. Zwischenzeitlich hatte es einmal kurz aufgehört, doch bald darauf wieder angefangen. Irgendjemand hatte ihr einmal erzählt, dass in Deutschland besseres Wetter herrschen würde als in Schottland oder Norwegen, aber sie konnte das nicht nachvollziehen. Sie erinnerte sich seit ihrer Ankunft in Harburg am Septemberanfang an keinen Tag, an dem es nicht irgendwann geregnet hätte.
Und als ob das nicht genug wäre, kamen nun noch die ganzen Kürbisgesichter und Maskenfratzen hinzu. Sie erinnerte sich noch sehr gut daran, was sie heute vor einem Jahr gemacht hatte – sie war vor einer Gruppe Schatten geflohen, die in ihre WG eingebrochen war und ihre Mitbewohnerin Mary getötet hatte. Wie Bluthunde hatten sie sie durch halb Inverness gehetzt, bis Keelin schließlich in irgendeiner Diskothek von den Renegaten »gerettet« worden war. Die Parallelen zu heute waren unverkennbar.
Die Rattenmenschen warteten in einem Bushäuschen auf sie, wo sie sich auf den Boden sinken ließ, um zu verschnaufen. Ihre Erschöpfung war übermächtig. Sie lauschte in ihren Körper, wo ihr Herz raste und ihr Atem rasselte. Sie hustete und spuckte eine Ladung zähen Schleims zur Seite.
»Wohin laufen wir eigentlich?«, fragte Colt, der Jüngste und offenbar auch Unerfahrenste unter den Rattenmenschen.
»Wir laufen nirgendwo hin«, betonte Spider, ein hoch aufgeschossener, dürrer Kerl, der seinen Namen wohl wegen seiner langen dünnen Beine und Arme erhalten hatte. »Wir laufen vor etwas weg.«
»Weg von der Elbe«, meinte Mickey.
»Aber wir sind doch schon mindestens zwei Kilometer weit davon entfernt!«, erwiderte Colt. Keelin musste ihm insgeheim recht geben.
Ein Schatten huschte kurz über Mickeys Gesicht, doch er behielt sich gut unter Kontrolle. »Wir laufen aus zwei Gründen. Zum einen müssen wir weg von der Elbe und vom Beschwörungskreis. Ich befürchte, dass wir im Moment irgendwo genau dazwischen sind. Zum anderen wollen wir an den Stadtrand. Es mag vielleicht nicht ganz die Ablenkung sein, die wir uns erhofft haben, aber was Ablenkungen angeht, ist es das Beste, was wir kriegen können.«
Colt nickte. »Verstehe.«
Mickey ging neben Keelin in die Hocke. »Alles in Ordnung?«
Keelin atmete tief durch. Dann nickte sie.
»Gut.« Er reichte ihr die Hand. »Wir müssen nämlich weiter.«
Sie schaffte es, nicht mehr als ein leises Stöhnen von sich zu geben, als sie der Rattenmensch auf die Beine zog. Dann rannten sie den anderen hinterher hinaus in den Regen.
 
Als Veronika wieder zu sich kam, lag sie noch immer mit dem Bauch auf dem Tisch. Neben ihr schrie jemand ziemlich erbärmlich. Sie drehte mühsam den Kopf in diese Richtung und sah, dass der »Heiler« im flackernden Schein der Fackeln einen weiteren Krieger zusammenflickte. Sie schloss wieder die Augen. Sie fühlte sich zerschlagen. Es gab keine Stelle in ihrem Körper, die nicht wehtat. Jeder Muskel, jede Sehne schien gezerrt oder zumindest entzündet zu sein, selbst dort, wo sie ihren Körper noch nie zuvor gespürt hatte. Sie hatte mittlerweile mehrere Verletzungen, ohne Gotasts Rüstung wäre sie bereits mehrmals gestorben.
Doch es half alles nichts. Von draußen drangen Schreie und Kampfeslärm in den Wachraum. Mühsam stemmte sie sich in eine sitzende Position, legte die Decke zur Seite und schlüpfte in ihre Hosen, die man ihr wegen der Verletzung ausgezogen hatte. Sie hatte einen langen, unschönen Schnitt unter der rechten Pobacke, aber irgendwie hatte sie das Gefühl, dass das ihr geringstes Problem sein würde. Eilig schnallte sie ihre Beinschienen fest, dann hinkte sie nach draußen. Der Schmerz in ihrem Bein war grauenvoll.
Ja nicht daran denken, dass diese Nähte jederzeit wieder aufreißen können … 
Am Ostteil des Südwalls kämpften sie immer noch. Über Leitern quollen mehr und mehr Trolle in die Burg, die jedoch in der Mitte des Südwalls geblockt wurden. Die Tür am Glockenturm war verbarrikadiert, so dass die Angreifer auch dort nicht weiterkamen. Deshalb hatten die Trolle eine ihrer Leitern von draußen nach drinnen geholt, über die sie langsam, aber stetig in den Hof kletterten. Dort hatten sich Schildwälle gebildet, die verbissen um die Vorherrschaft kämpften, beleuchtet durch das brennende Dach der Festungsschmiede. Ein Troll-Bogenschütze tauchte auf dem Ostwall auf und zielte auf die Krieger im Schildwall, doch noch bevor er schießen konnte, durchbohrten ihn drei Pfeile.
Der Wall, wusste Veronika. Wenn es ihnen nicht gelang den Wall wieder einzunehmen, würde das früher oder später ihr Ende bedeuten. »GUNNAR!«, schrie sie, bevor sie ihn unten im Zentrum des Schildwalls entdeckte.
Schnell lief sie zurück in den Torturm. »Ich brauche zwei Schützen!«, befahl sie und griff nach einem Speer, der am Eingang an der Wand lehnte. »Schnell!«
Sie sah niemanden in der Dunkelheit des Turms, doch ihre Hyperwahrnehmung sagte ihr, dass ihr zwei der Männer folgten, während sie hinaus auf den Wehrgang eilte und den Hof über den West- und Nordwall umrundete. Dort gelangte sie über eine Falltür im Wehrgang hinab in die große Halle.
»Ihr müsst«, keuchte sie, »hinüber in den Stall. Von dort seid ihr vor den Pfeilen aus dem Ostturm sicher und habt freies Schussfeld auf den Schildwall. Fragen?«
Die beiden Bogenschützen schüttelten den Kopf.
»Gut.« Sie ging zur Tür. »Zählt bis zwanzig, dann lauft zum Stall. Schießt, sobald ihr könnt.« Sie sah kurz nach draußen, ob neue Schützen aufgetaucht waren, die ihr gefährlich werden konnten, dann griff sie sich kurz an das Thorsamulett um ihren Hals.
»THOR UND ODIN!«, schrie sie und rannte los.
Sie erkannte den Germanen ganz links außen. Es war Pettar, der entwurzelte Kelte. Sein Gegner war ein beinahe zwei Meter großer dunkelhäutiger Krieger mit Schwert und Lederrüstung, der ihn bereits weit zurückgedrängt hatte. Gerade knickte Pettar unter dem Druck des Schildes ein, mit schwerem Arm gelang es ihm eben noch, seine Klinge zur Parade zu erheben. Die Schwerter klangen laut auf, als Pettars Waffe aus seiner Hand gerissen wurde und irgendwo hinter ihm im Schnee landete. Der frühere Kelte schrie verzweifelt, doch da ließ der Hüne von ihm ab und wich vor Veronika zurück.
Sie hielt ihren Speer in Bewegung, malte mit seiner stählernen Spitze Kreise in die Luft vor dem Gesicht des Schwarzen. Wolfgang hatte ihr das Wenige beigebracht, das sie über den Speerkampf wusste, sie hoffte, dass es mehr war, als ihr Gegner bei den Schatten gelernt hatte. Sie stieß nach vorne, doch er war wachsam genug, mit dem Schild abzuwehren. Veronika zog sich ebenfalls hastig zurück, bevor er die Chance hatte, seinerseits nach ihr zu schlagen.
Ein Pfeil pfiff aus dem Ostturm heran und schlug neben ihr auf den Boden. Sie sprang hastig zur Seite. Der Schwarze prallte nach vorne, blockte einen weiteren Speerstoß mit seinem Schild und versuchte, sie damit niederzurennen. Dann taumelte er plötzlich und ging Blut spuckend zu Boden. Ein Pfeil steckte in seinem Rücken, offenbar hatten Veronikas Schützen unbeschadet den Stall erreicht. Auch einer der Trolle in der Schildwallmitte war getroffen. Pettar kam wieder auf die Beine und stieß hinzu. Ein weiterer Feind stolperte und wurde von einem Germanen mit einem Stich in den Hals getötet, und plötzlich, von einem Moment auf den anderen, brach der Schildwall zusammen. Zwei der Gegner rannten zurück zu der Leiter und versuchten, nach oben auf den Wehrgang zu gelangen, der Rest der Männer fiel auf die Knie, um sich zu ergeben.
»TÖTET SIE!«, hörte sie Gunnar schreien.
Ein Pfeil aus dem Stall erwischte den oberen der beiden Trolle auf der Leiter, der zweite wurde von einem Verfolger niedergerissen und zu Tode gehackt. Auch die restlichen Gegner starben unter wütenden Stichen und Hieben der Germanen.
Ein weiterer Pfeil aus dem Ostturm bohrte sich in den Hals einer ihrer Männer, der röchelnd zu Boden ging.
»Gunnar, zurück in die Halle!«, schrie sie. »Schnell!«
Die Männer rannten, ohne zu zögern, los. Veronika machte auf dem Absatz kehrt und folgte ihnen zurück zum Gebäude, während um sie herum weitere Pfeile aus dem Ostturm fielen. In der Halle angekommen verschnaufte sie kurz, während der Rest der Männer hereingetrudelt kam.
»Gut gemacht!«, lobte Veronika. »Gute Arbeit, Männer, aber es ist noch lange nicht vorbei. Klettert zurück auf die Mauer und seht, wo ihr helfen könnt!« Während die Krieger zur Treppe eilten, wandte sie sich zu Gunnar. »Wir müssen den Wall zurückerobern«, begann sie. »Und zwar jetzt. Wenn noch mehr von ihnen in die Burg eindringen, sind wir verloren. Du musst den Angriff anführen.« Gunnar wischte sich Schweiß und Blut von den Schläfen, während er nickte. »Das ist enorm wichtig«, fuhr sie fort. »Wir müssen alles auf diese Karte setzen.«
Gunnar nickte erneut. Dann weiteten sich plötzlich seine Augen. »Ihr meint … die Rune?«
»Ja. Sobald du die Männer für den Angriff gesammelt hast, brichst du die Rune. Du kommst von der einen Seite, ich führe einen zweiten Trupp vom Glockenturm aus. Wir treffen uns in der Mitte.«
Gunnar nickte betroffen. Die Angst stand ihm deutlich ins Gesicht geschrieben, ihnen beiden war klar, dass er seine Berserkerwut mit hoher Wahrscheinlichkeit nicht überleben würde. Aber er war ihre einzige Chance, schnell zu einem Erfolg zu kommen, und darauf kam es an.
Blass geworden reichte er ihr sein Schwert. »Warum …«, begann sie zu fragen, als sie feststellte, dass es Angurvadel war. Er musste es nach ihrer Verwundung an sich genommen haben.
»Ich habe mein eigenes«, erklärte er und legte seine Hand an den Gürtel, wo eine weitere Klinge hing.
Veronika nickte. »Gehen wir?«
»Gehen wir.«
Gemeinsam eilten sie zur Treppe.
»Ich kann nicht mehr«, stöhnte Keelin. Erschöpft blieb sie stehen, beugte sich vor und stützte ihre Arme auf die Oberschenkel, um besser Atem zu holen, doch noch bevor sie sich versah, saß sie plötzlich auf dem Boden, mit einem schummrigen Gefühl im Kopf und saurem Geschmack auf der Zunge. Irritiert zwinkerte sie, um ihre verschwommene Sicht wieder klarzukriegen.
Mickey kam zurückgelaufen, während die anderen in etwas Entfernung warteten. Besonders Spider wirkte verärgert, wie er mit in die Hüfte gestemmten Armen da stand und in ihre Richtung blickte.
»Wir müssen weiter«, murmelte Mickey.
»Ich kann nicht mehr.« Ihre Beine brannten wie Feuer und zitterten wie Espenlaub.
»Du musst«, meinte der Rattenmensch.
Keelin schüttelte den Kopf. »Ich habe früher Fußball gespielt«, meinte sie, »ich weiß, dass man über seinen Schatten springen muss beim Ausdauertraining.« Sie musste husten. »Aber ich weiß auch, dass es irgendwann ein Limit gibt …«
Mickey wandte sich kurz zu seinen Leuten um und deutete mit den Händen ein Signal an. Armstrong und Colt kamen langsam zurück, während der Albino seinen Kopf zum Himmel verdrehte. »Fünf Minuten«, erklärte Mickey. »Danach müssen wir weiter.«
Keelin nickte. Es war mehr, als sie erwartet hatte.
Sie befanden sich immer noch in einem Wohnviertel, mit verrußten Einfamilienhäusern und heruntergekommenen Gärten. Über den von Baumwurzeln zerfurchten und teilweise aufgesprengten Straßen hingen Laternen, die in besseren Zeiten vermutlich sogar einmal geleuchtet hatten. Die Autos am Straßenrand waren im Schnitt mindestens zehn oder fünfzehn Jahre alt. Es herrschte kein Verkehr, doch trotz des Regens waren zahlreiche Jugendliche in Maske und Kostüm unterwegs.
Halloween, dachte Keelin. Verfluchtes Halloween … Sie ließ sich gegen einen Zaunpfosten aus Beton sinken. »Hast du eine Kippe?«
Mickey beobachtete mit misstrauischem Blick eine Gruppe von fünf Teenagern, die zwischen ihnen und seinem Rudel aus einer Querstraße kamen. »Du meinst eine, die nicht durch und durch nass ist?«
Sie rümpfte die Nase. »Scheiße.«
»Glaub mir, ich würde mindestens genauso gerne wie du jetzt eine rauchen …« Seine Stimme verlor sich, als irgendwo in der Ferne etwas zu rauschen begann. Langsam wandte er sich zu ihr. »Hörst du das auch?«
Keelin nickte. »Kommt von Süden.« Von da, wo wir herkommen, um genau zu sein. Vom Elbufer.
Es wurde lauter. Die Jugendlichen waren stehengeblieben und sahen etwas verwirrt in ihre Richtung. Keelin rappelte sich mühsam auf. Es hörte sich an wie Meeresrauschen.
Mickeys Kinnlade klappte plötzlich nach unten, seine Augen weiteten sich vor Schreck. »Lauf, Keelin«, murmelte er. »LAAA-AUF!« Er packte Keelins Arm und rannte los, sie völlig rücksichtslos hinter sich herzerrend.
»Was ist –«
»Spar dir deinen Atem!«
Hinter sich hörte sie das Rauschen schnell näher kommen. Etwas krachte, Glas splitterte, dann Donner, sofort verschluckt vom noch immer lauter werdenden Rauschen.
Keelin stolperte, und obwohl Mickey noch immer ihre Hand festhielt, stürzte sie hart. Sie schrie kurz auf und versuchte, sich aufzurappeln, als sie von unsanften Klauenhänden gepackt und in die Luft gehoben wurde. Mickey grunzte kurz, während er sie sich einhändig auf die Schulter lud, dann rannte er weiter. Harte Knochen bohrten sich mit jedem seiner Sprünge in ihren Unterleib und ließen sie vor Schmerzen zusammenzucken, während sie kräftig durchgeschüttelt wurde.
Als sie jedoch ihren Kopf umwandte, waren all diese Sorgen vergessen. Hinter ihnen befand sich eine Wand aus Wasser, halb so hoch wie die Häuser der Wohnsiedlung. Mühelos verschluckte sie Zäune und Sträucher, Gartenlauben und Autos, während die Wucht, mit der sie gegen die Gebäude schlug, ausreichte, um viele davon wie Puppenhäuser zu zersplittern und zu zerschlagen. Ganze Bäume wurden ausgerissen und mitgespült, genauso wie ein Gewirr aus Kabeln und Strommasten. Keelin kreischte einen gellenden, schrillen Schrei, während die Welle auf sie zugerast kam. Mickey verließ plötzlich die Straße, um in einer offen stehenden Garage Deckung zusuchen.
»DAS SCHAFFEN WIR NICHT!!!«, kreischte Keelin panisch.
»DAS SCHAFFEN WIR!«, brüllte Mickey wie einen Kriegsschrei.
»DAS SCHAFFEN WIR NICHT!«
Die Welle kam, sie rauschte heran, unaufhaltsam wie eine Dampfwalze. Dann waren sie plötzlich in der Garage.
Im nächsten Moment krachte die Welle dagegen.
Keelin hatte nur einen kurzen Moment, um erneut zu kreischen, dann zerriss die dünne Wand vor ihr. Trümmer trafen sie am Kopf und an der Seite, dann das Wasser, ihr Körper wurde herumgeworfen wie ein Spielzeug, sie atmete Wasser und hustete und keuchte, während vor ihren Augen ein brodelndes, finsteres Chaos wirbelte. Sie schlug mit voller Wucht gegen eine Wand, höllische Schmerzen schossen durch berstende Knochen, Sterne tanzten vor ihren Augen, und dann war es dunkel.
 
»Ihr müsst sie aufhalten!«, zischte Wolfgang und klopfte zuerst Weidemann, dann Schilling gegen die Schulter. »Ihr müsst verhindern, dass die Polizei dieses Gebäude betritt! Ihr habt mitbekommen, dass wir im Treppenhaus auf Probleme gestoßen sind. Wir werden schießen müssen. Es könnte rau werden. Aber was auch immer hinter euch geschieht – bleibt auf eurem Posten und haltet sie auf!«
Die beiden Soldaten nickten mit großen Augen voller Angst und Unsicherheit. Er konnte sie nur zu gut verstehen. Zugegeben, sie waren aus der Armee desertiert, aber er bezweifelte, dass sie jemals damit gerechnet hätten, gezielt auf Polizisten schießen zu müssen. Wahrscheinlich hatten sie sich Jobs als Türsteher oder als Leibwächter vorgestellt. Das hier musste für sie ein einziger Alptraum sein.
Von drinnen drangen gedämpfte Schüsse zu ihnen. Alles in Wolfgang schrie, zurückzueilen und sich die Treppe hinabzustürzen, doch er zwang sich, hier zu bleiben und weiterzusprechen. »Vergesst nicht«, versuchte er, ihnen Angst und Hemmungen zu nehmen, »dass die meisten dieser Leute keine echten Polizisten sind, sondern Rattenmenschen – die, denen ihr auch im Kommissariat begegnet seid. Die, die Mayer und Schultze getötet haben. Okay?«
»Alles klar!«, knurrte Weidemann. Schilling nickte erneut.
Wolfgang warf einen Blick aus dem Fenster, wo die ersten Polizisten aus den Fahrzeugen stiegen. »Okay, es geht los! Viel Glück!«
Die beiden Männer verschanzten sich in den seitlichen Abgängen der Eingangshalle, während Wolfgang den Gang zurück in Richtung der Aufzüge rannte. Kurz darauf eröffneten die Fallschirmjäger das Feuer. Die Gewehrschüsse dröhnten heftig den Gang entlang, gemischt mit dem Klirren zersplitternden Glases. Wolfgang riss sich unterwegs das Funkgerät aus der Jacke. »Alle Gruppen für Wolf, wiederhole, alle Gruppen für Wolf!«
#Bär hört.#
#Fuchs hört.#
#Rotkreuz hört.#
#Falke hört.#
»Wir haben es. Ihr findet uns, wenn ihr einfach den Schüssen folgt. Beeilt euch! Ich weiß nicht, wie lange meine Männer diese verdammte Polizei aufhalten können! Wolf, Ende!«
»Was sollen wir tun?«, rief ihm Kollborn entgegen, als er in die kleine Halle bog, aus der Treppenhaus und Aufzüge abgingen. »Diese Scheißtreppe ist so klein und eng, da runterzugehen ist blanker Selbstmord!«
Wolfgang sah an ihm vorbei in das offen stehende Treppenhaus. Ein Mann namens Müller (der Name hatte Veronika auf dem Kosovo verfolgt, sie hatte dort mit mindestens fünfen zu tun gehabt, erinnerte sich sein Hirn unnötigerweise) hatte das Gewehr auf das Geländer gestützt und zielte damit den Mittelschacht nach unten, während Wassermann auf dem Treppenabsatz darunter kniete und den Treppenverlauf absicherte. Wolfgang winselte kurz, als er sich vorstellte, wie Wassermann in seinem Zustand schießen wollte, doch auf die kurze Distanz konnte es vielleicht funktionieren.
»Wie sieht es aus?«, fragte er Kollborn.
»Die Typen sind ganz unten! Haarige Biester, so Scheißkerle wie auf der Polizeiwache! Sie haben Pistolen.«
Erneut hallten vom Eingang her Schüsse den Gang entlang.
Die beiden Männer im Treppenhaus sahen sich nervös nach ihnen um, bevor sie sich wieder ihren Feuerbereichen zuwandten.
»Wie viele?«, fragte Wolfgang, doch an sich war die Frage überflüssig. Die Gegenseite hatte so viele Ratten und Schatten, dass es ihnen gelungen war, Hamburg mehr oder weniger komplett von der Umgebung abzuschotten. Sie würden das nicht auf Kosten der direkten Sicherheit ihres Rituals gemacht haben.
»Keine Ahnung«, gestand Kollborn.
Wolfgang schnitt eine Grimasse. Um da durchzubrechen, benötigte er nicht nur die Soldaten, sondern auch die anderen Jarle. Mindestens.
Oder nur mich selbst … 
Das kannst du nicht bringen, sagte ihm eine innere Stimme, die so klang wie Fürst Herwarth. Nicht einmal du bist so verrückt! die von Eirik. Pass auf dich auf in Hamburg, ja?, erinnerte er sich an Gudruns Worte zum Abschied. Sag nichts, hatte sie dann noch hinzugefügt, Sag einfach nur ja. Er hatte ja gesagt.
Traurig schloss er die Augen. Wenn er da unten starb, waren seine letzten Worte an sie gelogen gewesen. Er stieß einen tiefen Seufzer aus und öffnete wieder die Augen.
»Hat jemand von euch eine Pistole?«
Kollborn nickte. »Sie brauchen sie?«
»Ja.«
Während von draußen ein langer, vollautomatischer Feuerstoß den Gang entlanghallte, schlüpfte Kollborn hastig aus seiner Jacke, unter der er einen Pistolenholster trug. Er zog den Holster aus und reichte ihn mitsamt der Waffe Wolfgang. »Sie können damit umgehen?«, fragte er, während er aus seiner Cargohose mehrere Magazine zog.
»P8?«, vergewisserte sich Wolfgang.
»Ja.«
»Gut. Sie kümmern sich darum, dass die Typen da unten denken, dass wir auch weiterhin durch das Treppenhaus kommen wollen.«
Kollborn sah auf. »Wollen Sie das denn nicht?«
»Nicht, wenn es sich vermeiden lässt.« Damit eilte er davon in Richtung des Materialaufzuges, den er etwas weiter vorne im Korridor gesehen hatte.
Er warf einen kurzen Blick auf seine Armbanduhr. Es war sieben nach zehn. Zeit genug. Er ging jede Wette ein, dass das Ritual um Mitternacht stattfinden würde, es gab keine okkultere Tageszeit. Für eine Beschwörung der Größe, die Wolfgang erwartete, brauchten die Schatten vermutlich jede Hilfe, die sie kriegen konnten.
Er zog einen Schraubenzieher aus der Tasche mit seinem Einbruchswerkzeug und rammte ihn in den Spalt zwischen den beiden Aufzugstüren. Es war nicht weiter schwierig, sie aufzuhebeln, doch er zuckte zusammen, als sie dabei quietschten. Er schüttelte den Kopf. Als ob dort unten jemand sitzen und darauf warten würde, dass irgendetwas den Schacht herabgeklettert kam … Glücklich darüber, dass das Gebäude keinen Strom hatte, so dass sich die Türen nicht wieder automatisch schließen würden, leuchtete er kurz mit der Taschenlampe nach unten. Der Lichtstrahl ertastete die Türen zweier Untergeschosse und verblasste dann etwa dreißig oder vierzig Meter unter ihm in der Tiefe des Schachts.
Verdammt, ist das tief!, dachte Wolfgang. Wieder hinaufklettern schied somit höchstwahrscheinlich aus. Die Ratten würden ihn vermutlich jagen, wenn erledigt war, was er vorhatte, und während er nach oben kletterte, konnten sie ihn kaum verfehlen. Zehn Meter wären noch einigermaßen schnell zu überbrücken gewesen, aber fünfzig oder mehr?
Eins nach dem anderen, tadelte er sich. Er verstaute die Taschenlampe sicher in seiner Werkzeugtasche, duckte sich, rieb einmal kurz die Hände aneinander und sprang.
Für eine kurze Zeit hing er in der Luft. Dann berührten seine Hände eine der Haltetrosse. Instinktiv packte er zu, rutschte ab, als er an dem öligen Stahlkabel keinen Halt fand, versuchte wie irre, seine Beine darum zu wickeln und dabei den Schmerz zu ignorieren, der durch seine Hände schoss. Er rutschte und rutschte, seine Hände schrien LOSLASSEN, doch er packte nur noch fester zu, während der Schmerz wütete und wütete.
Bis er es geschafft hatte, sich abzubremsen, war er auf der Höhe des zweiten Untergeschosses. Er atmete schnell, sein Herz raste in seiner Brust, der Schmerz brannte wie die Hölle, an die er als Kind geglaubt hatte, bevor ihm ein Germane erzählt hatte, dass die Hölle kalt war. Er konnte nichts anderes tun, als sich wie ein Affe mit Armen und Beinen festzuhalten und die Tränen aus seinen Augen zu zwinkern, während der Schmerz langsam aber sicher durch seine Heilung nachließ.
Das wäre schon mal beinahe schiefgegangen, dachte er. Er machte sich nichts vor: Wäre er hier gefallen und fünfzig oder noch mehr Meter in die Tiefe gestürzt, wäre sein Körper so zerschlagen gewesen, dass er mindestens die nächste Stunde für die Regeneration gebraucht hätte. Dann wäre es zu spät gewesen.
Das Krachen einer vollautomatischen Salve drang durch die offenstehende Schiebetür über ihm und hallte den Schacht entlang. Wolfgang presste die Lippen aufeinander. Falls einer der Rattenmenschen zufällig in der Nähe des Aufzugs war und feststellte, dass plötzlich der Krach von oben zu hören war, würden sie sich vielleicht denken können, dass irgendwo die Türen offenstanden. Er hätte sie doch schließen sollen, aber dafür war es jetzt zu spät.
Schließlich wagte er es, sich langsam nach unten zu lassen, ganz langsam, zuerst mit den Armen, bis er zusammengekrümmt dahing wie ein Koala am Bambus, dann mit den Beinen, als er sich sicher war, dass die Arme sein Gewicht hielten. Dabei versuchte er die ganze Zeit, nicht an den Rückweg zu denken. Denn wenn dieser Weg ausschied, musste er einen neuen finden. Und er war sich ziemlich sicher, dass ihm dafür die Zeit nicht mehr reichte. Das Ritual stören zu wollen, ohne vorher einen Fluchtweg ausgekundschaftet zu haben, war Selbstmord.
Du wolltest nicht an den Rückweg denken, erinnerte er sich, doch es war zu spät. Der Gedanke war gedacht. 
Er würde hier nicht mehr herauskommen.
Das ist nicht das erste Mal, dass du das denkst!, schalt ihn die Stimme Fürst Herwarths. 
Aber das erste Mal, dass ich es so überzeugt denke!, winselte Wolfgang. 
Dann stirb wie ein Mann! 
Wolfgang zwinkerte. Er fand, dass Herwarth wie immer nicht besonders hilfreich war.
Plötzlich drang von oben ein leises Rauschen zu ihm, das schnell lauter wurde. Es klang ein wenig nach einem Rohrbruch, fand Wolfgang und wunderte sich, was das nun wieder zu bedeuten hatte. Das Geräusch schwoll an, wurde lauter und lauter und plötzlich ergoss sich sturzbachartig Wasser in den
Schacht. Wolfgang klammerte sich erschrocken fest, während der Schwall stärker und stärker wurde. Das meiste davon stürzte an ihm vorbei in die Tiefe, doch es prasselte genügend auf Kopf und Schultern, um ihn nach unten zu pressen. Es war so viel, dass es schwer wurde, Luft zu holen, er musste heftig husten, als er Wasser in die Lungen bekam. Sein Griff lockerte sich, als sich der Schwall noch einmal verstärkte, und dann war es plötzlich zu viel, er rutschte ab und stürzte in die Tiefe. Er versuchte, sich noch einmal festzuhalten, erwischte sogar eines der Kabel, doch Wasser auf Öl war noch rutschiger als die Trosse allein, und er bekam keinen festen Griff. Er trudelte und trudelte und wunderte sich, wie lange das wohl noch so gehen würde.
In diesem Moment schlug er, Beine voraus, ins Wasser. Sein Schwung reichte aus, um ihn tief nach unten zu drücken. Er fragte sich, ob es ihm gelingen würde, die Aufzugstür im Keller zu öffnen, um die Rattenmenschen dort zu ersäufen, aber er wusste im gleichen Moment, dass es utopisch war. Es war stockfinster hier unten, er sah nichts als Schwärze, und sein Atem war jetzt schon knapp. Hastig begann er mit Schwimmbewegungen, doch er spürte, dass ihn seine Ausrüstung weiter nach unten zerrte. Am Rande einer Panik streifte er das Umhängeband der Werkzeugtasche ab und schlüpfte aus seiner Jacke. Er dachte kurz an die Schuhe, gab den Gedanken jedoch sogleich auf. Bis er die sorgfältig verschnürten Springerstiefel losgeworden war, wäre er längst ertrunken.
Seine Lungen brannten, während er sich nach oben kämpfte. Der Drang, nach Luft zu schnappen, wurde größer und größer und immer schwerer zu ignorieren. Seine Arme berührten eines der Kabel, und er begann, sich daran weiter nach oben zu ziehen, weiter, immer weiter. Er stöhnte mit geschlossenem Mund, um sich am Atmen zu hindern, während das Rauschen, mit dem sich weiter Wasser in den Schacht ergoss, lauter und lauter wurde, und plötzlich hatte er die Wasseroberfläche erreicht. Gierig schnappte er nach Luft, keuchte und hustete, als er dabei Wasser schluckte, doch es war Luft, Luft! Er schwamm im Schacht umher, bis er eine Stelle gefunden hatte, an die der Sturzbach von oben nicht herankam, und wartete, während er mit tiefen Atemzügen seinen Körper beruhigte.
Es dauerte einige Zeit, bis er sich soweit erholt hatte, dass er sich die Frage stellen konnte: Was bei den Eishöllen geht hier eigentlich vor? Woher kam das Wasser? War irgendwo ein Deich gebrochen? Lag das Land hier überhaupt so tief, dass es bei einem Deichbruch voll Wasser laufen würde? Um ihn herum rauschte und sprudelte es, während Wolfgang sorgfältig den Geruch analysierte und sich dann auf den Geschmack auf seiner Zunge konzentrierte.
Kloake, dachte er zuerst, aber dafür war der Geschmack viel zu wenig konzentriert. Die Kanalisation war sicherlich mit beteiligt, doch der Hauptgeschmack war brackig. Elbwasser. War das eine Sturmflut? Sturmfluten entwickelten sich jedoch nicht so schnell! Und hätte er nicht mitbekommen, wenn sich eine Sturmflut den Tag über entwickelt hätte? Er rümpfte die Nase. Ja, hätte er. Er hatte den halben Tag Polizeifunk gehört. Mit einem Seufzer wartete er, bis ihn das Wasser nach oben gehoben hatte.
Du kommst hier nicht mehr heraus, ha! Weichei! Du wirst sogar herausgehoben! Manchmal war das Leben einfach unglaubwürdig … 
Schließlich ließ der Zufluss von oben nach, bis er schließlich den schwachen Lichtschein erkennen konnte, der durch die noch immer offen stehenden Aufzugstüren fiel. Etwa einen halben Meter darunter hörte der Pegel schließlich auf, noch weiter zu steigen, offenbar verschwand das Wasser doch irgendwo im Keller. Viel Spaß, wünschte er den Ratten dort unten, doch er kam nicht umhin, Mitleid mit ihnen zu empfinden. Ersäuft werden war nicht der angenehmste Tod. Dann kämpfte er sich gegen die Strömung hinauf zur Tür und nach draußen.
Das Wasser stand im Erdgeschoss etwa brusthoch. An mehreren Ecken und Enden gurgelte und sprudelte es noch, vermutlich dort, wo es Wege in die Tiefe gab. Sobald er jedoch einmal etwas weiter vom Aufzugsschacht entfernt war, gab es kaum noch Strömung. Wolfgang schwamm zurück zur Treppe, wo noch immer ein Wasserfall in die Tiefe stürzte. Beinahe riss es ihn mit, doch er bekam gerade noch rechtzeitig das Geländer zu fassen, so dass er sich nach oben retten konnte.
Auf der Treppe griff er erst einmal nach dem Funkgerät. Nicht, dass er damit rechnete, dass es noch funktionierte oder dass das einer seiner Leute dort draußen arbeitete, aber man wusste es erst, wenn man es ausprobiert hatte. Seine Hand tastete jedoch ins Leere. Er erinnerte sich – er hatte es in der Tasche gehabt. In der Jacke, die jetzt am Grunde des Aufzugsschachtes lag. Soviel dazu.
»Hallo?«, rief er, während er vorsichtig in den ersten Stock stieg. »Kollborn? Wassermann? Müller?«
»Wer ist dort?«, rief es von oben.
»Engelhardt.«
»Großer Gott. Kommen Sie hoch.«
Wolfgang stieg weiter, bis er im dritten Stock auf Kollborn stieß. Der Mann war blass und hatte noch immer schreckgeweitete Augen, doch er war trocken, wie Wolfgang neidvoll feststellte. Wahrscheinlich hatte er an der Treppe gestanden, als es losgegangen war, und hatte sich recht einfach retten können.
»Wer ist noch hier?«, fragte Wolfgang.
»Müller.«
»Wassermann?«
Kollborn schüttelte den Kopf. »Er war unten auf dem Treppenabsatz, als es losging.«
Wolfgang nickte, während er an ihm vorbei den Korridor betrat. Am Fenster eines leergeräumten Büros sah er eine menschliche Silhouette stehen. Er gesellte sich zu Müller und sah nach draußen.
Dort sah die Welt inzwischen völlig anders aus. Die Gebäude standen noch alle, aber sie waren zu Inseln in einem neu geschaffenen See geworden. Die Polizeiautos waren gegen eine Baumreihe am Rand des Parkplatzes gespült. Ein paar der Bäume waren entwurzelt, viele der Laternen umgeknickt wie Streichhölzer.
Im Nachbargebäude regte sich etwas, dort tauchten Gestalten in einem Türeingang auf und wateten durch das Wasser auf den HERA-Bau zu. Er aktivierte seine Magiewahrnehmung. Mehrere der Männer begannen, rötlich zu schimmern. Rattenmenschen, fluchte er in Gedanken, und ein Schatten. Der Rest war vermutlich gewöhnliche Polizei. Er fragte sich, ob er Müller auf sie schießen lassen sollte.
Dann fiel ihm ein weiterer Schimmer auf, der von Süden her eine Straße entlang kam. Es war ein merkwürdiger Ton, zwar auch rot, aber von schwarzen, sich langsam windenden Schlieren durchsetzt, wodurch er einen Moment brauchte, bis er die Umrisse des Dings von der umgebenden Düsternis unterscheiden konnte.
Es war eine Schlange. Wolfgang zwinkerte, doch jetzt, da er sie erkannt hatte, war die Gestalt deutlicher. Sein Blick ging zu einem Auto, das sich am Straßenrand halb um eine Laterne gewickelt hatte. Ungläubig verglich er die Schlange damit.
Das Biest war groß. Riesig, um genau zu sein, mindestens zehn Meter lang, und dick wie der Stamm einer Eiche. Es musste ein Geist sein, bedachte er den Schimmer von Magie, den er an ihr wahrgenommen hatte, aber was hatten die schwarzen Schlieren zu bedeuten? Außerdem fehlten die irisierenden Augen …
Die Schlange bewegte sich völlig lautlos durch das Wasser. Keiner der Männer bemerkte sie. Wie gebannt beobachtete Wolfgang, wie sie in ihrer Nähe plötzlich mit ihrem Kopfteil innehielt, während sich ihr Hinterteil im Wasser aufwand wie eine Spirale. Dann streckte sie sich abrupt und schnappte nach vorne. Einer der Männer verschwand in ihrem Maul.
Jetzt bemerkten die anderen die Gefahr. Chaos brach aus. Leute schrien, teils panisch, teils erschrocken, teils kommandierend, Männer warfen sich ins Wasser, um hastig davonzuschwimmen oder gar um sich unter Wasser zu verstecken. Wolfgang sah die Magieimpulse, mit denen Rattenmenschen ihre Kampfgestalten annahmen, während die Augen des Schattens mit magischer Wahrnehmung intensiv rot zu leuchten begannen. Einer der Polizisten riss eine Pistole hervor und eröffnete das Feuer.
Die Schlange reagierte gar nicht darauf, sondern glitt unbeeindruckt durch die Gruppe hindurch in Richtung des Parkplatzes hinter dem HERA-Bau. Wolfgang sah eine weitere magische Entladung, ein kurzes Flackern in ihrer Aura. Plötzlich und ohne Vorwarnung wurde die Hälfte der Leute dort unten ruckartig unter die Wasseroberfläche gezogen. Der Zauber wirkte auch auf die anderen – panisch begannen sie zu zappeln und um sich zu schlagen, aber auch sie versanken langsam in den Fluten.
Der ganze Spuk dauerte nur ein paar Sekunden, bis der Letzte unter der Oberfläche verschwunden war. Danach herrschte Totenstille. Unbeeindruckt schlängelte sich die Kreatur weiter.
»Verdammte Scheiße«, stammelte Müller, »was ist das denn?«
Die offensichtliche Macht des Dings ließ nur einen Schluss zu, fand Wolfgang. »Es ist das Gefährlichste, das Böseste und Finsterste, was du je auf dieser Welt finden wirst«, murmelte er leise. »Es ist ein Dämon.«
»Ein was?«
Mit einem lauten Zischen erhob sich plötzlich eine zehn Meter hohe Fontäne in dem Wäldchen hinter dem Parkplatz. Dampf driftete von der Wassersäule in Richtung des Parks dahinter. Die Schlange – der Dämon – zuckte zurück und gab ein Fauchen von sich.
Wolfgangs Bauch krampfte sich zusammen, als er das Geräusch hörte. Müller geriet in Panik und begann, wirres Zeug zu reden, während er sein Sturmgewehr durchlud und auf die Kreatur anlegte.
»Was tust du?«, fluchte Wolfgang. Als der Mann nicht auf ihn reagierte, versuchte er, ihm die Waffe zu entwinden, doch Müller entwickelte enorme Kräfte. Nicht einmal eine Ohrfeige konnte ihn zur Vernunft bringen, so dass ihm Wolfgang die Faust in den Bauch rammen musste, zweimal, bis der Fallschirmjäger locker ließ und Wolfgang ihm die Waffe entwinden konnte. Der Mann sankt auf die Knie und begann, leise vor sich hin zu würgen.
Mittlerweile hatten weitere Geysire die Wasseroberfläche durchbrochen, und Wolfgang begann sich zu fragen, woher die plötzliche Hitze kam. Der Dämon ließ sich jedenfalls davon einschüchtern, denn sein Leib zuckte mit jeder neuen Fontäne.
Ist das gut oder schlecht, wenn ein Dämon Angst bekommt? 
Dann begann das Wasser zu brodeln. Zuerst waren es einzelne Blasen, die an die Oberfläche glucksten, doch sie wurden schnell mehr. Die gesamte Wasseroberfläche des Parks begann zu dampfen, das Wäldchen im Park war bereits im Nebel verschwunden. Ohne den Blick abzuwenden, packte Wolfgang Müller am Kragen und zerrte ihn auf die Beine. »Kollborn!«, rief er leise. »Ich fürchte, wir müssen hier weg!« Er erhielt keine Antwort.
Der Boden erzitterte. Zuerst glaubte Wolfgang, es sich eingebildet zu haben, aber dann zitterte er noch einmal, stärker. Der Lampenmast, an dem das Auto hängengeblieben war, fiel quietschend in das Wasser, das plötzlich von einem Netz feiner Wellen überzogen war. Aus dem Park stieg ein gigantischer Geysir in den Himmel.
Von einem Moment zum anderen fingen die Bäume im Park Feuer. Gespenstisch flackernder Flammenschein tauchte den Dampf in einen roten Schimmer. Der Dämon bäumte sich auf wie eine Kobra, sechs oder sieben Meter hoch, und stieß ein erneutes aggressives Zischen aus.
Ein guter Moment, um hier zu verschwinden, dachte Wolfgang und hoffte, dass das, was die Ratten vorhin ersäuft hatte, tatsächlich nur ein kurzer Zauber gewesen war und nicht noch immer unter der Wasseroberfläche lauerte. Er aktivierte noch einmal seine magische Wahrnehmung – und erstarrte. In der Dampfsäule bewegte sich etwas. Etwas Großes.
Im ersten Moment hielt er es für eine weitere Schlange, doch dann sah er mächtige krallenbesetzte Beine und etwas, das wie Flügel auf ihn wirkte. Es hatte einen massiven Leib, sein Kopf war der eines Krokodils, langgezogen, mit unzähligen Zähnen und bösartigen kleinen Augen. Das Maul öffnete sich und stieß einen urtümlichen Schrei aus, dann schossen plötzlich wie aus einem Flammenwerfer zwei Feuergarben in Richtung der Schlange. Diese zuckte zurück und stieß dann nach vorne. Im nächsten Moment verschwanden beide hinter einer immer dichter werdenden Nebelwand. Die Brände in den Bäumen loderten auf. Eines der Polizeiautos explodierte in einem spektakulären Feuerball, Glassplitter und glühende Metallteile rasten durch die Luft. Währenddessen begann das Wasser, spiralförmig in die Richtung des Kampfes zu fließen, zuerst gemächlich, dann aber langsam schneller werdend.
Mahlstrom, dachte Wolfgang.
Dann wandte er sich abrupt zur Tür und zerrte Müller hinter sich her. Eine bessere Chance zur Flucht würden sie nicht mehr bekommen.
 
Als sie zu sich kam, bestand ihre Welt aus purem Schmerz. Rotglühendes Metall schien in ihren Adern zu fließen und ihren Körper von jeder Sekunde auf die nächste aufs Neue zu verbrennen. Ihr Schädel schien zu platzen, ihr Hirn fühlte sich an, als zerschmolz es langsam in einem See aus Qual. Jeder Atemzug schien Blausäure in ihre Lungen zu befördern, und ihre Arme wirkten so verdreht und gebrochen, dass es etwas dauerte, bis Keelin sie überhaupt als ihre Arme erkannte.
Darunter befand sich … nichts. Kein Bauch, kein Becken, keine Beine, keine Füße. Zumindest konnte sie sie nicht wahrnehmen, doch vielleicht war der Schmerz im Rest ihres Körpers einfach zu groß dafür.
Eine unendlich erscheinende Zeit verging, in der sie nichts anderes wahrnahm als ihren Schmerz, unfähig sich zu rühren, unfähig klar zu denken. Erst nach und nach fand sie wieder zu sich selbst, verstand, dass etwas Schreckliches passiert sein musste. Schließlich kam ihr sogar der Gedanke, dass sie die Kraft besaß, Schmerzen zu ignorieren. Sie schloss die Augen und konzentrierte sich auf die Magie, stellte sich vor, ihr kleiner Finger wäre ein Abfluss, aus dem der Schmerz ablief wie Wasser aus einer Badewanne. Ab da ging es ihr wieder gut.
Oder zumindest ausreichend, dachte sie. Sie fror erbärmlich, sie war bis auf die Knochen durchgeweicht, es regnete. Ihre Beine konnte sie noch immer nicht spüren. Vorsichtig öffnete sie die Augen.
Zuerst sah sie nur einen Maschendrahtzaun, der vor ihr in einer unruhigen Wasseroberfläche verschwand. Sie musste irgendwie auf diesem Zaun hängen, verstand sie. Als sie den Kopf hob, erkannte sie um sich verwüstete Gärten und eingestürzte Häuser. Bäume waren entwurzelt und hingen in Gartenzäunen, Stromkabel hatten sich um Ruinen gewickelt und ihre Strommasten daran aufgehängt. Die Welt stand mindestens einen Meter unter Wasser.
Keelin versuchte, ihre Beine zu bewegen, doch es passierte nichts. Langsam wuchs die Sorge in ihr. Ließen sich Wirbelsäulenverletzungen regenerieren? Sie hatte noch nie davon gehört, dass es nicht möglich wäre, aber bisher schien sich nichts zu tun. Langsam wuchs ihre Angst –
Genau in diesem Moment hörte sie ein hartes Knacken, genau dort, wo sie den Bruch vermutete. Ein scharfer Schmerz zuckte durch ihren Körper, doch das war nichts verglichen mit dem elektrisierenden Kribbeln, das beinahe zeitgleich durch ihre Füße in ihre Beine lief und von dort hinauf über ihren Hintern bis in ihren Rücken. Sie stieß einen gellenden Schrei aus, dann bannte sie den Schmerz schnell aus ihrem Körper.
Vor sich bemerkte sie etwas im Wasser, ein Tier, möglicherweise ein Hund, jedenfalls war dort ein pelziger Kopf, der wie der eines begossenen Pudels aus dem Wasser ragte und in ihre Richtung schwamm. Als Nächstes bemerkte sie die Piercings in den Ohren, und da wusste sie, dass es ein Rattenmensch sein musste. Mickey, um genau zu sein. Für Colt hatte er zu wenige Piercings.
Bei ihr angekommen, meinte er mit kehligen Worten: »Das sieht nicht gesund aus.«
»Bis vor einem Augenblick hat es sich auch nicht gesund angefühlt«, erwiderte sie.
»Aber du heilst?«
Sie nickte.
»Soll ich dich trotzdem von diesem Zaun herunterholen?«
Sie nickte erneut.
Er erhob sich aus dem Wasser, das ihm stehend nur noch bis etwa auf Gürtelhöhe reichte, und zerrte sie mit einem Arm ungeschickt herunter. Sie biss die Zähne zusammen, um nicht erneut aufzuschreien. Doch sobald sie im Wasser lag, wurde das Kribbeln schnell weniger, bis sich ihr Körper wieder einigermaßen normal anfühlte. Zaghaft stellte sie sich auf ihre Beine.
»Unkraut vergeht nicht, hmm?«, meinte Mickey.
Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht. »Das stimmt. Was ist passiert?« Was sie noch viel brennender interessierte, war die Frage, was mit seinen Gefährten war, aber sie wagte nicht, sie ihm zu stellen.
»Ich weiß nicht viel mehr als du«, erwiderte er. »Die Flutwelle stammt vermutlich von Ur’tolosh. Das Wasser geht schon wieder zurück, aber ob das bedeutet, dass der Dämon verschwunden ist …?« Er zuckte mit den Schultern.
»Was ist das dort drüben?«
Über der Stadt stieg eine dicke Dampfsäule auf, von flackerndem, rötlichem Licht beleuchtet. Feuer, dachte sie und fragte sich im gleichen Moment, was denn in dieser halb ersoffenen Stadt noch brennen sollte.
»Ich weiß es nicht«, erwiderte Mickey. »Aber es hat eine gewisse magische Aura.«
Der Rattenmensch sah plötzlich auf, und Keelin drehte sich hastig um. In einer Häuserruine war eine blasse Gestalt aufgetaucht.
»Spider!«, rief Mickey kurz und entblößte seine spitzen Eckzähne dabei.
Sieht komisch aus, befand Keelin, wenn ein Rattengesicht lächelt … 
»Ich dachte mir doch«, gab Spider zurück, »dass ich ihr Geschrei kenne. Was ist mit den anderen?«
»Ich spüre sie, also leben sie noch. Es stellt sich nur die Frage, wo.«
Sie wateten hinüber zu der Ruine, auf der der Albino wartete. Keelin beobachtete währenddessen die Dampfsäule weiter. Irgendwie bildete sie sich ein, dass sie dünner wurde, während das Flackern an Intensität zunahm. Was auch immer dort passierte, es schien trockener und heller zu werden.
Spider nickte ihr zu, bevor sich die beiden Rattenmenschen kurz in die Arme fielen. »Wie geht’s weiter?«, fragte der Albino. »Wir finden die anderen und hauen ab so schnell wir können.
Wir halten uns vom Wasser fern, und um das da«, dabei zeigte er auf die Dampfsäule, »schlagen wir einen großen Bogen.«
»Das ist dort, wo diese unterirdische Anlage war«, meinte Spider mit einem nachdenklichen Blick.
Mickey starrte ihn an. »Noch ein Grund, da nicht hinzugehen.«
»Wenn du das sagst, Boss.«
Gemeinsam machten sie sich auf die Suche nach Armstrong und Colt.
 
Sie waren sechzehn Mann, die der Flutwelle entkommen waren: vier der Jarle, Maria und Stefan, er selbst und neun Soldaten. Wolfgang war sich ziemlich sicher, dass auch die anderen Jarle irgendwo überlebt hatten, falls sie nicht dem Schlangendämon zum Opfer gefallen waren, aber er hatte sie auf seiner Flucht vom Gelände des Physikalischen Instituts nicht getroffen, und zum Suchen hatte er sich keine Zeit genommen. Über das Schicksal der fünf fehlenden Fallschirmjäger konnte er nur spekulieren. Er wollte gar nicht daran denken, welch ein Schlag das für Gudrun sein würde, noch mehr ihrer Männer tot zu wissen.
Und wir sind noch nicht hier raus … 
Sie flohen in westliche Richtung, parallel zur Elbe und weg vom Physikalischen Institut. Die breite Straße, der sie folgten, wirkte durch das hüfthohe Wasser wie ein Kanal. Zu beiden Seiten befand sich eine von der Katastrophe verwüstete Wohnsiedlung. Offenbar hatte die Flutwelle hier noch so viel Kraft gehabt, dass sie ganze Häuser eingerissen und selbst große Bäume entwurzelt hatte. Immer wieder sahen sie Leichen auf der Oberfläche treiben, vor allem Teenager mit Halloweenmasken und Verkleidungen, aber auch Menschen, die ihrer Kleidung nach offenbar drinnen gewesen waren, als es passiert war. Wolfgang war froh, dass die Straßenbeleuchtung ausgefallen war, so dass die Männer im rötlichen Flackerschein der Dampfwolke nur ihre nächste Umgebung wahrnehmen konnten. Es war genug. Was für Grausamkeiten die Dunkelheit vor ihnen verbarg, wollte er lieber gar nicht wissen. Lebende trafen sie nur selten – ein paar Plünderer, die schnell verschwanden, als sie die Gewehre der Soldaten sahen, vereinzelte Verletzte, die schreiend durch die Stadt irrten, Flüchtlinge, die wie sie versuchten, vor dem Feuerschein zu fliehen, und Schaulustige, die das Feuer sehen wollten und nicht glaubten, dass es sich nach Flutwelle und Hochwasser weiter ausbreiten konnte. Wolfgang ignorierte sie, ob sie ihnen nun entgegenkamen oder sich ihnen anschlossen. Er stellte nur sicher, dass sie nicht in Hörweite ihrer Gespräche waren.
Wie die Stadt wohl in einem Tag, einer Woche aussehen mochte? Würde das Wasser stehen bleiben? Wären die Leichen dann noch immer da, aufgedunsen und faulig? Würden Seuchen folgen? Oder würde die Stadt oder der Staat die Katastrophe unter Kontrolle bringen? Er wusste es nicht.
»Und du bist dir sicher, dass du zwei gesehen hast?«, fragte Arne. Er war einer der Jarle, die an der Suche teilgenommen hatten.
»Sehr sicher!«, gab Wolfgang zurück. »Einer war eine Schlange. Der andere … Keine Ahnung. Es hat mich ein wenig an einen Drachen erinnert. Sie haben gekämpft.«
»Aber warum würden sie zwei Dämonen beschwören?«
Wolfgang verdrehte die Augen. Er hasste begriffsstutzige Menschen, vor allem, wenn er angespannt war. Und er war so angespannt wie vermutlich noch nie zuvor in seinem Leben. Sie waren noch nicht annähernd so weit von der Anlage entfernt, wie er sich wünschte, und er befürchtete, dass der Sieger-Dämon die Stadt noch mehr verwüsten würde, sobald der Kampf entschieden war. Er hatte definitiv keine Lust, das mitzuerleben.
»Sie haben nur einen beschworen«, erklärte Maria und rettete Wolfgang davor, selbst antworten zu müssen.
»Woher kommt dann der zweite?«
»Norwegen. Ich habe ihn dort einmal gesehen.«
»Was?«, fragte Wolfgang überrascht.
Sie nickte. Sie hatte ein Kopftuch über ihr nasses Haar gebunden, über ihre rechte Wange lief ein langer Schnitt, der langsam vor sich hinblutete. Ein paar Schürfwunden an Stirn und Schläfe zeugten davon, dass die Flutwelle ihr übel mitgespielt hatte. »Es war am Romsdalsfjord«, erklärte sie. »Der Dämon hat einen Bus attackiert, in dem ich saß. Als er zuschlug, rollte eine Flutwelle über uns hinweg. Der Bus wurde von der Straße gefegt, und ich wurde mehr oder weniger zufällig herausgeschleudert. Ich habe ihn kurz gesehen, als er gegen einen Druiden kämpfte, der mit im Bus gewesen war. Nicht lange. Aber da es nicht allzu viele Dämonen gibt, glaube ich, dass es der Gleiche war.«
»Würde passen«, meinte Tönnes. »Es könnte seine Flutwelle gewesen sein, die das hier angerichtet hat.« Seiner Stimme war nicht anzumerken, ob und wie sehr ihn das alles mitnahm. Wolfgang wüsste zu gerne, ob er tatsächlich so hart war, wie er mit seiner bulligen Figur und der Schlägervisage wirkte. Tönnes hatte Glück gehabt – als die Welle gekommen war, war er in einem Gebäude gewesen, er war über der Gürtellinie noch nicht einmal nass.
»Was haben Sie in Norwegen gemacht?«, hakte Wolfgang bei Maria nach.
»Ich suchte nach Stefan. Ich wollte Antworten auf meine Fragen. Als ich den Druiden sah, dachte ich, dass er sie mir vielleicht geben konnte. Dass uns der Dämon erwischt hat, war purer Zufall gewesen.«
Ein dumpfes Donnergrollen hallte die Straßen entlang. Hastig sahen sie sich um und konnten beobachten, wie die Dampfsäule binnen eines Augenblickes verpuffte. Dort, wo sie gewesen war, stieg in rasantem Tempo eine Rauchwolke in den Himmel, angefüllt mit Glut und Funken. Ein rötlicher Schimmer hing über den Gebäuden und wurde von der Wolkendecke reflektiert.
»Was zur Hölle ist das?«, fragte Maria.
»Das wollen wir nicht wissen«, murmelte Wolfgang und watete weiter. Er widerstand dem Impuls zu rennen, denn er befürchtete, dass er in dieser Nacht noch einen langen Weg zurücklegen musste. Sich jetzt zu verausgaben hatte wenig Sinn. Auf langen Märschen höhlte steter Tropfen den Stein, nicht ein intensiver, aber nur kurz anhaltender Wasserstrahl.
Zehn Minuten vergingen, in denen sie schweigend weiterwateten. Der Feuerschein am Himmel wurde heller, die Rauchwolke hinter ihnen größer und dichter. Der Regen hörte auf, und Wolfgang glaubte, einen Luftzug zu spüren, der ihnen entgegenkam und langsam stärker wurde. Endlich kam die Brücke in Sicht, wegen der Wolfgang genau diese Richtung eingeschlagen hatten – eine kleine, unscheinbare S-Bahnbrücke, die jedoch eines bedeute: einen erhöhten Bahndamm. Er atmete tief durch. Sie hatten es fast geschafft. Sie würden dreimal so schnell vorankommen, sobald sie nicht mehr im hüfthohen Wasser waten mussten.
Er sah sich noch einmal um und erschrak. Das Feuer breitete sich rasant aus. Ein paar Plattenbauten, an denen sie erst vor ein paar Minuten vorbeigekommen waren, hatten erste Brandnester in den Obergeschossen, die Gebäude am Straßenrand dahinter standen bereits in Flammen. Dichte Rauchwolken zogen in Richtung des Physikalischen Instituts und stiegen dort gemeinsam in den Himmel.
Nicht gut, dachte Wolfgang bei sich. Das ist gar nicht gut … 
Jetzt beeilte er sich doch. Kraftvoll lehnte er sich gegen die Wassermassen und machte größere Schritte, doch der Gewinn an Geschwindigkeit war nur minimal. Er sah sich noch einmal um. Die Plattenbauten standen komplett in Flammen.
Weder seine Eile noch die rasch näher rückende Brandfront entging den Männern. Unruhe und Angst machte sich unter ihnen breit.
»Wir müssen schwimmen«, meinte Stefan und blieb stehen, um sich die Schuhe von den Füßen zu ziehen.
»Was?«, fragte Arne.
»Das Feuer kommt näher. Im Wasser sind wir schneller, wenn wir schwimmen. Aber nehmt die Schuhe mit, wir werden sie auf dem Bahndamm brauchen.«
Wolfgang nickte und folgte seiner Aufforderung. Nachdem er aus den Stiefeln geschlüpft war, band er die Schnürsenkel zusammen und hängte sie sich um den Hals. Er warf noch einmal einen Blick über die Schulter und erschrak. Das Feuer hatte das kleine Wäldchen vor den Plattenbauten erfasst und rückte weiter näher.
»Verdammt!«, fluchte er. »Wir müssen uns beeilen! Los, wir sehen uns am Bahndamm!«
Es hatte keinen Sinn mehr, auf die anderen zu warten. Er stellte sicher, dass er die Stiefel nicht verlieren konnte, und ließ sich dann mit seinem ganzen Körper in das Wasser sinken. Mit kräftigen Armzügen schwamm er los. Hinter sich hörte er das Plätschern der anderen, hörte sie anfangs noch leise reden, doch sie verstummten bald, als sie hinter sich das Knistern von Flammen vernahmen. Wolfgang widerstand dem Drang, sich nach dem Feuer umzudrehen, sondern legte seine ganze Konzentration auf das Schwimmen.
»O Gott!« Die Stimme einer der Leute, die sich ihnen angeschlossen hatten, überschlug sich beinahe. »Ich habe einen Krampf! Helft mir, bitte!«
»GARNIER!«, brüllte Tönnes im Kommandoton. »Schwimm weiter!«
»Aber er wird verbrennen, wenn –«
»Nichts aber! Oder willst du verbrennen? Schwimm!«
Als Wolfgang den Bahndamm erreichte, stand ihm Schweiß auf der Stirn. Hastig kletterte er aus dem Wasser und schlüpfte zurück in die Stiefel. Die ersten Brände waren mittlerweile schon weniger als hundert Meter entfernt. Der Wind sang und pfiff im stählernen Geländer der Brücke und ließ die verbliebenen Blätter in den Baumkronen rauschen. Wolfgang sah, wie ein Baum nahe der Brandfront plötzlich selbst in Flammen stand, abrupt und ohne Übergang. Das Feuer fraß sich nicht näher, sondern sprang. Wolfgang schnellte hoch, sobald der letzte Knoten gebunden war, und erklomm hastig den Bahndamm.
Der Wind, der ihm dort entgegenschlug, blies ihn beinahe rücklings wieder um. Er taumelte und hielt sich an einem Strommasten fest.
»Woher kommt denn der Sturm?«, schrie Maria über das Brausen hinweg.
»Kamineffekt!«, rief Stefan zurück. »Der Brand hinter uns ist so stark, dass er die Luft anzieht!«
Wolfgang zwinkerte Tränen aus seinen Augen. »Du meinst, das wird ein Feuersturm?«, fragte er ungläubig. Feuerstürme waren im Zweiten Weltkrieg oft nach den Flächenbombardements der alliierten Bomberverbände entstanden und hatten Städte wie Dresden oder Kassel verwüstet. In seiner Ausbildung zum Jarl hatten seine Lehrer einiges an Mühe darauf investiert, über die Gräuel der Alliierten im Zweiten Weltkrieg genau zu unterrichten.
»Das ist schon einer!«
Wolfgang blickte sich um. Der Rauch machte es unmöglich, die ganze Situation zu erfassen, doch es schien so, als ob mittlerweile halb Hamburg in Flammen stehen würde. Er fürchtete, dass das Feuer vor der anderen Hälfte nicht Halt machen würde …
»Beeilt euch!«, schrie er den Bahndamm hinab, wo noch immer Leute im Wasser waren. Dann wandte er sich um und rannte.
Doch er kam nicht halb so schnell voran, wie er erwartet hatte. Der Wind – nein, der Sturm – blies mit voller Wucht in sein Gesicht und hielt ihn beinahe ebenso auf wie zuvor das Wasser. Zweige und Äste, Plastikmüll und Papier flogen ihnen entgegen und verschwanden in der Feuersbrunst, die in den Straßen hinter ihm tobte. Mühsam kämpften sie sich voran.
Plötzlich rissen die Stromleitungen aus den Masten zur Seite davon, zuerst die neben ihm, dann die weiter vorne, ein Mast nach dem anderen. Hastig warf er einen Blick über die Schulter, den Leitungen hinterher.
Er hätte es lieber nicht getan.
Etwa hundert Meter rechts hinter ihnen hing etwas in der Luft, eine große, schwarze Silhouette vor dem schwelenden Orangerot der Brände dahinter scharf kontrastiert, kaum mehr als ein vom Wind aufgebauschtes Flügelpaar. Zwei kräftige, kurze Hinterbeine hielten die Kabel fest, während sich das Ding mit schwerem Flügelschlag weiter gegen den Wind nach vorne kämpfte, um noch mehr Masten auszureißen. Dann öffneten sich die Beine, und die Kabel stürzten auf das Wohnhaus darunter. Die Kreatur drehte die Flügel im Wind und schoss, schneller als Wolfgang reagieren konnte, zu ihnen über den Bahndamm.
Sie war riesig. Der Echsenleib war vom Maul bis zur Schwanzspitze gut zehn Meter lang, die Spannweite der Schwingen wahrscheinlich doppelt so breit. Die vier Beine des Dämons waren kurz und kräftig und mit riesigen Krallen bewehrt, das Krokodilsmaul unter einem Paar geschwungener Hörner und einem knochigen Rückenkamm gespickt mit spitzen Zähnen. Schuppen aus Rauch bedeckten seinen Leib und ließen seine genauen Umrisse zerfließen.
Sein Maul öffnete sich, und er brüllte. Beinahe zeitgleich schossen aus seinen Nüstern zwei lange Flammenstrahlen. Wolfgang wusste, dass es viel zu spät war, um zu reagieren, doch der Wind verblies das Feuer, so dass nur die Hintersten getroffen wurden. Wie menschliche Fackeln stolperten sie den Bahndamm hinab zum Hochwasser, das auch hier hüfthoch in den Gärten stand, ihre Schreie gingen selbst Wolfgang durch Mark und Bein.
Der Moment der Schockstarre ging vorüber, und die Gruppe löste sich in völligem Chaos auf. Gellende Schreie erfüllten die Nacht, während sie sich zu beiden Seiten den Damm hinabstürzten, nur weg von der offenen Fläche der Gleise. Mit einem Hechtsprung warf sich Wolfgang in das Hochwasser, tauchte panisch davon, weiter, immer weiter, bis seine Arme schmerzhaft gegen eine Mauer stießen.
Hastig tauchte er auf und sah sich um, doch es war nur eine Begrenzungsmauer zu einem Grundstück und bot keinerlei Deckung. Er erlitt einen halben Herzinfarkt, als direkt hinter ihm Maria ihren Kopf aus der Wasseroberfläche streckte und »Merda!« zischte, weil sie zum gleichen Schluss gekommen war wie er. Wolfgang hätte gelacht, als hinter ihr Stefan erschien, mit dem gleichen erschrockenen Blick wie Maria und vermutlich genau den gleichen Gedanken, doch da bemerkte er den Dämon. Und er bemerkte, dass der Dämon sie bemerkt hatte.
»VORSICHT!«, brüllte er, dann sprang er über die Mauer und warf sich erneut in das Wasser. Über sich sah er Feuer über der Oberfläche tanzen, dann schlugen plötzlich Krallen durch das Wasser und fetzten durch seine Beine. Er schrie, als der Schmerz durch sein Bewusstsein zuckte, und tauchte auf, um frische Luft zu schnappen. Der Dämon hing direkt über ihm, der Luftzug seines trägen Flügelschlags sprühte ihm feines Spritzwasser ins Gesicht. Panisch kämpfte er darum, die Füße unter seinen Körper zu bekommen, so dass es ihm gerade noch gelang, zur Seite zu springen, als der Dämon erneut herabstieß. Das Wasser zischte und dampfte, wo das Monster es berührte, doch das nahm Wolfgang nur am Rande wahr. Noch einmal spuckte es Feuer nach ihm, noch einmal rettete ihn nur das Wasser.
Er rechnete mit dem Todesstoß, als er zwischen den Fingern plötzlich eine Schnur erspürte. Er packte sie, fühlte, dass sie stabil war, und zog sich daran so schnell wie er konnte am Boden entlang durch die Dunkelheit. Hinter ihm hörte er erneut das Platschen, als die Pranken des Dämons nach ihm suchten, doch da war Wolfgang schon mehrere Meter weiter. Er spürte Wäscheklammern unter seinen Händen und dankte den Göttern für diesen Zufall.
Schließlich führte die Leine nach oben aus dem Wasser. Er ließ los und tauchte weiter, bis er erneut gegen eine Wand stieß. Er streckte seinen Kopf aus dem Wasser, sah, dass der Dämon noch immer nach ihm fischte, und tauchte nach einem hastigen Luftzug schnell wieder unter.
Diese Mauer gehörte zu einem Gebäude, einem Einfamilienhaus, das die Flutwelle einigermaßen gut überstanden hatte. Unter Wasser folgte er der Wand weiter, bis er eine Ecke erreichte. Erst dort, wie er hoffte im toten Winkel, sah er sich erneut um.
Der Dämon hatte für den Moment offenbar die Suche nach Wolfgang aufgegeben. Stattdessen stampfte die Gestalt in Richtung eines gegenüberliegenden Gebäudes, wo gerade eine Gestalt versuchte, in ein Fenster im Erdgeschoss zu klettern. Flammenzungen leckten ihr entgegen und verbrannten sie zu einem schwarzen Rußfleck auf der hellen Häuserfassade.
Wolfgang wandte sich schaudernd ab und watete zu einem Riss in der dem Dämon abgewandten Häuserwand. Sein Bein schmerzte höllisch, doch er biss die Zähne zusammen und unterdrückte den Schrei, der auf seinen Lippen lag. Eilig zwängte er sich durch den Spalt und hoffte, dabei nicht beobachtet worden zu sein.
Drinnen war es dunkel, doch die Brände draußen reichten aus, um sich orientieren zu können. Er befand sich in einer kleinen Küche, über deren Boden noch immer das Wasser von der Flutwelle stand. Zerbrochenes Geschirr und zerschmetterte Möbel lagen kreuz und quer im Raum verteilt, so dass sich Wolfgang richtig Mühe geben musste, um lautlos zur Tür zu kommen. Er folgte der ersten Abzweigung in ein Wohnzimmer, das kaum besser aussah, und schlich sich hinkend zu einem weiteren Fenster.
Er war völlig unvorbereitet, als ihn etwas von hinten packte und den Mund zuhielt. Anspannung und Schreck waren so groß, dass er zusammenzuckte und geschrien hätte, doch außer einem kurzen »Mmmmmm« drang nichts über seine Lippen.
»Keinen Laut!«, flüsterte eine Stimme direkt neben seinem Ohr.
 
Als die Magie von Gunnars Rune nachließ, wusste Veronika, dass es aus war. Der Berserker hatte sich wacker bis zu den Leitern nach vorne gekämpft, trotz der vier Pfeile in seinem Körper, doch nun war es, als ob jemand einen Schalter in seinem Körper umgelegt hätte. Plötzlich taumelte und stolperte er, zwei seiner Männer versuchten, ihn zu decken, aber in diesem Moment öffnete sich die verbarrikadierte Tür des Ostturms, und die Trolle darin machten einen Ausfall. Im gleichen Moment sah Veronika, dass weiter in der Mitte des Südwalls ebenfalls Trolle auf dem Wehrgang auftauchten, so dass Gunnars Trupp plötzlich abgeschnitten war. Sie sah einen der Männer bei Gunnar fallen, als ihn ein Pfeil aus dem Turm erwischte, der zweite wurde zurückgedrängt. Drei oder vier Trolle stachen auf Gunnar ein. Ihre Klingen glänzten blutig im Licht der Fackeln.
»RÜCKZUG!«, schrie Veronika. »IN DIE TÜRME!«
Ihr Kampfsinn ließ sie einem Pfeil ausweichen, der aus dem Ostturm nach ihr geschossen wurde, dann eilte sie davon. Ihr eigener Angriff den Ostwall entlang war schon viel früher gescheitert, als ihr ein Schatten mit geradezu übernatürlicher Schnelligkeit gegenübergetreten war. Er hatte ihr weitere Verwundungen zugefügt und sie viel zu lange aufgehalten. Als ihn ein Schwarzer Pfeil vom Torturm erwischte, war es bereits zu spät gewesen.
Sie war die Letzte, die durch die Osttür in den Wachraum des Glockenturms hetzte. »Verbarrikadieren!«, befahl sie keuchend. Dunkelheit umfing sie, und großes Schweigen. Sie hörte schweres Atmen, Husten und Keuchen, irgendjemand wimmerte leise unter Schmerzen, während durch die Westtür noch immer Überlebende in den Raum quollen. Einer der Männer fragte, ob er eine Fackel entzünden durfte, doch Veronika lehnte ab. Die Schützen waren jetzt ihre letzte Verteidigung, sie durch beleuchtete Schießscharten noch verwundbarer zu machen wäre ein großer Fehler.
Auf dem Weg zur Leiter stieß sie gegen zwei ihrer Männer. Mühsam kletterte sie nach oben, dabei mit dem linken Bein voransteigend und das rechte hinterherziehend. Sie spürte Blut in ihrem Hosenbein hinablaufen und wusste, dass mindestens ein paar der Nähte wieder aufgerissen waren. Aber es half nichts. Jetzt ein Licht zu riskieren, um die Versorgung der Verwundeten zu ermöglichen, war zu gefährlich.
Der Glockenraum, der nach Norden mehrere große Fenster für den Schall Andrastes besaß, war etwas heller. Dunkle Umrisse standen an den Schießscharten, die auf die Mauern und den Innenhof blickten, und schossen Pfeil um Pfeil in die Nacht. »Verstärkung?«, fragte sie in die Runde. Sie rechnete nicht mit einer positiven Antwort.
»Nichts«, antwortete Folkers Stimme resignierend.
Veronika nickte und setzte die anstrengende Kletterpartie zum Dach fort, das inzwischen ebenfalls voller Schützen war. »Wie sieht es aus?«, fragte sie, nachdem die Schmerzen in ihrem Bein soweit nachgelassen hatten, dass sie wieder sprechen konnte.
»Sie kommen.« Der Sprecher spuckte aus. »Wie die Fliegen zur Scheiße.«
Sehr plastisch dargestellt, befand sie, war jedoch zu müde, ihren Sarkasmus auszusprechen. Stattdessen hinkte sie zu den Zinnen und sah hinab in den Hof.
Die Festungsschmiede brannte inzwischen lichterloh. Ihr Schein beleuchtete sowohl Burghof als auch den Südwall, an dessen Fuß sie errichtet war, und war ihr größter Verbündeter. Die Trolle auf dem Wall waren wie Zielscheiben und starben wie … wie Fliegen unter dem Beschuss aus den Türmen. Am Ostturm waren erneut Leitern in den Hof gelegt, wo jetzt Männer hinabkletterten, doch inzwischen war es Veronika egal. Die Wälle gehörten ihnen sowieso, da brachte ihnen der Hof keinen neuen Vorteil.
»Eine Ramme!«, stieß einer aus. »Dort drüben, am Westturm!«
Veronika sah sie, eine Gruppe aus sechs Trollen, die eine Art Handramme zwischen sich trugen, um damit die verbarrikadierte Tür zum Turm aufzusprengen. Plötzlich schoss jeder Schütze auf dem Dach in diese Richtung. Pfeile sprossen den Trollen aus den Körpern, einer stolperte, dann noch einer, und binnen weniger als einer halben Minute war keiner mehr auf den Beinen.
»Das ist fast zu einfach!«, meinte einer.
Als Nächstes kommen sie mit Schilden, dachte Veronika, aber sie sprach es nicht aus. Sie wollte ihnen den Mut nicht nehmen, den sie geschöpft hatten. In diesem Moment hörte sie ein dumpfes Krachen, das von unter ihnen zu kommen schien.
»Verdammte Scheiße, was ist das denn?«, fluchte einer.
Veronika eilte zur Ostseite des Turms und lehnte sich vorsichtig darüber. Tatsächlich befand sich unter ihr auf dem Wehrgang ein weiterer Trupp Trolle, auch sie mit einer Ramme ausgestattet. »Schützen!«, keuchte sie und trat zur Seite, während ihre Männer versuchten, sich über die Zinnen zu lehnen, um senkrecht nach unten zu schießen.
Keiner der anderen Türme half dabei. Die Asymmetrie Trollstigens ermöglichte nur dem Ostturm, auf den Osteingang des Glockenturms zu schießen. Und der Ostturm war längst gefallen …
So beginnt es, dachte sie, während unter ihr weiter das Krachen der Ramme zu hören war. So würde einer der Türme nach dem anderen fallen. Es begann hier, doch wenn der Glockenturm tot war, war auch der Südeingang des Torturms ungedeckt. Der Westturm würde am längsten durchhalten. Wenn schließlich auch er in der Hand der Schatten war, war die Festung Trollstigen gefallen.
Und mit ihr zweihundert tapfere Krieger. Das war eine ganze Kompanie. Eine ganze Kompanie unter ihrem Kommando, und alle würden sterben. Das Gefühl, für den Tod all dieser Menschenleben verantwortlich zu sein, trieb ihr Tränen in die Augen. Sie schluckte mehrmals.
Einer der Schützen taumelte plötzlich keuchend zurück und fiel auf seinen Rücken. Er brüllte wie am Spieß und strampelte mit den Beinen. Einer seiner Gefährten eilte zu ihm und legte sich über seine Brust. »Ruhig, Asger!«, flüsterte der Mann. »Ruhig! Gleich hast du es geschafft! Ist gleich so weit, dann ist es vorbei, dann bist du raus hier! Walhall wartet, Asger! Walhall!«
Doch der Mann schrie weiter.
»Hier, leg deine Hand um dein Schwert«, flüsterte der Mann, »und warte auf uns in Walhall! Wir kommen gleich! Wir kommen! Denk an Walhall!«
Die Schreie des Mannes wurden schwächer.
Das erneute Krachen der Ramme schreckte Veronika auf. Hastig humpelte sie zur Leiter und zwang sich, vorsichtig zu sein, während sie nach unten stieg. Sie hätte auch oben warten können, gleich ist es vorbei, doch solange sie den Eingang zum Turm halten konnten, bestand noch ein winziger Schimmer Hoffnung. Sie biss die Zähne aufeinander, um die Schmerzen zu ignorieren, und erreichte den Glockenraum. Unter ihr wurde das Pochen der Ramme lauter. Hoffentlich habe ich nicht zu lange getrödelt, dachte sie und stellte sich vor, was ihre Ahnen wohl sagen würden, wenn sie nun doch zu spät zu ihrer eigenen Belagerung kommen würde. Sie lächelte grimmig.
Die Tür hielt jedoch noch, als sie im Wachraum ankam. »Wir brauchen Licht«, flüsterte sie. Während Feuerstein auf Stahl pochte und die Trolle draußen mit ihrer Ramme schlugen, schloss Veronika die Augen. Das Gefühl der Gefahr, das von der Tür ausging, war enorm. Sie glaubte die Bedrohung fast sehen zu können, eine Schwärze, die sich schlierenartig von der Tür aus in den Raum ausbreitete.
Dann zischte das Pech einer Fackel, und es gab Licht.
»Weg von den Schießscharten!«, befahl sie. »Drei Männer mit Speeren nach vorne. Bogenschützen dahinter. Die Speerträger gehen in die Knie, damit die Bogenschützen über sie schießen können. Zwei Männer stellen sich rechts an die Tür. Der Plan sieht so aus: Wir öffnen die Tür, die Bogenschützen schießen, alle Trolle, die dann noch stehen, werden von den Speeren getötet. Die beiden Männer an der Tür schnappen die Ramme und ziehen sie zu uns in den Raum. Noch Fragen?« Niemand sagte etwas. »Dann los!«
Die Männer stellten sich auf. Veronika gesellte sich zu den Bogenschützen, um zu sehen, was passierte. Ihr Gefahrensinn pochte in ihrem Schädel wie ein böser Kopfschmerz. Was sie vorhatte, war gefährlich, äußerst gefährlich. Doch sie spürte, dass sie so mehr Zeit gewinnen konnten, mehr Zeit für die Bogenschützen über ihnen. Mehr Zeit für die Verstärkung … Sie schüttelte den Kopf. Sie glaubte selbst nicht mehr daran, dass Hilfe kommen würde.
»Bereit?«, fragte sie.
Um sie herum nickten die Krieger.
»Dann öffnet die Tür bei Drei. Eins … Zwei …« Die Gefahr wurde so stark, dass sie die Angst würgen ließ, doch sie zwang sich dazu, »Drei!« zu rufen, bevor sie sich vornüberbeugen und Galle spucken musste.
Wo gerade eben noch Stille war, herrschte plötzlich Chaos. Männer schrien vor Schreck, Bogensehnen surrten, Schmerzensschreie folgten, Verwundete gingen zu Boden. Veronika sah auf und erkannte, dass fünf von sechs Trollen an der Ramme gefallen waren. Einer der Speermänner sprang nach vorne, um den sechsten zu erledigen, dieser stolperte zurück und fiel auf den Hintern, bevor sich der Speer durch seine Brust bohrte. Ihr Gefahrensinn schwoll zu einer riesigen Spitze. Sie sah die Bogenschützen zu spät, die auf dem Ostwall standen und hinter den Männern mit der Ramme gelauert hatten. Sie hatten jetzt freies Schussfeld und rissen ihre Bögen hoch. Pfeile schossen durch die offenstehende Tür in den Wachraum, trafen den Speerträger, trafen den Bogenschützen neben Veronika. Sie reagierte zu spät auf die Warnung ihres Kampfsinnes. Ein Schlag traf sie und ließ sie zurücktaumeln und stürzen. Sie hob den Kopf, sah einen weiß gefiederten Pfeil aus ihrem Bauch ragen, sah, wie dahinter die beiden Männer an der Tür nach der Ramme griffen, sah, wie beide von den Bogenschützen getötet wurden, sah, wie mehrere Trolle den Wehrgang entlang auf die offenstehende Tür zurannten. Der Krieger an der Tür versuchte, sie zuzuschlagen, doch zu viele Leichen lagen im Weg. Andere reagierten, versuchten, die Toten in den Raum zu ziehen. Dann sprang einer der Angreifer von außen gegen die Tür, der Aufprall riss den Krieger dahinter beinahe um. »HELFT MIR!«, brüllte er panisch. Mehrere ihrer Männer eilten zu ihm und pressten gegen die Tür, doch damit hatten die anderen plötzlich keine Chance mehr, die Toten aus dem Spalt loszuwerden.
Veronikas Hand wanderte langsam und schwach dorthin, wo der Pfeil ihre Rüstung durchbohrt hatte. Sie spürte kein Blut an ihrer Hand, aber sie fühlte ihren Puls dumpf in ihrem Bauch. Und es war ihr, als ob etwas Warmes, Klebriges über ihre Haut rann. Sie versuchte sich aufzurichten, doch ihr fehlte die Kraft.
Im nächsten Moment sprang die Tür auf und ließ ihre Krieger zurücktaumeln. Einer der Angreifer stolperte herein. Die Germanen warfen sich gegen die Tür und schafften es, sie wieder bis zum Anschlag auf die Leiche zu schließen, während fünf Mann gleichzeitig auf den eingedrungenen Troll losgingen und auf ihn einstachen. Der Mann hatte nicht einmal Gelegenheit zu schreien. Die Tür wurde erneut aufgestoßen, erneut taumelte jemand herein, dahinter verkeilte ein anderer einen abgebrochenen Speer in der Tür. Wieder versuchten die Germanen, sie zuzustoßen. Der Speer bog sich, hielt aber für den Augenblick. Weitere Trolle kletterten unter dem Speer hindurch und wurden von den wartenden Germanen niedergemacht, bis der Speer plötzlich barst und die Tür erneut gegen die Leichen am Boden schlug.
Veronika schloss die Augen. Sie war müde, unendlich müde. Sie bekam nur noch aus weiter Ferne mit, wie erneut das dumpfe Pochen der Ramme einsetzte. Sie fröstelte. Es ist so kalt, dachte sie benommen. Dann glaubte sie, kurz weggenickt gewesen zu sein, denn das Nächste, was sie vernahm, war ein lautes Bersten, gefolgt von panischem Gebrüll und wildem Kampfeslärm überall um sie herum. »SCHATTEN!«, brüllte jemand verzweifelt. Sie öffnete die Augen, doch ihre Sicht verschwamm. Die Tür war zerstört, dunkle Krieger drangen von dort aus in den Raum. Sie sah, wie die Leiter nach oben verschwand und eine Tür über ihr zugeworfen wurde.
Sie dachte an Wolfgang. »Ich liebe dich«, flüsterte sie.
 
Das Monster war noch immer da. Wolfgang sah es am Ende der Straße in der Luft hängen, den Kopf auf ein Gebäude gerichtet. Seine Nüstern waren wie Flammenwerfer, als es das Haus in Brand steckte. Kurz darauf taumelten mehrere brennende Gestalten aus dem Eingang. Der Dämon stieß herab und schnappte sich eine davon mit dem Krokodilsmaul. Während er kaute, begann das Wasser um ihn herum zu kochen. Kopf und Beine seines Opfers fielen zu beiden Seiten seiner Schnauze herab, während der Dämon den Leib verschlang und sich mit einem einzigen Flügelschlag zurück in die Luft beförderte. Er drehte noch einmal eine Runde über ihnen, dann verschwand er schnell Richtung Norden.
»Der Teufel«, meinte Stefan.
»Der Teufel«, murmelte Wolfgang. In der Weltsicht der Kirche war der Dämon wohl so etwas wie der Teufel. Abgesehen davon vielleicht, dass es mehr davon gibt … 
Schweigend sahen sie dem Monster hinterher. Die Sekunden wurden zu Minuten, in denen sie gespannt darauf warteten, dass der Dämon zurückkehrte. Doch es tat sich nichts.
»Was tun wir nun?«, fragte Wolfgang.
»Wir gehen nach draußen und schwimmen nach Süden zur Elbe«, antwortete der Inquisitor. »Das Feuer hat es hoffentlich nicht geschafft, sich auch auf das Südufer auszubreiten.« Seine Stimme war kalt und emotionslos. Wie immer, dachte Wolfgang, doch das war nicht wahr. Etwas war anders. Der Inquisitor wirkte noch kälter als sonst.
»Maria?«, fragte er vorsichtig.
»Tot«, war Stefans knappe Antwort. »Der Dämon hat sie gefressen.«
Wolfgang nickte. Dann hinkte er ihm hinterher zur Haustür und stieg die Treppe hinab in das kalte Wasser. Die meisten der Gebäude um sie herum brannten, doch aus den wenigen, die bisher verschont geblieben waren, quollen Menschen, die ihnen ohne große Worte folgten. Wolfgang sah Soldaten unter ihnen und Jarle und ein paar, die er noch nie zuvor gesehen hatte. Sie alle schienen zu glauben, dass Stefan und Wolfgang sie in Sicherheit bringen konnten.
Er wünschte nur, er würde das selbst glauben.
Stefan schwamm zügig voran, aber Wolfgang war ein guter Schwimmer, selbst mit einem verletzten Bein. Gemeinsam flohen sie durch die Straßen Hamburgs, vorbei an brennenden Häusern und treibenden Toten.
In dieser einen Nacht hatte er den Krieg so intensiv erlebt, dass er sich plötzlich alt und müde fühlte. Kriegsmüde. Der Kampfgeist war aus ihm gewichen. Er schwor sich, wenn er tatsächlich lebend hier herauskam, würde er nicht noch einmal in den Kampf ziehen. Er hatte genug riskiert für sein Volk.
Ich komme, Gudrun, dachte er. Ich komme. Und ich verspreche dir, dann bleibe ich bei dir! 
Er lächelte. Plötzlich erschien ihm ein Leben am Romsdalsfjord, mit Gudrun und ohne das Adrenalin seiner Kundschaftermissionen, sehr einladend.
 
Ein Seufzer der Erleichterung ging durch das Rudel, als Mickey endlich das Signal zur Pause gab. Armstrong stieg breitbeinig über einen entwurzelten Baumstamm und legte sich mit dem Rücken darauf, den Blick starr in den Himmel gerichtet. Spider ließ sich halb in die Hecke sinken, der sie die letzten zehn Minuten gefolgt waren. Colt machte sich nicht einmal mehr diese Mühe, sondern ließ sich dort, wo er gerade stand, in den Dreck fallen.
Keelin erspähte einen durch die Flutwelle halb aus der Erde gerissenen Grenzstein und setzte sich darauf. Fröstelnd zog sie den klammen Mantel enger um sich und starrte ins Leere.
»Sieht aus, als ob wir es geschafft hätten«, kommentierte Mickey, als er ihr gegenüber in die Hocke ging.
Keelin wandte den Kopf und starrte in Richtung der Stadt, in der noch immer der Brand tobte. Die Rauchwolke darüber war von hier aus deutlich zu sehen, ein dunkler Schlauch, der sich, nach Südosten hin verblasen, in den Himmel hinaufzog wie ein Fanal der Zerstörung. Die Regenwolken darüber schienen, von den Feuern in der Stadt angestrahlt, geradezu zu glühen.
Was sollte sie nun tun? Sie hatte sich den Rattenmenschen angeschlossen, weil sie ihr die Chance geboten hatten, zu etwas dazuzugehören nach all der Einsamkeit und Verzweiflung des Elbwatts, und weil sie sich der Gefahr des von den Schatten hermetisch abgeriegelten Hamburgs alleine nicht gewachsen gefühlt hatte. Doch hatte sie nicht eigentlich einen anderen Entschluss gefasst? War ihr Plan nicht ein anderer gewesen, als sie die Schattenpforte nach Hamburg hinein durchschritten hatte?
Doch, gestand sie sich zähneknirschend ein. Es war kein schöner Plan gewesen, und ganz bestimmt kein ungefährlicher. Aber wenn sie das Leben eines gelehrt hatte, dann dass sie für sich selbst keine Erwartungen zu haben brauchte. Sie war eine Eibendruidin. Kein Ansehen, keine Freunde, nur Verachtung und Ablehnung. Der Gedanke verbitterte sie nicht einmal mehr sonderlich, etwas in ihr hatte sich damit abgefunden. Wenn das ihr Schicksal sein sollte, so konnte sie zumindest versuchen, das Beste daraus zu machen, wenn nicht für sich, dann doch zumindest für diese Welt. Sie warf noch einmal einen Blick in Richtung Hamburg. Sie kann es offenbar brauchen, die Welt. 
»Ihr habt es geschafft«, antwortete sie deshalb nach langem Schweigen.
Mickey zog eine der Zigarettenpackungen, die sie aus einem Automaten am Stadtrand geplündert hatten, aus der Tasche und steckte sich fünf Zigaretten gleichzeitig in den Mund. Nachdem er sie angezündet hatte, verteilte er sie an seine Rudelbrüder und reichte zuletzt auch ihr eine davon. Sie nahm sie dankbar entgegen.
»Du kommst nicht mit?«, fragte er, nachdem er nachdenklich den Rauch in den Wind geblasen hatte.
Keelin schüttelte den Kopf, während sie an ihrer Zigarette zog. Sie glaubte, bereits die Wirkung des Nikotins in ihrem Körper spüren zu können. Tiefe Ruhe breitete sich in ihr aus.
»Hmmm. Hamburg ist ein gefährliches Pflaster, in der Zukunft noch mehr als bisher.«
»Es ist notwendig.«
Eine Weile rauchten sie schweigend, jeder in seine eigenen Gedanken vertieft.
»Was werdet ihr tun, wenn ihr zurück seid?«, fragte Keelin schließlich. »Zwischen euch und eurem Anführer scheint es ja nicht gerade zum Besten zu stehen.«
»Ha!«, schnaubte Spider im Hintergrund.
Mickey kratzte sich hinter dem Ohr. »Ich fürchte, das werden wir erst entscheiden, wenn wir dort sind. Es gibt da ein paar Leute, mit denen ich sprechen muss.«
Keelin nickte. So wie bei mir … 
Wortlos rauchten sie ihre Zigaretten zu Ende. Schließlich erhob sich Mickey langsam, worin die anderen wohl das Signal zum Aufbruch sahen. Kurz darauf standen sie alle.
»Wir müssen los«, erklärte Mickey. Nach einem kurzen Zögern fuhr er fort: »Wirst du zurück nach Norwegen gehen? Es wäre schade, wenn …« Er sprach nicht weiter und ließ Keelin darüber im Unklaren, was genau er schade fände.
Wenn er mich töten müsste, wenn ich noch einmal dort auftauche? Oder wenn wir uns niemals wieder sehen würden? 
Sie wagte nicht, ihn danach zu fragen. »Ich weiß es nicht«, antwortete sie stattdessen bloß.
Er sah nachdenklich in Richtung Hamburg, wo der Feuerschein am Himmel noch ein wenig heller geworden war. Schließlich meinte er leise: »Dann wünsche ich dir viel Glück, Keelin.«
»Ich dir auch«, sagte sie und verbesserte sich gleich, »ich euch auch.«
Sie sahen sich schweigend an. Dann gab Mickey ein Signal, worauf sich die anderen umwandten und losmarschierten. Für einen kurzen Moment fragte sich Keelin, ob sie ihn wohl umarmen oder ihm wenigstens die Hand geben sollte. Doch da nickte Mickey ihr noch einmal zu und folgte seinen Rudelbrüdern.
Keelin sah ihm nachdenklich hinterher, bis sie hinter einer Krümmung in der Hecke verschwunden waren. Dann wandte sie sich ebenfalls um und machte sich auf den Weg zurück nach Hamburg.
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»Na endlich«, knurrte Rushai, als sich mit lautem Kettengerassel das Fallgitter im Torturm Trollstigens hob. »Schickt einen Melder zu Tal’rash. Er soll sich beeilen.« Mit leichtem Schenkeldruck setzte er sein Pferd in Bewegung. Es war an der Zeit zu sehen, was ihn dieser Sieg gekostet hatte.
Mit viereinhalbtausend Mann hatte er die Festung stürmen lassen, darunter etliche keltische Kriegsgefangene aus dem Ratsgebiet von Stavanger, die er noch nicht einmal dem Schwarzen Ritual unterzogen hatte. Er hatte sie mit Versprechungen und Drohungen gefügig gemacht, sich ihm anzuschließen, aber den meisten davon hatte es nur den Tod gebracht. Vielleicht war unter den Überlebenden der eine oder andere, mit dem sich etwas anfangen ließ.
Das zertrampelte Schneefeld vor Trollstigen war übersät mit Leichen. Es handelte sich um Bogenschützen und Schildträger, die am Anfang der Schlacht verwundet wurden und mittlerweile genug Zeit zum Sterben gehabt hatten. Rushai ignorierte sie. Zum Zählen hatte er Leute. Am Burggraben sah es schon anders aus. Tote und Halbtote lagen kreuz und quer übereinander, die meisten von ihnen mit zerschmetterten Gliedmaßen vom tiefen Sturz. Viele hatten Pfeilverletzungen, einige andere aber auch Schnittwunden, die sie auf dem Wall erlitten hatten. Anfangs hatte sich die Garnison noch die Mühe gemacht, die toten Angreifer wieder herabzuwerfen, was vom Standpunkt der Motivation eine sehr kluge Taktik gewesen war. Je mehr Tote im Graben lagen, desto mehr Angst bekamen die, die auf die Leitern mussten. Das war etwas Neues, das die Kelten vor zehn Jahren noch nicht gemacht hatten.
Der relativ schnelle Durchbruch in den Ostturm hatte ihn überrascht. Er war sich nicht sicher, ob ein Schatten dafür verantwortlich gewesen war oder ein Sterblicher, doch er würde es herausfinden. Ohne den Ostturm hätte es vermutlich noch Stunden gedauert, bis sie den letzten Widerstand der Festung gebrochen hätten, von den höheren Verlusten ganz abgesehen.
Er schnüffelte und seufzte zufrieden. Die Gerüche sprachen das Tier an, das tief in ihm steckte und während der Schlacht wütend mit den Ketten gerasselt hatte. Wie gerne wäre er auf die nächstbeste Leiter gesprungen und hätte mitgemacht bei dem Hauen und Stechen dort oben, hätte das Adrenalin gespürt und die Panik gerochen, das unvergleichliche Gefühl, mit dem sich eine Klinge in Fleisch bohrte, den Schmerz der eigenen Verwundungen … Aber nein. Er war hier kein gewöhnlicher Krieger, sondern ein Heerführer. Das Risiko, in der Schlacht getötet zu werden, war zu groß gewesen. Man wurde kein Schattenlord, wenn man nicht wusste, wann man sich besser zurückhielt. Mit leichtem Bedauern ließ er den Gestank von Blut und Schweiß, von aufgerissenem Gedärm und ausgelaufenen Blasen hinter sich und betrat die Festung.
Der Hof Trollstigens war groß genug, um neben einem geräumigen Platz genug Raum für mehrere Gebäude zu bieten, die sich an die Mauern schmiegten. Die Schmiede brannte und tauchte die Bauten in flackerndes rotes Licht. Bei der Schlacht vor zehn Jahren waren sie durch das Tor gebrochen und hatten im Hof heftig gekämpft und den Boden mit Leichen übersät, doch dieses Mal hatte Rushai das Tor ignoriert und sich voll und ganz auf die Mauern konzentriert, so dass hier unten zwar der Schnee zertrampelt war, aber kaum Tote herumlagen. Zwei Verwundete brüllten erbärmlich. Einem davon ragte ein Pfeil aus dem Rücken, dem anderen war das Gedärm aus dem Bauch gequollen und lag nun dampfend im Schnee. Rushai erkannte ihn: Es war Ludus, ein früherer Helvetier, der im Kriegszug vor zehn Jahren in seine Hände geraten war. Rushai schmunzelte über die Ironie des Schicksals: Damals vor zehn Jahren, als so viele gestorben waren, hatte Ludus, ein unerfahrener Neuling, überlebt – jetzt, wo so viele überlebt hatten, war Ludus, ein kampferprobter Veteran, gefallen. Leichenfledderer waren bereits dabei, den Toten die Kleider vom Leib zu reißen. Rushai stieß einen von ihnen mit dem Stiefel an und befahl ihm, sich ein paar Männer zu suchen und das Feuer zu löschen. Dann wandte er sich um und sah hinauf zum Torturm.
»Willkommen auf Trollstigen, Meister Rushai!«, rief Shar’ketal von der Wehrmauer herab.
»Du hast den Torturm gestürmt?«
Shar’ketal klopfte sich gegen die Brust. »Ich und kein anderer!« 
Kein anderer als fünfzig deiner Krieger, meinst du wohl. »Weißt du, wer den Ostturm genommen hat?«
»Ach, kommt schon, Meister, der Ostturm war nicht fair! Sie hatten die Tür wagenweit offen stehen! Den hätte sogar ein Skelettschatten erstürmen können, ohne dabei etwas falsch zu machen! Abgesehen davon habe ich ihnen den Rücken freigehalten!«
Rushai grinste kalt. Die taktische Unfähigkeit Ashkarunas, des Anführers der Skelettschatten, war mittlerweile schon fast sprichwörtlich im Schwarm. Dennoch war es unvorsichtig, vor so vielen Zeugen über ihren Lord zu lästern. Es würde ihn nicht wundern, wenn der großmäulige Shar’ketal in den nächsten Wochen plötzlich spurlos verschwinden würde.
Das hieß, er würde ihn zu seinen Rangern holen müssen, weg aus der Reichweite Ashkarunas. Bis gestern noch war Shar’ketal ein Schatten unter vielen anderen gewesen, dessen Verlust Rushai kaum mehr gestört hätte als der eines sterblichen Veteranen, doch nun war Shar’ketal ein Schattenveteran. Und seitdem Ashkaruna in der Schlacht von Espeland die Hälfte von Rushais Veteranen verheizt hatte, brauchte er jeden einzelnen von ihnen, insbesondere dann, wenn er die riesigen Territorien, die er erobert hatte, auch halten wollte.
»Wer hat nun den Ostturm gestürmt?«, wollte er wissen.
Shar’ketal stützte den Ellbogen auf das Geländer des Wehrgangs. »Koshar hat ihn gehalten, aber glaube ihm nicht, wenn er behauptet, dass er ihn auch erstürmt hat. Er ist erst später dazugekommen. Ich glaube, es war einer seiner Jungschatten.«
Rushai nickte und wandte sich ab. Shar’ketal war ihm schon immer auf die Nerven gegangen. Als ihm jedoch noch etwas einfiel, wandte er sich noch einmal um. »Hast du während des Kampfes eine Frau gesehen?« Die Garnison hatte, soweit er das bis jetzt beurteilen konnte, ausschließlich aus Männern bestanden.
»Ja. Eine kleine Blonde, eine ganz wilde.«
»Weißt du, was mit ihr passiert ist?«
Shar’ketal schüttelte den Kopf. »Ich habe die Toten in meinem Turm bereits untersucht, aber da war nichts Außergewöhnliches dabei. Keine Alten, keine Kinder, keine Frauen. Alles Männer, die meisten zwischen zwanzig und dreißig.«
Rushai nickte und machte sich auf den Weg über den Hof. Wenn sie nicht den Torturm verteidigt hatte, war sie mit Sicherheit im Glockenturm gewesen. Er verzog grimmig das Gesicht. Vor zehn Jahren hatten sie die Festung bereits auf diesen einen Turm reduziert gehabt, als plötzlich die verfluchte Ratsarmee eingetroffen war. Er selbst hatte sich mit seinem Bogen im Torturm verschanzt und hatte auf die Schießscharten gezielt, als sie plötzlich ihre verfluchte Glocke geschlagen hatten. Niemand hatte gewusst, was das bedeuten sollte, bis plötzlich dreimal so viele Pfeile auf sie herabprasselten und oben hinter den Zinnen frische Leute aufgetaucht waren.
Es wäre auch heute schiefgelaufen, wusste Rushai. Obwohl der Ostturm überraschend schnell in ihre Hände gefallen war, hatte das alles Ewigkeiten gebraucht. Doch heute hatte die Glocke geschwiegen, und keine Verstärkung war aufgetaucht. Derrien hatte Wort gehalten, warum auch immer.
Rushai hatte mehrere Thesen dafür. Hoffte der Druide etwa, dass sich Schatten und Germanen so sehr gegenseitig schwächten, dass er sich am Ende an der Spitze einer neuen Kelteninvasion aus Großbritannien den Sieg erhoffte? Oder war er selbst in der Zwischenzeit mit seinen Waldläufern nach Bergen unterwegs? Wenn er den Weißen Baum richtig einschätzte, gab es auch noch die dritte Möglichkeit – simpler, primitiver Hass. Vielleicht hatte die Anführerin der Germanen tatsächlich seinen Neffen getötet.
Für heute war es egal. Die Waldläufer waren ein Problem, das an einem anderen Tag gelöst werden würde. Heute musste er sich darum kümmern, seinen weiteren Feldzug am Moldefjord vorzubereiten.
Er kletterte eine Leiter zum Wehrgang hinauf und betrat den Glockenturm. Der Wachraum war übersät mit Leichen, der Gestank, der ihm entgegenschlug, war widerlich und anregend. Männer waren dabei, den Germanen Kleider vom Leib zu reißen und ihre Taschen zu durchwühlen. Andere zogen nackte Körper aus der gegenüberliegenden Tür und warfen sie dort von der Mauer hinab in den Hof. Ein besonders großer Mann mit schwarzer Robe und weiß geschminktem Gesicht war über einen Toten in einem aufwändig gearbeiteten Schuppenpanzer gebeugt.
»Geshier.«
Der Mann sah auf und grinste abrupt. Dieses Grinsen im Zusammenhang mit der weißen Schminke war es, weshalb man ihn auch Jokerface nannte. »Lord Rushai. Ich denke, ich habe da etwas, nach dem Ihr sucht.« Er hob den Kopf des Toten an, und Rushai erkannte, dass es kein Mann war, sondern eine Frau.
Blond, wie Shar’ketal gesagt hatte. Und klein. Ein Pfeil ragte aus ihrem Bauch. Rushai krächzte einen bösen Fluch in der Schattensprache. Er hatte gehofft, sie lebendig in die Finger zu kriegen.
»Was sollen wir mit der kleinen Kröte tun?«, fragte Geshier. »Sie lebt noch, wisst Ihr?«
»Was?«
»Sie ist noch nicht tot. Lebendig. Viviente. Levend. Vivant. Ihr versteht?«
Neben Rushai war einer der Männer gerade damit beschäftigt, einem Toten einen Finger abzuschneiden, um an einen Ring zu gelangen. »Du!«, stieß Rushai aus und packte ihn am Kragen. »Finde mir einen der Heiler. Oder besser zwei oder drei. JETZT! Wenn hier keiner überlebt hat, schnapp dir ein Pferd und reite zu Tal’rash. LOS!« Der Mann hetzte davon, bleich und erschrocken, als ob er einem Gespenst begegnet wäre. Rushai konnte das nur recht sein.
»Was wollt Ihr mit der Kröte?«, fragte Geshier. »Sie ist nur ein Mensch.«
»Wer weiß«, erwiderte Rushai.
Derrien hatte behauptet, Shukur hätte seinen Bruder getötet. Das mochte vielleicht wahr gewesen sein – Ronan war nach Rushais Berichten in der Schlacht von Espeland gefallen –, aber Tatsache war auch, dass Derrien im Gegenzug mit Shukur einen von Rushais besten Schatten gefordert hatte. Nun fragte er sich, welche besonderen Fähigkeiten dieses Mädchen besaß. Immerhin war sie Kommandantin hier gewesen, nicht der Mann mit der Berserker-Rune, der sich beinahe zu den Leitern am Ostturm durchgekämpft hätte, und auch kein anderer. Und hatte Derrien nicht auch behauptet, sie hätte ein magisches Schwert bei sich getragen?
Er aktivierte die magische Wahrnehmung. Die gesamte Gestalt Geshiers begann, rötlich zu leuchten, ebenso die eines seiner Jungschatten, der gerade die Leiter herabstieg. Etwas verspätet bemerkte er, dass das rote Leuchten des Jungschatten die Silhouette eines Schwertes überdeckte.
»Shirak-Tirak …«
Der Jungschatten wandte sich zu ihm. »Lord Rushai?«
»Hast du diesen Pfeil geschossen?« Damit zeigte Rushai auf das Geschoss, das aus dem Bauch des Mädchens ragte.
Er las Shirak-Tiraks Gefühle wie aus einem Buch. Zuerst empfand der Jungschatten Schrecken, für die beschädigte Rüstung oder den Tod des Mädchens verantwortlich gemacht zu werden. Dann kam ihm die Erkenntnis, dass es der Leichnam war, von dem er die Klinge geraubt hatte. Als Nächstes überlegte er sich, ob er lügen sollte, um damit ein Anrecht auf das Schwert zu gewinnen, doch schließlich siegte die Angst, dabei erwischt und bestraft zu werden.
»Nein, mein Lord«, antwortete der Jungschatten wahrheitsgemäß und bewies damit größere Weisheit, als ihm Rushai zugetraut hätte.
»Dann gehört dir auch nicht ihre Klinge.«
Shirak-Tirak verbeugte sich kurz und schnallte dann den Waffengürtel von seiner Hüfte. Rushai nahm ihn in Empfang und begutachtete das Schwert.
Schon ein Blick auf die Scheide reichte ihm aus, um zu wissen, dass Derrien nicht gelogen hatte. Es war eines der großen germanischen Schwerter. Die Scheide war reichlich mit Runen beschriftet und mit verschiedenen Vogelmotiven verziert. Das Heft des Schwerts war einem umgekehrten Adler nachempfunden: Der Knauf war der Kopf, die Parierstangen waren zum Griff hingewandt zwei Schwingen, zur Klinge gewandt jedoch zwei krallenbewehrte Beine. Das Blatt war von hervorragender Machart, die Flämmung kaum noch zu sehen, die Schärfe tadellos und ohne Scharte, obwohl das Schwert heute offenbar genug vom Kampf gesehen hatte. Getrocknetes Blut klebte an ihm und akzentuierte seine Schönheit.
Er wunderte sich, ob Derrien nur erzählt hatte, was der Druide selbst über die Klinge gehört hatte, oder ob er tatsächlich gewusst hatte, dass es sich um ein Germanisches Großes gehandelt hatte. Die Klinge war mehr wert als Waldsegen, das der Druide im Austausch gefordert hatte, viel mehr wert. Es war Angurvadel. Frithiofs Schwert.
Es fiel ihm schwer, sich von ihrem Anblick zu trennen, doch sein Tagwerk war noch nicht vollbracht. Enttäuscht steckte er das Schwert zurück in die Scheide.
»Geshier«, wandte er sich an den narrengesichtigen Schatten, »ich übergebe dir die Verantwortung für dieses Mädchen. Bleib bei ihr und unterstütze die Heiler mit allem, was sie brauchen. Außerdem beauftragst du einen deiner Leute damit, von den Toten einen Kopf zu suchen, der eine ähnliche Größe hat wie der des Mädchens. Lass ihn abschneiden und ins Feuer der Schmiede werfen. Er soll nicht mehr erkennbar sein, wenn du ihn auf einen Speer steckst und auf den Südwall stellst.«
Geshier nickte. »An wen soll die Nachricht denn gehen, dass die kleine Kröte hier oben das Zeitliche gesegnet hat?«
»An den Weißen Baum. Ich glaube, er hatte etwas gegen sie.« Damit ging er zurück nach draußen auf die Mauer.
»MÄNNER!«, brüllte er dann. Er wartete kurz, bis er ihre Aufmerksamkeit erregt hatte. »Männer, ich bin stolz auf euch! Das war ein GROßARTIGER Sieg! Noch nie zuvor ist diese Festung in der Schlacht gefallen! Jeder, der daran teilgenommen hat, wird REICH belohnt werden! Alle diese Germanen, die hier oben gefallen sind, haben Frauen und Töchter gehabt, die sich nun nach einem Paar starker Arme sehnen, die sie trösten! Wir müssen nur noch hinunter ins Tal, um sie uns zu holen. Was sagt ihr dazu?«
Die Männer jubelten ihm zu. Viele von ihnen hatten das Schwarze Ritual schon hinter sich, doch es gab auch ansonsten nur wenige Männer, die nach einer so blutigen Schlacht nicht mit dem Versprechen von Sex und Vergewaltigung zu ködern waren. Er verkniff sich ein Grinsen darüber, wie einfach ein Krieger zu steuern war.
»Aber zuvor müssen wir weitermarschieren. Diese Nacht haben die Germanen in ihrer Stadt geschlafen, doch schon morgen früh könnten sie aufwachen und uns mit einer Armee entgegenmarschieren. Wenn sie das tun, bevor wir von der Treppe sind, können sie uns aufhalten, deshalb müssen wir jetzt ins Tal hinab. Sammelt euch draußen auf dem Feld bei euren Bannern und macht euch bereit für den Abmarsch!«
Diesmal jubelte keiner, Rushai hatte auch nicht damit gerechnet. Kein Soldat freute sich, wenn es darum ging, des Nachts einen idealen Lagerplatz zu verlassen und weiterzumarschieren. Nicht einmal er selbst war glücklich darüber, aber es war wahr: Wenn Derrien veranlasst hatte, dass die Germanen nach der Schlacht gewarnt wurden, konnten sie ihn trotz seiner zahlenmäßigen Überlegenheit am Fuß der Treppe aufhalten.
Und obwohl bisher alles so geschehen war, wie der Weiße Baum behauptet hatte, traute Rushai ihm keinen Millimeter über den Weg.
Es dauerte eine geschlagene Stunde, bis seine Krieger marschbereit waren, eine Stunde, die er größtenteils damit verbrachte, sich Berichte seiner Anführer anzuhören und Angurvadel zu säubern. Als ihm schließlich der Anführer der Vorhut, ein Schatten namens Tarakir, meldete, dass die Armee zum Aufbruch bereit war, sprang er voll neuer Energie auf die Beine und ließ sich sein Pferd bringen. Gemeinsam mit einem Dutzend seiner besten Kundschafter führte er es durch die Festung und das mittlerweile geöffnete Treppentor.
Vor ihm lag das tief verschneite Tal, das den Pass mit der Stadt verband – Kêr Bagbeg, wie es die Kelten nannten, oder Åndalsnes in der Sprache der Germanen. Die Berghänge waren dicht bewaldet, und auch das Tal stand zum großen Teil voller Bäume. Dahinter jedoch lagen Felder und noch weiter weg der Romsdalsfjord, dessen Fischreichtum dafür gesorgt hatte, dass Bretonen und Fisch nicht mehr auseinanderzudenken waren. Sobald ihm dieser Fjord gehörte, konnte Lord Ashkaruna Ur’tolosh weiter nach Norden schicken und Rushai hier mit dem Siedeln beginnen.
Es war ein erhabenes Gefühl, die Treppe hinabzugehen, die ihm zehn Jahre lang verwehrt geblieben war. Doch trotz des Stolzes, den er empfand, blieb er vorsichtig: Acht seiner Späher schickte er voraus, und jeden einzelnen wies er an, die Kapuzen tief in das Gesicht zu ziehen. Sie meckerten zwar nicht mit Worten – so dumm war keiner, der es in die innere Riege seiner Ranger schaffte –, aber mit Blicken, doch die Maßnahme musste sein. Das, was sie durch die Kapuzen an Wahrnehmung verloren, gewann er an Sicherheit. Er war zu weit gekommen, um jetzt auf dieser Treppe einem Schwarzen Pfeil aus dem Hinterhalt zum Opfer zu fallen. Zur Sicherheit schnallte er sogar Waldsegen von seiner Hüfte und überreichte es dem Ranger hinter sich.
Die Treppe war unangenehm glatt, so glatt, dass sein Pferd, das von einem seiner Ranger am Zügel geführt wurde, abrutschte und sich ein Bein brach. »Tötet es«, befahl Rushai, ohne mit der Wimper zu zucken. Es gab genügend andere Tiere in seinem Heer, so dass es auf eines nicht ankam. »Und sagt den Männern nach euch, dass sie vorsichtig sein sollen. Die Treppe ist gefährlich.« Grundsätzlich war es ihm ja ebenso egal, ob sich einer seiner Krieger auf dem Weg nach unten ein Bein oder seinetwegen auch das Genick brach, doch er hasste es, Ressourcen zu verschwenden. Und seine Krieger waren kostbare Ressourcen. Mickey verpasste kaum eine Gelegenheit, ihn daran zu erinnern, wie viel Anstrengung es den Clan kostete, immer neue Menschen für den Transfer in die Innenwelt zu beschaffen. Und selbst wenn die oberste Ratte Bergens gerne übertrieb, hörte Rushai ihm zu, ganz im Gegensatz zu Lord Ashkaruna.
Sie waren etwa eine halbe Stunde lang unterwegs, als der Vorderste seiner Kundschafter plötzlich stehen blieb und die Hand hob. Er ging kurz in die Hocke, vermutlich um eine Spur zu untersuchen, und erhob sich gleich wieder. »Blut«, sagte er laut.
Rushai nickte zufrieden. Offenbar hatte Derrien mit einem weiteren Punkt Wort gehalten. Hier waren vermutlich die Boten abgefangen worden, die von der Festung aus in die Stadt geschickt worden waren.
»Kommt heraus«, flüsterte er seinem Hintermann auf Englisch zu. »Wir wissen, dass ihr da seid!«
»Kommt heraus!« rief dieser in die Dunkelheit jenseits ihrer Fackeln. »Wir wissen, dass ihr da seid!«
Sie warteten, zuerst zehn Sekunden, dann zwanzig, schließlich eine Minute.
»Ich komme jetzt raus!«, rief schließlich eine tiefe Männerstimme. »Aber seid gewarnt, ein Pfeil ist auf Euch gerichtet!« Sein Englisch hatte einen deutlichen norwegischen Akzent, so dass Rushai nicht wusste, welchem der Keltenstämme er wohl angehörte. Es war ohnehin nicht wichtig – bei den Waldläufern waren alle Stämme vertreten. Er schmunzelte. Wenn der Mann nur wüsste, dass sein Schwarzer Pfeil auf einen einfachen Ranger gerichtet war …
Kurz darauf waren stapfende Schritte im Schnee zu hören. Ein einzelner Krieger trat in den Schein ihrer Fackeln. Der Mann versteckte sein Gesicht hinter einem Schal und einer Mütze aus Wolle, zwischen denen er nur einen schmalen Spalt für seine Augen gelassen hatte. Ansonsten trug er abgetragene Kleider aus Leder und Fell. Er schien unbewaffnet, was Rushai etwas überraschte.
»Ich soll Euch einen Gruß meines Herrn ausrichten«, erklärte der Waldläufer. »Derrien Schattenfeind. Ich soll Euch von ihm auf ein Schwert ansprechen.«
Rushai nickte und stieß den Ranger hinter sich an, ohne dass der Waldläufer es sehen konnte.
»Ich habe das Schwert«, erklärte der Ranger.
Der Waldläufer zögerte. »Und gebt Ihr es mir?«
Rushai deutete ein Nicken an.
»Ich gebe es Euch.« Der Ranger begann, es von seiner Hüfte zu schnallen.
Der Waldläufer ging ihm entgegen, an den anderen Rangern vorbei. Rushai bemerkte, wie der Mann versuchte, unter die einzelnen Kapuzen zu sehen. »Wer seid ihr?«, fragte er dabei. »Warum sprecht ihr Englisch? Seid ihr Germanen?«
In diesem Moment begriff Rushai, dass Derrien seinen Leuten verschwiegen hatte, mit wem er einen Pakt geschlossen hatte. Der Weiße Baum, sein alter Feind, schämte sich offenbar dafür, was er getan hatte. Mit der Erkenntnis brach Rushai in lautes Gelächter aus. Derrien Schattenfeind, der große Krieger, der Volksheld der Kelten, der Anführer der Waldläufer, schämte sich. Was würden die Waldläufer wohl denken, wenn sie wüssten, dass Derrien Geschäfte mit Schatten machte, einen Pakt mit dem Teufel einging, um es bildhafter zu machen? Rushai wusste, dass er aus dem Rahmen fiel, dass er sich durch sein Lachen zur Zielscheibe machte, aber er konnte sich einfach nicht beherrschen.
Derrien, o Derrien, wie tief bist du gesunken? 
Als er sich einigermaßen beruhigt hatte, griff er zu seiner Kapuze und zog sie sich aus dem Gesicht. »Erkennst du mich?«, fragte er den Waldläufer. Warum auch immer Derrien verheimlichen wollte, was er getan hatte, Rushai konnte ihm mit seiner Offenbarung nur Schaden zufügen. Er verkniff es sich, den Waldläufer anzugrinsen.
Der Mann zögerte. »Nein, mein Herr«, meinte er schließlich. »Sollte ich?«
»Wenn du ein Waldläufer bist, solltest du. Mein Name ist Rushai, aber unter euresgleichen kennt man mich möglicherweise besser unter dem Namen Schwarzer Baum.«
»Rushai«, flüsterte der Mann und starrte ihn an. Obwohl von seinem Gesicht fast nichts zu erkennen war, war dem Mann das Entsetzen deutlich anzumerken.
»Rushai«, wiederholte Rushai noch einmal. Er nahm seinem Ranger das Schwert aus der Hand. »Hier. Das ist Waldsegen, das Druidenschwert deines Herrn. Er hat es an mich verloren, als er für einige Zeit mein Gefangener war. Es hat mir seitdem gute Dienste geleistet, aber nachdem Derrien seinen Teil der Abmachung gehalten hat, liegt es nicht an mir, sie zu brechen. Richte ihm aus, sein Plan hat hervorragend funktioniert. Die Garnison von Trollstigen ist vernichtet, die Festung gehört mir. So, wie mir bald der ganze Fjord gehören wird.«
Unter dem Schal zuckten die Züge des Kelten. Es war so schade, nicht in sein Gesicht sehen zu können, während dem Waldläufer langsam dämmerte, dass auch er seinen Teil beigetragen hatte zu Derriens Verrat. Rushai musste ihm die Scheide mit Waldsegen in die Handfläche drücken, bevor sich der Mann daran erinnerte, dass er gekommen war, um sie zu holen.
»Du und deine Männer haben freies Geleit durch die Festung«, fuhr Rushai fort und streute zusätzlich Salz in die Wunde: »Das war mit Derrien so abgemacht. Aber wartet nicht zulange. Bei Sonnenaufgang möchte ich keinen von euch Waldläufern mehr auf dieser Seite der Festung erwischen!«
Der Waldläufer nickte langsam. Dann wandte er sich schwerfällig um und stapfte mit hängenden Schultern und zu Boden geschlagenem Blick in die Dunkelheit. Er war ein geschlagener Mann.
Derrien, o Derrien, dachte Rushai noch einmal, während er dem Mann grinsend hinterhersah, wie tief bist du gesunken? Etwas an dem Spruch, an der gesamten Situation, ließ ihn erneut lachen. Er lachte und lachte und lachte, während sich hinter ihm sein Heer in Bewegung setzte und langsam die Treppe hinabstieg, die sich ins Tal zum Romsdalsfjord hinabwand.



DRAMATIS PERSONAE

 
Die Kelten
Die Helvetier 
Fürst Helveticus, greiser Häuptling der Helvetier 

	
Sabinus, sein Stellvertreter, gefallen in der Schlacht von Espeland 






	
Fürst Cintorix, genannt die Spinne, Eibendruide, Heerführer des Rates und Helveticus’ Stellvertreter


	
Julius, ein Druide



	
Salerix, genannt der Dreiturm, Druide und Anführer der Südwacht



	
Baturix, ein Helvetier, Anführer seiner Garde


	
Alanna, seine Frau


	
Sebatrix, ihr Onkel aus Lomus 







	
Markus, sein ältester Sohn, gefallen in der Schlacht von Espeland



	
Gaius, ihr zweitältester Sohn, bei der Südwacht



	
Tertius, ihr drittältester Sohn, bei der Südwacht



	
Julia, ihre ältere Tochter



	
Aleksandra, ihre jüngere Tochter



	
Brutus, ihr jüngster Sohn



	
Vitellius und Tonitrus, seine Pferde



	
Christine, Igor, Leibeigene



	
Amos, Semlok, Leibeigene, gefallen in der Schlacht von Espeland



	
Marten, ehemaliger Leibeigener, gewann die Freiheit in der Schlacht von Espeland



	
Pidix, ein Nachbar







	
Majestus, Septus, Magnus, Allurix, weitere Gardisten



	
Quintus der Schmied, Isoldix, Krieger










	
Diviciacus, ein Druide


	
Brennus, einer seiner Hauptmänner



	
Hastus, Veroclöt, Liscorix, Lobix, Krieger





 






	
Lucius, ein Druide aus Helvetica Magna, gefallen in der Schlacht von Espeland






	
Isoldix, Quintus der Schmied, Cato, Bewohner Allobrogas 






	
Salerix, genannt der Dreiturm, ein Druide, Anführer der Südwacht 

 





Die Bretonen
Fürst Nerin, Häuptling der Bretonen

	
Fürst Ronan, Druide und Bruder von Derrien Schattenfeind, Stellvertreter Nerins, fiel in der Schlacht von Espeland



	
Maela, seine Frau



	
Fagan, sein Bannerträger, fiel in der Schlacht von Espeland



	
Aziliz, Youenna, zwei seiner Schwestern



	
Tedvil, Lynet, Nealét, Ergad, seine Töchter



	
Ergad, sein Sohn



	
Fürst Derrien, genannt der Weiße Baum oder Schattenfeind, Eichendruide auf dem Pfad des Kriegers



	
Seog, Druide der Kiefer, auf dem Pfad des Kriegers; sein Banner zeigt auf rot-weiß gestreiftem Grund einen braunen Rundschild und drei Ruder



	
Aouregan, Druidin, auf dem Pfad des Historikers; ihr Banner zeigt eine braune Schildkröte auf gelbem Grund



	
Meven, Kongar, Druiden, fielen in der Schlacht von Espeland



	
Padern, Pappeldruide auf dem Pfad des Kundschafters, bei den Waldläufern



	
Karanteq, Pappeldruide auf dem Pfad des Kundschafters, bei den Waldläufern



	
Briand, Birkendruide, mit unklarem Pfad



	
Ninnog, Druidin auf dem Pfad des Zauberers



	
Maelog, Druide des Zürgelbaums, lebt in der Außenwelt, auf dem Pfad des Sehers



	
Meogon, ein bretonischer Hauptmann



	
Kenan, ein bretonischer Krieger



	
Magnus, ein Fischer



	
Tudeg, ein Jäger

 





Die Waliser

	
Fürst Medredydd, Häuptling der Waliser



	
Dylan, einer seiner Hauptmänner

 





Die Schotten

	
Fürst Casey MacRoberts, Häuptling des Clans MacRobert

 





Die Waldläufer

	
Derrien, genannt der Weiße Baum oder Schattenfeind, bretonischer Eichendruide auf dem Pfad des Kriegers



	
Padern, bretonischer Pappeldruide auf dem Pfad des Kundschafters 



	
Karanteq, bretonischer Pappeldruide auf dem Pfad des Kundschafters



	
Murdoch, schottischer Druide, genannt der Wolf, auf dem Pfad des Kriegers



	
Orgetorix, helvetischer Druide



	
Scipio, helvetischer Waldläufer



	
Ryan, ein irischer Druide, genannt der Fuchs



	
Alistair MacGregor, ein schottischer Druide



	
Robert MacRoberts, Waldläufer



	
Evan MacNevin, schottischer Druide

 





Bei den Heilern

	
Justus, gallischer Druide und Anführer der Heiler



	
Angharad, walisische Druidin auf dem Pfad des Heilers 



	
Keelin Urquhart, schottische Eibendruidin auf dem Pfad des Heilers 



	
Scott MacNevin, Shanley MacNevin, Gefolgsmänner

 





Die Schotten des Glen Affric 
Bruce Urquhart, Häuptling des Clans Urquhart

	
Gwyneth, seine Frau



	
Keelin Urquhart, eine Eibendruidin auf dem Pfad des Heilers 



	
Rowena, Druidin auf dem Pfad des Heilers, ihre Lehrerein



	
Aldric, ihr Mann



	
Kenzie, Alder, ihre Söhne



	
Deirdre, eine Magd



	
Neill, Druide auf dem Pfad des Historikers



	
Selma, Druidin auf dem Pfad des Landhüters



	
Roy, Druide auf dem Pfad des Kriegsherrn



	
Quinn, Druide auf dem Pfad des Kundschafters



	
Marwin, ein Sympathisant aus dem Sicheren Haus Grear Mackenzie, Häuptling des Clans Mackenzie



	
Brynndrech, ein walisischer Druide auf dem Pfad des Kriegers



	
Fiona, Druidin auf dem Pfad des Kundschafters

 





Die Gesandtschaft

	
Brogan, ein irischer Druide



	
Gwenneg, ein bretonischer Druide aus der Bretagne



	
Renfrew ap Dilwyn, ein britonischer Druide



	
Justicus, ein gallischer Druide

 





In Callanish

	
Tiernan Sundby, ein Druide der Pikten



	
Jennifer, seine Frau



	
Cacumatt, ein Leibeigener



	
Uirolec, Talorc, Druiden auf dem Pfad des Zauberers

 





Die Germanen
Die Sachsen

	
Fürst Herwarth, Jarl 



	
Ursula, seine Frau



	
Diethard, ein Diener



	
Wolfgang alias Walter Engelhart, ein Jarl auf dem Pfad des Kundschafters



	
Padrig, ein keltischer Kriegsgefangener 



	
Arne, ein Jarl 



	
Fürst Gerald



	
Fürst Helm

 





Die Norweger

	
Gudrun alias Veronika Wagner, ehemaliger Leutnant der Fallschirmjäger der Bundeswehr



	
Gudruns Gefolgsleute entstammen durchgehend der Außenwelt Deutschlands:



	
Angmar, Rolf, Ingomar, Ludovic, Svein, Ugo, Hauptmänner 



	
Torwald, Yngvar, Kerr, Unterführer



	
Birgir, Knut, Oswald, Armin Scheitel, Folker, Ulrik, Leiff, Ragnvaldr, Geir, Kettil, Bjørn, Søren, Steinn, Torben, Trond, Krieger



	
Gunnar, ein Berserker



	
Frank, Anführer der Kundschafter



	
Sigvard, ein achtjähriger Junge



	
Pettar, ein entwurzelter Kelte



	
Ellis, ihr Pferd



	
Fürst Eirik Haroldson, ein Jarl auf dem Pfad des Kriegers



	
Eiriks Gefolgsleute entstammen durchgehend der Außenwelt Norwegens:



	
Fredrik, ein Hauptmann



	
Run, ein Jarl auf dem Pfad des Heilers 



	
Ivar, ein Jarl auf dem Pfad des Tierherrn



	
Håkon, ein Kapitän



	
Gunthar, ein Berserker

 





Andere

	
Fürst Æthelbert, ein Jarl vom Stamme der Sachsen



	
Fürst Merowech, ein Jarl vom Stamme der Franken



	
Æthelfried, ein Jarl vom Stamme der Angeln



	
Fürst Harald, ein Jarl vom Stamme der Norweger

 





Im Gefängnis

	
Veronika Wagner, ehemaliger Leutnant der Fallschirmjäger der Bundeswehr



	
Mareike, Petra, Nicole, Mitgefangene



	
Thorsten Lukas, ein mysteriöser Helfer

 





Die Inquisition
Kardinal Mathäus, Leiter der Inquisition

	
Christopher alias Stefan Marewski, ein Inquisitor



	
Maria alias Fatima alias Michelina Moretti, eine Agentin

 





Die Schatten

	
Lord Ashkaruna, genannt Rabenfeder, Skelettschatten, Anführer der Bergener Schatten



	
Lord Rushai, genannt der Schwarze Baum, Grauschatten, Erzfeind Derrien Schattenfeinds



	
Tel’shatar, Shar’ketal, Koshar, Geshier, Shukur, Shirak-Tirak, Tarakir, Schatten aus seinem Schwarm



	
Ludus, ein Veteran



	
Lord Akabel, Schatten aus Mogadischu, Somalia



	
Lord Tanash, Anführer der Hamburger Schatten



	
Ur’tolosh, ein Dämon

 





Der Bergener Rattenmenschen-Clan 
Die Queen, Anführerin des Clans

	
Mickey, ein Rudelanführer, Leibwache Lord Ashkarunas 



	
Armstong, Spider, Ricky, White, Sheffield, Spike, Rattenmenschen seines Rudels



	
Jackson, Barkeeper des Heart’s Dancing Club 



	
X-Ray, ein Rudelanführer, fiel bei den Angriffen der Renegaten und Druiden auf die Portale



	
Cannon, sein Nachfolger



	
John, eine Ratte der Queensguard



	
Snowman, ein Rudelanführer, fiel bei der Rückeroberung des Hafenportals in Bergen



	
Sugar, Colt, Überlebende seines Rudels



	
Redbrigde



	
Globetrotter, ein Rudelanführer

 





Derriens Spione

	
Alistair MacGregor, walisischer Druide



	
Leiff, Skjøld, germanische Seher-Talente



	
Ingmar, Tom, germanische Kämpfer-Talente



	
Magnus, Sergio, Spione



	
Olav Berg, ein Bewohner des Sicheren Hauses der Waldläufer in Trondheim

 





Fallschirmjäger

	
Bauer, der Anführer, ehemaliger Kompaniefeldwebel 



	
Leutnant Veronika Wagner, ehemalige Zugführerin



	
Feldwebel Ulrich, Veronikas Zugfeldwebel, dessen Kopf sie abgeschlagen hat



	
Tönnes, ehemaliger Gruppenführer aus Veronikas Zug



	
Helmer, Schmidt, Rosenthal, Kreis, Garnier, Sievers, ehemalige Soldaten aus Tönnes’ Gruppe



	
Kollborn, ehemaliger Gruppenführer aus Veronikas Zug



	
Wassermann, Rogge, Brehmer, Mayer, Schultze, Weidemann, Schilling, Müller



	
Unteroffizier Bender, Schultze, Angehörige ihres Zuges, die mit Ulrich sympathisiert hatten



	
Leutnant Fuchs, Zugführer und ehemaliger Kollege Veronikas 

 





Andere

	
Mareike, Nicole, Petra, Strafgefangene in Berlin-Moabit



	
Sven Lukas, Rechtsanwalt und Sympathisant der Germanen



	
Martin, Anführer der Renegaten in Bergen



	
Shona, eine ehemalige Mitbewohnerin Keelins in Inverness 
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An dieser Stelle möchte ich mich bei all denen bedanken, die mir bei der Arbeit zu Schattensturm geholfen haben:
 
Allen voran bei meinen Lesern, die es gewagt haben, das Erstlingswerk eines unbekannten Jungautors zu kaufen. Es tut gut, zu wissen, dass meine Texte auch Anklang finden!
 
Bei meinen Eltern, deren große Unterstützung mein Leben lang so präsent ist, dass es mir schwerfällt, sie überhaupt wahrzunehmen – wie der Wasserfall, den man nicht mehr hört, weil man neben ihm aufgewachsen ist …
 
Bei meinen Rezensenten, die sich auch dieses Mal wieder fleißig durch mein Manuskript gekämpft haben, insbesondere bei Alicia Paulus, Martin Hlawon, Riccarda Schmidt, Sabine Kaiser sowie Stefan Schenk. Ein besonderer Dank gebührt Martin Eberhardt, der sich, den Eindruck hatte ich manchmal voller schlechtem Gewissen, intensiver mit dem Manuskript beschäftigt hat als ich selbst.
 
Bei Johannes Hlawon und den zahllosen Rollenspielabenden mit ihm und René, ohne die Keelin niemals Keelin geworden wäre – falls es sie überhaupt je gegeben hätte!
Bei Frau Ilse Knopp stellvertretend für all die, die nur deshalb mit Schattenkrieg angefangen haben, weil sie auf die eine oder andere Art und Weise einen persönlichen Bezug zu mir haben. Es freut mich immer wahnsinnig, wenn Leute mein Buch lesen, mit denen ich einfach nicht gerechnet hätte!
 
Und nicht zuletzt bei meinem Agenten Herrn Molden sowie meinem Lektor Herrn Rohn vom Aufbau-Verlag sowie dem Rest des Aufbau-Teams, die es mir überhaupt erst ermöglicht haben, meine Texte zu veröffentlichen.
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Elbwatt bei Hamburg, Deutschland 
Mittwoch, 03. November 1999 
Die Innenwelt 
 
 
Wolfgang sank in die Knie und schloss die Augen. Erschöpft lauschte er in sich hinein, folgte dem hämmernden Pulsschlag in seinen Ohren, dem rasselnden Atem in seiner Brust. Seine Arme zitterten, seine Hände waren so kraftlos, dass ihm das Kurzschwert entglitt und mit einem schmatzenden Geräusch in den Schlamm des Watts fiel. Nur langsam ließ der Schmerz der vielen Schrammen und Verletzungen nach, als seine Heilkräfte die Wunden reparierten. Bald würde nichts an seinem Körper mehr an diese Nacht erinnern.
Der Körper vergisst, dachte er müde, aber die Seele bleibt narbengezeichnet zurück … Sein rechtes Lid begann nervös zu zucken. Er presste die Augen zusammen, was es für den Moment besser machte. Aber es würde wieder kommen, da machte er sich nichts vor.
Um ihn herum hörte er das Weinen von Frauen und Kindern. Er hörte die Stiefel von Herwarths Sachsenkriegern im Watt schmatzen, hörte, wie sie die Leichen der gefallenen Trolle plünderten, hörte, wie sie ihnen die Kleider von den Leibern zogen und mit Dolchen die Ringe von den Fingern schnitten. Er hörte, wie sie die Verwundeten versorgten, die vier Krieger, die mit Wolfgang den Schildwall gehalten hatten, bis Herwarths Boot endlich aus den Nebeln aufgetaucht war. Er hörte auch, wie sie die sechs Toten, die dabei gefallen waren, zurück zum Boot schafften. Sechs Mann, die in seine Führung vertraut und die dabei den Tod gefunden hatten. Und wäre Herwarth auch nur fünf Minuten später gekommen, hätte es niemand von seinem Trupp mehr lebend aus den Schattennebeln Hamburgs herausgeschafft.
Nicht einmal ich selbst. 
Einmal mehr war er nur knapp mit dem Leben davongekommen, wie so oft in den letzten Wochen. Zu oft. Die ständige Todesgefahr zermürbte ihn, und er ertappte sich bei dem Gedanken, die sechs Gefallenen zu beneiden. Gemäß dem germanischen Glauben saßen sie nun auf den Bänken in Odins Halle in Walhall und feierten eine endlose Party.
So wie Gudrun. Hilflos ballte er die Hände zu Fäusten, aber das würde sie nicht zurückbringen. Nichts würde sie wieder zurückbringen, sie war gefallen, oben in Norwegen, die große Liebe seines Lebens, während er selbst in Deutschland war und vergebens versucht hatte, das große Ritual aufzuhalten, das die Schatten in Hamburg durchgeführt hatten.
Die Krieger machten einen Bogen um ihn – er war ein Jarl, somit ein Magier und Anführer, und sie wussten nicht, wie sie mit seiner sonderbaren Haltung und Stimmung umzugehen hatten. Wolfgang konnte ihre Vorsicht gut verstehen. Es war ihm auch ganz recht, er fühlte sich im Moment ohnehin nicht nach reden. Doch reden musste er, interpretierte er die schweren Schritte richtig, die auf ihn zukamen.
»Ihr seid zu spät«, murmelte Wolfgang, noch immer ohne die Augen zu öffnen.
»Zu spät?«, erwiderte Fürst Herwarths tiefe Stimme. »Für mich hat es so ausgesehen, als ob wir genau zur richtigen Zeit gekommen wären!«
Wolfgang verzog das Gesicht. Vielleicht zum richtigen Zeitpunkt, um den größtmöglichen Schaden unter der Trollpatrouille anzurichten. Aber zu spät für die Männer, die Ihr mir mitgegeben habt! 
»Sechs der Männer sind tot. Für mich ist das nicht der richtige Zeitpunkt …«
»Ich weiß. Aber es sieht ganz so aus, als ob wir im Gegenzug mindestens ein Dutzend ihrer Trolle erwischt hätten!«
Wütend öffnete Wolfgang die Augen. Es war eine düstere Nacht, mit dunklen Wolken am Himmel und öligen Nebelschwaden über der Erde. Trotz der Fackeln, die einige der Sachsenkrieger trugen, war Herwarth nicht viel mehr als ein großer, breitschultriger Umriss in der Finsternis. »Ja und?«, brauste er auf. »Zwölf Trolle gegen sechs unserer Krieger, Ihr haltet das wohl für einen guten Tausch, wie? Als ob es nur auf die Zahlen ankommen würde! Aber es geht hier nicht nur um Zahlen! Das waren sechs Menschen, Menschen unter meinem Kommando!«
Herwarth machte einen Schritt auf Wolfgang zu, packte ihn an den Rändern seines Helms und zerrte ihn daran auf die Beine. »Hör mir zu, Junge«, zischte er dann, leise genug, dass ihn seine Männer nicht verstanden, aber nicht so leise, dass Wolfgang nicht die Wut des Fürstens heraushören konnte, »du hast es falsch verstanden. Komplett falsch. Krieg bedeutet Zahlen, nicht Menschen, nichts mehr als Mathematik und Logistik! Du gewinnst eine Schlacht, indem du ihnen mehr wehtust, als sie dir wehtun, und darauf kommt es an, auf gewonnene Schlachten! Wir haben ein Dutzend von ihnen getötet und ungefähr zwanzig ihrer Frauen entführt, sogar freiwillig mit ihrer Einwilligung. Wenn wir sie auf das Feld stellen, können wir zwanzig unserer Bauern zu Kriegern machen und müssen nicht einmal Wachen für sie abstellen. Abgesehen davon gehörte ihre Patrouille zu den besser ausgerüsteten ihrer Männer, Ausrüstung, die nun uns nützt und ihnen fehlt. Du siehst, wir gewinnen, in jedem Aspekt!«
»Aber …« Wolfgang war fassungslos. »Aber es waren Menschen!«
»Glaubst du wirklich, ich wüsste das nicht? Glaubst du vielleicht, es macht mir Spaß, meine Männer in den Tod zu schicken? Nein, das macht es mir nicht! Aber ich tue, was getan werden muss, um diesen Krieg zu gewinnen, und wenn dazu gehört, die Leben meiner Männer gegen die der Gegenseite einzutauschen, dann werde ich das nicht mögen, aber ich werde es tun! Es herrscht Krieg, und es werden Leute sterben, noch viel, viel mehr. Gewöhne dich an den Gedanken!« Damit wandte er sich abrupt ab und stapfte davon. »Macht, dass ihr fertig werdet!«, befahl er mit lauter Stimme. »Wir haben nicht die ganze Nacht Zeit!«
Frustriert und mit noch immer zu Fäusten geballten Händen sah Wolfgang dem Fürsten hinterher. Schließlich beugte er sich zu Boden nach seinem Kurzschwert, wischte es an seinem ohnehin völlig verdreckten Umhang sauber und steckte es zurück in die Scheide an seiner Seite. Anschließend stapfte er durch das Watt zu Herwarths Boot.
 
Auf der Rückfahrt zur Harburg, dem germanischen Vorposten an der Süderelbe, herrschte Totenstille, in der das leise Glucksen der mit Fellen umwickelten Riemen und das leise Knarren des Bootes unnatürlich laut wirkten. Keiner redete, zu groß war die Angst davor, von ihren Gegnern entdeckt zu werden. Eigentlich hatten die Sachsen versucht, schon dem ersten Gefecht aus dem Weg zu gehen – niemand glaubte, dass ihr Glück noch für ein zweites ausreichen würde. Dreißig Augenpaare versuchten angespannt, die Finsternis zu durchbohren und Anzeichen einer Bedrohung auszumachen, doch es war nichts zu sehen. Der Schattennebel, der über dem faulig stinkenden Wasser der Norderelbe hing, war zäh und undurchdringlich. Gewöhnliche Sinne würden hier nicht weiterhelfen.
Wolfgang hatte sowohl seine verstärkten Sinne als auch sein Magiegespür aktiviert. Die Anstrengung, beide Zauber gleichzeitig aufrecht zu erhalten, ließ seine Hände zittern und Schweiß von seiner Stirn rinnen. Und dennoch nahm er kaum mehr wahr als die anderen – den angestrengten Atem der Ruderer, den feinen Ölgeruch inmitten der Fäulnis, die Totenblässe in den Gesichtern der Kinder, das magische Leuchten von Herwarths Aura als Jarl, aber nichts, was auf irgendeine Bedrohung schließen ließ. Falls sie von einem Phantom verfolgt wurden, was sie alle fürchteten, hatte er es noch nicht entdecken können.
Die Ebbe hatte den Wasserpegel um mehr als einen Meter sinken lassen, so dass die vielen kleinen Elbinseln mit ihrem Bewuchs aus Schilf und Strauchwerk aufragten wie kleine Türme. Wolfgang versuchte, sie mit seinen Blicken zu durchbohren. Eine Handvoll Bogenschützen auf einer solchen Insel könnte ihrem Boot sehr schnell zum Verhängnis werden. Von oben herab boten den Sachsen nicht einmal die Schilde an den Bordwänden Deckung.
Plitsch, machten die Riemen jedes Mal, als sie alle gemeinsam eintauchten. Wolfgangs verstärkte Sinne ließen ihn deutlich spüren, wie das Boot mit jedem Ruderschlag an Fahrt gewann, wie es dazwischen jedes Mal wieder langsamer wurde. Plitsch …
Dabei waren weder Phantome noch versteckte Bogenschützen die Hauptgefahr, ja, nicht einmal gegnerische Boote, die die Hamburger Trolle angeblich gebaut hatten. Eine viel größere Bedrohung hing über dem Landstrich wie ein schwarzer Schleier. Es gab einen Dämon in Hamburg.
Wolfgang griff instinktiv zu dem kleinen Amulett in Form eines Thorshammers, das um seinen Hals hing. Er zwinkerte ein paar Mal mit den Augen, um seine Gedanken in eine andere Richtung zu lenken. Doch es gelang ihm nicht. Zu machtvoll, zu grauenerregend war die Präsenz des Dämons, war seine Existenz mit den Gedanken einmal angestreift. Wolfgang hatte ihn gesehen, aus nächster Nähe, eine feurige Kreatur, die alles verbrannt hatte, was ihr vor die flammenspeienden Nüstern gekommen war. Halb Utgard-Hamburg hatte sie in der Nacht ihrer Beschwörung in Schutt und Asche gelegt und dabei so viel Chaos angerichtet, dass die verschiedenen Schadensmeldungen und Opferzahlen noch immer wüst auseinanderlagen – und all dies, nachdem das Monster in einem epischen Zweikampf einen zweiten Dämon aus der Stadt vertrieben hatte.
Falls die Sachsen in dieser Nacht auf das Monster stießen, waren sie tot, das musste man akzeptieren. Vielleicht würden sich zwei oder drei schwimmend retten können, doch das hätte weder etwas mit Geschick noch mit Verstand zu tun, sondern allein mit dem Glück, von dem Dämon übersehen zu werden. Die Gefahr war Herwarth bewusst gewesen, als er den Raubzug geplant hatte – aber weil die Kreatur seit der Nacht der Feuersbrunst nicht mehr gesehen worden war, hatte er beschlossen, das Risiko einzugehen. »Das Scheißvieh«, hatte er laut und selbstüberzeugt behauptet, »hat in einer Nacht soviel Energie verbrannt, wie ein hundertjähriger Geist in zehn Jahren nicht aufbringen kann. Er wird sich ein paar Wochen erholen müssen!« Wolfgang hätte der Argumentation gerne widersprochen – natürlich musste die Kraft des Dämons irgendwo seine Grenzen haben, aber ob sie jetzt bereits erreicht waren oder ob das Monster morgen noch Berlin abfackeln könnte, konnte Herwarth vermutlich ebenso wenig abschätzen wie irgendjemand sonst –, aber er hatte es sich verkniffen. Er kannte Herwarth gut genug, um zu wissen, dass der Fürst ohnehin nicht auf ihn gehört hätte.
Aber die Nacht blieb ruhig, Schwarz in Grau, Grau in Schwarz, ohne jegliche Spur eines roten Schimmers, der die Anwesenheit von Magie in den Nebeln angezeigt hätte. Langsam, sehr langsam ließ der Gestank nach Fäulnis und Altöl nach. Schließlich erkannte Wolfgang vor sich zur Linken die Einmündung eines breiten Stromes.
»Süderelbe voraus«, meldete er. »Etwa hundert Meter.«
Kurz darauf erreichten sie den Zusammenfluss. Mit einem Mal war der ölige Nebel verschwunden, der Fäulnisgestank verblasen, als die neue Strömung das Boot erfasste. Sie hatten die Schattennebel hinter sich gelassen.
Erst als das Boot sicher im Strom lag, gab Herwarth neue Befehle: »Ruderer backbord langsam zurück! Steuerbord langsam voran!« Mit leisen Rufen gab er den Männern den Takt vor.
Ohne Vorwärtsschub, sich mit der Strömung treiben lassend, rotierte das Langschiff langsam um die eigene Achse, bis sein Bug genau entgegen der Strömung stand.
»Alle vorwärts!«, rief Herwarth.
Ein Ruck ging durch das Boot, als es sich nun mit lauterem Plätschern gegen die Strömung stemmte. Bald schon begannen die Ruderer heftiger zu atmen, als sie der schnellere Rhythmus des Fürsten außer Puste brachte. Erneut war Wolfgang froh, nicht selbst rudern zu müssen. Eine solche Anstrengung hätte er in dieser Nacht vermutlich nicht mehr zustande gebracht.
Als ihm kalter Festlandswind ins Gesicht bließ, zog er eine Mütze aus der Tasche seines Umhangs und zog sie über seinen Kopf. Er beschloss, zumindest den Zauber für seine verschärften Sinne vorerst fallenzulassen. Er glaubte nicht, so fern von Hamburg noch auf Trolle zu stoßen, und vor Phantomen – oder dem Dämon – würde ihn auch das Magiegespür warnen.
Ein paar Sterne sowie eine dünne Mondsichel tauchten zwischen den Wolken am Himmel auf, während sich das Boot langsam stromaufwärts kämpfte. In einem Wäldchen am Ufer buhte ein Kauz, von irgendwoher kam das Platschen eines gesprungenen Fisches. Haribert, einer von Wolfgangs vier Überlebenden, begann laut zu schnarchen, als ihn die Anspannung des Schattennebels verließ und er in tiefen Schlaf fiel. Als ob dies ein Startsignal gewesen wäre, erwachten auch die Frauen aus ihrer Angststarre und versuchten, es sich auf dem engen Raum etwas bequemer zu machen. Leise Unterhaltungen kamen auf.
»Wolfgang?«, rief Herwarth von hinten.
»Herr?«
»Leg dich schlafen. Wenn uns der Dämon fressen wollte, hätte er uns längst angegriffen.«
»Wie befohlen.« Wolfgang war müde genug, um dem Befehl, ohne groß darüber nachzudenken, Folge zu leisten. Er wickelte sich ganz in seinen Umhang, drehte sich im Bug herum und zog die Kapuze tief ins Gesicht. Müde schloss er die Augen.
 
»Wir sind da! Wacht auf, Herr!«
Wolfgang zwinkerte verschlafen, bevor er sich die Kapuze aus dem Gesicht streifte und sich in eine sitzende Position aufrichtete. »War irgendetwas?«, fragte er. Im nächsten Moment schalt er sich selbst dafür. Man hätte ihn kaum schlafen lassen, wenn etwas passiert wäre.
»Nichts, Herr.« Der Mann – einer der Ruderer hatte ihn geweckt, es war keiner von denen, die mit ihm im Schildwall gekämpft hatten – nahm wieder auf seiner Bank Platz.
Im Osten hatte die Morgendämmerung begonnen. Dünne Nebelschleier hingen über dem Wasser, während am grauen Himmel die letzten Sterne langsam verblassten. Die Wolken aus der Nacht hatten sich größtenteils verzogen.
Etwa fünfhundert Meter vor dem Boot lag eine mit einem Palisadenwall umringte Insel, auf deren Mitte sich ein steinerner Turm erhob. Vom Südufer war ein Damm aufgeschüttet, der bis zur Insel reichte und sie mit dem Land verband. Der Damm schirmte den Fluss darunter von der Strömung ab, so dass er einen idealen Anlegepunkt bot. Sieben Langschiffe lagen dort bereits Seite an Seite. Wachen patrouillierten darüber, zwei weitere waren auf dem Dach des Turmes zu sehen.
Als das Boot aus der Strömung war, gab Herwarth den Befehl, die Ruder einzuziehen. Die restlichen Meter glitten sie auf dem Schwung ihrer bisherigen Fahrt dahin, der schließlich den Bug des Boots das Ufer hinaufschob.
Aus dem Tor kam ungefähr ein Dutzend Männer gelaufen, um ihnen zu helfen. Herwarth begann sofort, Befehle zu verteilen – es gab Verwundete und Tote zu versorgen, sie hatten einen kleinen Berg Ausrüstung erobert, die Frauen und Kinder waren einzuquartieren, bis sie mit dem nächsten Versorgungstrupp nach Süden in die sächsischen Dörfer gebracht werden konnten. Keiner dieser Befehle betraf Wolfgang. Er stieg über die Bordwand und kletterte den Damm hinauf.
Oben angekommen, kam ihm Æthelbert, der Kommandant der Harburg, entgegen. Wasserblaue Augen über dicken Tränensäcken sahen Wolfgang fragend an. »Wie ist es gelaufen?«
»Das kommt darauf an, ob du bereit bist, das Ganze mathematisch zu sehen«, gab Wolfgang unwirsch zurück. Er hatte keine Lust, darüber zu sprechen.
Æthelberts Augen zogen sich skeptisch zusammen, doch er fragte nicht weiter. Stattdessen rief er zum Boot hinab: »Fürst Herwarth, willkommen zurück. Ich habe ein paar gute Neuigkeiten für Euch!«
Wolfgang hielt inne. Gute Nachrichten waren selten geworden in diesen Tagen.
»Was?«, blaffte Herwarth.
»Wir haben eine Gefangene.«
»So. Warte.« Herwarth gab einem seiner Männer noch einen letzten Befehl, bevor er schließlich von Bord ging und zu ihnen auf den Damm geklettert kam. »So«, meinte er dann noch einmal, diesmal mit deutlich leiserer Stimme. »Was für eine Gefangene?«
»Eine der Kelten, die in der Nacht des storthings geflohen sind.«
Wolfgang sog scharf die Luft ein. Die große Versammlung vor einem knappen Monat, bei der die Germanen eigentlich einen Waffenstillstand mit den Kelten und den anderen Stämmen hatten schließen wollen, war ein Fiasko gewesen. Ein Attentäter hatte in der Nacht versucht, Gudrun zu töten. Im daraus entstandenen Chaos hatten die germanischen Wachen die Halle angegriffen, in der die Gesandten der anderen Stämme untergebracht waren. Es hatte Verwundete gegeben und auch Tote, so dass sich die diplomatische Situation deutlich verschlechtert hatte, statt sich zu bessern. Ein paar Gesandte hatten es geschafft, im Chaos von der Harburg zu fliehen, darunter auch der Attentäter und seine mutmaßlichen Helfer.
Es war, als ob Wolfgangs Müdigkeit nie existiert hätte. Plötzlich hörte er in seinem Kopf die aufgebrachten Stimmen seiner Ahnen:
Töte sie!, schrien sie und warfen sich wutentbrannt gegen das Gefängnis, das Wolfgang in seinem Kopf für sie errichtet hatte. Wir wollen ihr Blut sehen! Töte sie! Töte sie! 
Wolfgangs Herz begann, wild in seiner Brust zu schlagen. Bring sie um!, brüllte eine durchdringende Stimme, Auge um Auge! Er spürte kaum, wie sich seine Hand um das Heft des Kurzschwerts an seiner Seite legte und sich fest daran festkrallte. Gudrun, du hast sie geliebt, keifte eine, sie haben sie angegriffen, jetzt ist sie tot! Es war nicht der Attentäter, der Gudrun umgebracht hatte, dachte der immer kleiner werdende noch rational denkende Teil in Wolfgangs Verstand, aber die Ahnen hatten sich noch nie um irgendwelche Logik geschert.
Sie ist im Turmkeller!, zischte eine ungewöhnlich kohärente Stimme, Nimm deine Autorität als Jarl und verschaffe dir Zugang zu ihr! Quetsche sie aus, tu ihr weh, lass sie schreien! Sie weiß, wer noch dabei war! Rote Nebelschleier quollen in Wolfgangs Bewusstsein. 
»HAAAAAAAALT!«, schrie er mit letzter Kraft.
Plötzlich waren die Stimmen verschwunden. Die Krieger in der Nähe starrten ihn überrascht an, und selbst Herwarth und Æthelbert, die als Jarle die Ahnnenstimmen aus eigener Erfahrung kannten, waren überrascht.
Wolfgang atmete tief durch. So schlimm war es noch nie gewesen. Die Bilder, die ihm die Stimmen in den Kopf gesetzt hatten …
»Alles in Ordnung?«, fragte Herwarth.
»Ja …« Wolfgang wischte sich kalten Schweiß von der Stirn. »Es waren nur die Stimmen …«
Der Fürst nickte verständnisvoll und klopfte ihm sanft gegen die Schulter. »Wir vermissen sie auch«, murmelte er leise. Dann ging er mit Æthelbert im Schlepptau davon.
Was wisst ihr schon!, wollte Wolfgang ihm schon hinterherschreien, doch er hielt sich zurück. Ihm war klar, dass auch das sie nicht zurückbringen würde.


Informationen zum Buch
Die Druidenchronik wird fortgeschrieben. Die Schlacht ist vorüber, doch der Krieg hat gerade erst begonnen. Ein magisches Weltenepos: Die junge Irin Keelin in einer Welt voller Weisheit und Geheimnisse. Keelin hat es in die Welt der Druiden verschlagen, in der Schattenwesen für ihren Lord Rushai um die Macht kämpfen. Auf der Jagd nach den Geheimnissen der Schatten gerät sie in eine gefährliche Intrige, bei der ihr auch der Druide Derrien nicht helfen kann. Denn der versucht den Sohn seines toten Bruders in Sicherheit zu bringen, um dem dunklen Lord nicht zu unterliegen. Somit bleibt Rushai Zeit, seine finsteren Pläne in die Tat umzusetzen.


Informationen zum Autor
ANDREAS SAUMWEBER lebt als Arzt in Bayreuth. Er hat einige Zeit in Norwegen verbracht und sich intensiv mit nordischer und keltischer Mythologie beschäftigt.
Vom ihm erschien bisher der erste Band der Druidenchronik: »Schattenkrieg«.


Fußnoten

DERRIEN
 
1
Hauptstadt eines Ratsgebietes, Stavanger in der Außenwelt


 


 

BATURIX
 
1
Hauptstadt der Bretonen des Ratsgebietes von Dùn Robert, Åndalsnes in der Außenwelt


 


 

DERRIEN
 
1
Nain: Gruppenbezeichnung für Schatten und Fomorer


 


 

MICKEY
 
1
In Norwegen wird üblicherweise geduzt, das »Sie« ist besonderen Situationen und Personen vorbehalten.


 


 

DERRIEN
 
1
Surnadal in der Außenwelt


 


 
2
Hauptstadt eines Ratsgebietes, Trondheim in der Außenwelt


 


 

KEELIN
 
1
 Hauptstadt eines Ratsgebietes, Narvik in der Außenwelt


 


 

WOLFGANG
 
1
die Innenwelt im germanischen Sprachgebrauch
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die Außenwelt im germanischen Sprachgebrauch


 


 

BATURIX
 
1
helvetische Siedlung hoch oben im Tal des Sjoa, nicht besiedelt in der Außenwelt


 


 

DERRIEN
 
1
Hauptstadt der Waliser des Ratsgebietes von Dùn Robert, Kristiansund in der Außenwelt


 


 

BATURIX
 
1
Hauptstadt der Helvetier des Ratsgebietes von Dùn Robert, Otta in der Außenwelt


 


 

KEELIN
 
1
Hauptstadt des Clan MacNevin, Namsos in der Außenwelt


 


 

KEELIN
 
1
zur Weltentrennung noch ein einziger Stamm, der sich gespalten hatte, nachdem im dreizehnten oder vierzehnten Jahrhundert die Germanen aus England vertrieben worden waren


 


 
2
bis zum Letzten Germanenkrieg ebenfalls ein einziger Stamm; während die restlichen Gallier während des Krieges stark dezimiert wurden, erhielten sich die Helvetier durch ihre Neutralität ihre Stärke und waren im Anschluss ebenso mächtig wie die restlichen gallischen Stämme zusammen


 


 
3
Regensburg in der Außenwelt


 


 
4
Saragossa in der Außenwelt


 


 
5
Lyon in der Außenwelt


 


 
6
Aalborg in der Außenwelt


 


 

WOLFGANG
 
1
das frühere Ynys Porthladd, Kristiansund in der Außenwelt


 


 

VERONIKA
 
1
der Festlandanteil Dänemarks


 


 
2
Tretten in der Außenwelt  
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